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me Moritz und Rina. 
Krejfin, am Bismardtag 1906. 
My ——— soul! 
58 hers ich Dieſes niederſchreibe, jehe ichin my mind’s eye den unverlter- 
Daven Booth. Der mich jogar mitdem paulheyfifd fandivten Bornamen 
: — Pen letzten Hamlet; und eigentlich auch den erſten. Die 
annderen Hatten, wenns hod) fam (Roſſi, mit Reſpekt su vermelden), denDamon 
im ib und den Dampfder Hölle um ſich. Himmelsdüfte und Sphärenmuſik 
brachte nur dieſer fabelhafte Amerikaner in Gertrudchens Spelunkenpalais. 
& Hatteſt Dich, als er am Thron hockte, nicht ſchlecht über ſeinen verrunzelten 
—- Hails, der an Tante Melle erinnere, moquirt, aber die ſtandesherrliche Speiſe— 
* anſtalt gleich geſchloſſen, als er die Augen aufthat. Augen vom Umfangbeſſerer 
Deſſertteller. Und der Ausdruck! Augen, denen Unſereins zutrauen konnte, daß 
ſie Geiſterſehen. Dabei glaubwürdiger Kronprinz. Wirplanſchten in Wonne. 
J Und das prophetic soul tft mir ſeitdem im Ohr geblieben. Heute fann ichs 
— verwenden. Leider. Im Januar hoffte ich noch und fuhr faſt aus der Jacke, 
* als Euer Liebden, nach den fünf mit gräulicher Einkauferei verläpperten Tagen 
is. (nicht eine Stunde linger war Herr Adolf ja in der einſt jo geliebten Haupt- 
ſtadt zu halten), auf dem Stettiner Bahnhof ſo zuverſichtlich grinſten. Haſt 
Recht it gehabt; und die Schweſter war wieder mal das gute alte Schaf ohne 
Schimmer von Ahnung. Suche Dir unter den Sechzehn von Jeſaia bis Ma— 
Aachi Einen aus: ih will Did, um die Sünde abzubüßen, hinfitro jo nennen. 
J— Hingt zu jüdiſch? Blech. Iſrael jetzt ja trés bien vu; wird auf Wunſch ſo— 























und führe meine Sache —— Volta und one jis pon eh le 
ſchen und böſen Veuten!” Dak man am Sonntag Sudifaden dreiundvierzigſten 
Pſalm leſen ſoll, weiß der Herr Atheiſte natürlich nicht mehr. Mir begann der 
Morgen damit. Dann, wie ſichs gehört, das achte Kapitel Sohannis. — 3} 
mids. „So ic) Euch aber die Wahrheit jage: warum glaubet Shr mirnicht 24 9— 
Begreifſt, warumDeiner gedachte und ſtempelfrei in den Rang der großen Pro⸗ cam ; 
pheten erhob. Womit nicht gejagt fein foll, daß ſonſt vergeſſen morden wareft. 
Am erſten April! Mieze hat (zum unwiderruflich letzten Mal, wie es Donnemals 5 4 
auf den Theaterzetteln hieß) ſchon dte Eroika geſpielt, mitmehr Warme, ſchien 
mir, als ſonſt; und die weißen Kapſeln leuchten aus dem Eis. Wie fonnt td 
Dein vergeffen! Zwanzigmal (mindeftens) haben wir den Fag zuſammen er⸗ 4 
lebt. Sm Geift ja auch heute. Obs an: Morgen hier Bibel, bet Dir Reiſebriefe | 
an Sohanna, 3u Mittag in der Hanjabeletage Forſter, hier Maibowle gab, 
macht fur andächtige Herzen feinen Unterjdhied. Selbſt Miezens Pater (ber a 
ſich an diejem Tag überhaupt etwas manierlicher gu betragen pflegt) fpradh bet x 
Tiſch viel von Dir. Und ich jah Dich, wie dev Dine feinen Papa. Cin Bischen ¥ 
gu better. Mit etnerSriumphatormiene, die trop langer Uebung, ſchlecht zu Ge⸗ Beate 
ficht {teht. Haft auf der ganzen Linie Recht behalten. Sugegeben. ‘oe 
eine Greifin, die aufer den Reften threr Hoffnunglofigkeit bald nichts mehr 
haben wird, dedhalb wirklich abernur Hohn? Schließlich ift ſie nach Lotka Dir 
dod) aufErden dieNad fte: ſollte es wenigſtens jetn. Hatin all Dem Ss Pete 4 
Roſinenloſen gebacten, das Ofterlammlein de rigueur ausgeſucht und wird, “ 
- wenn der Himmel qnadig tft, auch fiir Palmenkätzchen und Siechgin{terforgen. 
Seder hatſeine Meriten, Vielgeliebter. Zwei Kinder anftandig qrofgutriegen, 
ift, mit foldem Ehegefahrten, feine Kleinigkeit. We Achtung vor Kaſſandra; 
aber ihre Napfkuchen hätten gewiß immer einen dicken Waſſerſtreifen gehabt. 
Die Sonne ſcheint noch und die Glocke lautet jum Heulen jin. Rone 
firmandenftunde. Am Liebften liefe ic) hin und hörte dad HeineDorfoolt die 4 
heiligen Gabe aufjagen. Was hat man denn ſonſt? Die letzten Woden waren 
bitterbis. Schnee, Sturm und Schmutz in lieblicher Abwechſelung. Mit der a 
Rumpelkutſche gar nicht durchzufommen. Alſo tmmer im Bau; und einge⸗ a ve 
fachelt, was das Zeug hielt. Bon den Hausgenofjen nach Jeune. Gr agg * 
und doch wie ein wiithendes Lama, wenn fein Rothſpohn auf dem Tifdh; an : 
ſchmerzfreien Tagen mit Sronie aus sem billigen Laden vollgeftopft und felig, 
Der durch brüderliche Verblendung tn ſeinen Snr eR cunts J : 
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Fehler threr Landpommerangenpolitif unter die Naſe gu reiben. Kannſt Dir 
ungefãhr voritellen, daf er mit feine Kotillontour erſparte. Und fetnen Orden. 
~ Der neue Adel: So mufte eS fommen.” Bethmann-Hollweg: „Weiße 
Salbe das Einwickelpapier auseinem Philoſophentraktätchen; nicht jo unaus- 
~ fteblich wie Bitlows Latwergen, aber fein Heilmittel gegen unjeren Jammer.“ 


Reichs- und Landtag einfad) gum Speten. Neue Manner neue Nieten. Und 
Vlgejiras! Wollte ſich nimmer erſchöpfen und leeren; jo dah ich aufathmete, 
wenn dag Sipperlein ihr jtill machte. Nie lange (Leider 2); aud) die Steuer— 
plane und Kolonialgeſchichten jebten das Zinglein in nette Bewegung. Sein 


3Ideal jetzt Eduard von Baccarabien. Mehr wohl nicht nöthig. Und das Ziel 


Jeiner Sehnſucht, trotz dem Jungen: Krieg. „Das Einzige, was uns nochret— 
ten kann, ſelbſt wenn ſchief geht; deshalb alles Kleinvieh natürlich für Frie— 
det.” So jah mein Winterfutter aus. Das Mädel kaum noch mit einem Fup 
bet Miuttern. Braut im Superlativ. Verweint, wenn die Epiſtel de3 Unver- 


Zleichlichen ausblieb, und im Normalzuftand mit Fieberflecen unter viel gu 


dunklen Pupillen. Die rührendſte Mühe, Unbefangenheit, Zärtlichkeit, Theil- 
nahme am Häuslichen zu heucheln; fiir halbwegs vernünftige Ausſprache aber 
nicht zu braudjen. Hohe Zeit, daß die Ausſteuer fertig wird und, der Marine— 
mann das Aufgebot beftellt. Schleifte fie, wenn das Wetter irgend erlaubte, 


i ins Freie. Ruſſengaloſchen, da8 Aeltefte aus dem Kleiderſpind: und in Methen 


finfs ſchwenkt! Manchmal lohnte fichs ; einem Bauernherzen wenig{tens, nicht 
einem Weltftadtgourmet. Sahſt anderthalb Gwigfetten ja nicht die Erde aus 
dem Schlaf erwachen. Diepaar kümmerlichen Krofus in Eurem Vorgärtchen 
machen nod feinen Fruhling. Hier haben wir mehr Himmelsſchlüſſel als Pe— 
trig vor dem Grofreinmachen an jeinem Ning und, nicht ohne Nadhhilfe fret- 
lid, cine Tulpenpracht, dab die Herrſchaften in Judapeſt all ihre hochverräthe— 
rijden Nationalgefiihle damit aufdonnern könnten. Ueberall weite Flächen. 
Rochen lang weiß wie friſche Wäſche; und die grünen Spiben wie Bändchen 
am Brautſchatz. Die Sdhneeglocen hatten ſchon lange gebtmmelt, jo laut, 
Dak die Hyazinthen neugterig wurden und den Kopf aus der falten Dede recf= 
ten. Auch die Make firdjteten fetne Hetjerfeit und piepten durchs dichteſte Ge- 
ftober Dem Schopfer ihren danfbaren Morgengruß. Nach und nach fam dann 
Alles. Sogar ein Stocfwerk hiher die erftenTriebe. Nur der Leng Wllerhichft- 
jelbjt wollte fich nicht zeigen; fand das Whentener gu risfant und blieb fern. 


Heute hat er uns endlich den erften Blick gegönnt. Judika, Bismarcdtag und 
Sonnenſchein. Wer Das in der Heimath haben fann und neben der Puppen- 
allee im Stucpalagzo fleben bleibt, ift ein Herr, der in die Welt paft. 


1* 










in Der — Was ich in hes lebten Ponts gelefen habe 
Hutſchnur. Erfolg unjerer Diplomatic. Anerkennung der Welt 
Anm Ziel der Wůnſche. In einem berliner Blatt, das Pate vorhin 
Kaffeetiſchlegte, ſogar, der „Altreichskanzler“ wenn ich dag Wort hire, i 
als frabbelte eine Spinne über den Rücken) würde mit ſeinem Schüler es 
Wilhelmſtraße gufrieden jein. Haft Ou Worte? Heute jo was gu drucke So 
Auch wer nicht fo nah war wie wir, müßte dod) ahnen, wie Der dreinführe. 
Ueberhaupt: Schüler! Als Bismarck weggeſchickt wurde, war Bülow bis nach 
Bukareſt gekommen. Während des Berliner Kongreſſ es und der Bulgaren⸗ 
geſchichte hat er in die großen Sachen ja wohl hineingerochen; aber nur aus dem a — 
Souterrain. Schüler genau ſo wie Jeder, der damals irgendwo mitlief. Ob ie 
die Leute denn jelbft glauben, waé fie ſchreiben, oder einfach ins Blaue los⸗ Ox 
quatjdjen? Verekeln Cinem Alles. Geburistaggartifel über den Gingigen ganz —— 
nett; kriegt aber auch der Jetzige ſeine Sauce mit Lorber, dann wünſche ich gee : 
jequete Mahlzeit. Habe mich jeit Sanuar ja nicht mehr abgedngjtigt. Dafiir 
Hatten meine betden Manner (wie der Sunge, dieſer Frechdachs, jujagenpflegt) 
geſorgt. Der Cine: „Fauler Zauber!“ Der Andere: Sein Gedankeanernſt ie 
RKonflift!” Mußte es ſchließlich glauben. Keine Furcht aljo; aber was man 
altmodijd) Scam nannte. Nach den Seitungen jeden dritten Tag angunehmen, — 
nun müſſe es zum Klappen fommen. Kam aber nicht. „Dank der maßvollen 
und ſelbſtloſen Ber] öhnlichkeit unſerer Politik“. Kinder! Als wir Drei nach — 
70 im Elſaß Herumturnten, atten wirs nicht gedacht; ne ie — — 














mit ——— Rußland, Italien, — inlim ſadſt von den Yantees : — 
ee Alle gegen uns. Daß wir in Marokko rane — babe ——— 


mer nur nicht jo lange bengaliſch —— GF Boden: dileierheft, — 
was — in der gangen Beit — Auf die ae ode 





ungezogen. —— wits uns vefalen laſſ en? Meiffen fagt dev Sandwe — 
major; ihnen ſogar noch einen Haufen Geld pumpen. Da ſchnappts für mich; fe 


od 


a 





nicht eine halbe Reichsmark. Und dem geehrten Stalienern darn zeigen, was 
ne Harke iſt. Deren Benehmen, trotz Ming hetti- Camporeale, wohl das tollſte, se 
auch bet Euch vermuthlich die bitterſte Ueberraſchung. Sind wir jo wert, daß 
dagegen nichts zu machen, dann ſollten wir uns nach Mauslöchern umſehen. 
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der Polafet und Slovakei fiir uns sti hat, — Bodenkatze ane 
3 dem Schwanz weg. Je viens d'en prendre. Die Mobilmachung könnte da 
a luſtig werden. Lieber ſolo als mit ſo unſicheren Kantoniſten im Quartier. 
= . Runo hat wieder mal den Kreis beglückt. Kurz war der Schmerz. Hier 
Ear nur ein Frũhſtück: dann ſaßen wir erſt recht im Dunfel. Seit Hausorden natür⸗ 
ech auf hochſter Höhe. Um jo nöthiger, weil jest in Luftſchiffahrt arbeitet. 
ss Mux Vebaudy (defjen lenfbarer Ballon nicht von Pappe fein foll) und deutſche 
Etudiengeſellſchaft; alg er Patriotismus der p. t. Kapitaliſten rühmte, die 
~ fofort mit jezefntanjend Mark eingeftiegen ſeien, hatte ich genug und ließ die 
a “s Omelette unberũhrt. Uebrigens den alten Stich ins Myſteriöſe. Lage jet jehr 
~~ jdjwterig geweſen, ſchwieriger, als offentlid) befannt; alles Erreichbare jest 
 erreidht und leidlidjes Verhältniß zu England jo gut wie gefidert. Nächſtens 
 wabrideinlich Begegnung mit dem King, dernur aufgehest, nun aber wieder 
- zartlicher Vermandter. (Meiner madjte dazu Augen, dab ſich das Mädel, ſonſt 
— Trauerweide, das Lachen verbeißen mußte.) Als ihm mit Perſonalfragen auf 
ps den Flũgelleib riictte, marfirte er den Talleyrand. Keine afute Kriſis. Durch— 
~~ fandht voles Vertrauen SeinerMajeltat. In kleinem Kreis allerdings ein Well- 
den leijer Sweifel, ob nicht eine gewiſſe Einbuße an Kredit, die gum Wechſel 
it der Gefchaftéleitung beftimmen fonne (jo redet der Kautſchukmann jest: 
4 — wie ein Getreidehändler; offenbar neuſter Hofton); einſtweilen aber erledigt. 
Senig Auswahl. Keiner im Stande, einen beſſeren Kanzler vorzuſchlagen. 
Hohenlohe, an den Manche dachten, zu jung und ohne parlamentariſcheUebung. 
Sehr löblich wie er ſich mit derunbequemen Puttkamerſache abgefunden habe; 
brauche aber noch Schonzeit. Wer um jeden Preis tadeln wolle, finde immer 
Stoff. Sm Ganzen jet aber die Oeffentliche Meinung fir die Fortſetzung dev 
___ tubigen, friedfertigen Politik Bülows, deffen gejdhidte Behandlung des Mo- 
archen ein nicht zu unterſchätzendes Moment lei. Wörtlich. WieDel, ſage ichDir. 
DerHausherr wie der Komthur auf dem Sockel; geradezu großartig. Zwinkerte 
smut zu mir hinüber. „Wenn Die es ſchluckt, iſt mirs Leberwurſt.“ Schluckte 
es aber nidjt. Plus fort que moi.Oeffentliche Meinung! Die macht Shr ja; 
* aaßt fie nad) Bedarf im Haus herſtellen und bildet Gud dann ein, daß Seder 
a ~ fie von da bezieht. Solltet mal die anftandigen Leute im Land fragen, die 
nights von Euch erwarten und wollen. CineStimme, dah fo nicht weitergehen 
ne Fann. Gang ſchön, wenn fir Luftpolizet jorgt, damit die Frangojen uns nicht 
¥ 3 Alles abgucken können; doch lange nicht dad Wichtigſte. Fir Hohenlohes war 
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ein ſtrammer Preuße nie. Alle nach Sibi’ Berk: De Reufte tan por 
nirt mir ſchon deshalb nicht, weil zu viel redet, nach links dugt und den Ka⸗ 
meruner (deſſen Frauenzimmerchoſen ich wahrhaftig nicht vertheidige) ohne 
Grund ſchimpfiren ließ. Wher deshalb Bülow for ever? Undenfbar, dab fein 
Beſſerer aufgutreiben. Dann Ade, Du mein lieb Heimathland! Das Loblied , 
auf die gefdictte Behandlung fermen wir. Immer nadgeben, Konflikte — a 
meiden, Alles rojenroth anpinjeln. Dante fiir ſolche Geſchicklichkeit. Damit me. 
hatte der Küraſſier fic) bis an den lebten Tag ſeines Lebens gehalten. Einen 
tapferen Kerl brauchen wiv, der gründlich aufräumt, zwei oder drei Dutzend 
Excellenzen ohne langes Gefackel zur Strecke bringt und S. Mein aller Ehr⸗ 
furcht, verſteht ſich mal zeigt, wie der Haſe bisher gelaufen iff. Genie wird 
nicht verlangt; darf, als Rarität, nicht jeden Freitag verlangt werden, wie 
Birnen und Klöße mit Bouletten. Aber ein ſtarker Wille und ein Herz, das ie oe 
bet dem Gedanten an den Abſchied vom Amt nicht furdhtjamgegen die Ripe 
pen ſchlägt. Und wenn das Kaliber nicht mehr gu haben ware, fonnten age a 
einpacten, Mylord Broteftor. Hatteft ihn ſehen jollen. Als jet Raprifa in der pave 
Schlagſahne geweſen. Dann überlegenes Lächeln und allerlei Süßes über den ses 
Idealismus der deutſchen Frau (was ich, gang gegen die Kleiderordnung, mit 
Meufow hinunterfpiilte). Gr hoffe, bet dem nachften Beſuch mid durdhun- = 
beftreithare Thatjachen überzeugt gu finden, undempfeble vorlaufig Lecture 
der ausländiſchen Preffe, die mit anerfennendmerther Offenheit ausſpreche, oy rae 
dab Deutſchland feine Weltſtellung verbeffert und das Ziel jeiner Wünſcheer⸗ oe 
reicht habe. Worauf ich, weil nicht orientirt die Antwort ſchuldig bleiben muse. ee 
Sum Glück wurde der Wagen gemeldet und der Coufin fonnte nicht mehr. 
Warum aber hin ich nidjt orientirt und muh mir von jeder gepflegten 
Rorbderfloffe mit einem Bonbon den Mund ftopfen laffen? Weil brüderliche get 
Liebe es alfo will. Viel erwartet man fdjon lange nicht mehr; abgebrüht bis ee 4 
auf die letzte Stoppel. Uber gar nichts? Lotte ſchrieb, jeieft,,furdtbar in n= 
jprud) genommen”. Das gute Herz! Dod nicht etwa als befeſtigter Grund- 
beſitzer? Die Bürgermeiſter ſagen ihr Sprüchlein in Deiner Abweſenheit eben : ier 
fo ſchön auf. Und Kythera fiir fo (disons) reife Herven fonft eigentlich fein = 
Klima. Scheintabernieguenden. Sn Anſpruch genommen! Pechſchwarz oder 
röthlich? Märchenhaftes Glück, daß die Deine noch immer auf jeden Köder beißt 
Mich bekämſt nicht an die Angel. Wagſt wohl auch nicht, beiderTochterDeines 
Raters Müdigkeit vorzuſchützen. Schweigſt einfach. In einer Zeit, woeinSgel 
ſich auf ſein Gemüth beſinnen müßte. Wenn der Kleine nicht ware, ſäße Ma⸗ a 
Dame auf dem Cand. Der läßt jeden zehnten Tag pünktlich was Hiren; er- 


— 
am 
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me oe aa Was dahinter ftectt, fat aan mit dem Krück⸗ 
ft fod. Früher, alg nod) Familienfinn, hätteſt Did) auf die Lauer gelegt und 
‘ — angeſehen, ehe die Sache offiziell wird. Tempi passati! Da— 
viger Refrain des Jungen: Was ſagt Onkel? Nichts, mein Söhnchen. 
el “pift furchtbar in Anjprud) genommen” und hat feine Seit, fich um die 
ewohner pommer|der Bauernhäuſer 3u fiimmern. Haben wir etwa Rechte 
uf ihn? Auf unjere Wrufen. Grobe Propheten gehiren der Menſchheit. 
Nicht in Form fiir die Abendfeier. DevTag darf aber nicht verhageln. 
a ledhtvon meinem wacteligen Sy inderburcan( Dante; flir meine paarHerbft- 
- monate reichts noc) wird der Himmel jdjon roth, Vije fommt mit der Lampe 
Bs — ldet, Der Herr und das Fraulein ſeien ſo weit, und durch den Thürſpalt 
ifr riecht n meine Naje den Braten. Höchſte eit, fic) zuſammenzureißen. Denkſt 
* Be Du daran? Lotte hat den Tag nicht vergeſſen, wo er ſie aus dem kleinen Sa— 
ay (mit dem Bilde des alten Herrn )zu Tiſch führte. Sonſt waridh nie netdifdy 
Gaim Gieb ihr jo viele Küſſe, wie fie verdient, lies die Briefe an Sohanna 
am lerne endlich mal draus, daß auch ein Großer für ſeine Sippe was übrig 
1 fan. Gute Nacht, ae Cinder. Quand méme immer Deine 
aa, Stina. 
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aT / Berlin, Ambroſius 1906. 
sana * My gracious silence! 
Dieſe Anrede iſt, nach dem dankenswerth —————— Judikabrief, 
etwa ironiſch gemeint; eben jo wenig wie das prophetiſche Gemüth, das 
rev t Schweſterliebe mir nachſagt. Die Lieblichſte bleibts, auch wenn ſie das 
«I hn weigen bricht (wad fie, am Rande bemerft, nicht ofter thut als der Erge— 
— ſte; doch davon ſpäter.) Und Ambroſius, der einem Kaiſer die Kirchenthür 
perr 4 iol der Bijcho — ganz der Mann Deines tapferen — 












om ns fe Udolfué berichten, — beinahe im Reinen). chet 
ae ng Rapport doch nicht vor Quartalſchluß fallig. Unddvittens unwiſſend wie 
















ein Neugeborened. Dex Wahn, ier fie man am W 
alle Töpfe und höre das Gras — {ein wanted 


— machen, ſagte unſerFontane, ehe erin —— 

Eine hübſche Frau ärgert auch alte Augen nicht; in Klingsbergwerke wird. 
whe nicht geflettert. Bijt Deiner Sade auch, trotz dem Whgefang, gans ſicher. 
a ea Ca 78 der Schrecken — die — — Gi al 


Je mouvement ale Shr auf der angeftammten ——— ‘Gabt — 
mehr Primeln und einen anſtändigeren Horizont. Nicht wenig, ſcheint 
Subtrahire Konzerte, Theater und Muſeen (in die man nur mit Gaſten geht) 
und wir ſind ſo ziemlich blank. Staatsgeheimniſſe werden nicht verabveid bts. * 
höchſtens Klatſchhiſtörchen. Auch wer in Escarpins mitläuft, weiß nichts, wag 
Der Rede werth ware ; vielleidht, weil das Genre bei ung nicht mebr geführt ied. oy 

Deine Epiſtel zeigt ja auf jeder Seite, dah nicht in Pontoswildnif gee 


| ſchrieben. Bis — die — informirt. Dafür le ſchon — 


was pres vermörtelt. afte nicht, dab seen ul eau ae we 
licen Staatéregirung viel heiligeren, Gleichmacher“ ſprach, und irrte, wie mich 
dünkt, — im Rezept. Bin nicht t im eget fürs — — zu 


eeu leiſten manchmal — — — 
volle Lritit, hindern aber nichts und ſichern gegen die ——— einer — 

















ini ite liebe a fet in alle Pte abt 
t fen fi austoben und würden iebe bald beweijen, daß 


sen —— an anne Giall —— und 66 
(8 ſie ſind ſich außerdem doch — 


Gin; rgeeiteinesfleinen Eight — 
evon rinse fret werden iG Deuxa dames en danger, 


et) ond — Qaster und Virchow zu halten Braue aie zu moderner 
3 V kommen kann. Nur dieſe erſten Schwalben nicht wegſcheuchen! Bis 

‘in Breen Die Einrichtungen dem Bedürfniß angepaßt ſind, iſt nur leider 
} 1 ebr aus dem Weg gu raumen als die Dogmen von der natiirlichen 
hei der Menſchenrechte und vom Segen getheilter Verantwortlichfeit. 
ss Hift des trocknen Tones wahrſcheinlich ſchon ſatt. Kommt aber noch 

a. chl im mer; rs und eG. nach le beitare Sr otaxtcn, —— 


beeen will und, wenn bag atte ike fie — 


ve ha tthe 
~ 
4 ‘ 


ir tie Apotgete hat ja fiir alle Fälle Porrath. Der Bravfte Betoun 
Ord n und ae auf die hohere Klaſſe. — nicht eat 





die Cinladung in den „kleinen Kreis”. Offene Ausſprache unter Gentlemen. 
Pon dem Letm kommt Keiner je wieder los. Das find die Leute, Die mit Den 
, iffentlich nicht zu erörternden Schwierigkeiten“ hauſiren Unſinn, Doh menſch⸗ 

lich; daß ein Kanzler vor ihrem Auge des Buſens Tiefe entblößen Bc tae: 
ihnen nidt an der Wrege gejungen. Der Haufe wird mit Nachrichten gefüt⸗ 

tert. Unter Bismarck galt es als Makel, offiziös zu ſein; J— 
einträglichſte Ehre. Kein Wunder, daß gewöhnlich Alles klappt. Während 
der Konferenzkomoedie wurden freilich Dummheiten gemacht. Die ärgſte 
mit der Lancirung, Frankreich ſei vereinſamt; da mußte Nelidow ſich die Be⸗ 
ſchwichtigungnote aus Petersburg beſtellen, die hier dann ſo alberne Wuth er⸗ 
regte. Zu diejem Nachtmanöver waren ja aber auch Botſchafter alarmirt, 


Elitemänner wie Metternich und Speck; alſo kein Grund, auf die Preſſe ein⸗ 


zuhauen. Warte mal den verehrlichen Reichstag ab. Bis in die Schützenlinie 
der Demokratie wirds Lobſprüche regnen. Vielleicht nicht mit ſo dröhnender 


Wucht wie ſonſt. Doch ich wette darauf, daß an der Cour ſich ſogar Leute pee te 


theiligen, die vor adjt Tagen noch laut geftdhnt haben: Olming! =~ 


‘dann folgt, wenndie Sache es will und ——— enug iſt, i 





i ; 
- “i 
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Wir haben jest ganz andere Hunde gu peitſchen. Die Sorulfin ithe q 
gegen Moskau und Jom. Gieb Dich drein! Sie fonnten nicht anders. Beide — J 


auf Frankreich angewieſen. Der Dreibund Bismarcks größte Hypnotiſeur⸗ ee 
leiftung; vielleicht nur mtt dem corsaire Crispi als Medium möglich. Jetzt 


ſchon lange ein anderes Bild. Seit der Verſöhnung mit Frankreich hat das Land 


ſich erholt und ſacht ſeine Staatsrente von uns zurückgekauft. Seit ——— 


britiſcher Entente doppelte Verſicherung gegen Rückfall in Dreibundgefühle. 


Italien hat von uns nichts gu holen und ware politiſch und wirthſchaftlich ge⸗ : 


liefert, wenn es aud) nur Miene madte, fic) von England und — 


trennen. Das mußte ein Kind einſehen. Der verantwortliche Reichsprokuriſt 
aber ſprach neckiſch von einer, Extratour“, die klugen Ehemännern nicht das 
Blut zu Kopf treiben dürfe, und machte ſich perſönlich zum Bürgen des treuen 


4 


Schwiegerlandes. Das kannte ev doch wie Keiner. Sn Rom Botſchafter acti ; 


jen, italieniſche Frau, ſämmtliche Tittonis in der Weſtentaſche Immer die ſelbe < 


Täuſchung über deneigenen Liebreiz, der, wenn wirkltd hier nicht zu hod — 
geſchätzt, gegen handgreifliche Intereſſen nichts vermöchte. Den pair 


bleibt feine Wahl, ihr Handeln war aufs Haar vorauszuberechnen und wit 
haben fein Recht, thr Konto gu belajten. Unjere Thorheit war, fie i in eine 


Lage gu bringen, in der fie Farbe bekennen mußten. Und wir madhten ine : | 





















ch le ft, 06 mie eine Frage ſteiten, — —— 
der Mitte lmeerintereſſenten vergrößern konnte. Faſt genau ſo 
ee Die Ploshologtte sana Behandlung Nikolais 


re * wenn ha ae die cote verjagt. Su dieſem — — Au⸗ 
blick; zwingen wir die Ruſſen, zwiſchen Deutſchland und Frankreich zu op— 
und ſind enttäuſcht und beleidigt, weil die Leute antworten, wie ſie in 
oth müſſen. Klagen wieder mal über Undank; als wärenicht die Pflicht 
te rates, jo undantbar gu fein, wie die Verhältniſſe irgend Heat 


inde: — als franzöſiſche Sreulofigteit fie Die Flotte ge— 
hatte. Machen wir nicht; viel zu edel,um fremde Nothlage auszunützen. 
in 1 Burenfrieg glorreich bewiejen. Da war England zu fapern oder, 
e r dem Jubel der Welt, für ein Jahrhundert zu ſchwächen. Doch wir ſind 
anntlich ſelbſtlos; und verſaumen ſtolzen Sinnes jede Gelegenheit. 

Deſterreich iſt ein Kapitel fir ſich. Furchtbar naiv, es den Italienern 
after vorgubalten, Oeſterreich rigkirte ja nichts nur bs dent Ball 


— Warum alſo nicht kleine Gefalligteiten wie die — 
ſche Kor promißworſchlage mit dem Namen Welſersheimb zu zeichnen? Um 
ame ari: ojer, alé einSieg und Preſtigezuwachs Deutſchlands nicht zu fürch— 
yar - Wenn Caſſini an Névoils Stelle gefeſſen hatte, mare Welfershetmb 
froſt g und der alte Visconti⸗Venoſta unſer Agent gewefer. Alles programm— 


— ——————— —— Amerika und Spanien. Auch nur für Un— 


en w 


ig — Shon aus inicio Bleiben die flefrien Neutralen. Bel- 


nei it von Natur nach franzöſiſcher Seite; und in Holland hat wederder 
Ry oe dh der Seegewalt nod) dev Pring: Gemabl uns Sympathien erobert. 
: ees Marokkaniſche Herzliebchen mir wohl. Würde 








| zu haben war. Der hatte ſich ja facie — —— 

niſſes erboten und hatte wahrſcheinlich ſogar noch ein B 
ligt; trotzdem damals unſere Mendelsſ ſohn und Genoſſen 
noch nicht deutſches Geld gepumpt hatten. Die Franzoſen ha | afer 
polizei, die fie — Die € —— die an — et: iit — 







ale — Das Alles iſt nur von Auguren mit — ee 
{prechen. Der gritnfte Botſchaftſekretär wiehert, wenn er dte Details 
prantretay salar ek als — und muj ulm — che — 





räder geben und haben, — oftafiatifdjem ihe bas Sefigt — ae 

Ehre, dem Ehre gebühret. Der Kangler hat Alles vorausgeſagt. Oa 
Adolf das Gelbbuch nur bei mir durchblättert hat, notire ich Dir die Sät 
die der Botſchafter der —— — am — — 


nia paren atteinte ala dignitéd’une pole nation, mais ine . 
al Poe d'une situation mauvaise. i: ee ee setre ese: 








: Moris und Rina. 13 
- mée ie qu’ une organisation soittentée par]’ intervention des Puissan- 
ees. Si lexpérience éclioue, comme il est trés possible, alorsla France 
“pourra assumer le role qu’elle souhaite. Herr Bihourd figt hingu: Le 
Prince a appuyé sur ce point. Und ſpäter, der Fürſt habe mehrfach ver- 
"-Aichert, dab Frankreichs Pofition in Marokko durchaus nidht geſchwächt werden 
gee Sur Beſcheiden heit ergogen ſolche Betheuerungennidt. Wem aber gebührt 
der Ruhm des prophetiſchen Gemüthes? Die Unabhängigkeit des Sultans 
iftproflamirt, der Verſuch internationaler Ordnung mißlungen: und Frank— 
ch übernimmt die erſehnte Rolle. Rinette aber, die echte Bismarckſchülerin, 
 grollt und fragt nod), was die Mandarinen jo lange in Algeſiras gemacht ha— 
‘ en. Durfte die Cinigung denn vor dem Jahrestag der Landung in Tanger 
- verfindet werden? Das Datum war in diejem Fall feine Meinigfeit. 
| Fraglich ijt nur, ob das Vergnügen nicht billiger 3u haben war..Sum 
sp Sieg iis ja nicht gefommen (weil Franfreich gwar uns mit dem Feldgeſchütz 
 poraus,Gngland mit jeinenalten,inSapan als unzulänglich erprobten Banger: 
: ſchiffstanonen aber nicht klar gum Gefecht war); doch ein JahrKriegsfurcht läßt 
; Das Nationalvermogen nicht ungejd)malert. Wir haben mehr verloren, als 
Marokkoi in einem Menſchenalter einbringen wird. Das wäre zu tragen, nicht 
leicht das Imponderable. Der Bund der Weſtmächte, der ein Kanzleige— 
pinnſt war, ift in gemeinſamer Sorge auf beiden Seiten der Manche zur na— 
p tionaien Herzensſache geworden. Bismards Hoffnung, die Heiden am Cin- 
~ gang zum Mittelmeer durch ftetes Miftrauen getrennt gu halten, in die Bin- 
jen gegangen. Stalien zur Option, Rußland zum Sein bewußter Unfreund- 
lichkeit gezwungen worden. Defterreich als Netter aus der Noth. Auch nichtſehr 
angenehm. Deutſchland ohne einen ſtarken Freund, von Amerika im Stich ge- 
fafjenund vor dem Iſlam des Nimbus beraubt. Denn es Hat den Sultan nicht 
gegen die algeriſche Gefahr zu aſſekuriren vermocht und ſteht, nach großen Wor—⸗ 
en, faſt in ſchwächerer Rüſtung da alsFrankreich in dervon England und Ruß— 
landbegönnerten lateiniſchen Koalition. Nun brauchten dieBriten (die, zu unſe— 
tem Gli, jetzt ein dummes Miniſterium haben) ſich nur gu entſchließen, gegen 
flige Konzeſſionen fürHandel und Induſtrie denRuſſen Geld zu leihen: dann 
Ware der Ring geſchloſſen. (Daß Nicolſon und Caſſini über die Möglichkeit 
einer Ber{tindigung auf metalliſcher Grundlage geſprochen haben, iſt ſicher.) 
Sieh Dir mal den Globus an, den Dein Flugger im Neſt gelaſſen hat. Groß— 
~ britanien, Franfreid), Stalien, Sapan, Spanien find ſchon in recht reger In— 
- tereffenigemein{dhait Denke Dir Rußland mit von der Partie. Bitte: recht 


freundlich! Die Ehre ijt diesmal nicht, wie im Jahr dex Punktationen, verletzt 
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worden. Keine — feine laute Stina Neben der Gefahr, die 
morgen heraufziehen kann, fommt Einem Olmütz aber wie eine Bagatelle por. 

Die Kunos lächeln überlegen. Kenne ihr Lied; auch den Bers von der a 
ausländiſchen Preſſe. Gang plaufibel, wenn nach —— Sitten urtheilt An⸗ 
derswo ſchreit man nicht jo unvorſichtig Hurra. Begnügt ſich mit demErfolg 
und ruft nicht durch Fadel sige die Nachbarn ans Fenſter. / Weder Sieger nod) 
Beſiegte“. Klingt vornehm und fann nie ſchaden. In England ift — 
ziplin uralt. Dazu kommt jetzt derWunſch, die Franzoſen im Gefühl der Un⸗ 
ſicherheit zu laſſen und ihnen zu zeigen: Ihr braucht uns, denn Ihr ſeid — be 

lange nicht am Siel. Sn beidenLandern auferdem eit großer Sheil der Preffe 
in Der Oppofition und gierig, die Regirung als ſchwach, unflug, muthlos — 
verſchreien. Dad will durch die richtige Brille geleſen ſein. Wenn wir einen or⸗ 3 
dDentlidhen Happen erbeutet hätten, würde über den Durchlauchtigen meee 
gewiß nidjt jo viel Schmeichelhaftes gedructt. Müſſen wir deneitfaden dent j 
aber aus der Fremde beziehen? Für Seden, der ſeit 1904 nicht geſchlafen hat, 
iſt die Sache doch ohne Kommentar klar wie die Brühe des kleinen Mannes. 

Im großen Napf gehts nicht ohne Klöße. Habt nur eine —— 4 
bekommen; nod) lange nicht Alles. Las ſchon, Haupterfolg ſei die gewonnene 
Klarheit; wien nun, wie um uns beftellt fei. Rann auch Ginter jagen, der 
verpritgelt ijt; und — mir einigermaßen gegen den Mann. Etwas Hea a 
ein anderer Kniff. Unter Sismard nur Kontinentalmadht, jest tr der weiter 
Welt was zu jagen: daher die Kinderkrankheiten. Niedlich, nicht wahe? Wenn : 
id) nicht irre, wars Gortſchakow, der flennte, Alles hange pon dem varginer 4 


J— 


Orakelſpruch ab. Mitreden durften wir alſo ſchon; hatten immerhin ſo viel 
Stimmrecht wie Oeſterreich und Spanien, die gegen uns jetzt die Habsburger⸗ 
lippe riskiren. Ich erinnere mich auch im Augenblick nicht, daß ſeitdem fete : : 
tere Sachen eingeheimft als Kamerun, Südweſt und Oftafrifa. Der Unter=- { 
ſchied nur, daß wir damals nicht unſerer Unermeßlichkeit Böllerſalut ſchoſſen, 
ſondern uns ſtill hielten und die Weltmacht ohne ewiges Großgethue wachſen 
ließen. Bon der neuen Node kommt das ganze Unheil. Bis 19 20 mindeſtens : 
feinen Ton, nicht mal ein Nagel eingejdhlagen: dann war vielleicht — 
gu machen. So aber „Erdballpolitik“, / dlottengedante (daß man, wiean= 
deve Leute, Kahne baut, iſt nämlich ein , Gedanfe“), toute la lyre. Ratiilich 
Ylles aus dem Schlaf gefdhrien und Mißtrauen geſät. Ws die Koalition nicht 
raſch genug fam, mußte Maroffo dran glauben. Das fontinentalmadtige — a 
Daſein ſchien mix erträglich. Doch wenn dieSuppe i im Reichstag angeridhtet a 
wird, fannft nod) Einiges erleben. Diefen Kuh der ganzen Weltpolitit. — 

























es sages — ein — ene dag Husland hat nicht meh 
ES Ee de rechten Glauber umd der Verſuch, Alles auf Holftein absuladen, fleidetden 
einzigen Verantwortlichen ſchlecht. Da ich aber Phili nicht als Kingmaker be— 
erbt be abe, warte ich geduldig, ob der auf ſeine Art Behende bleibt oder geht 
26 rauß Ben wird auf ehrenvollen Abſchied nach reichlicher Anſtandspauſe ge— 
tte t), und halte mich ans Unperjinlide. Situation mauvaise dauert fort. 
höiliſch ernſt, wie Keiner befürchtet hatte. Alſo muß gemacht werden, was 
cht werden fann. Den Stalienern ſehr höflich ſagen, dah wir verzichten und 
ba xr quittiren. Nicht einen Schritt Eduard entgegen Vickys Sohn war als 
—— nicht in Berlin und hat zärtliche Vorſchläge nachgerade oft und 
—— Noch zuletzt mit Krankheit entſchuldigtund am nächſten 
ann nad) Paris und Delcaſſé eingeladen, dev bet uns doc) nun einmal 
“! oire, Hochzeitbeſuch flinf abgefagt, als befannt wurde, der Neffefomme 
Madrid. Laßt ihn endlich in Rube. Nützt nod) eher als Beftiirmung. 
Ub rauch nicht etwa Grobheit oder faule Witze. Richts; mit Himbeergelee. 
Schiffe bauen, was das Zeug halt. In dem heutigen Tempo iſts weggeworfenes 
oe / sah wir fommen nicht nach. Das Steuerbouquet ing — 


* — Große Objekte. eae Tabafmonopol, an dem noch fein 
: das wenigſtens fiir eine Weile fleckt Unpopulär? Wenns 
um die Exiſtenz geht, ſchweigen alle Flaten. Und Das fann itbermorgen unjer 
— dall jein. Kann. Jedenfalls nöthig, daß die Nation fic) zum Aeußerſten be— 
: reit zeigt. Wer merfen läßt, daß er fein Opfer ſcheut, hat die befte Ausſicht, 

I — zu bleiben. Natürlich auch keine Brüskirung Rußlands. Glaube 
pt an den Bankerot. Nod) nichts verpfändet, keine Einkommenſteuer und: 
ch opflicher Reichthum, wozu am Ende doch auch die hundertvierzig Millio- 
— enſchen gehören. Die brauchen wir nicht nur politijd. Wenn wir gar 
* mehr pumpen (fir die nöthige Vorſicht ſorgen ſchon die Bankleute, die 
Kopf und Kragen haften), niſten ſich Andere warm ein und wir ſind eines 
Sage 6 out in the cold. Weif wirklich nicht, wie die Herren rechnen, die kurz⸗ 
veg de ekretiren: Keine Kopeke! Haben uns doch Export nach Oſten unter 
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Maſſenzuſtimmung —— Das wäre bag —— Muthige politt 
Die immer weiß, wo fielanden will, und nicht jeden Morgen erzählt, wie herr⸗ pe 
lich ihr abendé die Sonne untergehen wird. Ruhe im Glied; und von frith bis 
ſpät Harte Arbeit. Dann fommen wir drüber weg: habeng dazu. Sieh dod) mal : 
rückwärts: was geleiftet worden ift. Sn Hereroland und in Sourrteres der ſelbe | 
tüchtige Schlag; noch heute. Mit joldem Menſchenmaterial kann mans abwar⸗ 
ten. Nur die neueStaatsform fehlt nod. Auf Wunder dürfen uns nicht verlaſſen; eh 
und einWunder ware es, wenn dem Reich immer der ridtigeRatjer nebſt paſſen⸗ ae 
dem Mangler bejdert würde. Organijation, MadameHeifjporn! DieMafchine pe 
muß jo jorgjam gebaut und inftallirt werden, dag fie aud) von Durchſchnitts⸗ hig 
leuten gu bedienenift. Wimmeln denn anderswo die Genies? Trotzdem gehts 

vorwärts. Nur nicht jede Woche Amerkia entdecken und die Welt vertheilen. 
Wer an den Applaus denkt, ſpielt ſchlecht, jagte Deffoir. Seine Pflicht thun, ea 
die Gelegenheit wahrnehmen, nicht mit Uneigennützigkeit paradiren und jede Re 
große Uftion metden, bts nad) Menſchenermeſſen der Ausgang geſichert AM a 
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Miezens Mama ift mehr fir das Heroijde. Siegen oder {terben! Biſt — 
verwöhnt, ma mie, und haſt lange in Träumen gelebt. Mud) bet Bismarck ag 
mar die nüchterne Arbeit das Wichtigſte und alles Andere nur die Beilage 3 zum eee 


Braten. Von 64 bis 70 ja ein Bisdhen viel Abwechſelung; aber nur, weil, <4 
ſichs gerade in dieſen Jahren madhte. Und nachher doch eigentlich recht rubig. 
Smmer allerdingsirgend ein Ziel, das die Köpfe beſchäftigte und nach Marſch⸗ Ve 4 
tagenlohnte. Nie aber Diipplerjdanzenfreudenfeuer, dad dieNation dann theu⸗ or 
er begablen mußte. Verwöhnt bift im Haus. Das wächſt nicht auf jeder Wieſe. a 
Cin Mann, der nie müßig iſt, ſelbſt ſeinen Weg wahlt und anf alten BVeinen nod 
Jahr vorSabhr ein Stud weiter kommt. Wirſts erſt gang empfinden, wenn die 
Brut nicht mehr zwiſchen Euch hockt. Arm Loltchen hats nie ſo gut gehabt. Kin⸗ — 
derwurden nicht groß und ich war gu lange in der Mühle, um mich noch in die 
Zweieinheit ſchicken zu können Nie Ehemann comme il faut. Wenn ſie auf 
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dem Rajenflec (den Dein Hohnmirverlefdenwill) nach den verpackten Trieben 
fieht, fibe ich tiber Büchern und Papier. Shr aber! Wellenfitti&he. Cine Vuft, 
Euch auf dev Stange gu jehen. Gönnt mirs bald wieder! Dag der Marinitte 
hier heirathet, ijt ja abgemacht; und das Mädel wird ſchon ungeduldig (kein 
Wunder, mit ſolchem Beiſpiel vor Augen). Sie joll anden Wunſchzettel den— a 
fen. Iſt nun Alles erledigt? Md: der junge Held, der wiffen möchte, was On⸗ a 
fel fagt. Die ganze Portion fannft ihm nicht vorjeben. Alſo Onkel erwartet, ae 


—* 


daß jeder Lieutenant in Bereitſchaft iſt, und würde ohne Gorge ins letzte Bett ‘s ; 
gehen, wenn Alles, was ſich heute fürs Vaterlandtummelt, eine Rinderftube ges — 
habt hätte wie ſeiner Schweſter Sohn. phen aes airs sal 
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; ie eden andi Deutige Nation den Begriff Deut} ch’. 
“Und dann fommt eine Lijte der Vor⸗ 


eS Satie ‘aoe — Er fügt hinzu: — 


hi ft ftellungen oR rie ‘man fic) tm 3meiten alle ausdriidt, Idealen, 
Beſi j die Nationalitit ausmacht. Echt — kann eigentlich nur ein 


* Borftellungen tonne nicht Nationalitit jein. Vorftellungen —— 
piel der Welt, der inneren wie der äußeren, iſt überall ähnlich. 
uberall jede Art Vorſtellung und Begriff haben. Dieſer Beſitz 
eine Grenzen ab. Es iſt mit ihm wie mit anderem Eigenthum: Kleider 
ene Bente; Ideale eben fo wenig. Im Gegentheil: fie find wie das 
aünzte Gold, das von Land zu Land geht und überall ungefähr die 
el —** hat. Es klingt ja ſehr hübſch, wenn die kleinen Jungen in der 
S hule fingen: Deutſche Frauen, deutſche Treue, deutſcher Wein und deutſcher 
— aber mir fällt dabei eine Geſchichte ein, die mir die Frau des früheren 
japaniſchen Geſandten in Wien erzählte: 

Xn Schönbrunn nach einem Hoffeſt auf der Terraſſe. Der Vollmond 
ſte bt ftrablend fiber der Gloriette. Die fleine Gejandtin blict ergriffen in den 
ad hinaus. Da beugt ſich eine Hofdame zu ihr nieder und ſäuſelt: „Nicht 
rat oS Das ijt wunderbar! Haben Sie, Grcellenz, in Japan aud einen fo 

en Dtond?” 

— Die Freizügigkeit der Boritellungen hat man vielfad wohl gefiihlt; ge- 
wiſſe Kreiſe meinten aber, eine Urt dürfe man ausnehmen: “die, die ſich an 
die H und Heimathgeſchichte antniipfer. So dachten die Männer, die 

den Freiheitkriegen die deutſche Nationalität wieder aufbauten. Die 
nd ſollte deutſch werden, indem man ſie mit Bildern aus der deutſchen 
angenheit und mit Rheinlandſchaften vollfüllte. Nationalität ſei Liebe zu 
Vorſtellungen, Nationalität ſei Nationalbewußtſein. Eben ſo 


Die Butt. 


oe bitte man meinen fonnen, Perfanlihfeit. a Liebe zum mn Selbit bee Sabn⸗ 
bewußtſein. Wenn die Rechnung ſtimmte: wie viele Griechen hätten wir dann * 
unter deutſchen Gymnaſialprofeſſoren! Und wie ſchwer hätten die Griechen es = 
ſelbſt gehabt, griechi}d zu fein ohne Gefchichte oder Hiſtorienbilder! 

Und auf dieſem Fundament erhebt ſich noch die Folgerung Benn ge⸗ 
wiſſe Vorſtellungen deutſch ſind und deutſch machen, dann ſind und machen 
die Gegenvorſtellungen undeutſch.“ Schon Fichte ſagt: Auslanderei aber 
ift . . .”; und giebt ein Verzeichniß der Vorſtellungen ſeines Gegners Hegel. 


Und — dieſes Austheilen von Mein und Dein auf Deutſch und Undeutſch 


iſt uns geblieben. „Ich denke mir Dies oder Das. Dieſe Anſchauung iſt 
deutſch. Jeder Deutſche muß ſie haben. Du denkſt Dir etwas Anderes wolge 
lich bift Du undeutſch“: fo lautet das gelaufigfte aller Baidoyers. Gs gleicht 
ein Wenig der WAntwort der grofen Dame, die bet Wilde gebeten wird, zu = 
definiren, was „Schlechter Ton fet. „Schlechter Ton”, fagt fie, nift, was 
‘die Anderen fiir Mtanieren haben.” Ob ich deutſch bin, EES — se 


Geſchmäcker, wenn nicht gar allerlet Intereſſen. 


Das Weſenloſe dieſes intellektuellen Patriotismus, mit ſeinen Bluthen i 
nationaler Ginbiloung, nationalen Brufttons in Privatgeſchäften, hat Skep⸗ F 


tiker gemacht, die fragen, ob Nationalität überhaupt Etwas iſt, ob hinter der 


äußerlich gegebenen Thatſache der politiſch-geographiſch abgecirkelten Nation 
eine innere Thatſache ſteht, die dieſer Zuſammenfaſſung ethiſche und geiſtige 
Bedeutung giebt, etwas der Nation Eigenes, durch dad fie aud) innerlich eins 
und abgeſondert iſt, oder ob Nationalität nichts ijt als eine Konvention, ein 
Rufname zur Bequemlichkeit für Diplomaten. Denn jene fleinen BVulgdr- ⸗ 
formen des Mationalgefiihles, die fic) tmmerwahrend vordrangen, find offen⸗ oe 
fichtlich eer; und die zwei oder drei grofen Konzeptionen der Nationalitat, — 
die die Welt bewegt haben: die Nationalitdt als Sprachgemeinſchaft, die Naz 
tionalitat als matertelle —— die Nationalität als Seite wallop — 


kaum der Unterſuchung Stand. 
Die Raſſentheorie macht Annahmen, die —— — dazu — un⸗ 


wahrſcheinlich ſind. Wenn fie deutſch und germaniſch gleichſetzt, ſo kann man 
zweifeln, ob es heute auch nur einen Menſchen giebt, deſſen Blut rein ger⸗ : : 
maniſch tft. Gine Nation aber von teinen Germanen in unjerer Zeit tft ein a 


Hirngejpinnft. é < 


Ghen ſo wenig aber fann eine materielle Sntereffengemein{chaft zur Na⸗ af 
tionalitdt geniigen. Denn die Gemeinjamfeit der wirthſchaftlichen Snterefjen 
beſchränkt fich nirgends heute auf ein Volk; fte befteht zwiſchen Fremden über — 
die ganze Welt hin. Die Banken, die Kartelle, die Arbeiterorganiſationen ſind 
der Ausdruck im Grogen von Thatſachen, die bis in die kleinſten Faſern jedes 
Lebens hineinverlaufen. Wie weit entfernt die wirthſchaftlichen Intereſſen heute 
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ind, cine Grumnblage > — ‘Rationalitit zu fein, zeigen Die tein evirth{dhaftlichen 
a rt n, die alle mit der Zeit international werden; nicht nur die Sostaldemo- 
1 i — die Freihändler, fondern eben fo auch die Schutzzöllner, die die Logik 
Wirthſchaftlebens jetzt immer — dazu treibt, aerhanbe weit über eine 


— —— wäre, jo wäre ihre Beit jest in der That um. 
ae Auch die Sprache vereinheitlicht durchaus nicht immer. Sie hat noch 
Be nie einen Neger zum Yankee gemacht. Und wenn das Esperanto Weltmutter- 
= ſprache würde, ſo würde ſich, wie man ſicher ſagen kann, an der Vielheit der 
Nationalitäten wenig ändern. Trotz der Spracheinheit entwickelt ſich, zum Bei- 
piel, zwiſchen Engländern und Auſtraliern ein Unterſchied, der von Generation 
as Generation groper wird, fo dak heute ſchon ein Auſtralier unter Gnglindern 
Ke wie inmitien eines fremden Volfes fteht. Sehr bemerfensmerthe Aeußerungen, 
= nh — ausſprachen und belegten, ſtanden vor einigen Monaten im Spec⸗ 
Und aähnlich geht es mit den altfranzöſiſchen Kanadiern. Wer die lang— 
em ſchwer begreifenden Franzoſen der Provinz Quebec kennen lernt, mit 
jee ihrer Schaar von zehn bis zwanzig Kindern, wird eher an Buren oder Hinter— 
pom alg an feinnervige Franzoſen denfen. In beiden Fallen, die man 
leicht vermehren könnte, giebt es keine innere Einheit, trotz der Sprachgemein⸗ 
gäaſt, ja, trotz Dem nocd) unvermiſchten gleichen Blut. Der erſte Fall iſt be— 
— lehrreich, weil England und Auſtralien auch alle übrigen Elemente der 
aed eben jo wie die Sprache gemein haben. 

Alſo weder Weltanſchauung noch geſchichtliches Bewußtſein nod Raſſe 
ing Wirthjdhaftleben noch Sprade nod) Kultur ſchaffen die innerlice Cigen- 
, —— und Einheit, die man Nationalität nennen dürfte. Und man könnte hier 
die Unterſuchung abbrechen und die Nationalität in der That fiir blos äußer⸗ 

lich und leer halten, wenn nicht gerade der zuletzt genannte Fall des auſtra— 
Uliſchen Fremdgefühls in England etwas Poſitives blicken ließe, das den Weg 
Soa einer neuen, mit jenen Dingen nidt abgethanen Auffaſſung eröffnet: name 
lich das durch dieſes Fremdgefühl gegen Engländer als jeine Folie voraus- 

— geſettte Verwandtſchaftgefühl der Auſtralier unter ſich. 
£ Dieſes Verwandtſchaftgefühl unter Landsleuten ijt eine bejondere Art 
f der Sympathie. Nicht die Sympathie auf Grund eines Affektes, wie die Liebe, 
wo man ähnlich wie ein Anderes fühlt und ſieht, weil man will. Nicht 
Sympathie auf Grund von bewußten Anſchauungen, Zielen, Gefühlsweiſen, 
euieren oder ſelbſt Charakterzügen, wie ſie der Freundſchaft zu Grunde liegt. 
ck Sondern etwas weniger UAuforingliches, etwas Verborgeneres, aber Lieferes, 
Subtle, Diffujeres, Etwas von der felben Art, wenn auch ſchwächerer Ord- 
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& ing, Wie die Gejdwijterliebe: ein immer wieder mit einander ähnlich Rea— 
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Fe iren, weil die Vorausſetzungen des Gefühles und Reagirens ähnlich ſind, ein 
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reaktionen ‘annehmen; was — auch die aoa et 2 von — 
ſchen Geſchwiſtern, zwiſchen Landsleuten erklärlich macht, wenn dieſe unentrinn⸗ — 
bare, immer wieder neu ſich gebärende Aehnlichkeit rings herum eine ganze Sippe 
_von,,moi haissables“, von ſichtbaren, ftillen, uneingeftandenen Bormiirfen ſchafft. as 


Dieſe Sympathie — oder auch Antipathie — zwiſchen Landsleuten bee : 
ruht aljo auf der Aehnlichkeit der Formen, in die die Erlebniſſe in der Seele 
hineingerathen: auf der ähnlichen Geſtalt, die ein Reiz, ein Gefühl, ein Refler 
annimmt. Man kann zum Vergleich an das Bett eines Stromes denken mit — 
ſeinen individuellen Breitenverhältniſſen und Biegungen, wie wenn dieſe ben 
Verlauf der Gmpfindung oder Willenebahn leiteten und in beiden Seelen ae 


—— 
spite Lady? 


ähnlich waren. . — 
Und wie im Strombett die Form des wiſn nits iſt — eine Art — 
von Tanzfigur oder Prozeſſionordnung, in der ſich die Weſſermolekule nach 
dem Meere zu bewegen, bald hier in ſchmaler Front und hochgethürmt über 
einander pfeilſchnell und gerade fließend, bald dort in großen Bogen, in breiter, 
niedriger Formation eine majeſtätiſche Figur durchführend, ſo iſt auch die pſy⸗ 
chologiſche Form nichts als Bewegung, ein Tempo und eine Marſchroute — 
denen der von außen oder innen kommende Inhalt fic) unterwirft. Form iſt 
in der Seele gleich Bewegung. Das heißt: Wechſel und Sntenfitétwandel = 
der Vorgdnge, Kurve ihres Auftaudens, Anwachſens, Hinſchwindens, Zeitmaß, 
in dem ſie einander ſuchen, wieder fliehen, auf einander folgen, regellos oder — 
rhythmiſch. So zerfällt die Seele in Bewegung und Bewegtes. Die Bee ae 
wegung ift dad Wie ihres Lebens, dem als Was die Eindrücke, Vorſtellungen, 
Gefühlsfarben, Willensvorgänge gegenüberſtehen. Die Verſchlingung der ver⸗ — 
ſchiedenen Bewegungen, in denen der Inhalt meiner Seele an Empfindungen, 
Erinnerungen, Gefühlen, Abſichten begriffen iſt, iſt die oe die fie mich a 
~ in diefem Wugenblid die Welt anntmmt.*) x 
Die Cigenjdaften, die das Tempo und die Kurven der vindbiliben ve⸗ — 
wegungen beſtimmen, laſſen ſich ſummariſch aufzählen. Außer Harmonie oder 
Reibungen zwifdjen verjdiedenen Bewegungen: Heftigfeit der Gefiihle und a 
Affekte, Schnelligkeit und Beſtändigkeit ves Wollens, Lebendigkeit der Phan ⸗¶ẽ 
taſie, Feinheit der Sinne und des Intellektes. Denn die ſogenannte feiee 
Sinnlichkeit iſt nichts als eine Art der Bewegung. Cine beſondere Gelenfige 
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*) Natürlich wird Seele“ hier nicht in irgend einem metaphyſiſchen Ginn ge- oa 
braucht, fondern nur als die kürzeſte Ausdrucksweiſe für den Schauplatz der Wie a 
chologiſch betrachteten Erjdeinungen, wie von Wundt im Titel late Werkes Vor⸗ 
leſungen über die Menſchen- und Thierſeele.“ ae: ra 













f Jemand, deſſen Gaumen Trüffeln 
fact reizen, — viclleiht — Trüffelarten unterſcheiden. Dieſer 
301 — Und eben ſo iſt es mit dem Intellekt. Je mehr Selle 


— und herzuſchlagen *. um ſo feiner iſt — Kopf. Die —* 
nz Se ae — nichts zu ae Im Gegentheil: am Wei⸗ 


< if rete — Sie ſind im Inneren, was äußerlich die 
Geberden ſind. Sie laſſen ſich mit den Tendenzen zu beſtimmten Bewegung— 
r in elaſtiſchen Körpern vergleichen, die häufig nach der ſelben Seite aus⸗ 


* Was die Faltoren find, die in der Seele an den —— bilden, 

Ne innt man eben erjt klarzuſtellen. Immerhin fann man ſchon jagen, daß, 
— i Beiſpiel, auf die ſinnliche Behendigkeit und die Flüſſigkeit der Gefühle 
Ss das 3 Klima und die Formation des Landes einwirken. Das iſt eine Aller⸗ 
atweisheit die der Unterſuchung Stand hält: ich habe Das in meinem Buch 
* über Mexiko im Einzelnen nachzuweiſen verſucht. Die Kälte nordiſcher Na— 
— tuten, wo der Entſchluß ſich wie die nordiſche Gewitterwolke ſchwer aus dem 
aoe der alee zuſammenballt und adidas roieder auflöſt, ijt ſprichwört— 










— — poe Quit Athens und der Isle de France as das — 
der finſen Sinnlichkeit. Daß dieſe nichts iſt als Gelenkigkeit des Empfindens, 
* iſt erwähnt Eben deshalb wiederholt ſich dieſe Feinheit aud) im Intellekt; 
wahre d ſonſt nicht einzuſehen wäre, warum ſie ſich auf die Thätigkeit mit 


einem 4 anderen Snbalt, Ubsteattionen, dibertragen jollte. 
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Landſchaft hervorrufen, ift ungeheucr. Die angefiihrten Beiſpiele ließen fig 


beliebig vermehren. Und noch viel mehr Einflüſſe dieſer Art — — ce 


und unfapbar. 


Wher Klima und Landſchaft im Ganzen felbft find nur ein Theil der ee a 
Faktoren, die die ſeeliſchen Formtendenzen ausbilden. Bererbte Eigenſchaften as 
können iiberhaupt nur Formtendenzen fein; Inhalt tft ja nur bem Yndiviouunt’ 
gegeben. Die Thatſache aber der Vererbung ijt ſeit Darwin von der Unthroe 





pologie durch zahlloje Beobachtungen fichergejtellt; das Blut’ ſpricht wirklich : ae 


mit, aber eben nur in diejem Ginn, als formaler Faktor Man ermartet 


a priori ſchon, daß dabet Verdoppelung, wenn Lendenzen zugleich vom Vater 


und der Mutter fommen, Unlagen verftdrfen mu; und Beobachtung beftitigt 


Die, wenigitens im Wlgemeinen. Go fommt es, dafs, wenn Generation auf 


Generation immer wieder auf beiden Ceiten gleiches Blut erbt und weiter= 
giebt, die Formtendenzen fic) befeftigen. Menſchen ſolcher einbeitlicjen Whe 
ftammung haben mehr als Undere ausgepragte —— und ees eo ae te — 


Sie ſtecken voll ſcharfer Form. 


‘Hier ift der Urjprung des Begriffes der Rafje. ‘Uber wie ſchon — —— 
dieſer Darſtellung hervorgeht, iſt Raſſe fortwährend in der Bildung begriffen — 
Sie iſt nicht eine Thatſache der Vergangenheit, bei der Schöpfung mit ins ane 
Paradies gejest, jondern ein fortwahrend wechſelndes Rejultat, ein Bufall des — 
großen Glücks⸗ und Liebesſpieles, um dad ſich die Welt dreht. Wo während 
einiger Generationen die Blutmiſchung gleich geblieben iſt, entſteht Raſſe. Und 
gleichgiltig iſt, ob dabei urſprünglich die Blutſtränge verwandt oder verſchieden — 
waren, wenn nur nachher die Miſchung die ſelbe bleibt. Gerade deshalb aber 
ift Kaffe al3 Erſcheinung unvergänglich und bedeutjam, nicht, weil es eine 
mal die und die beftimmten Raffen gegeben hat, jondern, weil immer wieder 
neu „Raſſe“ zur Cntftehung fommt. Ga, diejer Vorgang ijt fo auffallend 


und fo typiſch fiir das Feſtwerden von ſeeliſchen Formtendenzen, daß man 
Die Bezeichnung „raſſig“ auf innere Formtendenz iiberhaupt ausgedehnt Hat. 
Man fann fic) Das der Prägnanz Halber gefallen laſſen, wenn man nicht 


vergift, daß die anderen Faktoren zahlreich und, wie die beginnende Spal- * i 
tung zwiſchen Engländern und Wufiraliern, Altkanadiern und Franzoſen zeigt, — 


zum Theil ſtärker ſind als das Blut. 


Es würde viel zu weit führen, wollte ich hier allen den Faktoren nach⸗ 


gehen, die ſchon jetzt mit einiger Wahrſcheinlichkeit als formbildend in der 


Seele angeſehen werden können. Ich möchte nur noch zwei ent Den 


Helden, die Berufsarbeit. 
Vie Wirkung des Helden ift durchaus ſuggeſtiv. Das heißt: die Nach— 


ahmung ſeines Weſens iſt eine Art von innerer Mimik, ein Reflex, fein in⸗ —— 
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in SBegrifen —— Ideale. Seine Wirkung iſt alſo formal, nicht 
=» inhaltlich Darin beſteht ſeine Unſterblichkeit. Während ſeine Ziele veralten, 
feine Moral vielleicht verwerflich wird, bleibt die Form ſeiner Seele mit ihrer 
juggeſtiven Gewalt, die Das iſt, was von vorn herein ihn zum Helden und 
Verführer Anderer macht. Byron, der vielleicht am Vollkommenſten als Heros 
Z im modernen Europa gewirkt hat, hat für jedes Dutzend Menſchen, das ihn 
=f las, tauſend Anderen ſeine Seelenform aufgeprägt. Sein großer, kühner 
Irtellelt iſt faſt unbeachtet vorübergegangen. Seine Seelenform, dieſe ſehr 
nftliche Miſchung der hautainen Dandyreſervirtheit Beau Brummels und 
der rouſſeau⸗ſchlegelſchen Sentimentalität, wurde durch die Erpanſiokraft ſeines 
Temperamentes zum Anfang einer neuen Zeit. Sokrates hat in Athen offen— 
bar ähnlich gewirkt, durch die Form mehr als durch den Inhalt ſeines Denkens; 
* aud er von der ebenfalls formalen Eigenſchaft des gewaltigen Temperamentes 
—* emporgetragen. Aber was hier im Großen mit einer ganzen Welt geſchieht, 
vi wiederholt ſich tauſendfach auch im Kleinen. Von jedem ſtarken, kühnen 
* Temyerament ſtrahlt Form aus auf die Umgebung. So durchzieht ein Netz 
* ſolcher Wirkungen von Kreis zu Kreis die Geſellſchaft. Die Mimik der inneren 
: Zormen von, Helden” im Großen und im Kleinen iſt eins der tiefſten Fundamente 
A jeter GCthit. Gejdricbene Ethik verhalt fid dazu wie Aeſtethik zur Kunſt. 
Bie “Die Grzichung durch den Beruf gleicht der durch das Klima und die 
—* —— Immer wiederholte Eindrücke und Thätigkeiten bilden ſich zu 
Zendenzen aus. Und die Formen, die entſtehen, ſtrahlen vom Beruf, wie 
pom Helden, auc) auf die Umgebung aus. Ye mehr irgend ein Beruf über— 
wiegt, um /ſo mehr wird von ſeinen Formtendenzen in den Kreis um ihn 
uübergehen. Das iſt eine altbekannte Thatſache; nur beachtet man gewöhnlich 
viel zu wenig, daß es Form iſt, die der Beruf ausſtrahlt, nicht nur Geſinnung, 
— wenn Geſinnung eine Summe von Anſchauungen ſein ſoll. Daher das 
* Raffige’, im vorhin erweiterten Sinn alter Handelsſtädte. 
—— Dieſe Andeutungen über die Faktoren, die die Formtendenzen ausbilden, 
se geniigen hier. Worauf e3 anfommt, ijt, daß es in der Seele ähnlich wie in 
elaſtiſchen Körpern Formtendenzen giebt und daß dieſe mit gewiſſen vielfach 
nachweisbaren Faktoren in Beziehung ſtehen. Einige von dieſen Faktoren 
und: jedenjalls die hier genannten) find, wie man fieht, räumlich begrenzt. 
andſchaft und Klima ſelbſtverſtändlich, das Blut durch die Miſchungen nah 
: Bujammenwohnender, der Held, weil fein Einfluß abnimmt mit der Ent— 
#3 fernung. Selbſt Erſcheinungen wie Chriſtus oder Franz von Aſſiſi haben 
* örtliche Intenſitätmaxima. Noch viel lokaler ſind natürlich die kleineren Helden 
— nd Heiligen. Und ähnlich ijt es mit den Berufsthätigkeiten. Welche ſich 










entwickeln, welche überwiegen, hängt zum großen Theil an geographiſchen 
und cle Bedingungen, 
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Auch die —— find — — we a 
Faktoren abhingen, räumlich begrenzt. Und wo eine Mehrheit rmbildender ; a, 
Faktoren in einem Gebiet gujammentrifft - — gum Beifpiel: die Kuſte, die — — 
Matroſenthätigkeit und das Fortwirken einer Reihe großer Seehelden, wie aa 
Drafe und Raleigh und all der Daujende tapferer Kapitäne in Cornwall —, foe 
da bilden ſich auf ein — perenne pena pon i Gin eee 
ein unendlid) mannidfacher Rompler pon ee — 

Denn eine Summe von individuellen Formen ijt, was — ‘bleibt, a 
wenn ich in diefem Augenblick Wiles abftveife, was in mir von aufen ftammt 
oder mir mit Wnderen gemein ijt. Alſo zuerſt, als oberſte und ãußerlichſte — 
Schicht, die gegenwärtig in mich eindringenden Empfindungen Dann, was — 
an Erinnerungen und Begriffen oder Zielen hineinſpielt; lauter von der Außen⸗ — 
welt Gepflanztes. Schließlich das Rohmaterial der Gefühle, das Jeder mit ⸗ 
bekommt und erſt durch die Tempi und Intenſitätkurven, die es in ihm an— 
nimmt, individuell macht. Meine Perſönlichkeit in dieſem Augenblick iſt nichts 
weiter alg die Gejammtheit der Yormen, die ic) Dem auf mich eindringenden 
und aus mir empordringenden Chaos aufprige. Meine Perſoönlichkeit über 
haupt und augerhalb de3 Momentes betrachtet, ift mithin die Summe aller * 
in mir wirkſamen, auf gewiſſe Formen gehenden Tendenzen. Nur deshalb 
giebt es nicht blos locker an einander gereihte Empfindungen, Gefiible, Willens⸗ — 
akte, Erinnerungbilder, ſondern Menſchen, weil es Formen giebt und Bens 
Dengen gu befttmmten Formen, die fonftant bleiben und fo fonjtante Yndivie 
dualitdten ſchaffen. Der Inhalt der Seele gleicht nicht der Perlenſchnur deo 
indijden Märchens, jondern dem immer wieder nad) den jelben Geſetzen 
ſammenſchießenden Kriſtall; bekanntlich giebt es ja auch flüſſige Kriſtalle on 

Und wie in der Kriftallographie, fo wiederholen fic) auch in der Pſycho⸗ — 
logie die ſelben Formtendenzen immer wieder in unzähligen Sndividuen. Sn Se 
irgend einem altmodiſchen Roman aus der Zeit der geiſtreichen Theecirkel aa 

ſpricht die geiſtreiche Frau von gewiſſen Menſchen als Rubinen, von anderen a 
alg Opalen oder ſchweren, ſchwülen Turmalinen. Sie ſymboliſirt fo für ſich = 
in naiver Weije dieje Unalogie, daß ein Menſch eben jo wie ein Kriſtall nichts ses 
ift alS eine fichtbare Sormtendenz und daß, wie Srijtelle in nen — die Ss 
Menſchen fic) in Typen ſcheiden. * os 

Jedes Typiſche tft nicht räumlich begrengt; aber jede ——— bie oa 
von räumlich begrengten Faktoren ausgeht, neigt dazu, typiſch zu werden. Ja, a 
es giebt foldje, die innerhalb ded Wirkſamkeitgebietes ihres Faktors gang allges 
mein werden, in jedem Menſchen dort zur Ausbildung gelangen: jo dex = 
Wechſel zwiſchen Reizbarkeit und Apathie in den Tropen. Aber unter dieſen 
Formtendenzen, die im eigenen Gebiet —— find, wirken welde —— — 
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— in “jeet — irgend eines inneren Kaſteſpeiee 
d die . enz en, wo fie asl dee Landkarte — markiren ſich durch den 


et idmeift 1 und ‘tad außen abſondert: die taumlich ince tes — 
er} —— fof fte — und innerhalb Der — allge⸗ 


2a und ihr — aufdrücken. ‘Nationalitat itt ein faster ver Seele. 
- Stendhal hat Dad eingefefen und fein Leben damit zugebracht, das 
90 der et Bewegung, das den Italiener macht, zu ſtudiren. Es genügt ihm 
rt d Negara Affekte, Phantaſiegebilde ihrem Inhalt nach feſtzu— 

a; jedest inal geht er * auf das — und die Kurven im Verlauf 


ek — — Einzelperſonen, für den — Vorfall, die 
Dote; Sue blos, weil | er r Romancier ift, — umgekehrt: er wurde, 


ftell lung, ein —5 ein Entſhluß in be Seele durchmacht, weil die 
rm in der Seele nur am Ginzelfall 3u ae und Zu zeigen ift; —— 
nerung lapt 1 nur Inhalt iibrig. 

Dieſer Satz, daß jede ge cingeſchranlte, aber i in dem eigenen Ge- 


- tungen, | die mit — Thatſachen ubereinſtimmen und Daher die Pramiffe be- 
4 igen. Zunächſt, daß es dann am ſelben Ort, in der ſelben Perſon, zur ſelben 
i auch mehrere Nationalitäten geben kann. Aber gerade Dieſes ijt der Fall; 
: keine Theorie der Nationalität, die Das ausſchließt, iſt haltbar. Ein 
B 1 D — iſt Griechenland, wo die griechiſche, die joniſche, die atheniſche Nationa— 
lität wi e von Stufe zu Stufe zum Parthenon emporführen. Die deutſchen 
— Sta i me haben jeder cine Nationalität, eben fo gut wie die Deutſchen über— 
haupt Jedem Stamm bei uns entſprechen eigene Formen des Empfindens, 
Fühler , Bollens, die feine „allgemeine Biloung” oder Volksſchule tot macht. 


| — beat iſt es ee fo. In Frankreich entdedt Barres eben en die 


giebt es Aehnliches. Und nirgends will Das heißen, daß die größere Nationa⸗ 


gleicht. Auch die katholiſchen Lander hatten damals kühle Staats- und Ge⸗ a 


26 459 = — Die Butte 


nebelhaftes Meer die Geele einhiillt. In Stalien, Spanien, Skandinavien ee 


deutſch und Plattdeutſch fprechen, aber ſehr wohl im felben Augenblick nada oe 


Nachdruck auf ſolchen, die fic) gleichzeitig auc) in die ene ausbreiten. Es es J 
ein Hin und Her innerhalb des Nationalen. 


Gewordenes; eben jo wenig wie etwa Rafje. Sede Nationalitat etc 


Griechenthum de3 Botzaris. Und Beide find eins, ſelbſt wenn Fallmerayer — 
ſache, die ſich hier tiefer und beſtändiger als Blut erweiſt. 


einer Willensdisziplin, die jeder Thätigkeit ein unvergleichlich biegſames und 
und Madonnentult eine neue Relation von Gefith! und Phantafie: die große 
und Gefühlsformen ſind noch heute, nach dem Hinſchwinden der Vorſtellungen, Mee 


unter deren Dru fie ent{tanden find, das Innerlichſte, was Curopa zujammenz = 


gründet zwiſchen allen Völkern Nordeuropas: innerhalb Curopas die moderne Sa 


Sa a i iat Bae co pes Fug 





das rwolliiftig leiſe ed pon Gefuhl — Phameſe dwie ein fernes a 


~ 


lität auseinanderfallt. Sondern neben ihren Formtentenzen giebt es andere, ag 
nod) lofalere in den Geelen. Man fann nicht im felben Augenblick Hoch ⸗ 


deutſche und niederdeutſche Formen in der Seele haben. — 
Deshalb iſt es auch kein Gegenſatz, ein guter Deutſcher und ein — — 


Europäer“ fein; ein Konflikt zwiſchen national und international” exiſtitt 


nicht. Die „internationalen“ Formtendenzen ſind in dem ſelben Sinn national 
wie die engeren, heimathliden; nur tft ihr Gebiet größer. Aber allerdings 


kann zwiſchen dieſen Schichten in der Seele der Accent wechſeln. Zu gewiſſen 


A 


Zeiten find Formtendengzen, deren Kreis zufällig klein ijt, die wirlfamjten in 
der Perfonlichfeit. Ihre Grenzen leuchten hell. Zu anderen Zeiten liegt Der : 


Ueberhaupt ift Nationalitat nichts Starres, Totes, — für ——— a 


fic) fortwahrend. Go wird durch eine Reihe langſamer Veränderungen aus J— 


— 


dem Griechenthum Homers über Sparta, Athen, Alexandrien, Byzanz ‘pad 9 


— 


Recht hatte und fein Tropfen altgriechiſchen Blutes in den Adern der hence 4 
kreiſt. Denn gewiffe Grundtendengen in der Form, ein gewiffer Mechanismus 


Ng 


dex Perſönlichkeit, des Yntelleftes, der Entſchlußfaſſung ijt geblieben. alg — Sa 

Etwas Anderes tft eS, wenn gang neue Clemente der — Sa 
treten. Dann erjcheint cine neue Nationalität. So um 1200 das Curopiifihe. 
Die kriegeriſche Roheit ſublimirt ſich in den Kreuzzügen zum Ritterlichen, zu — 
ſcharfes Inſtrument liefert. Und gleichzeitig ſchafft die Erregung um Paſſion “a 
Sentimentalitét und das wunderbare Phänomen der Liebe. Dieſe Willens- 5 4 
bindet. Und ähnlich war die Wirkung des Proteftantismus. uch er hat F 


durch eine Neugeſtaltung der Perſönlichkeit cine tiefe ſeeliſche Gemeinſchaft ge- aa 


Welt abgegrenst. Wm Frappanteften fühlt man Das, wenn man Cromwells a 
Portrait in der Londoner Nationalgalerie mit Van Dyks Karl dem Erſten vers 4 


? 





— 


— ‘bas je. ne sais quoi, das zwei Welten ſcheidet, liegt — 
egantet Shlichtheit und der Art, wie der König ſein Atlaswams und 
r ay eee zur Schau trägt. — uns wuchs tener hall Diejer purt- 








ele 9 Raiſonnements shee idealgeſchichtliche Kommentare; und gerade deshalb 
jaben fie tief und treu gebaut. Gin Feldwebel ijt hier eine ganze Bank voll 
iverſitä pr ofeſſoren und Hiſtorienmaler werth, weil er wenigſtens da anpackt, 
Netionaliis eee begriindet wird: im Räderwerk dev Perſönlichkeit. 


Harry Graf Kepler. 
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SESS 


— Ber Rofofo. 
ie diinnes Glas rinnt blanf und ftill der Bach 
Hinab die Fleinen künſtlichen Gefalle; 


7 eu: “Der Garten ſchläft; der Pfau träumt auf vem Dah, 
Beas = Den Hopf verboraen vor der Sonnenhelle. 


€in Salter weht verloren iibers Gras 

Und taumelt gegen die verſchnittnen Hecken; 
Die Blumen fchauern halbverwelft und blag 
Und leife tropfts vom Moos ins Marmorbecten. 


Die Sehnſucht hebt fic); und das Blattergold 
ss Ranfcht anf den breiten Weagen ihr zu Siifen; 
Die Liebe, die hier lachend einft getollt, - 
Diie möchte fie mit heifen Lippen küſſen. 
* Theodor Suſe. 





zwiſchen Das Laub der Linde und marfen Helle Flecke anf das ungewöðhnlich 


ſah dieſer feine Kopf mit dem kurzen Haar wie der eines wilden Schweines 3; 


aus. Neues Papier: ein fleines Billet, das jedenfalls an etne Dame gerichtet 


, Ae a a ee ee fee eee ey oe Y 
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die jetzt Feder führte, grob theerig; die Feder ichrieb trig, bie Beit 






is 


e8 war erft vier Uhr früh im — Die Fife Suche he — — er 
auffteigendDen Sonne. Cine holländiſche Rogge, die in den Hafen bis zur Admi— 
ralität gewollt hatte, aber nicht weiter als bis zur Höhe von Strelna gekommen 
war, zog jetzt die Segel ein und ging vor WUnfer. - a dem ——— — He 
eine Flagge, die aber nicht flatterte. 2 

Neben dem rothgriinen Landhaus ftand ¢ cine — —— — — 
Stamm; in der Klammer war ein Holzboden mit einem Gelander —— ae: 
zu dieſer Laube führte eine Treppe hinauf. ce eae eee 


























Der nicht geftrichen war und hinkte, — Briefe. Der Tile “war “it — 
pieren beladen; und doch war noch Platz für eine Standuhe, dev dad Glas fehlte 
einen Sompas, ett — und eine große — aus rn Der ope fap. 


ſchief, aber ſchnell. Die Briefe waren turz, jachlich, Hatten keine Ginleit 
keine oe: darunter ſtand nur — ter, in zwei —— als tee be 


ame 
im ruſſiſchen Reich: aber dieſer Peter war der Gingige, der toate ‘Und Stina 
verkannte die Unterſchrift. 
Die Linde ſang von Bienen und Sumimetn ber fleine Stettabac dr 
wie cin Theekeſſel und der Gonnenaufgang war herrlich; die Strahlen 


eines der ungewöhnlichſten und unbegretflid)ften Winner, die je gelebt Haben. 


und wenn der Schreiber an der Gänſefeder fog, zeigter fic) Bane und. eine Bunge 
wie Die eines ſchildhaltenden Löwen. Jetzt zog ſich das Geſicht in furchtbarem J 
Schmerz zuſammen, wie bei einem Gefolterten, Gekreuzigten. Dann aber nahm 
er ein neues Blatt, begann einen neuen Brief; und nun léuchtete es von der Seder, 
Der Mund lächelte jv, DaB die Wugen verſchwanden, und der Furchtbare ſah ſchelmiſch 


war; und nun veränderte ſich die Maske in die eines Satyrs, löſte ſich in deko⸗ 
rative Linien auf und explodirte ſchließlich in ein lautes, einſach eyniſches Lache 

Die Morgenkorreſpondenz war beendet. Der ‘Sat hatte fünfzig ‘Briefe g 
ſchrieben. Er ließ fie unverfiegelt. Kathia, fein Weib, follte fte gufammentege 
und fiegeln. Der Riefe redte fich, erhob fich mit Mühe und warf einen Glick au 
die Bucht hinaus. Mit dem Fernglas jah er fein Petersburg und ſeine Slot 
das —— Kronſtadt mit der Feſtung und ſchuießlich entdeckte er die — 
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en? “Und — anmitielbar vor meinem 


— 


Sofort! Auf der 


le = — & Hingelte wieder; ein — Diener — 
Sbdee her! Und Branntwein! Biel Bramntwein 
— Tiefen, das Haus wurde geweckt; und der Zar vertrieb ſich in 


dennoch — Satie, — er hinunter und ſchlug mit — Stock gegen 
ee Fenfterladen. Da war von innen eine Stimme zu Hiren: „Aber marte doch!“ 
gee, , Das will ich nicht; ich bin nicht zum Warten geboren. oer wes 
njt fied? id) das Haus in Brand!” 

ging i in feine Garten hinaus, warf einen Blic auf die ——— 
as üntraut und begoß Hier und dort. Ging in den Viehſtall und muſterte 


oſch —— die — eingeführt hatte. Fand im Stall einen entzwei— 


un awi rdig. Enea ollie » vor ‘ek Ynderen Seemann fein. Mun ging er in die 
Drech Slerwerfitiitte und trat einmal die Drefbant. Am Fenfter aber ftand ein Tiſch 
— * Zubehör eines Kupferſtechers; mit dem Stichel zog der Zar einige Linien, 
F die in der Karte fehlten. Er wollte gexade nach der Schmiede, als eine weibliche 
ae --Stimme ihn unter die Linde rief. 
Bea Oben im Baum ſtand jetzt ſeine Gattin, die Zarin, im Morgenrock. Ein 
SWeib von groben Gliedern und großen Füßen; das Geſicht war fett und unſchön, 
"had big ſaßen nicht gerade im Kopf, ſondern ſtrammten in den Salfungen. 
—— Wie Frith Du heute auf biſt, Väterchen!“ 
3 fis früh? Es ijt dod) Secs!" 
——  &B ift erſt Fünf!“ 

Der Zar ſah nach der Uhr. „Fünf? Dann ſoll es Sechs werden!” Damit 
b ev den Beiger bis Stunde. bor. Die Frau — nur, etwas ee 


1 fervicte fie den Thee. 

Dort haſt Du Beſchäftigung“, ſagte Peter und wies auf die Briefe. 

Das find aber viele!“ 

Be Sind Dirs gu viele, jo fann id Hilfe nehmen.“ 

— Bie Barin antwortete nicht, jondern begann, die Briefe burch autfehen. Das 

2 gatte der Zar gern; dann befam er Stoff gum Streiten: und ex wollte immer 
cite um psa mote rliftig gu erhalten. 
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Verzein Peter”, jagte bie Frau, aber ins — daß D 
holländiſchen Schiffe an die ſchwediſche Regirung hältſt?“ Sao 
„Ja, Das ift recht! Alles, was ich thue, ift recht!” — se SL eae ees — 
Das verſtehe ic) nicht! Unſere Ruſſen ſchießen aus Mih verſanduiß * 
friedliche holländiſche Schiffe; Du ſorderſt von den Schweden — weil 
das Unglück im ſchwediſchen Fahrwaſſer geſchah a 24 
pasa, nach römiſchem Recht wird das Redreden in bem Sande svn, a 
in dem e3 begangen wurde.” fee 
past). GUE ee : mee 
,Ginerlei: wer bezahlen fann, bezahlt; igh fann nigt und bie: volamer a 
wollen nicht, Darum müſſen die Schweden! Berjtehft Du?” S33 pes oe ee Ea 
Nein!“ acy — 
„Die Schweden haben den Türken auf ae achebt, Das sfollen * —— — 
„Mag ſein! Aber warum ſchreibſt Du hier ſo ——— an die ——— 
Regirung, da Du die Holländer doch liebſt?“ 
„Warum? Weil Holland ſeit dem Frieden von Utrecht im ——— NS a 
Mit Holland iſts aus: auf den Kehrichthaufen mit Diejer Republit! Sept fommt . 
England. Ich halte mich an England, feit es mit Frankreich auch abwarts — — 
„Soll man ſeine alten Freunde verlaſſen?“ 
„Gewiß, wenn ſie nichts mehr taugen! Uebrigens: — Zreundſchaft in 
Liebe und Politik! Glaubſt Du, ich liebe dieſen elenden Auguſt von Bolen? 
Mein, Du glaubft eS nicht. Aber ich musk mit ihm durch Dic und Dünn gehen, 4 
flix mein Qanb, fiir Rupland! Wer feine kleinen Vaunen und. Leidenſchaften nicht J 
dem Vaterland opfern kann, Der wird ein Don Quixote, wie Karl der Zwolft 
Dieſer Thor hat mit ſeinem unſinnigen Haß gegen Auguſt und mich an Schwedens 
Untergang und Rußlands Zukunft gearbeitet. Daß aber dieſer chriſtliche Hund — 
den Türken auf uns hetzte, war ein Verbrechen gegen Europa, denn Europa braucht 
ſein Rußland gegen Aſien. Saß der Mongole nicht zweihundert Jahre hier und = 
drohte? Und als unjere Vorfahren ihn ſchließlich hinaus hatter, fommt jo ein 
Ritter und zieht den Heiden von Konſtantinopel ins Land! Der Mongole ftom 
ja einmal in Schleſien und hatte das. Abendland verhert, wenn wir Ruſſen es 
nicht gerettet hätten. Karl der Zwölfte iſt jetzt tot; aber ich verfluche ſein An⸗ 4 
Denfen und ich verfluche Jeden, der mich in dem löblichen Vorhaben gu —— 
ſucht, Rußland aus einem weſtlichen Aſien zu einem öſtlichen Europa zu machen. 
Ich ſchlage Jeden nieder, wer es auch ſein mag, der an mein ip rührt, und wäre 
er mein eigener Sohn!“ * 
Hier wurde er ſtill. Seine letzten Worte berührten die empfindliche Frage 
nach Peters Sohn aus erſter Ehe, Alexej, der in der Peter⸗Paul⸗Feſtung gefangen a 
jaf und fein Todesurtheil erwartete, da er überführt war, der Arbeit jeines Vas q 4 
terS an der Civilifirung Rußlands entgegengearbeitet, und auferdem im Berdade a 
ftand, an Verjuchen gum Aufruhr theilgenommen gu haben. Die gefchiedene Frau 
Eudoxia war im Kloſter Suzdal eingeſperrt. Katharina liebte natürlich Alexej 
nicht, weil er ihrem Kind im Wege ſtand, und ſie ſah gern, daß er ſtarb, ſie wollte 
aber nicht die Schuld haben; und da auch Peter nicht die Schuld auf ſich nehmen 
wollte, hatte er einen Gerichtshof von hundertſiebenundzwanzig Perſonen einge= — 
jegt, um den Eohn zu richten. Das Thema wurde darum ungern verjnbelts a . 




















— ‘ben ——— Bujen jeiner Gattin: 
Bille Du die Kinder ibe: eee eM, um ihn in eine mildere 


mnen “Seat errbthete jie; dann tif fie den Brief entzwei: „Du — nicht 
ſchreiben! Das iſt eine zu arofe Ehre für fie und wir haben é 
Schande t davon.” ao 

ae abjuldiden, fonder es nue — um — Frau zu 
n vie eicht auch, um zu prahlen. 

Unten im Sand waren Schritte zu hören. 

Sieh, da haben wir meinen Freund, den Schurken!“ 

ee Stine warnte Katharina. „Menſhikow ift Dein Freund.” 

: — — — — ca ich ihn als einen Dieb und Betriger 


* — ‘fis reid) st yatte jeine Manieren. Er guiifte den ute —— tihb 
* — Ratharina die Hand. 

etzt find fie wieder da!” fing er an. 

; * Die Strelizen? Habe ich ſie nicht aus der Erde gerodet?“ 

ie wachſen nach, wie die Drachenſaat; jetzt wollen fie Alexej befreien.“ 
Weißt Du etwas Näheres?“ 

— Die Verſchworenen kommen heute, abends um halb ſechs Uhr, zuſammen.“ 


AAuf der Strandlinie Vierzehn, bei einem ſcheinbar harmloſen Gaſtmahl.“ 
es 3 Strand, Nummer Vierzehn“, ſchrieb dex Bar auf eine Tafel. ,, Noch Etwas?” 
an und um zwei Uhr nachts ſtecken ſie die Stadt in Brand.“ 
et Sak „Um zwei Uhr?“ Der Zar ſchüttelte den Kopf und das Geſicht zuckte ihm. 
baue und ſie reißen nieder; jetzt aber will ich ſie mit der Pfahlwurzel aus⸗ 
Was ſagen jie?” 
% “pie ſehen auf das Heilige Mostau zurti und halten Petersburg fiir eine 
ottlofig eit oder eine Bosheit. Die Arbeiter fterben wie Fliegen am Sumpie 























fieber. amd bak Du, —— mitten im Meena 
: ee la Louis — auf, dev — ie 


nun — Rathavinay e forme bor morgen ht — ‘Gaus, Es wird cin 
Heifer Tag. Aber vergif die Briefe nicht. Wlerander kann Dir Helfen.” ge: o: 
Willſt Du Dich nicht anfleiden, mein SoHuchen ?” antwortete @ atharina, : 
„Ankleiden? Ich habe qo den Gabel ce eee — Bere a 
„Zieh doch wenigftens den Nod an!4@ aS ee is 
Der Bar zog den Roc an, ſchnallte den Schmadhtriemen, — — Sabet 
hielt, einige Dornen enger, ergriff: — Stock und flog mit einem — 
aus dem Baum. — 
„Mags denn geſchehen!“ flüſterte SMenibitow Satavinen zu. 
„Du haſt doch nicht gelogen, Alexander? 
„Ein Bischen Lüge ſchmückt die Rede! Die Hauptſache ift — —— 
Katharina, fannft Du mit Deinem Thronfolger vO in oot Bee a — —— 
Kann er Unglück haben? | a eee 
| — Er hat nie Mngt eB = Be Se 


Der Bar lief an den Meeresftrand hinunter; er ging dnt nie, — 
lief. „Das Leben vergeht ſchnell“, pflegte er zu ſagen, und wir haben viel aus⸗ 
zurichten.“ Als er den Sandwall erreichte, begegnete ihm ein landendes Boot mit 
fünf Mann und dem holländiſchen Gefangenen. Der ſaß ruhig am Steuer und 
rauchte ſeine Pfeife. Als er den Zaren erblidte, Seley. er feine — ab, war 
fie in die Luft und ſchrie Hurra. ¢ 
Bar Peter beſchattete die Augen, und als er jeinen alten Setjrer — — 
Jaen Scheerborck aus Amſterdam erkannt hatte, ſprang er ins Boot, den Rudere 
auf Schultern und Knie, ſtürzte Jaen in die Arme und küßte ihn fo, ‘Dap Die 
Tabakspfeife zerbrach und Feuer und Rauch dem Seemann um ſeinen großen 
grauen Bart wirbelten. Dann hob der Zar den Alten in die Oehe. und — 
wie ein Kind auf ſeinen Armen ans Ufer. 

„Endlich, Du alter Schelm, habe ich Dich hier bet mir! Jeht jot Du meine 
‘Stadt und meine Flotte fehen, die ich felber gebaut habe; Du Haft michs ja ge⸗ 
lehrt. Das Kabriolet her, Burſchen, und einen Dregg aus dem Boot; wir pects 
fort und laviren. Schnell!“ 

„Geliebtes Herz", jagte der tte der die Sabatsalijes aus — Bart ante, 

„daß id) den Baren-Zimmermann gefehen habe, ehe ich fterbe, Das ift . 5 

„Ins Kabriolet, Wlter; hängt den Dregg hinten an, San Bo Ou 
figen folljt? Auf meinen Ruien jollft Du ſitzen!“ — 

Das Kabriolet hatte nur für eine Perſon Platz und der Rapitin — toiets J 
lich auf dem Schoß des Zaren ſitzen. Drei Pferde in einer Reihe waren vorge⸗ 
ſpannt und ein viertes ging neben dem erſten. Die Peitſche knallte und der Zar ſpielte, 
als fei er auf See. „Gut Wind, was? Zwölf Knoten, ſchoten dort, fo ja, foja!l” | 

Gin Gatterthor war gu ſehen; und der Schiffer, der ‘bie, wilden ie oi a 





























* — auf bie Rerde (08, pfiff und a Voll und bei, 


gut st Gang, fo, tlax gur Uttion, Hopp!” 
— — war — es ſprang oti ab; und der Alte 


— den — — und alg jte nach der Admiralität famen, 

psc Senos — und die Rahen bemannt. Der Bar aber, glaubend - 
0 gegen die ‘Band, dag er an einent “Sadethalter feftfjatt, der ſich bog, ohne zu 
breche 1 Die Pferde aber, die nod) im Lauf waren, wurden zurückgeriſſen und 
ſanken auf die Knie. Das erſte des Gejpanns erhob ſich nicht mehr; die Folgen 
es Sat tetiorenterns — es getotet 


— Die Belden Feeunde Hatten pon ernften Dingen gejprodjen. Der Bar. 
es : fecha Beſuche gemacht, Darunter einen jehr wichtigen in der Generalitat, von 
dem er ſehr erregt zu dem wartenden Schiffer herunterkam. Aber mit ſeiner un— 

iaublchen gahigten Unangenehmes abzuſchütteln und die Stimmung zu wechſeln, 
— rahlte e er jetzt wieder pon Fröhlichkeit. 

— Du fragft, woher ich die Einwohner für meine Stadt bekommen will? Ich 
zo 3 fünfzigtauſend Arbeiter hierher. Das war der Grundſtock; dann befahl 
ih allen Beamten, Prieſtern und größeren Grundbeſitzern, ein Haus zu bauen, jeder 
x ‘cing: ob fie dort wohnen wollten oder nicht! Und jetzt habe ich hunderttauſend! 
a 3h wei: fie ſchwatzen und jagen, ich bate Stadte, aber wofne jelbft nicht dort. 
Nein, id) baue nicht fiir mich, jondern fiir die Rufjen. Moskau haſſe ich, denn 
a dort riechts nach dem Tatarenkhan; ich wohne am Liebſten auf dem Lande. Das 
J geht Keinen was an. Trink, Alter! Wir haben dew ganzen 26 vor ung; bis 
fuünf foo Dann muß ich nüchtern jet.” 

Der Alte tranf vorſichtig und wußte nicht recht, wie er ſich in Diefer 1 vor⸗ 
a n Geſellſchaft, Die doch ju matroſenhaft war, benehmen ſolle. 
Zi — wept mußt Du mir Geſchichten erzühlen; was die Leute über ſprechen. 
pe u fennft woh! eine Menge, Jaen?” 
ie feune wohl welche, aber es ijt nidjt gut möglich 
* — Daun werde id) erzaͤhlen Kennſt Du die Geſchichte vom Lirkel ufo vom Staje? 
< ein? Die ift jo! Der Zar ijt jo geizig, daß ex tmmer ein Reiszeug i in Der Taſche 
tri jt. Mit dem Cirkel mißt er das Stück Käſe, um gu fehen, ob feit der letzten 
“Mabhlzcit Etwas davon geftohlen ijt! Die Geſchichte ijt gut... Oder dieje: Der 
¢ hat einen Sauferf{ub. Einmal wollten fie ein Felt feiern und ‘ba murden die 
Gaſte drei Tage und drei Nächte eingeſchloſſen, um gu trinfen. Feder Gaft hatte 
2 Bant 5* ſich, um den Rauſch auszuſchlafen; und daneben ſtanden zwei 
zalbe Tonnen für jeden Einzelnen. Die eine Tonne enthielt Futter für drei apie 
r¥ andere war leer und zu einem — Zwec beſtimmt. Du verſtehſt doch . 
* 3 
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Glauben die Leute Das” ee 
„Gewiß glauben fies! Sie find jo dumm, ee Di; vtec verde 
Die — abſchneiden und die Zunge verſengen!“ * 


gingen. Aber wie offen ey auch. war: rer ſchien Binet zu —— — — er 

ſelbſt im Rauſch ſeine großen Geheimniſſe verſchwieg, während er die kleinen offenbarte 
Jetzt fam ein Adjutant Herein und fliifterte dem Saren Etwas — — 
„Schlag fünf Uhr!“ antwortete der Zar mit lauter Stimme. “Sechsig — 

— mit ſcharfen Schüſſen und Hirſch — ae — ee — — 


als fünfzig Rubel fiir das Stück“ : — — ee : 
„Sechzig, ſechzig!“ eat ee — 
Du Satan von einem Hollander, Du Geighals! 5 enn * — — — 
iſts eine Ehre fiir Dich! Sa, Dads iſts!“ Der Born ftieg; die Meldung des Adju⸗ 
tanten hatte ihn bewirkt, nicht der Rely aos es — im hig Joe 
Der Decfel mußte in die Höhe. ~ 
Ihr elenden Gewürzkrämer! Mur Route jchinden, jebinden! ‘wher ¢ 4 Bure é 
Beit ift vorbet! Gest fommt der Englander! Das find andere Leute! aoe — 
Jaen, der Schiffer, wurde finſter. Das reizte den Zaren noch mehr Aber 

er konnte ſeinem alten Freund nicht böſe fein. Er wollte an Jaens Geſelſchafte ein 

Vergnügen haben und warf ſich darum auf die Seite * 

Krüger!“ rief er. ,Shampagner her!” rane at as 
Der Krüger fam herein, fiel auf die Knie und. bat 1 um Gnabe — er — 
theure Getränk nicht auf Lager habe. Dieſes überflüſſige Wort Lager konnte iro⸗ 
niſch und aufreizend klingen, ſollte es aber — es war —— der 
Stock founte gebraucht werden. f 
„Haſt Du einen Lagerfeller, Du Schelm? wilt Du ni fepeen, ab ein a 
Matrojentriiger ein Lager von Schnäpſen fiihrt 2” ee 7 
Sebt tanzte der Stock. Als aber der Hollander fich mit einer —— 
Miene fortwandte, brach des Zaren Wuth erſt recht Los. Es war eine Art Krank⸗ 
heit oder lag in ſeiner Natur, daß er einen Ausbruch haben mußte. Nun flog der 
Säbel aus der Scheide. Wie ein Raſender ſchlug er alle Flaſchen auf dem Spit 
tifch entgwet, hieb Tijchen und Stiihlen die Beine ab; darauf machte er einen 
Scheiterhaufen aus den Trümmern und wollte den Krüger lebendig verbrennen. 
Da Hffnete fich eine Thür: und Herein trat ein Weib mit einem fleinen Rint 
auf dem Arm. Als das Rind den Vater da fliegen jah, wie er den Hals vorftrectte 
fing es gu ſchreien an. Der Bar blieb in ſeiner Geberde ftehen, berubigte ſich 
trat auf die Frau zu und grüßte: „Sei ruhig, Mutter! Dir geſchieht nichts Böſes J 
Wir ſpielen nur Matroſen!“ Und zum Krüger gewandt: „Schick die Pe 4 

* Fürſten Menſhikow; er bezahlt. Aber wenn Du mich kratzeſt, fo... Na, ich ver⸗ 
zeihe Dir für dieſes Mal! Jetzt fahren wir, Jaen! Anker auf und ‘Sthot flac!” = 
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a a ra ee ee eS a es 




















6 — — jatt; “man — niemals Menſchen mehr als einmal 
— ihn hinaus an die Pumpe, dann wird er nüchtern; und 
i nf jeine Schute.“ Und mit einem verächtlichen Blick fügte er hin— 


—— nach, ob der Sabet ſicher ſitze, und ging hinaus. 
Rady 3 ‘Dem Schlaf war Peter wieder der Kaijer geworden; Hoch, gerade, 
DIG; a er ging nach der Straudlinie hinunter, ernſt, grep, wie zu einer Feld⸗ 


ig Mann dort zu — Rechts zu ike Erde nach dem Sof ju — 
auf. Dort ſah er die Verſchworenen um einen langen Tiſch ſitzen und 
ten, Er tat. in den Saal. Viele ‘bon feinen Freunden pe Dort. Das 


Gale Tag, @ameraden!" rief er — 
Die gange Gefebiaje erhob fie wie ein Mann. Blicke wurden — 
enen gemacht. 
Wollen wir nit ein Glas — Freunde d⸗ Und Peter warf ſich auf 
Da aber jah er nach der Saaluhr und die geigte erft halb Fünf. 
e fi) um eine halbe Stunde geirtt; ob er falſch geſehen hatte oder ob die 
* Menſhikow falſch gegangen war? — 
Eine halbe Stunde, dachte er; aber in der stich ften Sekunde hatte er ein 
feng 1¢ a8 geleert nnd. begann, ein jehr populares Soldatentied gu fingen, dag er 
m ‘Aufflopfen des Glajes begleitete. Cin verführeriſches Lied. Das Hatten 
ie Sieger bei Pultawa gefungen; danac waren fie marſchirt: es lenkte die 
tit nerung auf beſſere, frohere Zeiten; und Alle ftimmten ein. 
. Bete 13 ſtarke Perſonlichteit, die gewinnende liebenswürdige Art, die er an— 
ner fon if es wenn er wollte, Alles 30g * Geſellſchaft gu ihm hin. Und mun 
; 3 


— 


> Latte —— die — ; 


fürchterlichen Betlommenheit. Er ſchuf die einzige Möglichkeit, 


konnten, ob er Etwas wiſſe. Und mit dieſer ihrer Unſchlüſſigkeit ſpielte — 


Le yee ek ee aka ee vt OS een ge Sa ——— 
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Bhp es ee 


löſte das ene: Lied ‘bas andere ab nnd ‘ber "Bela. war 


ip : 
meiden. Zwiſchen den Liedern brachte jedoch der Bar ein Wohl aus, — einem - 
alten Freund gu und erinnerte ihn in wenigen Worten an ein gemeinſames Er⸗ 

lebniß Ex wagte nicht, nach der Uhr zu ſehen, um ſich nicht gu peg aber 
die halbe Stunde mitten in der Mörderhöhle war unendlich fang, — 
Manchmal ſah er zwei Blicke wechſeln; dann warf er ein ——— Wort 
dazwiſchen und der Faden war gerriffen. Er fptelte um fein Leben und. ſpielte gut; 
denn er verwirrte fie mit feiner Munterfeit und Naivetät, jo daß ſie nicht ahnen 


Schließlich hörte er Waffen draußen auf dem Hof abi mit einem Spang 
war er gum Fenſter Hinaus. ‘ 
~ »Maffater!” war jein eingiges Runimandomort. Und ſofort — bas = 
Bluthad Er ſelbſt ftand am Fenfter und ſchlug Einem, der Hhinausjprang, den 
Kopf ab. „Alles tot!” ſchrie ev auf Deutſch, als es zu Ende war; — — er 
jeiner Wege, in der Richtung auf die Feftung Peter-Paul se 
Er wurde vont Rommandanten empfangen und ließ ſich zu dem hese 4 
Alexej fiihren, jeinem eingigen lebenden, ſeinem erftgeborenen ‘Sohn, aj ben, «4 
jeine Hoffnung und damit Ruplands Zufunft gebaut hatte. : — 
Mit dem Schlüſſel in der Hand blieb ev vor der Belle ſtehen, — ein 
Kreuzeszeichen und betete halblaut: ,Ewiger Gott der Heerfehaaren, Herr Bebaoth, a 
der den Fürſten das Schwert in die Hand gegeber hat, gu lenfen und. ju ſchützen, 
zu belohnen und zu beſtrafen: erleuchte Deines Dieners armen Verſtand, daß ere 
nach Deinem Recht Handeln möge! Du Haft von Abraham ſeinen Sohn gefordert 
und Abraham gehordte. Du Haft Deinen eingigen Sohn gefreugigt, wm die Menſch⸗ 
Heit gu erlöſen; nimm mein Opfer, Du Furchtbarer, wenn Du es forderſt! Doch 
nicht mein Wille geſchehe, ſondern Deiner. Möge dieſer Relch an mit — 
wenn Du fo willſt! Xmen, in Chriſti Namen, Amen!“ Aaa Ae AS oss 4 
Gr trat in die Belle; und blieb dort eine Stunde. —— — a 
Als er wieder Herausfam, jah er verweint aus: aber er- Toate vis, gat “4 
dem Den Schlüſſel und ging. 
Was an diejem Abend gwijden Vater und Sosn geſchah paviiber nbd 
viel erzählt. Genug: Alexej wurde vow hundertſiebenundzwanzig Richtern gun . 
Tode verurtheilt; und das Protofol gedruct. Aber das Urtheil ſoll pens 3 
ftrecft worden jein. Der Großfürſt ſtarb ſchon vorfer. = = me 
Am jelben Abend gegen Acht trat der Zar in jein Landhaus aie ſuchte ſofort J 
Katharina auf. „Das Alte iſt vergangen!“ lagte er. eet —— wir das 
Neue, Du, ich und die Unferen.” ae 
Die Zarin fragte nicht, denn fie verftand. “Wher der — war miide und 
erſchöpft, Daf fie einen der Anfälle fitrehtete, die fie fo gut fannte. Und eB gab aa 
nur eine Urt, ih gu beruhigen, die alte, gewöhnliche. Sie jebte fich in die Sofa⸗ — 
ecke; er legte ſich nieder, Den Kopf gegen ihren reichen Buſen; dann ſtrich fie thm 
das Haar, bis er einſchlief. Aber drei Stunden mußte ſie unbeweglich ſitzen. Cin | 4 
Riejentind an einem Riefenbujen: fo lag der grofe Kämpe des Herrn da; und das a 
Geficht wurde jo flein, die hohe Stirn wurde von dex fangen Mähne ——— = 
der Mund ftand offen und er ſchnarchte wie ein Flees Kind, da⸗ ſchlüft. ie p 


























Dai achelte er, Saale Set. nidt Dante: and fojte auc) nicht. „Jetzt 
mas gu effen haben!” Das. war das erſte Wort, bas er ſprach. „Dann 
iC wir was gu trinfen haben und dann ein großes Feuerwert. Das werde— 
ſelbſt unten am Strand -angiinden. Aber Jaen Scheerborck ſoll dabei ‘fein. - 
ae Du haſt Jaen ja hinausgeworfen. 

Sabe ih? Er war betrunken, der Kerl! Schick jofort nach ihm!“ 

„Du bift ſo wunderlich, Peter; nie Der Selbe in zwei Ntinuten.“ 

Sh will nicht der Selbe fein. Daun würde es einförmig. Immer Neues! 


* 


id bin i immer neu! Was? Ich langweile Dich nicht mit dem ewigen Einerlei!“ 
Es wurde fo, wie er geſagt hatte. Jaen wurde geholt, aber gebunden, denn 
boſe auf Peter wegen der Waſſerpumpe und wollte nicht kommen; als er 
an an Land tar, wurde er umarmt und auf den Mund geküßt: und nun war 
vorbei Man aß und trank und daun kam das Feuerwerk. Das war 
sro oßes Berguiigen fiir den Zaren. 
- = Und — der merkwürdige Tag, der dem Haus Romartow die Thron— 

: ee mar ber Mann, der Fé jelber mannte: „Der Große, der 


i Aa. id — ausgedehnte Freiheit gab: Gein Leben — gtofs, reich und nütz— 
——— im Privaten, wie es ſein konnte. Uber ev hatte einen ſchönen 
Secon n er— Synod an den Folgen einer — die er ſich zuzog, als er bei 


Auguſt Strindberg. 


Petroleum. 


Za et neue Seite —— ein Theiltruſt, iſt zwar noch nicht gang fo 
reid) wie die Standard Oil Company, das amerikaniſche Vorbild, hat aud 
— icht, je ſo mãchtig zu werden, zeigt aber, mit wie klugem Eifer bei uns 
— immer neue Hae aes zu finden weiß. Die Lex — 


— 


fick eat 3 Die pexiiie ania cae ee ae in Moxbbai en will it he * 
d bet Petroleuminduſtrie verſuchen und hat den Truſt geſchaffen, der für die Aus— 
—X utung der elſaſſiſchen Petroleumlager ſorgen ſoll. Ob allen Hoffnungen, die von 
be ot Spefulation an dieſes Unternehmen geknüpft werden, auch Erfüllung beſchieden 
ſein wird? Die Geſellſchaft geht ſcharf ins Zeug Jn einer Generalverſammlung 
ind im Laufe von gwei Stunden drei KRapitalserhihungen (von im Gangen 4 Mil—-— 
Ait en Mart) beſchlofſen worden. Die Nordhäuſer Hatten ſchon vorher ifr Kapital 

— vermehtt. Die 1899 mit 400 000 Mark gegründete Geſellſchaft fam noc 





zwiſchen Hagenau und. Weifenburg 1 fiber — — verfiigt. ‘Ferner 
gehiren der Tiefbohrgeſellſchaft die Gewerkſchaft Kleeberg, die Pechelbronner Oel⸗ 
bergwerke, die Petroleumquellen der Gewerkſchaft Gute Hoffnung bei Niederbruck 
und ein 400 000 Morgen umfaſſender Oelkomplex in der Provinz Hannover. Die 
Elſäſſiſche Petroleumgejelljchaft, die mit Verluft arbeitete, und die Pechelbronner 
Oelbergwerke, die manchmal recht ſtattliche Dividenden gaben, waren bisher Konkur⸗ =] 
renten; nun ift der wichtigſte Theil der elſäſſiſchen Petroleuminduftrie i in einer Hand 
und ein Monopol fiir gang Siid- und Südweſtdeutſchland gejdhaffen. Wenn die ber- 
biindeten Finangmachte ftarf genug find, fann der Weg nach Hannover gefunden 
und ein allgemeiner deutſchen Betroleumtruft geſchaffen werden. Die ——— 
der Deutſchen Tiefbohrgeſellſchaft ſind durch die berliner Bankfirma Laupenmühlen 
& Co beſorgt worden und bet der Ausgabe der neuſten Uttienjerten hat die Rheiniſche 
Bank mitgewirkt, die dem Concern Dresden⸗Schaaffhauſen nahſteht Da im Auf⸗ 
ſichtrath der Deutſchen Tief jbohrgej elljchaft Bertreter Der Eſſener Kreditanſtalt und 
der Bergiſch-⸗Märkiſchen Bank ſitzen fehlt es auch nicht an Beziehungen zur Deutſchen 
Bank. Und wo die Deutſche und die Dresdener Bank zuſammenwirken, kann L fics 
faum um Kleinigkeiten handeln, mug, denft der Spefulant, Großes im Werk fein. 
Wein die deutſchen Großbanken thre Petroleumintereſſenſphäre zu erweitern 
ſuchen, muß man aber auch annehmen, daß ſie die Möglichkeit eines neuen Vorſtoßes 
gegen die Uebermacht des amerikaniſchen Truſts erwägen. Auf dem Weltmarkt iſt 
gegen die Allgewalt der Standard Oil Co. nichts gu machen; ein Theil des heimiſchen 
Konſums aber könnte vielleicht mit deutſchem Petroleum befriedigt werden. Die 
Produktion der Vereinigten Staaten betrug im Jahr 1905 ungefähr 17 Millione 
Tonnen; an zweiter Stelle kommt Rußland mit 6,50 Millionen Tonnen (daß 4 Mile * 
lionen Tonnen weniger als 1904 produgirt wurden, iſt die Folge der i im rautaſiſchen 
Naphthagebiet entſtandenen Unrufen), daun Holländiſch-Indien mit 1 20 Millionen 
Galizien mit 800000, Rumänien mit 568 000, Britiſch— Indien mit 465 000. und 
die anderen Produktiongebiete, zu denen auch Deutſchland gehört, mit 350000 Tonnen. : 
Der amerikaniſche Petroleumtruft verfiigt alſo über gwet Drittel dev ‘gejammten 
Weltproduftion: Dagegen fann natiirlich feine Konkurrenz aufkommen Wer weiß 
ob der neuen deutſchen Koalition nicht einmal ein ähnliches Schickſal beſchieden j jet 
wird wie der Deutch -WAmerifanifden Petroleum-Geſellſchaft in Bremen, deren. größter a 
Theil heute der Standard Oil Co. gehirt? Die Wmerifaner Hatten fiir die Aktie 
und Genußſcheine einen Preis geboten, der jelbjt den hitzigſten deutſchen Patrivter 
aus jeinem Beſitz locfen fonnte. Die Bedeutung ber Thatjache, dah wir die Tochter⸗ 4 
gefelljchajt eines amerifanijden Truſts im Lande haben, wird, wie mir ſcheint, nod) a 
unterſchätzt. Die deutſchen Venginfabrifen mußten fich jdyon gegen die von Amerifa 4 
geftachelte Konkurrenz der Deutſch-Amerikaniſchen Petroleum⸗Geſellſchaft durch einen 
Zuſammenſchluß ſchützen. Und die Standard Oil Co: ſtreckt ihre hep sets mac a 
jedDem Unternehmen aus, das thr unbequem twerden finnte. — 


2 



























7 <5. 8 


ilte —— die —— ins Wüſte geſteigert worden iſt) und hat 
dur h die Griindung der Deutichen Petroleum-Wftiengejell|haft und die Vetheiligung 
— — Produkte⸗Attiengeſellſchaft i in Hamburg den Erdölhandel gefordert. 
Die. Beziehungen zu dieſem hamburger Unternehmen haben der Deutſchen Bank 
Vorwurf eingetragen, ſie denke gar nicht an einen Kampf gegen Rockefeller, 
adern ſtrebe ſelbſt nach einer Sonderſtellung im Petroleumhandel. Die Petroleum- 
of butte Atliengeſellſchaft hat nämlich in Nürnberg den Tanfwagenbetrieb einge- 
führt und fic, unter Umgehung der Zwiſchenhändler, dieeft an den Kleinhandel 
F ger wandt. Die Ausſchaltung des Zwiſchenhandels gehört zu den wichtigſten Ge— 
sprattifen des — Petroleumtruſts; daß unter — der Deutſchen 


— — von ——— verweigert hatte. Die ets Bank hat wohl 
Be 6 ams fliiger gehanbdelt; zweifelhaft ijt aber, ob fie in diefem Gall die deutſchen 
E oes — Maß gewahrt hat. Durch ihre Verbindung mit der 


Standard Dil Co. — Petroleumunternehmungen. Dazu gehörten die Shell 
3por and Trading Co., eins der größten Tanfdampferunternehmen in London, 
iste Petroleum Co., die J. M. Guffey Petroleum Co. in Texas und andere. 
eae oo ele Die an mehreren rumãni ſchen Petroleumge — 


p= - vibe) eigentlig) — ganzen — — denn die Allgemeine —— 
Induſtrie⸗Attiengeſellſchaft umſchließt nicht nur Produktion-, ſondern auch Trans— 
portgeſellſchaften, wie den Crédit Pétrolifer, die Raffinerie Vega die Internationale 
' Rumeensche Petroleum Maatschappy in Amſterdam und die Compagnie In- 
r dustrielle des Pétroles in Baris. Su diejer Balfanpolitif ift cin gewiffer Gegen— 
as zur Deutſchen Bank fühlbar, der die Diskontogeſellſchaft auf anderen Gebieten 
—* nicht nachkommen konnte und der ſie deshalb in Rumänien wenigſtens eine mög— 
geſchloſſene Konkurrenz gu machen ſuchte. Das iſt begreiflich, erleichtert aber 
den Amerikanern das Geſchäft. Durch die Petroleum-Produkte-Aktiengeſellſchaft 
— “if die Einigung beider Inſtitute ſchon einmal verſucht worden; vielleicht gelingt 
fie eines nicht zu fernen Tages. Die Dresdener Bank iſt durch die Intereſſen⸗ 
mein jaye mit dem Schaaffhauſenſchen Bankverein in die hannoverſche Erdölin— 
ineingekommen. Hier Hat die Internationale Bohrgeſellſchaft in Erkelenz, 
— ten Mftien ja gum größten Theil Dem Bankverein gehiren, jich betrachtliche Rechts— 
3 anſprüche auf die Erdblunternehmungen in Wiebe (Proving Hannover) gefichert. 
“ die Berliner Handelsgeſellſchaft, die vor allen Konkurrenten ins Wunderland * 


et ‘auf dem @ugenmartt herrjchendes Haus, tibertragen und fich auch von der fie 
— nſam mit pariſer und amſterdamer Banken verſuchten Ausbeutung erdölhaltiger 


preijen an die „Ausſchlächter“ loswurde, die dann ihren Gewinn wieder aus den 


„völligen Vernichtung der Erdölinduſtrie bet Batu" gefiihrt, aber, wie wir ſahen, die 










—— ——— an der Uttiengetellidait fe Exbalgetvinnng (Gell Wiebe) Rhät 

Im Verhältniß zur Höhe der Geſammtengagements iſt das von den Banken a 
der Petroleuminduftrie gelieferte Kapital ja nicht grop. Bedenklich wird dieSache 
ert, wenn das Publikum mitfpielt. Das PRetroleumfieber, das in ‘Amerifa, Rus a 
manten und Galizien noch tmmer fo endemiſch ift wie jest in der Lüneburger Haide, a 
Hat ſchon genug Exiſtenzen vernichtet; siele fleine Leute haben ihr er ſpartes Geld 





‘in Bohrantheilen angelegt, die nun werthlos find. Wo jeder Käthner plotzlich auf a a 


unermeflichen Schätzen gu fiben glaubte und ſeine paar Hufen Landes zu Fabel⸗ eS 


leicht abgejegten Antheilen gogen, da wollte auch der kleine Mentner ſeinen Brocken 
von der Beute und war überſelig, wenn er einen ſchön gedruckten Antheilſchein heim⸗ Pe 
tragen fonnte. Manchmal waren die Gejelljhaften, deren Scheine auSgeboten und a 
gefauft wurden, noch gar nicht gegriindet; und war der Schwindel nicht ganz ſo 
ruchlos, dann mußte man doch Jahre lang auf den erſten Gewinn warten. Das 
haben ja ſogar befanute Aktiengeſellſchaften erfahren. Die Vereinigten Deutſchen ie 
Petroleumwmerfe in Peine fonnten Jahre lang feine Dividende geben und. erſt fir q 
1904 endlich 41. Prozent vertheilen. Und doch vereinigt diejes Unternehmen bret 4 4 
Gejellfchaften: die Landgeſellſchaft in Peine, die Delheimer Petroleum⸗Induſtrie⸗ oo E 
Gefellichaft und die Deutfche Petroleum: Bohrgelellichait. Der Name Delheint er⸗ 
innert an die Petroleumgründungen Auguſts Sternberg, der einſt in der Lüne⸗ 
burger Haide nach Millionen bohrte und dem dann eine Schaar Betrogener nachtrauerte. 

Mancher meint, uns fehle nur der richtige Elan und der rechte Mann; ein 


Strousberg hätte aus der deutſchen Petroleuminduſtrie etwas gang, Mnderes gee : 3 
macht. Ich zweifle. Cin Riejenfchwindel ijt denfbar; aber eine ‘Riefeninduftrie? — 


Dazu fehlen zunächſt doch alle nattirlichen Vorausſetzungen Deutſchland iſt nicht 
Amerika und die Petroleumkönige unſerer Tage herrſchen über Reiche, neben denen q 
das bet uns erſchließbare Quellgebiet winzig erfcheint. Rockefellers Petroleumtruſt 
verzinſt ſein 100 Millionen Dollars betragendes Aktienkapital Jahr vor Jahr mit 4 
faft 50 Progent. Der Zweite nach Rockefeller ijt Emanuel Nobel, das Oberhaupt — 
der Familie, die im Kaukaſus die ruſſiſche Petroleuminduſtrie geſchaffen Hat Die 3 
Unruhen des vorigen Sahres haben gwar nicht, wie es anfangs hieß, gu einer 


Produktion immerhin beträchtlich verringert. Der Dritte im Bunde iſt Rothſchild, * 
deſſen Haus an den Nobelgeſellſchaften betheiligt iſt Auf der Gegenſeite iſt eigent⸗ 
lich nur ein Mann dem großen Rockefeller an Schlauheit ebenbiirtig : Sir Marcus 
Gamuel, frither Lordmayor von London, jest Leiter der Shell Transport and 4 
Trading Company. Dieje Männer fonuten in der Petroleuminduftrie Die Welt — 
herrſchaft erringen, weil fie früh die beſten Plätze beſetzt hatten. Wo die Quellen a 
nicht jo reichlich jprudeln, müſſen auch die Projefte und die Hoffnungen fich in den 
Grengen Halten, die thnen von der rauhen Wirklichfeit vorgezeichnet find. Ladon. * 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin, — Verlag der Sutunft in Berlin. ‘9 ay 
Drud pon G. Bernftein in Berlin. ae — ig 
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amit ‘bie Wenigen ad geijtige Prachtgewand der Menſchheit weben, dichten, 
J malen, fomponiren, forjden, philojophiren finnen, miijjen die Vielen 
von dieſer edlen Thäligkeit ausgeſchloſſen und auf grobe und ſchmutzige Muskel— 
arbeit beſchränkt bleiben. Wir haben und über dieſe harte Wahrheit ziemlich 
gensſuet mit der Thatſache, daß es nicht nur ein Lebensalter, ſondern ſogar 
ganze Volksſchichten giebt, die von dieſer böſen Differenzirung noch nicht er—⸗ 
Friffen werden. Doch einen noch beſſeren Troſt gewährt es, wenn wir uns 
fe das Kulturleben unter dem Bilde der Ernährung vorſtellen, ſtatt unter dem 
der Bekleidung. Die Seelenſpeiſe iſt ein Jedermann geläufiges Bild und 
__ jeder Berliner kennt den Ausdruck nutrimentum spiritus; aber nicht Viele 
/ serden fic) durch Itachdenfen davon iiberzeugt haben, in welchem Grade dieſes 
a Bild die Natur des Geijteslebens verftehen hHilft. 

— Das Thier hat Luſt⸗ und Unluſtempfindungen, die hervorgebracht werden 
durch die Befriedigung oder Nichtbefriedigung ſeines Nahrung- und Begattung- 
wiebes, ſeines Bedürfniſſes, zwiſchen Ruhe und Bewegung zu wechſeln, die 
4 ise ſeines Leibes und eine gewiſſe Lemperatur zu wahren. Bu diejen 
Em npfindungen treten bei den höheren Gattungen hy Wuge und Ohr vere 















vB e— ſie eine baldige ——— ſo erregen ſie Luſt; künden ſie eine 
4 Gefahr an, ſo behüten ſie durch unluſtvollen Schrecken vor größerer Unluſt. 
Nur bet den allerhöchſten Thieren, namentlich bei Hunden, Affen, ſingenden 
um ſprechenden Vögeln, bemerten wir ein Intereſſe, das nicht den vegetativen 


— Von einem alten Pfarrer. 
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AQ Die tnt iS 
und feruellen Trieben dient, — den ‘Bane eines geiß 
kündet, auf deſſen Dürftigkeit die Diirftigteit ſeiner Ausdrucksmit 
läßt. Herbart meint, abgeſehen von den Hinderniſſen, die in der ——— 
Organiſation, im anatomiſchen Bau liegen, werde ſelbſt ein ſo kluges Thier eee 
wie das Pferd an der Wusbiloung eine’ wirflichen Geiſteslebens ſchon durch 
das frühe Erwachen des Geſchlechtstriebes gehindert. Macht es nicht beinahe , 
einen peinlichen Eindruck, wenn man das edle Pferd mit dem Maul den te 
Straßenſchmutz, den intelligenten Clephanten mit dem Rüſſel den Bode meee = 
Kafigs nach etwas Chbarem abjuchen fieht? x3 
| Ganz anders ver Menſch. Die vegetativ- animaliſche —— wo — 
Kind alle Gegenſtände, die es ergreifen kann, an oder in den Mund führt, 
geht bald vorüber. Das Lächeln des Jährlings beweiſt mir, daß ſein Geiſt 
erwacht iſt. Mein eigenes Lächeln, vielleicht auch nur das Blinken meiner * 
Brille bereitet ihm eine Freude, die in keiner Beziehung ſteht zu irgend⸗ x 
welchen phyfiologijden oder chemiſchen Prozeſſen ſeiner Leiblichkeit. Und von * 
da ab wächſt ſeine geiſtige Perſönlichkeit in beſchleunigtem Tempo. Alle vier 
Lebensauperungen des Geiftes treten deutlich hervor. Sm Verſtändniß = = 
Gejprodenen und in der richtigen Antwort offenbart fic) ver Intellekt. a 
Zorn über erlittenes Unrecht und in der dankbaren Bartlichfeit gegen die — a 
lich Gefinnten die fittliche Unlage. Jn unermiidlichen Redeiibungen und Spielen — a 
der Wille, durch thätiges Cingreifen die Außenwelt umgugeftalten und fic 
alg ſelbſtändigen Cnergietrager neben allen anderen zu behaupten. Erſt zu⸗ — 
letzt ſtellt ſich die äſthetiſche Werthung ein; zunächſt an Melodien geiibt, danw 
an farbigen Bildern und Geſtalten; — Gilder intereſſiren nicht wegen 
ihrer Schönheit, fondern nur als erfannte Abbilder von wirflicen Dingen. a 
Wie tief fteht doch, nebenbet bemerft, der Hund unter dem zweijährigen Kinde! — 
Auch der klügſte Hund wird ein bunt bedrucktes oder bemaltes Stück Papier 
niemal3 mit den Augen priifen, fondern immer nur mit Naſe und Bunge, auf a 
einen etwa vorhandenen Fettgehalt. Nun giebt es freilich Gedächtnißmenſchen, 
in deren Kopf die Kenntniſſe ohne organiſchen Zuſammenhang geſchichtet da⸗ 3 
liegen wie Biicjer in Schrankfächern, ohne daß die Perſönlichkeit davon bez 
rührt, ergriffen, umgeftaltet wiirde: wandelnde Univerjallerifa, Aber der ges 
junde Durchſchnittsmenſch, feine Kapazität mag groß oder klein fein, aſſimilirt 4 
die aufgenommenen Vorftellungen, verwandelt fie in cigene Gedanfen, Gmpfinde 
ungen, Pline, Entſchlüſſe, in fein eigenes geiftiges Fleiſch und Blut, vers ie 
wendet fie zum Aufbau feiner eigenen geiftigen Perſönlichkeit, bis dieſe die 4 
threr Anlage gemäße Fille und Reife erlangt hat. Nicht Sujagendes wird — 
ausgeſchieden: aus dem felben Buch ſchöpfen der Chriſt und der Wtherjt, der — 
Ariſtokrat und der Demokrat, der Monarchiſt und der Republikaner die Be 
ſtätigung ihrer Ueberzeugungen. Was die beſchränkte Kapazität nicht fat, 4 
wird, wenn es andringt, abgeſtoßen. Entweder bletbt es gang unverftanden — 
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meg mans — horen — leſen, gar — in smn Geiſt 
en; “oder. es wird zwar aufgenommen, aber, weil e3 feinen Raum 
1 en Unjhlu findet, ſofort wieder ausgeſchieden, vergeffen. Die Meiſten 
wagfen nach vollendetem leiblichen Wachsthum auch geiſtig nicht mehr oder 
nur noch wenig; was dann noch aufgenommen wird, dient nur dem das er⸗ 
 dangte geijtige Leben erhaltenden Stoffwechſel. Menſchen von großer Kapa- 
zität wachſen bis ins höchſte Alter. Ein großer Menſch wird in der Regel 
ein Menſch fein, der die von vielen anderen Menſchen produzitten Kenntniffe, 
x Gefühle, Strebungen i in ſich aufgenommen und verdaut hat. Freilich iſt menſch— 
uche Größe nicht quantitativ, ſondern intenjiv gu verſtehen. Sittlicher Herois— 
mus, politiſche Thatkraft, Künſtlergenie bedürfen gu ihrer Bethätigung keiner 
———— werden durch ſolche eher an der Entfaltung gehindert. Aber 
— fie find. gewöhnlich aud) mit einer bedeutenden Kapazität verbunden, fo daß 
4 Fats, wenn nidjt Bücherwiſſen, doch einen reichen Schak von Lebenserfahrung, 
am “pon Welt und Menſchenkenntniß in fich aujfnehmen und verdauen. Leute, 
: die ſich darauf verſteifen, nach Aneignung der Elemente alles Uebrige aus ſich 
¥ Lb ft zu produziren, verrennen ſich in Einſeitigkeit und in die Enge eines kleinen, 
geſchloſſenen Gedankenkreiſes, wie Eugen Diihring, deſſen hochmüthige Ver— 
— achtung der Wiſſenſchaft Anderer durch das körperliche Leiden gefördert wurde, 
das ihn am Leſen verhindert. In der Regel alſo wird ein großer Menſch 
viele andere große und kleine Menſchen verſpeiſt haben. Denn wir nehmen 
nicht nur die Kenntniſſe unſerer Lehrer in uns auf, ſondern, namentlich in der 
Zaugend, ihre ganze Individualität. Heißhungrig verſchlingt der Geiſt des 
Kindes mit den Augen die Außenwelt, jo viel ihm davon zugänglich iſt, ver— 













ſchlingt der fernbegierige Knabe, dev begeifterte Siingling den geliebten Lehrer 
mit Auge und Ohr. Halb oder ganz unverdaulich bleibt dad mitgetheilte Wiſſen, 
4 tenn eS nicht in einem Lehrer Gejtalt gewinnt, der eS durch die Kunſt einer 
_ Rede, durch die Wärme feiner Ueberzeugung, durch die Liebe gu feinen Schiilern 
J ſchmackhaft macht. Wo den Schülern aber ſolches Glück zu Theil wird, da 
vergeſſen ſie darüber alles Andere; wie beim eifrigen Spiel, empfinden ſie 
weder Hunger noch Durſt, weder bite nod Kälte, nicht einmal Zahnſchmerz. 
; Denn wo die geiſtige Perſönlichkeit wächſt, tritt das vegetativ⸗-animaliſche Leben 
fo weit zurück, daß man ſich nicht länger dabei aufhält, als es die phyſio— 
— logiſche Nothwendigkeit unbedingt erfordert. Vom Leib wird gewöhnlich nicht 
Genuß beanſprucht, ſondern nur, daß er nicht durch Schmerz das Geiſtesleben 
ſisre; und der heroiſche Charakter, den man oft bei Knaben und Jünglingen 
9 findet, erhebt nicht einmal dieſen Anſpruch. Erſt die Pubertät lenkt die Auf— 
_-mertjamfcit auf Zuſtände des eigenen Leibes, von denen fie jedod) vieljeitiges 
ge ſtiges Intereſſe wieder abzulenken vermag. Wo unglückliche Verhältniſſe, 
wie Mangel an Beſchäſtigung oder Zwang zu einer widerwärtigen Beſchäftigung, 
dieſe —— hindern, da nimmt dann das Leibliche die Zeit und die Kraft 

4* 






















ee 


des jungen Menſchen in eincm Mag i in —— a8 
thum ein rafches Ende bereitet. Der gefunde Jungling dagegen 
Menſchen zu verſpeiſen, bei geſteigertem Abſtraktionvermögen auch ſo * 
ihm nicht leibhaftig, ſondern nur in ihren Werken erſcheinen. ‘Uber 3 bad ‘Rind 3 
Fann den letbhaftiqen Lehrer nicht entbehren. Steigt herab in meiner Augen 
welt⸗ und erdgemäß Organ! Könnt fie als die Curen brauchen” : mit dieſen 
Worten ladet der Pater Seraphicus die ſeligen Knaben, die unentwickelten — 
Kinderſeelen ein. Allerdings ſchauen die Stinger die Welt mit dent Augen - 
des Meiſters, aber nicht der Mteifter nimmt, wie Goethe will, die Slinger i in 
ſein Inneres auf, ſondern der Jünger den Meiſter. 
Den Meiſter, der dadurch weder vernichtet wird noch — sheen 3 
Abbruch erleidet, fondern felbft mit wächſt. Denn Diefes ift nun das tröſt⸗ 
liche Wunder der Seelenſpeiſung, daß es ſich dabei gerade umgekehrt verhält 
wie bei der leiblichen. Alles Körperliche, Räumliche iſt erflufiv. Wo ein 
Körper iſt, da kann nicht zugleich ein anderer ſein. Legt ein Menſch auf einen 
Raum, auf ein räumliches Ding Beſchlag, ſo ſind alle iibrigen Menſchen davon 4 
ausgeſchloſſen. Reicht ein Brot gerade fiir Zwei, dann muß von den Dreien, 
die fich darein theilen follen, der Gine hungern oder alle Drei bleiben anges | 
jattiqt. Cin Weib mögen nod fo Viele heif begehren: nur, Giner. fann es 
hefiten. Dehnt der Mtagnat jein Lerritorium aus, fo müſſen die kleinen Rade 
barn weidjen: ihre Gärtchen und Hiitten verſchwinden, ihr Viehbeftand geht 
_ in die Heerden deS madtigen Verdrangers auf. Von allen Ronfurrenten. kann 3— 
nur einer den Kunden rupfen, um den fie fic) balgen. Das Wort des Lehrers — 
hingegen iſt ein Brot, das ſich deſto ſtärker vermehrt, unter je mehr Hörer es 9 
getheilt wird, wie die fiinf Brote, von denen nod) zwölf Körbe voll Brocken 
iibrig blieben, nacjdem damit fiinftaujend Mann geſpeiſt worden waren. Frei⸗ 3 
lid) gieht auch bier nod) das Körperliche Grenzen: mehr al3 eine gewiſſe An⸗ — 
zahl Hörer, vielleicht eben fünftauſend, vermag ein Saal, eine Kirche nicht zu 
faſſen; und Die bei einer Verſammlung unter freiem Himmel außer Hörweite ; 
ftehen, vernehmen nichts vom Bortrag oder von der Muſik. Wber eben nur 4 
darin, daß auch das Geiftige auf Erden noch an körperliche Bedingungen ge- — 
bunden bleibt, liegt die Befchranfung, nicht in der Natur des Geiftigen; aud 
werden durch die Vervollfommnung und Verbilligung des Bude und Seitung: 
druckes und durd) neue techniſche Hilfsmittel dieſe körperlichen Schranken immer a 
weiter hinausgejdoben. Denn immer mehr geht die Belehrung Durch das q 
gedructe Wort vor fic) ftatt durch das geſprochene; und nicht lange mehr, jo 2 
wird aud) dem Wllerdrmften jo viel Belehrung werden, wie er gu fafjen ver⸗ 
mag und zur Vollendung ſeiner Perſönlichkeit bedarf Alſo nur von der Pro⸗ 
duktion der geiſtigen Güter bleibt die Maſſe ausgeſchloſſen, nicht von ihrem 
Genuß. Die Natur dieſer Giiter iſt es, durch den Verbrauch nicht verkleinert, + 
jondern vergrdfert und vermehrt gu merden. Wenn Zwei einen Bont hören, 4 
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‘ a > sellin | jeine — erleichtert den — befliigelt reine 
{ape aia jo. daß er mehr leiſtet, als er wt leijten — und, um 


ss Sumit unus, sumunt mille; 

———— isti, tantum ille, 

= Nee sumtus consumitur. 

. es. — jeinden. ‘wir denn mitten im chriſtlichen Myſterium. Jeſus hat 
. 1 Mpoftel | in die Melt gejandt, aud) den Kleinften fein Cvangelium zu verz 
inden, aud den Weibern, den Kindern und den Slaven da3 wichtigſte und 
— bo idifte Ergebniß Der philoſophiſchen Denkarbeit mitzutheilen (was vorausſetzt, 
überhaupt kein Menſch ununterrichtet und ungebildet bleibt), und ſeine 
— Seſnnung ſeine Ueberzeugung iſt in die Herzen Unzähliger eingeſtrömt; ſo 
2 iſt ev bad Himmelsbrot, dad Brot des Lebens, die Seelenjpeife fiir die Menſch— 
F ae — Nur fällt * er gerade im Johannesevangelium als 


tite 


diitftig ig itt, ‘ae — als der, ben die ak bicten. Und dennod) 
— ee on Seder beim Leſen des Vierten Evangeliums wunderbar ergriffen. 

Woher kommt Das? Weil es zwar nur eine Wahrheit mittheilt, aber gerade 
~~ die Kernwahrheit, ohne die es überhaupt keine Wahrheiten, ſondern nur Wort- 
getone giebt: Gott ijt Geiſt, Licht, alſo bewußte Perſönlichkeit, Liebe, eben, iſt in 
a Jeſus der Welt offenbar geworden; und Alle, die Diejen in ihr Herz auf- 
| eben, werden ſelbſt Geift, Licht, Liebe und ewig Iebende Perfonlichfeiten. 
a Die leibliche Perſönlichkeit ijt nur das vergängliche Gleichniß dieſer wirklichen 
aſonlichteit der leibliche Ernährung- und Wachsthumsprozeß iſt nur das 
vergängliche Gleichniß der geiſtigen Ernährung und des Wachsthums der ewigen 
—— alles Vergängliche iſt nur Gleichniß des Unvergänglichen und 


S Beiter eingetreten. Dem —— Atomiſten ſind die Bewußtfeins⸗ 
2 — nichts als Phosphoreſ gen pon — ein Traum, der 
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wozu der Lärm? sit es Dod) ganz — oe ‘mele Pan 


Spanne Beit, die ihr befchieden ift, atheiſtiſch oder theiſtiſch, ‘monatihifch oe oe 
republikaniſch, deutſch oder ſlovakiſch, äſthetiſch oder unäſthetiſch, liebreich 0 oder 
kanibaliſch trdumt, wenn nur alle ſolche Träume verſcheucht werden, die meinem 
Senforium Unbehagen verurjaden. Den Materialiſten ſtehen Die Idealiſten 

gegenüber, die an ewige Perſönlichkeiten glauben und an eine dieſen gemein⸗ 


ſame Vernunft, die ihrem Daſein Sinn verleiht. Leibniz und Lotze haben 








Die fiir die Phyſik verwerthbare Seite des Atomismus mit dem Sdealismus 


(der aber nicht etwa als die Vergdtterung von Abstraktionen gedacht werden 


darf) zur harmoniſchen Einheit verknüpft; und Lotze faßt das Endergebniß 
ſeines Mikrokosmus, des einzigen praktiſch verwendbaren Syſtems der Meta— 
phyſik, das die philoſophiſche Spekulation der letzten drei Jahrhunderte her⸗ 
vorgebracht hat, in drei Sätzen zuſammen, die mit der Botſchaft des Yohannes- 


evarigeliums identijd) find: „Als das Geringere erfchien uns iiberall dem Bez 
Jonderen gegeniiber das Wlgemeine, mit dem Cingelnen verglichen die Gattung, 


jeder Thatbeftand geringfiigig gegen das Gut, das durch feinen Genus ent- 


fteht. Denn jene alle gehoren zu dem Mechanismus, in den fic) das Höchſte 
gur Erreichung feiner Swede gliedert; dad einzig Wirklide, das ijt und jein 


joll, ijt nicht der Stoff und noch weniger die Idee, fondern der lebendige 


perjonliche Geift Gottes und die Welt perſönlicher Geifter, dte er geſchaffen 


hat. Sie allein find der Ort, in welchem es Gutes und Guter giebt; fiir fie 


allein befteht die Srfcheinung einer ausgedehnten Stoffwelt, durch deren Formen : 
und Bewegungen fic) der Gedanke deS Weltganzen der Wnjdauung jedes — 
endlichen Geiftes 3u feinem Theile verftandlid) macht.” Chen das Berftandnif 


durch die Vermittlung de3 Sinnlichen ijt die Crnahrung and das Wachsthum 


Der geiftigen Perſönlichkeit. Obne finnlide Vermittlung giebt es fiir den 
irdifchen Menſchen feine qeiftige Ernährung; aber dag Vehikulum dieſer Er⸗ 
nährung ſind nicht die leiblichen Nahrungmittel, ſondern die Lichtwellen, die 
das Bild, und die Tonwellen, die das geſprochene Wort in die Seele hin⸗ 
eintragen; und nur als Bild, nicht als —— kann korperliches Brot 


und Fleiſch dabei Verwendung finden. 
Dieſe Grundwahrheit haben die ſpekulirenden Theologen außer Acht 


gelaſſen und die wunderliche katholiſche Abendmahlslehre mit ihrer Trans/⸗ 
ſubſtantiation erſonnen. Wer fic) über die Gedankengänge, die dazu geführt 
haben, unterrichten will, findet fie gut dargeſtellt in dem Artikel Trans- 
ſubſtantiation“ der Real-Encyklopädie fiir proteſtantiſche Theologie und Kirche 
von Herzog und Plitt. Nicht erwähnt wird darin (wenigſtens in den älteren 
Ausgaben) die erſt 1875 entdeckte und 1883 veröffentlichte „Apoſtellehre“, die 


nach Harnack um das Jahr 120 abgefaßt worden ſein muß und deren Be⸗ 
ſchreibung der euchariſtiſchen Feier Zeugniß giebt von dem reinen Sinn und 
dem richtigen Verſtändniß der Urkirche. Beim Brotbrechen, heißt es darin, 
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— der Lib genoſſen. In ae Encytlopädie alfo lieft man, 
bis ins Mittelalter hinein die richtige ſymboliſche Auffaſſung mit der 
ſt — gerungen hat, die, an einige Schriftſtellen anknüpfend, von der 
ell Ing, ausging, das geſegnete Brot miifje auch eine Wirkung auf den 
Bin ci the, Ddiefem Chriſti Unſterblichkeit mittheilen, wobei es nah lag, dieſe 
von der Vereinigung mit der verklärten Leiblichkeit Chriſti zu er— 
Bon da führte die logiſche Ronfequengmadherei, in der die Scholajtifer 
n waren, gur Gerwandlunglehre, wobei die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche 
“Unter — von Subſtanz und Accidenz gute Dienſte leiſtete. Daß Brot 
in Fleiſch verwandelt werde, meinte man, ſei ja ein alltäglicher phyſiologiſcher 
Vorgang; und bei der Verwandlung im Abendmahl nun, die allerdings ſchon 
* — Plotzlichkeit und durch die ſonſtigen ungewöhnlichen Umſtände ins 
Be ei ) des Wunderbaren falle, komme nur nod) dad weitere Wunder hingu, 
f bie Subftan; des Fleiſches und Blutes Trägerin der unverwandelt zurück— 
* —— Accidentien — Geſtalten, ſagt der Katechismus — von Brot und 
* wird. Ein Wunder ſei Das freilich, aber kein vernunftwidriges, da 
J n Subſtanz nicht Accidenz ſei. Ich laſſe die philoſophiſche Berechtigung 
oa ex metaphyfifdjen Kunſtſtücke dahingeftellt fein und halte mic) nur an die 
Thatſache e, daß durch ſie der Sinn der Rede vom Lebensbrot im ſechsten 
thes Vierten Goangeliums in fein Gegentheil verfehrt wird. Der 

. 6 itt nicht, was er ift, wie die plumpen Mtaterialijten fagen (der feine 
é Eset Materialijt Feuerbach, der in heroiſcher Dürftigkeit Iebte, hat es 
wohl nur im Scherz geſagt); nicht Faſanenbraten erzeugt die feinere Philo— 
Bt ſophie und die edlere Geſinnung und nicht der Kartoffelbrei macht dumm 
und roh. Darum wiirde uns aud das Fleiſch und dad Blut Jeſu, wenn 
ſein Genuß denfbar und fiir unſer Empfinden erträglich ware, nicht nützen. 
F leiſch und Blut find nur ſtark bildliche Bezeichnungen fiir die Perſönlichkeit, 
gewahli , Um an den Aſſimilirungprozeß zu erinnern und die Innigkeit der 
eitigen Bereinigung auszudriiden. Das Fleiſch und das Blut beſagt nichts 
3 Anderes als das Ich des Verſes: ,Gleichwie ich durch den Vater lebe, fo 
wit nD, Der mich ißt, durch mid) leben.” Dte fortgelaufen find, weil fie meinten, 
A eit ti Menſchenfleiſch efjen, rujt er nicht guriid, mas wiirde es 
groben Unverjtand belehren. zu wollen? Wher um jedes mögliche Miß— 
1 iſtä niß auszuſchließen, fügt er für die ihm vertrauenden und darum treu 
get eliebenen Junger Hingu: „Der Geift ifs, der lebendig macht; das Fleiſch 
nicht; die Worte, die ich zu Euch geredet habe, ſind Geiſt und Leben.“ 
Wi * t dent vorher ſchon cinem Weib, das ihn fragte, ob man auf dem 





































die Stunde, ba she ‘wedet ie bidjem — — in ¢ 
anbeten werdet. Gott ift ein Geift; und Die ihn anbeten, 1 L 
Geift und in der Wahrheit anbeten.” Die widerwärtigſte ales orftellangen 
die fic) mit dem leiblichen Genuß der Menſchheit Jeſu verfniipfen, hat. ja 
die theologiſche Sophitif dem frommen Gemiith erfpart: die Leiblichkeit Jeſu 
geht nicht in den Verdauungprozeß ein; ſie weicht den urfpriingliden Sub 
{tanzen, fobald die ,,Geftalten” von Brot und Wein aufgelöſt werden. “Uber 
wie gräßlich, daß die Lehre von der körperlichen Gegenwart iiberhaupt gu 
Jolden Unterjuchungen zwingt! Und aud) ſchon die Borftellung Der blofen. <a 
Anweſenheit des Geliebten im Ynnern unferes Leibes — ich ſpreche abſichtlich 
nicht exakt — iſt nichts weniger als ein erbaulicher Gedanke. Nur die geiſtige — 
Vereinigung und gegenſeitige Durchdringung iſt, wie unter Freunden, ſo zwiſchen — 
Gott und Menſch frei von jeder widerlichen Vorſtellung, deren Verwittlidung, 
um e8 nod) einmal 3u jagen, feinen denfbaren Nugen haben fonnte. Dazw 
fommt dann nod) die Wdoration der Hoftie, die zum erften Mal 1203 im — 
Köln von einem päpſtlichen Yegaten angeordnet worden iff: bet der Glevation a 
in der Meſſe und jedesmal, wenn die Hoſtie diber die Strafe zu Kranken gee 
tragen wird. Bringt die Lehre von der körperlichen Gegenwart an ſich ſchon eine 
Menge peinlicher Wirkungen hervor, fo reißt vollends die freilich gang logiſche 4 
Forderung der Adoration die Chriftenheit ſichtbar entzwei. Denn es ift far, 
daß alle Ghrijten, die den vom Mißverſtändniß des WAbendmahls und des 
Lebensbrotes ausgehenden Irrweg nicht eingefdlagen haben, nicht nur die 3 
- Betheiligung an der Adoration verweigern, fondern fie al... Ga, man darf a 
nicht ausſprechen, als was)... fie ent}dhieden ne fen au — Ver⸗ == 
werfung im Gewiſſen crip ited find. : = — 
Bei der Polemik gegen die Lehre von der Transfubftantiation Jollten fic 3 
jedod) die Proteftanten mancherlei Dinge gegenwärtig halten, die ſie leicht — 
zu vergeſſen pflegen. Daß auch Luther ſich durch das Schriftwort zur An J 
nahme der körperlichen Gegenwart des verklärten Gottmenſchen genöthigt 
fühlte, allerdings, gleich den meiſten Kirchenvätern, nur beim Genuß, und ohne 
an das Verſchwinden von Brot und Wein zu glauben; daß ſich die Vor⸗ = 
ftellungen, deren Konſequenz dag Verwandlungdogma tft, ſchon ſehr Frith in. 
der Kirche eingeniftet haben; daß fogar ein Grif Stolberg Lavatern als Mite se 
beweggrund gu feiner Konverſion geftand, in den proteſtantiſchen Kirchenhallen 
ohne Altar, ohne numen praesens, fet ihm nicht wohl geworden; dap. di q 
Gebete, Betrachtungen, PBredigten und Dichtungen, die der Wndacht zum 
Sakrament gewidmet gu werden pflegen, gute und edle Gedanten und Un: 4 
regungen enthalten und dadurch den euchariftijchen Gottesdienft gu einer wirk⸗ 
lichen Seelenſpeiſe machen (als Probe iſt vorhin eine Strophe aus der Fron⸗ 
leichnamſequenz Lauda Sion Salvatorem angeführt worden. Shr Dichter, 7 


* 
1 


\, “ 
ae 


. * yon ’ Z SS Lie re ghee Sed 
— oa = x Z —— — * 
eek. =e — — — — ⁊* 49 * 
an vol ¢ * = — —— ——— Sr ne = . 
2 = = = ; 


— — 
























ae 


ss — —— ie Gmpfinbliseit Hat sieierlei — Die mehr oder weniger 
— iterifden ‘Frauen und célibativen Manner find an einen Kultus des nach 
iprem Glauben leiblich gegenwartigen Gottmenſchen gewöhnt, deſſen myſtiſche 
Innerlichkeit nicht jelten durch beigemiſchte Sinnlichkeit erhitzt und verſtärkt 
a wir d, fo daß ſie jede unehrerbietige Aeußerung über das Dogma als eine 
* — des ihnen Theuerſten, des Allerheiligſten“ empfinden. Die Männer 
t wiffen ganz genau, was jeder Proteſtant denkt, denken muß, wenn ein 
0 ter körperlicher Gegenſtand — und „die Brotsgeſtalt“ iſt doch nun einmal 
n tote körperlicher Gegenſtand, ein räumlicher, nicht ein geiſtiger Gegen— 
a4 fies d — als etwas Heiliges, ja, als das Allerheiligſte behandelt wird. Nun 
* jedoch zugleich überzeugt, daß, ſo ſtark auch der Schein gegen ſie 
mag, ihre gelehrten Theologen im Stande ſein müſſen, dieſen, wie 
¢ meine, falſchen Schein zu zerſtreuen, und daß ſie nicht ſind, wofür der 
fie halt. Sie glauben, geſcheite Männer zu fein (was ja ihre 
— * cer abe Zweifel find) und dazu noch die wahren und echten Chrijten. 
‘Da rum fudjen fie mit dem Aufgebot aller ihnen zur Berfiigung ſtehenden 
Miitel zu verhindern, daß der Proteſtant ausſpreche, was er denkt und was 
für ihre Selbſtſchãtzung eine tiefe Kränkung bedeutet. Fällt einmal eine ſolche 
Fc Aeußerung, wie jetzt manchmal in Oeſterreich (wo übrigens nicht Proteſtanten, 
ſondern katholiſch getaufte Alldeutſche die Läſterer geweſen zu ſein ſcheinen), 


ty fo geberden ſie ſich raſend, nicht, wie ſie vorgeben oder vielleicht ſich ſelbſt 
J übemneden, aus entrüſteter Frömmigkeit, ſondern aus verletztem Selbſtgefühl. 


Unter dieſen Umſtänden iſts nicht gerathen, ſolche Dinge in Blättern 
— 13 Volk zu behandeln, und noc) weniger gerathen, fid) dabei der fraftigen 
— und ungeſchminlten Sprache zu bedienen, zu der die Reformatoren und die 
Berfafer des Heidelberger Katechismus das Muſter geliefert haben. Die Her- 

; ease aus bet ſcholaſtiſchen Vorſtellungweiſe, in die jede Generation 


erſordert. Der Staat kann ihn dadurch ——— daß er die Ab⸗ 

altu theophoriſchet“ Prozeſſionen (nur folder, nicht aller Prozeſſionen 
übe — *— außerhalb der Kirche fortan verbietet. Wenn ſich die Katholiken mit 
Di fer Rundgebung ihres religidjen Glaubens aus der Oeffentlichkeit verbannt 
feber ‘wird ifnen allmählich zum Bewußtſein fommen, daf fie Etwas glauben 
und ‘a Apia einer geklärten chriſtlichen Erkenntniß nicht mehr vertrigt.. 
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Re 26 der eee fe Verfaſſung lautet: Gin Befondents Beles regelt a 
J das ganze Unterrichtsmejen.” Als im Winter 1892 der damalige Kultus⸗ 
miniſter (jetzt iſt er Oberpräſident von Schleſien) Graf Zedlitz⸗Trützſchler ein 
ſolches Geſetz dem Landtag vorlegte und dadurch einen heftigen ett er⸗ 
regte, Habe ic) in einem Grenzbotenaufſatz geſagt: 2 ane ates ee 
Jeder Verjuch, dew verhängnißvollen Artikel 26 der preußiſchen — — 
auszuführen, bleibt unter allen Umſtänden ein gefährliches Wagniß; ein ſolcher 
kann ſehr leicht Die Idee des modernen Staates ad absurdum führen. In Den 
Mintaturftatlein des Alterthumes, aus denen fie erwachſen it, hatte es bet ee | 
“Gleichartigfeit der Bildung, Weltanjicht und Lebenslage ſämmtlicher aoa a F 
nichts Widerſinniges, die paar hundert oder paar Dutzend Bürgerſöhne nach einer 
Schablone und in einem Geiſt zu erziehen (Sparta hatte urſprünglich 9000, zur 
Zeit des Königs Agis nur noch 700 Bürger). Aber ſchon Rom kannte keine na⸗ 
tionale‘ Erziehung von Staates wegen; erfreute ſich doch jedes der von ihm unter⸗ 
worfenen Völker des ungehinderten Gebrauches ſeiner Sprache, der ungeſtorten a 
Ausiibung feiner Religion und eines retchliches Maes von Selbftregirung. Das 5 
. “‘Mittelalter hatte faum Staaten, geſchweige denn Staatsfdulen. Die meiſten mo⸗ 4 
: ‘Dernen Staaten geftatten die Crrichtung von Kirchen- und Privatſchulen neben den 
Staatsſchulen; und ſogar das im Uebrigen ſo ſtark centralifirte Preußen hat — 
nach und nach erworbenen Provinzen ihre urſprünglichen Schulverfaſſungen — 
und ſie nur unter die Aufſicht der Bezirksregirungen geſtellt. In Schleſien fand 
Friedrich der Große das katholiſche Schulweſen als Anhängſel der Kirche bor und 
ſeine Anordnungen haben dieſen Zuſtand beſtätigt. Der Lehrer blieb auf ae A 
geld und auf feine Küſterbeſoldung angetviejen, bas Generalvifariatamt ftellte ihn 
an, die Schulaufficht wurde ausſchließlich von Getftlichen geiibt, denn auch Der Re⸗ 
girungſchulrath mußte ein Geiſtlicher ſein, und die nach dem Rath des ſaganer 
Abtes Felbiger eingerichteten Lehrerſeminare wurden mit der Quarta ſeminaristica 
dotirt. Das heißt: jeder neuangeſtellte Pfarrer hatte den vierten Theil ſeines —— a 
Sahreseintommens an die Seminarienfaffe abgugeben. Mur durch die auf Grund q 
‘Der Stadtevrdnung eingejebten Schuldeputationen erlitt das friderigianiſche Regle⸗ me 
ment eine erhebliche Wenderung und Verbeſſerung. Und Diefer Zuſtand tft geblieben bis 
auf Falk. Das Volk war mit dieſem Zuſtand zufrieden geweſen und Falks Aenderungen 
-(jetn Geſetz ſtellt dem Ermeſſen der Staatsbehörden anheim ſtatt der unbeſoldeten geiſt⸗ 4 3 
lichen Schulinſpektoren beſoldete weltliche zu ernennen) erregten bei den Katholiken 
große Unzufriedenheit, beſonders, weil blos in den katholiſchen Gegenden die geiſt⸗ 4 
liche Schulaufjicht durch die weltliche erſetzt wurde. Gu den evangeliſchen Sdhulen, — 4 
two die Geiftlidhen gum größten Theil die Schulaufficht behielten, ließ die neue 
Ordnung, abgefehen von einigen Aenderungen des Lehrplanes und Lehrſtoffes ‘der q 
Hauptiache nach Alles beim Alten. Die Begeifterung der Freireligiöſen und Re⸗ ay 
figtonlojen fiir Falk aber verrauchte ſchnell, als fie bemerften, daß nach wie vor 4 
in Der Schule der alte und nicht der neue Glaube gelehrt wurde. Ware nun die 
Sache ſo, wie ſie jetzt nach eingetretener leidlicher Beruhigung lag, in der Schwebe 
geblieben und hatte die Regirung fortgefahren, ſich vont all gu — ae Dem Bers e : 
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m Die Bottsigute. Pe ech hee BT 
helfen, fo h fitte jede der drei — religidjen Gruppen, — 
orten und Freireligioſe, wie bisher der Hoffnung weiter gelebt, daß ſie 
ae De t Beit ihre Ziele noch erreichen werde. Den Nöthen des Lehrerſtandes konnte 
durch ein Dotationgeſetz abgeholfen werden, das die inneren Angelegenheiten der 
A Schule unberührt Tie. Turd die beabfichtigte Fejtlequng der inneren Organiſa- 
fion Der Schule wird die Leidenſchaft der Partei Der Konfeſſionloſen, die dabei am 
Schlechteſten fährt, zur Siedehitze entflammt, während die anderen beiden Parkeien 
noch lange nicht zufrieden geſtellt find.” 
— VUebrigens war Zedlitz nicht etwa auf den alten ——— zurückgegangen, 
an hatte nur fodifizirt, was Falk davon übrig gelajjen hatte. Trotzdem 
o — die Partei der Konfeſſionloſen eine großartige Proteſtbewegung, ge— 
mn Bennigien alg Führer und die Mtagiftrate der großen Stadte 3u Helfern, 
0 Daf ſich der König beſtimmen ließ, die Zurückziehung des Entwurfes, dem 
in beiden Haufern des Landtages die Viehrheit tidjer war, anguordnen. Graf 
Zedlitz trat unter dieſen Umftdnden von feinem Amt zurück. Die Beſoldung 
et Bolt shbullebeer wurde Dann durch das Geſetz vom erjten April 1897 neu 
‘ Teg It, das anf zwei Seiten Ungufriedenheit crregte: die Mehrzahl der Lehrer, 
nan menich der Landlehrer, wurde in Dürftigkeit belaſſen und noch lange nicht 
‘De ben Subalternbeamten gleidgeftelft; Die ärmeren Dorfgemeinden aber und die 
Sut: abefiger flagten, dak die Mehrleijtungen, die nun die ufbefferung der 
ee prer erforbderte, über ihre Kräfte gingen. Cin Schulunterhaltungsgefes wurde 
a ſt trebt; dazu aber wollten ſich wiederum die Parteien nicht verjtehen, wenn 
n nicht die Schule, fiir die fie zahlen müſſen, nach ihren Wünſchen ein- 
Sm vorigen Frühjahr haben ſich nun die Nationalliberalen und die 
=) —— mit Den Konſervativen und der Regirung dahin geeinigt, daß 
fie Die Konfeſſionalität der Volksſchule als Regel zugeben wollen. Dieſes 
Zomromiß hat natürlich eine heftige Polemik der Freiſinnigen, der Demo— 
— und der Sozialdemokraten gegen die Nationalliberalen und gegen den 
Schulgeſetzenlwurf bewirkt, der jetzt im Abgeordnetenhaus berathen wird. Der 
Hinfe Flügel der Nationalliberalen, der ſich jungliberal nennt, hat fic) dieſer 
4 Solemif angeſchloſſen und die Führer der Partei find wanfend geworden. Die. 
“Nojung der Oppoſition lautet diesmal: Simultanjdule! Wenn behauptet wird, 
die e Form entſpreche der Verfaſſung, ſo iſt Das nicht richtig; Artikel 24 der 
r ißiſchen Verfaſſung jagt: „Bei der Einrichtung der öffentlichen Volksſchulen 
“Find die konfeſſionellen Verhältniſſe möglichſt gu berückſichtigen.“ Das Allge— 
meine Landrecht, auf das man ſich beruft, ſagt allerdings nichts von der Ron- 
feſſionſchule; ſehr natürlich, weil ja zur Beit ſeiner Abfaſſung fein Menſch an 
Cimultanjdulen dadjte; Preußen hatte nur Konfeſſionſchulen. Erſt durch den 
Srwerb der fleinen Proving Naſſau ijt in den preupijden Staatsverband ein 
vandestheil gefommen, in dem die Simultanſchule als Regel gilt. 
Die Forderung der Simultanſchule entfpringt drei Beweggriinden. Der 
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Zwang. Und wire es den Führern der Bewegung tiberhaupt um die Sle: 
zu thun gewefen, fo hätten fie fic) wenigſtens eine oberflächliche Kenntniß der 


ſchlecht dotirten evangeliſchen Pfarrern nicht einmal die Quarta seminaris~ 


ftadt Potsdam mufte die Halfte des Schulhauſes ſeinen Pagen als Wohnun ig 


ſich weigerten, den dafür allen Hausbeſitzern ohne Unterſchied der Konfeſſio n 







































erſte iſt politiſcher Natur. Bei ber ——— Lage d er 
eifrig jede Gelegenheit ergriffen, die geeignet erſcheint, ibre 
gu einer grofen liberalen Partei gu vereinigen, ‘und der | 
feſſionaliſirung oder Rlerifalifirung der Vollsſchule gilt a 
Lofung. Fiir die Bewegung von 1892 war Dies der Haw 
Ware die Freiheit der Schule a DalprOr MeN SOE gew 


Nationalliberalen wollten den —— bis zu dem — easier 
Dem das Gerechtigkeitgefühl de3 Grafen Zedlitz widerftrebte. Der wollte zwar 
die Kinder der Freireligiöſen, die Konfeſſionſchulen beſuchen, zur Theilnahme 
am Religionunterricht zwingen, aber, liberaler als die Liberalen, neben den 4 
Staatsſchulen Privatſchulen geftatten, in denen Seder. nach ſeiner Faſſon ſelig 
werden könne; und das Centrum ſtimmte nicht nur dieſer Vorſchrift des Ent⸗ 4 


wurfes bet, — bekämpfte auch den gegen die Disſidenten auszuübenden 


Natur und Geſchichte des preußiſchen Volksſchulweſens erworben. Statt Deſſen 
leiſteten ſie den zwar unfreiwilligen, aber wirklich famoſen Wi, gegen bie! 
„Verpfaffung“ ver Schule die „riderizianiſchen Traditionen“ heraufzubeſchwören 
Wie die ausfehen, hat der Lefer vorhin erfahren. Das General: Land⸗Schul⸗ 
reglement des großen Königs wies für die Lehrer keine andere Einkommen⸗ 
quelle an als die vorhandenen Stiftungen, das von den Eltern zu entrichtende 
Schulgeld und den Küſterdienſt. Im Nothfall ſollte der Klingelbeutel zu Hilfe 
genommen werden. Für Schleſien konnten die dortigen reichen Stifte, die 
ja erſt 1810 (ohne Nutzen für die Schule) ſäkulariſirt worden ‘find, heran⸗ 
gezogen werden; aber deren Einkommen nahm Friedrich für ſeine merkanti⸗ 
liſtiſchen Experimente in Anſpruch, indem er ſie zwang, Spinnereien, Webez 
reien, Gerbereien und Wachsbleichen angulegen. Die evangelife en Schulen 
verkümmerten noch ärger als die katholiſchen, weil den verheiratheten und meiſt 


tica auferlegt werden konnte. Den Antrag auf regelmapige Viſitation der 
Schulen lehnte der König der Koſten wegen ab. In ſeiner eigenen Reſidenz⸗ 


eingeräumt werden und das vom Magiſtrat abgeſchaffte Singen der Schüler r 
vor den Hausthüren wurde wieder eingeführt, weil einige reformirte Bürger 


auferlegten jährlichen Beitrag an die lutheriſche Schule zu zahlen. Das Schlimmſte 
aber widerfuhr den Landſchulen, als Friedrich durch die Kabinetsordre vom 
einunddreißigſten Juli 1779 dem geiſtlichen Departement befahl, — 
die leſen, ſchreiben und — könnten und ſich bate als — 


— 
















nur ——— lernen — weil fie ſonſt fit ‘Den Militar 
Gutsdienft verdorben würden. | 
== Der beabfidtigte politiſche Erfolg iſt 1392 durch den Sturm arf das 
Se vs ilgeſetz nicht erreicht worden: die große liberale Partei iſt dadurch nicht 
— ſtanden und jeitdem haben ſich ihre Ausſichten noch verſchlechtert. Oft iſt 
J ehauptet worden, daß die Herrſchaft des Junkerthumes in Preußen der 
5 Btonomijden Struftur des Bolfes nicht mehr entfpreche. Und e3 ijt war: 
— ‘man liberal = ſtädtiſch indujtriell, fonjervativ = agrarifch jest, Dann müßte 
Preufer den Ergebniſſen der Volkszählung nach liberal regirt werden. Leider 
je och iſt die Geſellſchaftpyramide nicht allein den Berufsſtänden nach vertikal, 
ern auc) dem Einkommen und der Machtſtellung nach horizontal geſchichtet 
> die Stadt- und Jndujtriehaupter fiihlen fid) den Rittergutsbeſitzern viel 
* ier x verwandt als ihren Urbeitern. Nicht die Gunter allein herrſchen, fondern 
aig Junker im Bund mit Den Induſtriefeudalen, den königlichen Raufleuten 
und d den großſtädtiſchen Hausagrariern. Eher werden die Herren vom Evan— 
4 eliſchen Bunde den Jeſuiten in die Arme ſinken als den Sozialdemokraten 
die Gerven vom Gentralverband der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Grofinduftriellen, 
“tie hamburger und die lübecker Patrizier, die der Plebs foeben wieder ein 
ck Wahlrecht entzogen haben, die leipziger, die dresdener Stadtväter oder 
dar der berliner „Kommunalfreiſinn“, den der „Vorwärts“ täglich mit Roth 
: bewirft. Ein Block der Linken iſt in Preußen nicht einmal, wie in Baden, 
fiir die Wahlen möglich, gejdweige denn fiir die legislatoriſche Arbeit. (Cin 
Wahlblock hätte auch gar keinen Sinn, weil die Cenſuswahl in Preußen 
ſc zialdemolratiſche Siege unmöglich macht). Das haben die Nationalliberalen 
' etfannt, haben deshalb darauf verzichtet, die Schulfrage diesmal politijd) aus- 
4 gunugen und das Kompromiß mit den Ronjervativen gefdloffen, damit diefe 
“a das Geſetz nicht mit dem Centrum zuſammen made. 

- __ Der Zweite Beweggrund, die Simultanfdule zu fordern, ift idealer 















ni ht entſprechenden dogmatiſchen Anſchauungen aus dem Jugendunterricht 
au ajdalten. Aber fie können nicht durchdringen, weil fie außer der Regirung 
* — des Volkes gegen ſich haben. Die Fatholiten, ein reichliches 


un > ſeit dem Kulturkampf fanatiſch; und die proteſtantiſchen zwei Drittel find 





Sozialdemofraten vais ſich ——— den — — aus ‘in ———— 
zu ſtreichen und die Religion für Privatſache zu erklären Auch wimmelt 
es von ſchwärmeriſchen Sekten, Revivaliften, Innerer Miſſion und. Dergleiden. . 
Den Konfeffionlojen hatte Graf Zedlitz die freien Privat}dulen angéboten, a 
die fie nad) ihren verſchiedenen Ueberzeugungen einrichten konnten. Damit 
wollten ſie ſich nicht begnügen; ſie wollten der gläubigen Mehrheit die religion⸗ —— 
loſe Schule aufzwingen. Zur gerechten Strafe dafür haben fie jest gar nichts 
und können froh ſein, wenn es gelingt, für die pil ce die ia a 
vom HKeligionunterricht 3u erfampfen. a 
Der dritte Beweggrund, die Simultanſchule gu — iſt —— 
Natur: wenn die Konfeſſionalität ſtreng durchgeführt wird, muß an vielen x 
Orten fiir ein paar Dugend oder gar nur für ein halbes Dutzend Kinder eine 
beſondere Schule eingerichtet werden. Eine ſolche Schule kann natürlich nur 
einklaſſig, alſo ſehr unvollkommen ſein und obendrein wird dabei — 
mit Lehrkräften getrieben, an denen es ſehr feblt. Nun gilt aber dieſer Grund 
natürlich nur für Orte mit kleinen konfeſſionellen Minderheiten, nicht jar | 
Orte, wo nur eine Konfeſſion vorhanden tft oder betde mit großen Zablen 
vertreten find; und da dieſe beiden Kategorien dte Regel find, fo it — 
die Konfeſſionſchule als Regel feſtzuhalten. Das thut der Entwurf; und er 
ſichert zugleich den Simultanſchulen die Zukunſt, wo ſie ſchultechniſch —— 
und in Naſſau, wo ſie hergebracht ſind. Mehr kann der Vernünftige nicht 
verlangen. Für die grundſätzliche und allgemeine Simultanſchule ſchwärmen 
auch die beſonnenen Lehrer nicht. In der Frankfurter Zeitung wird oft bie 
Toleranz geriihmt, die in Naſſau bis vor fiinfzig Jahren. geherrſcht habe⸗ 
Dieſe Toleranz war jedoch keineswegs eine Frucht der Simultanſchule; ‘bie a 
Simultanſchule war damal3 ohne Anſtoß möglich, weil die — 
zwar nicht nur in Naſſau) indifferent war. Heute iſt ſies nicht; die Ae 
feſſionen ftehen einander fchroff gegenitber und der Lehrer fühlt fich genirt, 
gu unpddagogijdem Diplomatijiren, gu Halber Lüge gegmungen, wenn er auf q 
Kinder einer anderen Konfeffion Rückſicht nehmen foll. Der evangelifde — 
will ein kräftiges Wörtlein gegen Rom, der katholiſche ein folches gegen 
Wittenberg ſprechen; thut ers aber vor andersglaubigen’ Rindern, fo tft tm 
Städtlein ver Teufel los. Andere Zeiten werden fommen; die Bertrilich: & 
feit wird auf einer folideren Grundlage wieder hergeftellt werden, als die 4 
des Rationalismus dev Aufklärungzeit war, und dann witd die Simultans ~ 
jchule die Regel fein fonnen; bei der heutigen Stimmung fordert fie nicht 
Den Frieden, fondern den Streit Wenn auch die Mehrheit der J——— 
























t los werden Se Das wäre an ſich nicht ſo ſchwer au er⸗ 
denn die meiſten Geiſtlichen haben die Laſt bureaukratiſcher Schreiberei 
fa ihnen die Schulinſpeltion auflegt. ber die Lehrer wollen mehr: 
fie wollen nicht Gymnafiallehrer, fondern Volksſchullehrer zu Schulinſpektoren 
fordern datum fiir ihren eigenen Stand die akademiſche Bildung nebſt dev 
1 ſprechenden Rang⸗ und Gehaltserhöhung. Das bedeutet jedoch eine Um— 
lzung, ‘fiir Die einſtweilen weder die! Regirung noc) der Landtag zu haben iſt. 

Wenn die Nationalliberalen an ihrem Kompromiß nicht feſthalten, machen 
eder die — mit dem Centrum das Schulunterhaltungsgeſetz, 


ode re | fommt nicht zu Stande. Das wire fein Unglück (wenn witht nit 
ihm azugleich die in Ausſicht geſtellte Aufbeſſerung der Lehrer in den Orkus 
mit niſterieller Papierkörbe verſinkt); denn in einer an Zukunftkeimen reichen 
Beit follte nicht mehr, al unbedingt nöthig iſt, geſetzlich feftyelegt werden. 

W > aber das Geſetz fertig, ſo iſts wiederum kein Unglück: denn es läßt 
ar jo lebhaſt umſtrittenen Frage der Hauptſache nach Alles beim Alten; 

for imt eine Zeit, die Neues fordert, Jo wird man eben ein neues Geſetz machen. 


* eiſe — Karl Jentſch. 
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| ~ Ronfirmation. 
Zm Taujoeden ſtehen die Pathen. Mit Recht. Des Täuflings Empfindungen 


3 © —— und enden an der Mutterbruſt; der Trieb zur Erhaltung des Ichs 
Aufsiehende Zulunft erſt weckt den — zur Erhaltung der Art. 


ä ee eterhattung höchſte Forderung, den Beitritt zur — zur Weltgemeinſchaft 
ſchon über dem Heiligen Waſſer beſchworen haben. Und die Pathen verpflichten 
fick ct den Taufling. 

£ Fünfzehn Sabre {pater hat dieſes Chriſtenkind in eigener Perſon Zeugniß 
a ogulegen, daß eS die Lehren der grofen Gemeinjchajt begriffen Hat und feinen 
Leb -n Stwandel in den Grengen diejer Lehren bejdhlichen will. Monate dauerte die 
Bordereitung. Konfirmandenunterricht, Kirchgang, ernfte Sammlung und Enthal- 
tung von lauter Lujtbarfeit. Nur Denen, die durch grobe Verletzung dieſer Vor— 
ſchri ten ‘ihre Unveife bewieſen, wird der Konfirmationſchein verweigert. Gonft wird 
m 2 — Muß auch. Die Auforderungen der Schule ſind zu groß, um die 


f 


Kindes, Der geborene Lehrmeifter des reifenden Menſchen. 


höchſte Leiftung in der Weltgefchichte. Zwiſchen Bethyhage und Golg 


fordert, wird mit furchtbarem Stempel dem jugendlichen Geift eingeprägt; u 

dem Ernſt der Lehre ſteht die äußere Form des großen Prüfungtages nur wel 3 
nad). Im hohen Dom der Kirche, liber eine ſchwarz gefleidete Menſchenmenge rollt 
mahnend des Prieſters Wort dahin; da pochen angſtvolle Elternherzen; da tropfen 
Kinderthränen, in denen ſich Reue, Ergebung und freudlos myſtiſche Gefühle ſpiegeln; 
da ſingen Lieder von langem Leiden, bis der Orgel hehre Harmonie beſchwichtigend 


bange Seele ſich gefragt, ob fie jetzt reif fet, Den Kampf auf eigenen Füßen zu be⸗ 
ginnen, hat ſehnend der Taufe gedacht, ob denn kein Pathe für ſie eintrete: hier, 4 


tendem Frühlingsſonnenſchein, ablegten! Die Menſchen find Optimiſten. ma 


oder in Der Rirche die Verſicherung gegen im Jenſeits drohende Unfälle jucher — 


dächtniß wahren. Weil Alle fo find, drängt fich die Frage auf: warum fällt dieſer 


ernſten Akt der Vereidigung frohe Lieder erſchallen und die Becher kreiſen; wit 



































fetern wollen in Aewuthlem und in — Benet “seit — 
zeigt uns der Menſchheit ganze Erbärmlichkeit, des Wankelmuthes 


Steinwurfes Weite. Das Hoſianna verhallt im gellenden Segenvuj: hr 
Das Wahrzeichen des großen Kampfes, den verheißende Etlbſung von 


den erwachſenen Chriſten zur Kirchthür hinausgeleitet. Und hat drinnen manche a 


draußen vor der Kirche, fteht ex, — der Friihling. Der geborene Kamerad De: : 

Wohl Denen, die ihr Bekenntniß in einer freundlichen Dorftirche unter — 
ſie der Religion feindſälig oder gleichgiltig gegenüber ſtehen, wirklich fromm ſein 
Alle wollen erlebtes Ungemach vergeſſen, das Schöne und Freudige aber im Ge⸗ 


bedeutſame Schritt, bedeutſam auch ohne Religion, wo zum erſten Mal im Menſchen⸗ 
leben volles Bewußtſein, volles Verſtändniß für Recht und Pflicht und ein Ge⸗ a 
lübde vor breiter Deffentlicjfeit gefordert wird, in eine jo düſtere Beit? Diiftere . 
Beit und diifteres Ceremontell; in greflem Widerfpruch zu der umgebenden, Freude 

tragenden Natur und im Gegenſatz zu allen anderen menſchlichen Gewohnheiten. 
Wir ſchmücken uns, unſer Haus und die Kirche feſtlich bei Taufe und Hochzeit. — 
Wir begriifen den Cintritt in Beruf und Amt als freudige Ereigniſſe (auch der 
Pfarrer thuts); wir kleiden die Rekruten in buntes Tuch und laſſen nach dem tirzen 


ziehen mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel in den Kampf fürs Vaterland. 
Nur hier, bei der Konfirmation, wo der Kampf um die höchſte ſittliche Forderung 4 
beginnt, Hier jenfen wir das Haupt, hüllen uns und unjere Seelen in | 
und geberden uns, nicht, als ob wir vor einem Chriftengott ftdnden, der ſchon für uns 
geſiegt hat, nein: als träten wir vor einen Götzen, deſſen Schlund uns perjdhlingen [oll — 

Frühling iſt in der Natur, wie zu Oſtern, wenn die Auferſtehung die Schatter La 
der Karwoche verfdeucht hat, fo auch zu Pfingſten, wo den Apofteln die Gabe ward,” 
in Bungen gu reden. Wire hicr nidjt die befte Stunde, der vielfragenden Sugen b 
das Geliibde abgunehmen? Freudigen Hergens und klaren Blickes könnte fie de n 
den Kampf mit ſich und dem Leben aufnehmen und ihn chriſtlich durchkämpfen 
Bei fertigen Menſchen mag eS angebracht fein, nut ben abe he Mitteln fol ; 










ae — — und Schmerz —— zu ae 
Sugend haben die tafe ten Mittel die ſtärkſte Wirkung. 


* — und Blumen ein Bild, „Das Tiſchgebet“ von Nikolas Maes. 
a Es ſtellt eine alte blinde Frau dar, die in ihrer Küche vor einem weißgedecktem 
* Tiſch fits auf Dem Tijd das einfache Mittagsmahl, ein Napf mit Suppe, ein paar 
alr, ein Laib Brot, ein Wafferfrug und cin Brotmeffer. In der rechten Ede 
des BildeS, vor dem Lijch, fieht man, wie eine hübſche Lage, die der Geruch des 
; Eſſens herbeigelodt haben mag, auf den Hinterbeinen jtehend, fich mit der Vorder- 
 pfote ins Tiſchtuch frallt. Im nächſten Augenblicf, meint man, muß das Tiſch— 
¥ tuch, mit Allem, was drauf ſteht, heruntergleiten. Für einen Augenblick beſchleicht 
uns die Angſt, der hilfloſen Frau könne das karge Mahl geraubt werden. Wir 
ijuchen die Frau, um zu ſehen, wie die drohende Gefahr ſie antrifft, und finden, 
daß ſie noch eben ſo daſitzt wie vorher. Unter dem weißen Kopftuch die ruhigen 
Geſichts züge, den Körper etwas nach vorn gebeugt und die Hände ſtill zum Tiſch— 
: gebet gefaltet. Ueber dem ganzen Bild lieſt das innere Auge mun das einfache 
Wort: „Unſer täglich Brot gieb uns heute.” Und unter dem Bild lag ein Brief. 
Mein liebes Rind, ich ſchenke Dir heute gu Deiner Cinjegnung diejes Bild. 
- Die wierte Sitte im Vater Unjer, die Luther jo erflart (heute weift Dus nod; 
- vielleicht aber willft Du eS ſpäter mal nachlejen): ‚Was iſt Das? Gott giebt täg— 
. lich Brot, auch wohl ohne unſere Bitte, allen böſen Menſchen; aber wir bitten in 
dieſem Gebet, daß ers uns erkennen laſſe und wir mit Dankſagung empfangen unſer 
_ taglich Brot. Was heißt denn täglich Brot? Alles, was zu des Leibes Nahrung und 
 Rothdurft gehirt, als Eſſen, Trinken, leider, Schuhe, Haus, Hof, Ader, Vieh, 
Geld, Gut, fromm Gemabhl, fromme Kinder, fromm Gefinde, fromme und treue 
Sberherren, gut Regiment, gut Wetter, Friede, Gefundheit, Bucht, Ehre, gute 
E Freunde, getreue Nachbarn und DeSgleichen.’ Du fiehft: Luther war ein kluger 
Mann; ex legt in dieſe Bitte Alles, was des Menſchen Herz begehrt, und lat 
 fogar noch, fiir die Jugend wohl, ein Lod) offen, indem er am Schluß fagt: und 
Desgleichen“. Du biſt nocd) jung und fannft Dir Alles wünſchen. Kannſt den 
Wunſchzettel ausdehnen, jo weit Du willjt, ftatt der Schuhe ein Automobil ſetzen, 
ſtatt des Hauſes cin Rittergut und Dir bei einem guten Regiment einen Bismard 
ſtatt eines Bülow denfen. Mit der Beit jedoch wirſt Du merfen, dak nicht Alles 
__ eintrifft, wie Dus gewünſcht Haft. Dann argere Dich nicht; mache es nicht fo wie 
der Zahlenmenſch, der mit dem Lieben Gott rechnen wollte. Das war fo. Er 
_ fragte: ,Wie viel find Hundert Jahre vor Dir?’ ,Cine Minute‘, antwortete der Liebe . 
_ Gott. Und wie viel find hunderttauſend Maré vor Dir?’ ,Cin Pfennig’. Da bat 
der Zablenmenjd: ,Sdenfe mir einen Pfennig!* ,Warte eine Minute!‘ fam es 
7 7 zurück . Das Alter macht klüger. Vielleicht kommt Dir einſt der gute Gedanke, 
für bas — Wort „Desgleichen‘ das einfache ,Hergenseinfalt’ gu ſetzen. 
_ Benn Du aber gang alt und gang flug geworden jein wirft, dann febeft Du einen 
 gangen Sag dafinter: Und die Gabe, Gott zu danfen fiir Alles, was ex uns ver= 
Za ſagt. Daraus ergiebt ſich, daß, wenn wir uns auf das Richtige beſchränken, uns 
+s nichts verſagt bleiben wird. Das wunſcht Dir Dein Pathe.“ 


+ 


| —— Rudolf Schwartze. 
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geopfert ward, unwiederbringlich verloren jei, nie wieder etngubolen . 


daß er die Sache noc) niemals unter jiebengig Lire fiir jede Perſon unternommen — 











S): a griigt er gu mir ferah, ——— von — — mit michgen 
Flöckchen gezierten Mantel, ſo ſtrahlend heiter unter ſeiner weißen Firn⸗ 
mütze, fo lockend, verführeriſch, gleichſam überredend: „Komm herauf! Komm seen J 
Und kommſt Du nicht, ſo ſend' ich Dir die Reue in Deine Heimath mac. a 
Es fehlt mix wohl an der rechten Luft. Müde geſchaut hab’ id mich an 
Den Wundern der Welt. Vor zwei Tagen noc) hat mich dte Sonne von Tripolis 
umjptelt; Drum fürchte ich Doppelt Die Umarmung des Dftoberfroftes auf der Aetna — 
ſpitze. Mehr noch aber fiirchte id) die Reue, die mich daheim finden wird, daheim, 
wo es nur rauchende Schornſteine und keinen qualmenden Mongibello giebt und 
mir dann, wenn das Kunterbunt der Eindrücke ſeinen Wirbeltanz mahlich endet, 
ſtatt der Wahl nur die Sehnſucht bleibt. Fürchte ihren unabläſſig raunenden Vor⸗ a 
wurf, daß Wes, was in augenbliclicjem Ueberdruß einer bequemen Minute vine 9 


Nie wieder! Wie drohend Das klingt. Und der Aetna grüßt aun pint 
und lodt. ,Das Leben tft furg. Nimm mit, was es bietet!~ — 4 
Und jet fteht atch ſchon der , Escurfionifta” des Hotels in meinem Simmer q 
und läßt mic) nicht mehr aus feinen Fängen. Wir werden rajch hanbdel8einig. 
Gr weift fetnen Tarif vor und ſchwört bet Alem, was ihm angeblich heilig iſt 


Habe. Uns wolle ex nur fünfundſechzig berechnen; fünfundſechzig tutto 4— 
Das heißt: wir brauchten uns um nichts zu kümmern, keinem Menſchen Trink⸗ 
gelder zu geben und nicht einmal in Nicoloſi auf die Ausrüſtung zu ay weil 
ev Den Wirth dort telegraphiſch verſtändigen wolle. : 4 

„Iſt es nicht trogdem ſchon zu ſpät? Chen iligt es Neun!“ Ein nt ®onige 3 
reid) flix ein wirkliches Hindernif! Wher der Escurſioniſta giebt mich nicht fret.: 
Verſpricht mir hoch und theuer, Dak wir bor Sonnenuntergang fangft tm Obſer- 
batorium fein werden: Und wenn aud) night! Was könne Das bebeuten unter 4 
folch einem ſommerlich ſtrahlenden, echt italieniſchen Simmel! : 

Den Hundertlirejchein, den ex zur Angabezahlung wechſeln joll, —— erg 
forgfitltig. Chen jo genau prüſt er die Zehnlirenote, die er mix ſelbſt gerade — 
ausgegeben und deren Betrag ich in kleiner Münze haben will. Ich muß lachen: 
und da lacht er mit. Die Sizilianer ſind ſtets gut Freund Amit ihren Opfern. 
Lächelnd drückt mir Der Biedermann einen Brief an den Wirth in Ricolof im die 
Hand und wünſcht miv mit der harmloſeſten Miene glidlide Retje. 

Qwei Stunden und eine halbe dauert die Fahrt durch bie “anfteigenden . 
Sommerfrijchen-Vorjtadte Catanias. Die Haute Volée weilt noc auf Dem Vand 
und wir begegnen Den eleganteften Cquipagen, jehen fie mitunter auch) vor — 
verfallenen Räuberburgen oder Brandruinen gleichenden Villen ſtehen. Eine vor⸗ 
nehme ſizilianiſche Familie beſcheidet ſich in einer Hütte, ehe ſie auf die Equipage 3 

verzichtet. Nach einer Weile hält unſer Wagen vor einer Remiſe und der Kutſcher 
erklärt treuherzig, unbedingt nach der Stadt zurückkehren zu müſſen. Sein Bruder” 4 
werde die Fahrt itbernehmen. Und er deutct auf eine uralte Kaleſche mit einen 
Halbverhungerten Klepper davor. Vann man dem {uftigen Gauner gram jein, liber — 7 
Deffen pfiffiget Mund ein unbeſchreibliches Lacheln gleitet, halb wehmüthig be⸗ —9 
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pe 36 Yiebe die < Staliener des Südens — ihre großartige Geberde, ihre freie 
Ho tu mg aud) in bitterfter Noth. Das gemüthliche Zwinkern der Crwijdten, das 
— entwaffnet. Das auch jetzt, in Nicoloſi, wo wir nicht das Geringſte 
vorbereitet finden, jedes Aufbegehren verhindert. 
4 $5 Kant denn fein Telegramm ?“ 
-  __ Si, si*, nidt der Wirth. Und mit ,subito, subito“ werden wir zwei 
, Stunden fang Gingehatten, vertréjtet, mit ,stia pur quieta“ wird jede Frage nach 
& Proviant und AuSsriijtung wie eine Kränkung abgewehrt. Und da ja der Escurſioniſta 
für Alles gebürgt hat, laſſen wir uns gegen zwei Uhr ſorglos auf die Maulthiere 
heben, deren Huſe über das Holprige Pflaſter Der Dorfſtraße jo lärmend hinauf— 
Shanes dab an mand) einem Fenjter ein neugieviger Kopf erſcheint. 
- Gin Fiihrer, ein Mulo fiir ifn und fiir Seden von uns, ein Mulattiere: 

* —— der Vertrag. Der Führer iſt da, ein unterſetzter, ſtämmiger Sizilianer 
mit glattraſirtem, Zutrauen erweckendem Geſicht. Aber nach dem Maulthiertreiber 
ſehe ich mich ſuchend um. Das Leitſeil meines ſtarkknochigen Thieres Halt ein 
Knabe in der Hand, ein ſchwarzer Krauskopf mit Augen, die wie Leuchtthurm— 
fenſter blitzen, in denen die Sonne ſich ſpiegelt. Er trägt nichts auf dem Leib 
—7 ls eine ausgefranſte Zwilchhoſe und eine dünnne Stoffjacke; und ein kleines, ſchmieri— 
Seinen figt auf dem wohl lange nicht gekämmten Haar. 

Gehſt Du mit hinauf?“ frage ich erſtaunt. 

& nickt und lächelt. 

„So, wie Du da biſt?“ 
| Bieber ein Nicken. Nun ſcheint er aber mein Staunen für Miptranen ait 
es ‘denn er flopft liebevofl den Hals des Braunen und fagt in ſeinem ſchier 
nbverſtãndlichen Dialekt, doch mit faſt mütterlicher bei uaa »Niente ear * 
Sinorinal Buon cavallo, Signorina!“ 

Wir treten aus dem Dorf heraus: und nun laͤßt mir das Bild des vom 

i Aetna beherrſchten, prangenden Landes feine Gedanfen mehr fiir den Kleinen. Mir 
iff, al ritte id) in Das Land der Gugend cin, als müſſe der Grämlichſte heiter 
un froh werden in dieſem Sonnengarten des Glückes. Wie ein holder, blühender 
Bacchus liegt er da, das rebenumſchlungene Haupt ſanft und träumend an des 
om Hewaltigen Fuh gelehnt, des Machtigen, deffen Namen der Volksmund nicht eitel 
3 nennen wagt und der auch keinen brauchte, weil ihm doch Keiner gleicht, weil 
| Der Mongibello, der „Berg“, mit Keinem verwechſelt wird. 
Wie Zwillingſchweſtern trifft man Zerſtörung und Blüthenpracht oft innig 
— Wie aus gelber Wüſte, aus ödeſtem, an Hoffnung ärmſtem Sand üppige 
‘Palmenwilder Set jo —— pire auf ſchwarzer, gleich furchtbarer Wüſte ein 
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. große Dichterin Natur uns vorführt. Niedrig wird jetzt das — iene 

























des finnverwirrenden Bildes, taucht Catania a an t ba ꝙ 
in verſchwimmendem Lichtblau zittert. Peal ——— a 

Wir fteigen empor und die fchimmernde Landſchaft ent{chvinbet, Brei 4 
wipflige — ragen ernſt und dunkel ins Bieta — — eet } 


Fülle. Der berithmte weiße Muskat macht fier und der — —— und ; 
die grofen, blauen Trauben, die auf feiner Fürſtentafel fehlen. ‘Ueber die bo 
Der Sonne bejchtenenen Walle Hujchen bewegliche, goldgrüne Cidechjen, bielftimmige 
Rieder ſchallen aus den geöffneten Gartenthoren. Ernte ijt. Bug um Bug kreuzt 
unferen Weg und lachende Wingerinnen in maleriſcher Tract, den buntfarbiger 3 
Rock gierlich gerafft, den ſchwarzumlockten Kopf unter dem mit ſaftſtrotzenden 
Beeren gefüllten Korb anmuthig vorwärts geneigt, entbieten uns ihren — 
Gruß. Wie ein Theaterſtück wirkts, ein modernes freilich, Das mit Den ausge⸗ 
klügeltſten Ausſtattungskünſten arbeitet. Und mit einer pa ca Denn ſchon 
wieder wechſelt das Bühnenbild. a 
Am Bup des unterften Kraters ftehen wir. Blicfen dann ‘pinay gu einent 
zweiten Auswurfkegel, der dem erſten wie ein Bruder gleicht. Man jagt, dak f 
die Entftehung der Monti Roſſi im zwölften Fahrhundert ſiebenundzwanzigtauſend 
Menſchen ums Leben brachte. Aber Das find uralte Geſchichten; und fo verwiſcht 
die nächſte, Hettere Szene raſch den unheimlicen Cindruck Der beiden Mordgefellen. 
Wir reiten jest in einen Kaftantenwald ein. Die dunflen Schatten der dichten 
Zweige kämpfen mit flackernden Sonnenlichtern, fo daß die ſchon bedenklich ſchiefen J 
Strahlen ſeltſame Gebilde auf die Erde malen und in alle Regenbogenfarben zer⸗ | 
ſtäuben. Auch Hter iſt Erntetag. Unſer kleiner Maulthiertreiber packt alle Taſchen J 
voll von den in Haufen geſchichteten Früchten. Lächelnd läßt ihn der Bauer ge— 


hier rein gar nichts werth. : 

Der Sonnenftand hindert langeres Rerweilen. Und fiat ber ‘Gaftanien | 
umraufdt uns bald Eichenlaub. Silbrige Birken und Rothbuchen miſchen fich drein. 
Wie ein kraftroller Rieſe ſteht der Hochwald da; ſchweigend und ernſt ſchützt er 
das reifende Land zu ſeinen Füßen vor den ——— der Höhe. Spieleriſch ſorglos A 
bleibt hier fein Menſchenherz. Nach tieferer Weisheit gritbelt der Sinn, wie um 
Jahre gealtert fühlt fich die Geele in dieſem düſteren Walde, der den Deutſche 5 
an ſeine Heimath gemahnt. Die Heimath! Jetzt erft fallt mir auf, dab wir auf 
unferem Kitt ganz Europa nordwärts durchziehen, jebt, Da wir Die waldumſchlungene 
Heimath grüßen. 

Nein: Das war nur cin Traum. Cin Bild Sore in Dem Cyklus, den bie 
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ih a. uch die — die zugleich im n Koj ajdminfen das 
gleichlichſte leiſtet, verläßt jest den allmählich fich verfinjternden Gaal. 
BBuon cavallo, Signorina?* 
a 2 Spe Gedanfen, wie alle in Schönheit vergiidten, find bisher felbjtfitchtig 
Nun wenden ſie ſich dem kleinen Jungen zu, der unabläſſig die raſch— 
au “abd etjenden Thiere mit Wah und Ooh angetrieben hat und leichtfüßig neben ihnen 
t pede — iſt. Der mich jetzt, wo es plötzlich ganz ſchneidend kalt wird, ſorg— 
in He piepeneden einhiillt und fic) jorglich erfundigt: Sta bene, Signorina?* 
„Und wie gehts Dir, Kleiner?“ frage ich zurück. 
a Er lacht, herzhaft und übermüthig. Und er antwortet gar nicht. Scheint 
a 4. anmidatich gu finden, daß Semand fich ernjtlic) um fein Befinden kümmert. 
ti Der Fiihrer treibt gum Abbruch der Rajt. Bejorgt gleitet fein Blick über 
Die Breet Die fich mit allerlei ſchwärzlichem Gewölk umgiebt, das geſpenſtiſch 
n zwei Seiten zugleich die Bergwände emporkriecht. Die Sonnenſtrahlen haben 
jer ‘Das freche Nebelvolf niedergehalten, der Sturm aber, der jet Hier oben 
g daherbläſt, jagt es pfeifend hinauf, treibt es wirbelnd um uns herum, ſo 
af 3 die Dammerung vertieft. 
Ueber ein großes, ſchwarzes Trümmerfeld, zwiſchen aufgethürmten Lava⸗ 
~ Blicen, durch glatte, rieſelige Aſche, in der die Maulthierhufe verſinken, reiten wir 
| fanurgerade hinauf. Das Stillſitzen im peitſchenden Nordſturm auf dem auf- 
re är aſtenden, ſtolpernden und rüttelnd zurückgleitenden Thiere iſt nicht allzu 
ah “wergniiglich. Sh fühle, wie mir fangjam das Blut in den Adern gerinnt. Decfen 
- und Hiillen wirfen faum ftirfer als Spinnengewebe. Die Kälte friecht bon unten 
herauf, umfrallt die Füße, est Körper, die Schläfe, dringt ins Gebhirn und zerrt 
an den Nerven. 
. Abſteigen!“ fommandirt der Fiihrer. 
Ich gleite aus Dem Sattel, verſuche, gu gehen. Gn den Alpen daheim nehme 
iS mit mand einem Bergfteiger auf. Hier aber, in diefer gang unerwarteten 
Kalte, auf dieſem rollenden Schutt, verſagt die Kraft. Jetzt erſt, weit zurückbleibend, 
tkann 4g das Tempo unjeres Eilmarſches ermefjen. 
— Der Führer hat Angſt vor jeder Verzögerung. Ich werde über und über 
imn Decken gehüllt und wieder aufs Maulthier gehoben, deſſen taſtende Hufe trotz 
der Duntelheit vorſichtig jeder bedenklichen Stelle ausweichen. Durch mein Unter— 
bewußtſein zieht das Bild des Burſchen, der im einfachen Röckchen einer Kälte 
von vier Grad unter Null Trotz bietet und ohne Klagelaut nun ſchon die ſechste 
Stunde neben mir den Berg emporläuft. ,Povero“, murmele ich, halb unver— 
ſtandlich, denn meine Unterlippe zittert vor Froſt. Er iſt viel zu athemlos, um 
zu antworten, ind ftreihelt nur, zum hundertften Mal, den Maulthierfhals. ,Buon 
ca ‘gus i Noch immer die jelbe Bartlichfeit in dem Hellen Rinderton. 
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Nun tft eS ganz finjter. Durch die d— ass gent b bt Carns 7 
Die uniibertrefflichfte Gelegenheit, mit wachen Gedanfen alle Stujenteitern des a 
Grauens emporguflimmen. Aber die meinen. nithen fie nicht. Seltjam verfaller — 
und flügellahm ſind ſie, nicht ſieghaft und frei, ſondern vom Grauen beherrſcht, 4 
greiſenhaft und gebrochen. Mir iſt, als reite ich über Gräber hin, ſelbſt nur noch a 
cin Schatten, gu dem Staub gehörig, der unter den Füßen des Thieres unheimlich 
raſchelt. Mur der brandbheife Schmerz mahnt mid) nod) an die Wirklichfeit, der 
meine erfalteten, Den Gattel umflammernden Hände durchguct. Und dte Thriine, 
Die Der vom Wetnarauch durdhtranfte Nord den brennenden Augen entlodt. Und — 


Das Klappern der Zähne, die wie im Feber zittern. 


»Coraggio!* flüſterts neben mir. Der Junge hebt die herabgefallene ‘ 


Dede auf. Sonderbar, dak mich, die ich dieſen Ritt über den Ujchenfegel des: 


Aetna bet tiefer Macht und eifigem Froft gu meinem Vergnügen mache, diejer Slave 
meiner Vaune 3u troften jucht. ,Siamo vicini, vicinissimi,“ fagt Die weiche Rnaben= — 
jtimme. Kann man denn da8 Objervatorium in diejem Nebel überhaupt finden? 
Doch furg darauf bleibt die Karawane wirklich ftehen. Einen Jubelruf hire 
ich nod), Damn verſchwimmt Wes vor meinen Wugen. Durch eine im Schnee halb= 
vergrabene Hausthitr fchimmert Licht, Jemand hebt mid) bom Pferd ssi im — 2 


Moment habe ich ein Dach über mir. 
Cin Palaſt ijt die Casa Inglese nicht. Aber mich dünkt fie jets einer. 


Vier dünne Ziegelmauern umſchließen einen niedrigen Raum, der durch eine Wand 
in ein Schlafzimmer und die ſogenannte „Küche“ getheilt und über und über von 


feinem, durch alle Rigen gedrungenen Aſchenſtaub bedeckt ift. Hier hat es null Grad 


und unfer Athem gieht an dem fahlen Kergenlicht wie eine Rauchwolfe voriiber. — 
Die mitgebradten Kohlen werden aus Angſt vor Gasentwicelung draugen ent= - 





zündet und erft als Gluth in die Hiitte gebracht. Mun warmen wir daran — 


Thee. Und jetzt erſt thaue ich auf. 


Drei Herren, ſchottiſche Touriſten, ſind vor uns eingetroffen. Dem einen 
iſt der ungewohnte Hochgebirgsaufſtieg nicht gut bekommen. Gin Leidenszug gräbt 
ſich um ſeinen blaſſen Mund. Und jetzt zieht er cin ſchwarzledernes Gebetbuch aus 
dem Wams und beginnt, andächtig darin zu leſen. Aber keine Erquickung malt ſich 


in dem ſchmerzhaft verzogenen Geſicht. Die Linderung bleibt aus, die fromme Ge— 


müther ſonſt aus einem Bibelſpruch ſchöpfen. Kälte und Bergkrankheit jind hol=- — 


liſche Gegner, gegen die der Glaube diesmal vergeblich kämpft. 


Für uns giebts eine ſchlimme Ueberraſchung. Der Proviant reicht nicht 
aug. Und der Führer hat für ſich überhaupt nichts mitgenommen. Da nützt kein 


Fluchen. Wirthſchaftlich einzutheilen für heute und morgen, zwingt uns die Moth. 
Der Führer bekommt freilich weniger, als ich ihm geben möchte. Der Knabe, der 
im Stall geblieben iſt, läßt mir auf meine Einladung gum Abendeſſen ſagen, er 


Habe ſich ſelbſt verſorgt. Ich {chide ifm Thee und einen Fünflireſchein. Der, 
ſchätze ich wärmt ifm beſſer als Kohlen. Der Führer wills ihm zuerſt gar 


bringen. Es ſei zu viel für den armen Teufel. 
Um die vier Wände des „Schlafzimmers“ läuft ein regalartiges Liegegeſtell 


aus wagerechten Brettern und Querleiſten, wie in einer Bibliothet. Jedes Fach 
iſt mit einem Strohſack von zweifelhafter Sauberkeit ausgeſtattet. Bald liegen wir, 
Jeder auf ſeiner Holzlatte, in die mitgebrachten Pferdekotzen gewickelt, hübſch über⸗ 
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jejch adil ——— in einem Rae Aber Kälte und tinal 
t den Schlaf. Windſtöße ſchlagen an das Häuschen und die Mauern 
fn fmt den feltſamen Betten. Oder giebt es vielleicht eine andere, un⸗ 


— ein “Bulfan, auf — wir dieſe Nacht ſchlafen wollen . 

Um halb Fünf ſpringen wir wie erlöſt aus unſeren Fächern. Wns Waſchen 

denkt ft Reiner. Bei der bloßen Vorſtellung einer Berührung mit Waffer läuft ein 

Shar ler fiber die Haut. Wir wärmen den Reſt unjeres Theevorrathes und dann 

a ⸗ Bit Fuß die letzten dreihundert Meter zum Krater empor. 

Der Sturm hat das Gewölk zerriſſen, über uns iſt glitzernder Sternen— 

himm ie und die gelbe Mondſichel beleuchtet mit fahlem Schein den ſchwarzen, fteilen 

J& 58 deſſen offenem Mund weißlicher Qualm entſteigt. Ueber knirſchende, ab— 

zröckelnde Schlacke geht es weglos und mühſam eine Stunde fang hinauf; mehr— 

* als verlieren die Füße den Halt und die Knie knicken ein. Oben legt ſich der 

_vetige Rauch, Der zu ſchwer ijt, um fich gerade in die Luft zu Heben, tvie eine 

Decke über den Krater und dringt uns in Naſe, Mund und Augen, da wir uns 

ah über den Rand beugen, um in die Eſſe Vulkans hinabzuſchauen. Zwei Kilo— 

meter fang ijt der Umfang. Die felſigen, in phantaſtiſche Formen zerſprengten 

— Wande hängen nach innen über, wodurch die Umgehung unmöglich wird. Tief 

: a in tent blitzt ein Feuerſtrahl auf, den immer wieder ziſchende Dämpfe verhüllen, 

oa w ihn ein Sturmſtoß eine Sekunde lang dem verſtörten Auge gezeigt hat. 

J Stand halten fann man dem Orfan weder Hier noch tiefer unten auf der glitſchigen 

4 apa. Bleibt nichts übrig, als im Rauch fauernd den Sonnenaujgang gu erwarter. 

ge - Regunglos ftarre ich hinab in den graujigen Tridjter, in das breit gedffnete 

AR Orkusthor. Mir iſt, als ſei ich geſtorben, als ſei längſt vermodert, was an mir 

3 körperlich war. Der mühſälige Weg durch ein Leben, vom blühenden Jugendland 
bis zum ſchwarzen Leichenfeld, endet nun am Eingang in die Verdammniß, den 

— F die geheimnißvoll ſich regenden Mächte da unten drohend aufgeſprengt. Alles Ir— 

diſche verblaßt in der Erinnerung, der Glaube an das Ueberirdiſche verhüllt ſein 
Saupt. Nur das Unterirdiſche herrſcht, drängt donnernd an die Oberfläche, gurgelt 
und qualmt und faucht wie cin wüthender Drache. 

x Menſch nennft Du Did, der Du oben ſtehſt und hinabſchauſt i in die Dampjende 
Lohe. Menſch jagit Du und meinft doc) König der Welt. Armer König! Cin 
Aufzucken nur aus dieſem raſſelnden Keſſel, in dem es ohne Unterlaß brodelt und 

* kocht, ein Höherlecken der rothen Zunge, die jetzt noch im Rachen verſteckt iſt: und 

ſie leckt Dich hinweg und Tauſende Deinesgleichen. Nichts bleibt als ein Knochen— 
acker, über dem die erbleichende Flamme langſam erſtarrt. 

Ninmnmm Die Krone ab, kleiner König! Unter Dir bedroht Dich Loges gewaltiger 

F Seuetzauber, über Dir pfeift der Wettergott ſein brauſendes Lied: 

„He—⸗da⸗he —do— —! 

Zu mir, Du Gedüft! 

Donner, der Herr, ruft Euch zu — — 

Schwüles Gedünſt, ee Gewslt . 
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der eben untergeht und deſſen heaton zuckender Etrehl — Dien inberfeient 4 
und weit draußen in einer filbrigen Wolfe ertrinft. Tl mare, fagt Der Führer. — 
Trotz dem feierlichen Ort würde ich lachen, ließe die Kälte meinen Lippen eigene 
Bewegungfreiheit. So aber ſchüttle ich nur den Kopf. Das Meer! Dort oben, 
mitten im Himmel! ... Aber daß der Sizilianer auf feiner Behauptung beharrt, rüttelt He: J 
mic) aus meiner Todesſtarrheit. Ich vergeſſe den eiſigen Hochwind, vergeſſe den 
glühenden Krater. Wie? Dort, in dieſer unendlichen Weite, hineinragend in das 
Himmelsgewölbe, liegt das Meer? So hor, dap ich ins all die Beit pats me das 
Firmament ſelbſt gehalten habe? 

Ein einfaches, grundlegendes Geſetz der Gung erflart die Binet: 
lide, itberwaltigende optiſche Täuſchung. Dort, wo die Linie der Augenhöhe ifr & 
Ende findet, die des Thalwanderers im Horizont, die des Hohenerklimmers in Der J 
Aetherkuppel, treffen alle Parallelen ſcheinbar in einem Puntt zuſammen, fo daß 4 
es ausſieht, alg ſenkten fic) die darüber liegenden herab, als ſtiegen die darunter J 
laufenden empor. Und da die Aetnaſpitze in hehrer Einſamkeit am Ufer des Meeres 
ſteht, kein Hinderniß dem Blick ſich entgegenſtellt, der von Der rieſigen Höhe des 
Vulkans die Krümmung der Erde ſiebenundfünfzigmal weiter als von einem Schiffe 
aus beherrſcht, erglänzt die See uns von Hier zweihunderteinundzwanzig Kilometer 
weit. Und in dem Augenblick, ba das Auge, bas ſich langſamer anpaßt als der 
@Gedanfe, gu fehen beginnt, was der Verftand längſt erfannt hat, — uns alle 
Mühſäligkeiten des Aufſtieges überreichlich belohnt. Ag 

Und doch wars nur ein Prolog. Frau Gonne eröffnet wieder eine Bore q 
ftellung im Weltentheater. Wie ein Wufathmen geht es durch die ganze Natur, da 
fic) im Often der ſchwarze Vorhang Hebt und das unfichtbare rojenrothe Rampen- J 
licht Das erſte Wölkchen beſtrahlt. Cin zweites färbt ſich und giebt gleich darauf 4J 
die Tinte der höherſchwebenden Nachbarin ab. Die ſcharlachne Flamme fliegt mit 
ihrer frohen Verkündung von Nebelgeſpinnſt zu Nebelgeſpinnſt, krönt jedes eine 
Sekunde lang mit einem goldenen Heiligenſchein, ſo daß es ausſieht, als ſchwinge 
ſich eine feurige Fackel liber unſere Häupter Hin. 

Wie in Purpur gekleidete Vorreiter eines Krönungzuges ſehen die Wolken 
aus, die unentbehrlich find, ſoll das Schauſpiel des Sonnenaufganges gu vollendeter 
Darſtellung gelangen. Der Orkan bläſt die weithinſchallenden Fanfaren und aus 4 
den Waſſern taucht langſam der obere Sonnenrand hinter ſchmalen, finſteren Dunſt⸗ ¥ 
ftveifen auf, wird 3u einer glanglofen Scheibe und gleicht dann plötzlich Da Der 
Rauch des Vulfans fich dazwiſchen drängt, einem dunfelrothen Lampion, das 
fret im Weltenraum hängt. Gilig fteiqt der Feuerball höher und höher, verjagt - a 
raſch alle bläulichen Schatten, die den Aetna umfangen gehalten, ſo daß nur die 
tiefen Gchluchten die Macht noch umbammert. Jetzt ijt auch das märchenhafte 
Rofenroth fort; der blanfe Morgenſtrahl dulbet nur Wei und Schwarz. Duldet 
aud) feinen nachtigen Spuk; Gefpenfter und Höllengeiſter fliichten bor ifm und das 
erjtarrende Grauen läßt bon der Seele ab, die ex Durchjonnt. Flügel wachſen nun 
wieder meinen Gedanten, die der Aetna aus feinem Bann freigegeben, der Wetna, 
der im hellen Tageslicht nichts ift als ein harmlo$ geworbdener Krater, und fie 
jh wingen fich fraftvol empor, werden gu Herren über Sturm und Lohe und Meer. 

Völlig belanglo$ ſcheint nach dieſen zauberhaften Minuten, ob die Ausſicht 
ſich Hart oder nicht. Ob da unten, dreitauſenddreihundert Meter tief, Städte und 
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J fen wir ‘iber — Lavamantel zum ghar as zurück. 


1 der Aegis zum —* bläſt, laſſen ſichs bie fred pine Läſterer 
ate t nehmen, auf dem Bulfan einen Walger zu tangen. 
= ay Hinunter geht es zu Fuß. Das Reiten wäre für uns eine gleich große 
Marter wie fiir die Thiere, die der Junge direkt zur Cantoniera führt, während 
1 wit ir einen Ummeg nach Often madden. Zum oberen Rand der Valle del Bove, 
o die Aetnawand zwölfhundert Meter tief gegen das Meer Hin abſtürzt und von 
¥ wo aus man über einen weißen, ſchluchtartigen Abgrund hinausſchaut nach Taor— 
omit 1a und nad) Galabrien. Tiefblide jind oft in der Idee großartiger als in der 
Bs, ffichfett. Taormina, das liebreizende romantijche Feljenneft, fieht von oben 
aus wie ein toter Maikäfer, wie ein Candhaufe das ſagenumrauſchte Scilla Homers 
drüben an der Stiefelſpitze des italienijden Feſtlandes. Gewaltig und erjchiitternd 
* iber wirken die beiden uralten Krater da tief unter uns, deren ſchwarze, grauſige 
Rachen zu uns Heraufdriiuen. Ausgebrannt, ſtarr und ſtill find ſie, ewige Wahr— 
a zeichen einſtiger Schreckenszeit, die ſie unter donnerndem Krachen gebar. 
Sier oben giebt eS noc) dampfende Herde genug, an denen der Abſtieg vor— 
uberführt. Tiefer unten gehts zwiſchen unzähligen toten Kegeln hindurch, die 
a a ahreszahlen alg Namen tragen und deren jlingfter Dreigehn Jahre zahlt. In— 
.” mitten” ‘Der unbeintliden Hiigel fteht neben feinem mageren Maulthier cin alter 
J— Mann und hackt eifrig in den tiefen Schnee, der hier oben auch im Sommer nicht 
ſchmilzt. Verwundert ſehe ich zu; ſpreche ihn an. Was kann da Einer zu ſuchen haben? 
a „La neve“, ertwidert er kurz. 

Den ‘Schnee 2” 
eo ao unten in Catania brauche man ifn ftatt de3 theuren Gijes. Sogar nach 
Malta verſchicke man Aetnafirn. Bis zu achtzehntauſend Lire im Jahre trage der 
a ase Unwahrſcheinlich genug flingt die Gumme. Und der Arme, der da her- 
" auffteigt mit Hace und Mulo, fieht nicht danach aus, als bekäme er viel davon. 
Gin bequem in Catania figender Unternehmer vielleicht eher .. . 
Und in ploglicher Jdeenverbindung frage ic) den Führer, wie viel ihm der 
J Escurſioniſta für die Partie bezahle. 
. »La tariffa*, fautet die prompte Antwort, ,dieci lire.“ 
J—— „Zehn Lire? “Und jonft nichts? Kein pr os 

_ \ Nulla, Signorina!” 

a „Und was befommt der Mulattiere ?“ 
Nulla, Signorina!“ Se 
: Dieſes gleichmüthige, ſelbſtverſtändliche nulla“ bringt mich ganz aus der 
= Bahn, Vielleicht ee ich faljch verjtanden. Das ijt doc) gang undenfbar. Und 


e. ,Assolutamente nulla‘, flingt eS jest, gleichjam das Wort untermalend. 
2 Er ſagt es aber ohne weiteres Wundern. Der Junge ſtehe bei dem Maulthier— 
beſiher im Dienſt, zu dem ſolche Aetnabeſteigung eben gehöre, und denke gar nicht 
an Ettralohn. Mir liegt das Herz plötzlich ſeltſam laſtend in der Bruſt. Wie 
den | Milderungsgrund einer Schuld bringe ich ftotternd bor, daß der Unternehmer 


si Bis . Die gutunft, ae 1 See , 


in Catania ausdrücklich die Trintgelder i in jeinen Preis mileingeſchloſſen habe. Qu 


wird der Führer ſehr lebhaft. Diejen Preis wünſcht er zu kennen. Dann rechnet J— 
er mirs vor, Poſten für Poſten. Alles zuſammen mache es vierzig Lire per Kopf. J 
Dabei müſſe der Wirth in Nicoloſi noch Proviſion bezahlen, ſo daß Der Proviant 
natürlich nicht reichlicher ſein könne. Die Geſchichte mit dem Telegramm fet Gee 
flunfer, mit der Ausrüſtung ſei erſt auf den Brief Hin begonnen worden, der dent 
Catanier fiinfundgwangig Lire don jedem Touriften tragt, wahrend es fitrifm und 
den Sungen weder Trinfgeld nocd) Verpflegung gebe. Der Fithrer verjtummt. Cro 


{pricht meder von der eigenen nocd) von des Knaben Leiſtung. Das Paes 
aber jchreit lauter, erbitterter, alS Sliiche eS fonnten, 
Haft unmittelbar nach unjerer Ankunft bet der Cantontera jehe ic ben § Jungen 


mit ſeinen vierfüßigen Pfleglingen den Berg herunterſchlendern. Die eine Schuh⸗ q 


johle ift tm unterwegs losgeriſſen und er Hat fie an den Fuß mit einem Strick a 
angebunden, auf den ev nun bet jedem Schritt treten muß. Von Beit gu Beit bitdt — 
er fic) und fchiebt die Bindeſchnur an eine andere, noch nicht ſchmerzende Stelle. 
Dabet fingt er ein Liedel, eins der jdwermiithigen, ſüßen, eintinigen Voltslieder, 


Die fo unvermittelt in Helles Jauchzen nig pringen und dann in einen fanggesogencn g 


Seufzer enden. 
„Was Haft Du geftern Abend gegeffen?” age & 64 in ‘thei ———— 
„Poco, Signorina!“ Bee an 
„Was?“ 
Er lächelt. „Castagne, Signorina.“ 
„Und zum Frühſtück?“ 
»Castagne, Signorina“. a — 
Jetzt aber kommt, tie eine beglücken Erinnerung, ein Leuchten in ſeinen 
Blick. Blitzſchnell, ehe ichs hindern kann, küßt er mir die Hand. Wie ſeine Mutter 


froh ſein werde! Und die Geſchwiſter! Fünf Lire! Solch ein Schatz! Strahlend 


ſchaut er mich an, ſtrahlend und ſtaunend: „Cosi buoni signori non ho mai. — 
veduto in tutta la mia vita...“ Und Thränen ftehen in den duntlen Wimpern. 
Gr möchte gern mehr noch Rem aber jein fraujes Sizilianiſch erſchwert die Vers 
ſtändigung. Und da bricht er ab, blitzt mic) blos mit den blanken Schwarzaugen 


an und legt Alles, mas ex auf dem Herzen Hat, in die ae zärtliche F Frage —— a 


eavallo, Signorina ?” 
Mich würgt es im Hals. Daf eS tiichtig Hei} geworden ijt, habe ich dar— q 
liber beinahe vergeffen, Oder vielmehr: ic) wage gar nicht, Daran gudenten, Dag 


die Leite Bluje jest warmer wirkt als oben Decden und Mantel. Auch nicht a 


Daran, dak mic) Miidigfeit, Abſpannung und Gliederſchmerzen qualen. Denn ich 
{ame mich, ſchäme mic) vor dem Knaben mit feinem luftigen Viedel und — 
um den Fuß gebundenen Strick. 4 

Auch im Hotel unten in Catania ſchame ich mich nod), wahiend die Gate Mm 


{faut meine Leiftung bewundern. Und da ſchießt ein quälender Gedanke durch mein a 
Hirn, etne wohl nie beantwortete Frage. Wer mögen fie fein, all die Namenlojen, — 
Die Das wirklich vollbrachten, verHiillt vom Dunkel der Vergeffenheit, dem fie nte= 


mal enttauden, — Das, wofiir die Vornehmen hier in dem pruntyollen Speifee 4 
jaal und draußen in Der Welt die Anerkennung fordern und den Lohn einheimſen > a 
Wien. Wlice Schalef. 








a : Fier wenn —— es auch damals nicht an Stimmen fehlte, die die 
Md aes in alt ihren = aa ac Nuancen verurtheilten, an he Re Maß⸗ 







— ——* in Mow glimpflichen Kompromiß ſuchten zwiſchen dem Wieſtreu 
———— Mächte und ſozialer Gewalten. 
— Man hat die Cortigtana der Renaiſſance oft und gern mit der Hetäre des 
Zriechiſchen Alterthumes verglichen. Beiden eignen in der That mancherlei ge— 
| ene ca Doc) giebt eS aud) wejentliche Unterjchiede. Helleniſche Kultur: 
war organijd aus klimatiſchen, ethnologijden und politijden Bedingungen heraus- 
gewachfen. Ihre Wiedergeburt (das Wort iſt kein recht glückliches, weil es ja immer 
a nur eine Wiederfehr des Aehnlichen, nie des Gleidjen giebt) war gum Theil eine 
bewußte, abſichtliche Nachahmung des römiſch-griechiſchen Alterthumes unter völlig 
a veränderten Verhältniſſen ſowohl des Volksthumes als der äußeren Lebenserſchein— 
ungen. Zwanzig Jahrhunderte waren über die Blüthe der helleniſchen Kultur da- 
hingegangen und anderthalb Jahrtauſende hatten die Sündhaftigkeit fleiſchlicher 
ouſt gepredigt, die dem heidniſchen Griechen nie als etwas Unerlaubtes, im Gegen— 
J— theil: als etwas zur religiöſen Verehrung der Aphrodite Gehöriges gegolten hatte. 
Die Ehe war eben in Hellas feine durch Kirche und Sakrament gebheiligte Snjti- 
‘a tution; Die Frau ſelbſt nahm eine untergeordnete Stellung ein und Niemand fant 
a “in Konflikt mit ſozialen und jittlicdjen Gejegen, menn er der Willfiir jeiner Inſtinkte 
Hes Gab dex Verfehr mit der Hetäre dem geiftig Hochftehenden Griechen den 
‘A intellektuellen Genuß, der ſich ihm daheim am häuslichen Herde verſagte, ſo war 
es in Stalien damals beinahe umgekehrt. Die Dame der Geſellſchaft zeigt ſich im 
xs Rinascimento an Bildung dem Mann ebenbiirtig und die Courtijane, von weniger 
Ausnahmen abgefehen, fann fic) mit ihr in geiftiger Beziehung nicht meffen. Daw 
man tiberhaupt geiftige Unjpriiche an die Courtijane ftellte, war mit eine Folge 
des fulturellen Niveaus, auf dem die Dame der Renaiſſance-Geſellſchaft ftand; der 
gebildete Grieche aber war aus der Banalitat der legitimen Umarmung gu der fiir 
Kunjt und Bildung empfangliceren Hetäre geflohen. Iſt die Courtijane fich der 
wWirkung ihrer phyſiſchen Retze auf den Liebhaber nicht mehr gewif, fo bleibt ihr 
nichts Underes tibrig, als innere Vorzüge, die fte nicht befigt, gu Heucheln. Und einem 
leidlich begabten Weib iſts nicht ſchwer, durch den Firniß oberflachlicer Bildung felbft. 
den geſcheiteſten Mann zu täuſchen, wenn er mit ſeinen Gefühlen engagirt iſt. 
* In einzelnen Fällen erklärt ſich eine höhere Bildung der Courtiſane aus dem 
— gut bürgerlichen Milieu, dem fie entſtammt. Im Allgemeinen aber den Buhle— 
rinnen der Zeit ein hohes Maß von Bildung und Wiſſen zuzuſprechen, iſt eine 
durchaus irrige Anſicht; ſie beruht auf dem Vorurtheil, wonach die Renaiſſance 
J immer mur im —— Lichte geſchaut wird, einem Vorurtheil, das nachgerade fic), 
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5 Ein — aus dem an menſchlichen Dokumenten reichen, freilich nur für 
ie geidjriebenen Buch „Frouenbrieſe der Renaiſſance“, das (in der von Gurlitt 
oe aon Cammlung ,,Die stoped bet Bard, Marquardt & Co. erſcheint. 







68 ; if 
zu einer Modedummheit — ‘chews Bon ‘Den 
Dirnen, die in Elend und Uniwiffenheit verfamen, ſchweigt der fonft — 


Chroniſt; und die Zahl der Namen, die uns die Kulturgeſchichte aufbewahrt hat, J 


iſt, wie Burckhardt richtig bemerkt, im Verhältniß zu dex Unmenge von Dirnen in 


den großen Kulturcentren Italiens ſo gering, daß ihre Trägerinnen als typiſche a 
Vertreterinnen nicht gelten können. In literarifehem Sinn von ſich reden machte a 
‘Die berühmte römiſche Cortigiana Ymperia. Fabio Chigt, der { {pater Papft Alex⸗ eae 


ander VII. heißt, nennt fie nobilissimum Romae scortum. eben ifr find noch 
andere 3u erwähnen, gum Beiſpiel: Tullia d’ Aragona und Veronica Franco. Sie 


verfajjen Gedichte. Die der Veronica Franco verrathen mitunter mehr als ein ge⸗ — 
wöhnliches Reimtalent. Solche Verſe werden häufig von dem Galan gefeilt; manch⸗ 


mal iſt ein Kuppler der heimliche Verfaſſer. Nicht ſelten funktionirt auch der Kuppler 


als Briefſteller. Hungernde Literaten genug mochten ſich zu dieſem Metier eve 


geben. Daf viele Dirnen des Lefens und Schreibens fundig gewefen feien, ift nicht — 


wahrſcheinlich; doch dDarf man es aufer bet Den genannten bet einer Kamilla aus — o 


Piſa und einer Beatrice da Ferrara alS erwiejen betrachten. Auch Analphabeten 
können aber eine gewiffe Kultur haben. Die Dirne, die fich mit künſtleriſchem Ge- 


ſchmack fleidete, mit cinem Bischen Stimme gum Gingen, mit etwas Gragie gum . : = 


Tanzen beqabt war, die nöthige Doſis Mutterwitz beim Plaudern entwidelte und 


einen ſchönen Körper gu pflegen verſtand, war jicher berufen, bet eleganten Leb oe 
minnern Gefallen gu finden, auch one Reime und ohne lateiniſche Phrajen. Die e 
großen Bublerinnen mit den hochtrabenden Namen (Aretino und Andere machen oi 
fich oft genug über fie luſtig) gingen meift aus plebejtichem Milieu Hervor. “Die 4 


Geſellſchaft nimmt erſt von ihnen Notiz, wenn fie ſich lancirt haben. Dann aber 


wachſen die LebenSanjpriiche der Cortigiana ind Marchenhafte. Cin Wrjenal von — q 
kosmetiſchen Mitteln verfchint den vielbegehrten Leib, eine Sfala raffinirtefter Viebes- 


künſte reizt die erjdlafften Nerven der zahlungfahigen Kunden 3u immer briinftigeren A 


~ Lifter. Zahlreiche Dienerſchaft fteht den Gefeierten zu Gebot; fie ſchreiten einher — ss 


amit der Grandezza don Königinnen, wohnen in Palaften und Villen, die bon Malern 


erften Ranges geſchmückt, mit den theuerſten Stoffen und Möbeln ausgeftattet find. * i 7 4 


In den Veftibulen und Atrien freucht und fleucht allerhand jeltenes Gethier, frei- 
{chen Wffen, plappern Papageien, wimmelt eine ganze Menagerie von exotiſchen = 
Geſchöpfen der alten und der neu entDdeckten Welt. Weinend mute Eva Cden ver⸗ ae 
laſſen, alS fie vom Baum ber Erkenntniß gegeſſen hatte: bas Paradies der Cor⸗ 
tigiana, wie es Carpaccio gemalt hat, erſchließt ſich erſt nach dem Sündenfall. Kurz 


por der Renaiſſance galt die Buhlerin noch als eine Verworfene, mit dem Brande | 
mal der Schande Behaftete; war fie von Denen, die am Wege ftarben und in gee 
weihter Erde nicht begraben werden durften. Yn der zweiten Halfte des Ouate —J 
trocento wandelt ſich fo ſtrenge Meinung ſchnell zu einer Anſchauung, die ſeltſam 


9 Bandello erzählt, daß der Geſandte des Königs von Spanien, als er die 7 


Imperia eines Tages bejudhte, in ihrer koſtbaren Wohnung fich vergebens nach 


einem Fleck umjah, wo er ausjpeten fonnte. Und jo {pte er endlich etnem Hinter 
ifm jftehenden Diener ins Geficht mit den Worten: „Laß eS Dich nicht verdrieBen; 4 


Dein Geficht ift hier das Häßlichſte, was ich ſehe.“ Die Smperia habe den Spa 
micht übel genommen, ſondern ihn als ein artiges Kompliment aufgefaßt. 


Conetianen. 2 : : ae RPA ORS 









Ge i * es “bem Renaifancemen| cen vorſchwebt. Der balk ti von einem. 
S Ertrem ins andere zeigt ſich in den Worten des Johannes Burchardus (der Ge— 


—— des — ering ae Die — cortesanae — und ge⸗ 


— Die Satanic Reprajentantin ifreS Stande$ ijt in Venedig dte schol ers. 
4 — Veronica Franco. Sie erfreut ſich der Gunſt Heinrichs des Dritten von 
WBalois, Königs von Frankreich und Polen, der ifr auf der Durchreiſe von Krakau 
nad Paris im Jahr 1574 feine Huldigungen darbringt. Gie empfängt in ihren 
| Galons viele fremde Schriftſteller und Künſtler, ſchreibt an den Herz0g von Manz 
“tua und an den Kardinal Quigi von Eſte Briefe in dem unterwiirfigen, ſchwül— 
 __ ftigen Stil, worin ſelbſt die grdften Künſtler der Zeit dem Launen der Gönner 
und Maecene ſchmeicheln, ajthetifict ier den Werth von Manuſkripten, die ihrem. — 
; Urtheil unterbreitet werden, und giebt gemäß dem allgemeinen literarijden Brauch: 
jener Epoche die eigenen Arbeiten angejehenen Freunden zur Begutachtung und 
Verbefferung. In einem Brief leugnet fie die Ueberlegenheit der antifen Bild- 
hauer und Maler iiber die modernen: „Ich Habe efrenwerthe und in Dingen des: 
Alterthumes gar wohlbewanderte und ſehr funjtverftindige Manner ſagen Hiren, 
daß eS im unjerer Zeit Mtaler und Bildhauer gegeben hat und noch heute giebt, 
Die Den Alten ſich nicht nur vergleichen laſſen, ſondern ihnen fogar vorzuziehen 
ſind.“ Die Freundin Tintorettos durfte fo große Worte ſprechen. 
‘+ Reichlich ein halbes Jahrhundert, bevor fich König Heinrich nachts heimlich 
«Gus dem Dogenpalaſt gu Veronica Franco ſchlich, führten in einer Villa des Fi- 
___ tippo Strozzi bei Florenz leichtfertige Dämchen ein luſtiges Leben. Sie hießen 
Kamilla, Aleſſandra, Beatrice und Brigida. Strozzi und ſeine Freunde, darunter 
Lorenzo be Medici, Herzog von Urbino, Francesco degli Albizzi und Francesco 
del Nero, beftritten gemeinjam die Noften des Unterhaltes. Die Ravaliere diirfen 
' den Schönen abwechſelnd tributpflictig gewejen fein und abwechfelnd auch ihre 
Zartlichkeiten in Anſpruch genommen haben, was natiirlich nicht ausſchließt, dah. 
aud) promiscue geliebt und gegahlt wurde. Cinige Briefe, die von ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Villegiatur aus die Cortigianen an dieſe florentiner Herren ſandten, 
‘find uns erhalten geblieben. Beſonders fleißig hat Kamilla korreſpondirt. Filippo 
Strozzi, Der Gatte Der Clarice de Medici, war der reichſte Bürger von Florenz, 
der „lüderlichſte, leichtjinnigfte und gebildetite Edelmann Italiens“. Wittoria Roz 
lonna at jpater durch ihre einflugreiche Fürſprache vergebens ihm bas Leben gu 
retten verſucht, das er durch einen politiſchen Anſchlag auf die Medici verwirtte. 
Francesco del Nero ift der Gejchichte als Freund und Verwandter de3 Macchiaz 
velli befannt und Francesco degli Albizzi war der Vertraute Giovanni de Medici. 
Be Kamilla ſchreibt gewandt und leidenſchaftlich. Dah fie in Filippo Strozzi 
F miehr ſah als das reiche „Verhältniß“, beweiſen ihre Expektorationen gegenüber 
Filippo del Nero, dem ſie, als die Liebelei mit Strozzi aus iſt, ihre ſeeliſchen 
Qualen offenbart. Bald zwiſchen den Zeilen, bald mit unverhohlener Deutlichkeit 
llagt fie Dem neuen Freunde ifr Leid. So lange die Intimität mit Filippo be— 
— verſichert ise ifn ftetS ihrer Uneigenniigigteit, Liebe und Treue. „Vortreff— 
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licher Filippo! Wenn metite Liebe zu qos andere beg ure % 
ſüße Neigung, dann finnte ich eben fo gut wie Andere je nach Behe Gaben ae 


“und Geſchenke annehmen und begehren wollen. Da aber diefe Liebe vollfommen — 
aufrichtig und herzlich iſt, ſo will ich Euch in dieſem Brief keine Probe vom Gegen⸗ a 


theil unferer Knechtjdaft und Treue geben; denn wie Shr felbft werdet bezeugen — 
können, richtet ſich unſer Sinn nicht auf ſolche Dinge, und wenn Ihr um unſeret⸗ 
willen Unannehmlichkeiten, Verdruß und Unkoſten gehabt habt, fo thut mir Das 
bis ins Herz weh; und wir hätten gern allerlei Beſchwerden auf uns genommen, 
um Euch nicht in Mitleidenſchaft zu ziehen; doch unſere Kräfte reichen ohne Eure 
Hilfe nicht aus. Daraus mögt Ihr erſehen, daß das unumgänglich Nothwendige 
nie von uns verſchmäht wurde. Da aber jetzt die zehn Dukaten, die Ihr ſendet, 
überflüſſig ſind und ganz außerhalb unſerer Wünſche liegen, ſo ſende ich ſie zurück, 
nicht aus Unhöflichkeit oder weil, was von Euch kommt, uns nicht immer hate 
nehm wäre, jondern nur, weil wir fie jest nicht brauchen.“ | 


Rerfdnlider flingt Der Ton der Pijanevin, wenn fie fich bet ——— bel . 
Nero über Filippos Untreue beflagt. ,,Gott ſtürze Die ins Unglück, die ſtatt meiner 


all mein Gut beſitzt! Verflucht jet die Nacht und die Stunde, da andere Arme als 


‘Die meinen ihn feft umſchlungen Hielten! Verflucht fet jeder Kuß und jede Bart- — q 


Vichteit, die mir gumt Echaden und Verdruß geſchah! Verflucht auc) jeine geringe 
Treue! Bet Gott: es iſt mir nicht neu, daß er ſeit zwei oder drei Monaten in 


-eine Andere vernarrt war; aber vielleicht, wenn erſt einmal der Ginnestaumel 


vorüber iſt, wird der Durie geſtillt jen.” Empörter Stolz, wie er jelten genug 


die fonventionellen Höflichkeitformen des Renaiffancebriefes durchbricht, fpridt aus 
einem anderen Brief an Del Nero. Strozzi, um fie los zu werden, hat ihr andere J 
Liebhaber auf den Hals geſchickt, hat fie gewiſſermaßen als Freiwild ſeinen Rumpanen 
preisgegeben und dann mit ihnen ſeine Späße fiber fie gemacht. Cr ſoll mich 


in Frieden laſſen in meinem Unglück und mich nicht an Andere abtreten und ver— 
ſchenken; denn ic) meine, ich bin als eine Freie geboren und als feines Menſchen 
Magd oder Sklavin. Er weif, wie oft ich ihm die Anmaßung unterjagte, Andere 
Hier einzuführen und mic) ihnen als Beute gu iiberlaffen... Bum Teufel, ex 4 


Hat ja jo biele Weiber, junge Leute, Knaben und Knäblein aller Art, daß ich dachte, 


ifm miipte ſchon längſt die Luft vergqangen fein, fich um metne ee 
zu beflimmern.” Da redet echte Empörung. a 

Innerhalb der Villegiatur hat Kamilla eine gewiffe Mutoritat. Sit cine: 4 
der Genoffinnen franf, fo lat fie den Arzt holen, begahlt, wenn nöthig, Die hohen 
Honorare aus eigener Tajche; und gtebt eS Fejtlichfeiten im Hauſe, jo forgt fie 
fiir einen retchlich gedectten Tiſch. Del Mero Leiftet qalant dabet Hrilje. „Da ich 


in allen Dingen Eurer Hilfe bendthige, fo mbchte ich, daß Ihr uns für Sonntag — 4 


dreiundſechzig Schleien ſchickt, gu einem Pfund das Stück, dent fie miijjen womöglich 
gleich) groß fein. Sch denfe, Shr erinnert Euch, dap ic) auch tm Der gangenen 
Jahr welche auftijcdhen ließ. Ich werde unferen Kellermeiſter und auch den Ver— 


walter mit Geld hinſchicken; ich bitte Euch, dah fie mix ja nicht ausbleiben. Sh 4 


würde Euch nicht damit behelligen, aber eS gicht nicht Viele, die mtr dieſen Dienſt 
leiſten könnten.“ Gelegentlich macht fie wohl auch ein Bischen die Kupplerin 


Mein Liebling! Du biſt närriſch, wenn Du glaubſt, ich werde erlauben, daß die Y 


Leffandra ein anderes Verhältniß eingeht. Dtr Habe id) fie bewilligt umd ge= 4 






















Teele; — Du fie Dir arm watt, — re gebe 
g, um ſie wiederzunehmen. Dod) wenn wir ihn (irgend 
ex) in bien Kreis aufnehmen follen, jo werden wir ifm die Brigida 
werde jedenfalls. nichts ofne Eure Einwilligung thun.” 
* ‘dem Dreied Leffandra, Kamilla, Del Nero bevorgugt der Liebhaber Heute 
n morgen die andere der beiden Cortigianen, ohne daß Eiferſüchteleien 
gt yen. ben Freundinnen vorkommen. Immerhin aber wahrt Kamilla beim Ver— 
— mit Filippos Nachfolgern einige Heimlichkeit: „Wenn Ihr kommt, fo gebt 
s Zeichen nah bet meinem Zimmer, wo ich jetzt wiederum ſchlafe, damit Ihr 
Fai lange gu warten braucht.“ Dod) gejchieht Das wohl mehr mit Rückſicht auf 
oe Strozzi; denn an Strozzi ſucht ſie, obwohl vernachläſſigt, beleidigt, verhöhnt und 
betrogen i immer und immer wieder ſich heranzumachen. Unwiderſtehlich, nach echter 
Dirnenart fühlt ſie ſich von der Brutalität dieſes Mannes angezogen. Der Dritte 
im Bund ihrer Liebhaber iſt Francesco degli Albizzi. Sie ſcheint ihm nach Rom 
nachgereiſt zu ſein und ſchwört ihm, wie vorher dem Filippo Strozzi und dem 
Srancesco del Nero, ewige, unverbrüchliche Treue und Liebe: „Einen Anderen 
als Euch lieben will und mag ich nicht, denn Euch habe ich mein Herz, meine Seele 
ee und die Eure will ich fiir alle Zeit bleiben.” Ueber den ſelben Albizzi 
ſchrieb ſie früher an Del Nero: „Er iſt in Rom angelangt und wird, vermuthe ich, 
Filippo gegenüber Alles ableugnen, denn er iſt ein Lügner, wie er im Buch ſteht. 
Uber id) wei, daß er an fie (gemeint ijt wahrſcheinlich Clarice de Medict, die 
Gatin Strozzis) all unſere Geheimniſſe verrathen hat. Filippo würde gut, ſogar 
i ſehr gut daran thun, mit ifm nicht gu verkehren, denn er iſt ein unehrenhafter 
WMenſch und das größte Waſchweib von Florenz.“ 
Die paar Briefe der Aleſſandra an Del Nero laſſen ſich mit wenigen Worten 
Ps abthun. Aleſſandra, eine etwas ungrammatikaliſche und unorthographiſche Perſon, 
ſpricht (man fieht es an den eingefügten Hauchlauten) einen unverfälſcht florentiniſchen 
Dialett Sie weiß ſelbſt, daß ſie ſich als Stiliſtin mit Kamilla, die ſogar ein 
i Buch verfaßt hat, nicht meſſen kann: „Meine Schreibweiſe iſt unzuſammenhängend 
und idiotiſch, der ganze Brief abſcheulich. Das hat zweierlei Gründe: erſtens kommt 
es von meiner Unwiſſenheit und zweitens daher, daß ich in ſolcher Beſchäftigung 
— tkeine Uebung und Erfahrung beſitze.“ 
ws Um jo mehr Beadhtung verdient Beatrice dba Ferrara, die originellfte und 
- ~amufantefte bon den Bewohnerinnen des ſtrozziſchen Freudenhaujes. Shr Wnjehen 
—— nicht gering geweſen ee; da Der Dichter Francesco Molza ſie während einer 











f von —* nach ——— gevlihiet. Bwar hatte in Florenz im Jahre 1513 der 
4 Foch jugenlice Lorenzo dem Kardinal Giulio verjprodjen: „Ich werde mich nach 
* alle Kräften bemühen, Seiner Heiligkeit (Giovanni de Medici) Ehre zu machen, 
4 Dem feine Sande gu bereiten, deſſen Namen ich trage, und nicht zu entarten 
— von den Ahnen meines Hauſes, obwohl ich nod) jung und bei Fleiſche bin.” Doch 
was halfen die guten Vorſätze in dem’ verführeriſchen Rom Leos des Zehnten? 
| oe Ferrrara ijt uur eine von Vielen, die ſeine politiſche Thatfraft entnervten. 
os aK Berbers fiegt im Hojpital au Ancona an einer Wunde darnieder, die er 
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a Ghana zu Gott beten; aber —— — —— mir Say 4 
und Yacht in den Oren, ich jolle ... na, Ihr wißt ſchon, was. denae hätie 4 
ich eS gejagt, aber aus Chrevbietung will ichs Lieber verſchweigen Endlich a 
fam mit Gottes Hilfe die Woche heran, wo er aus Liebe gu uns, iin 8 zu 7 
erlöſen, in den Tod gehen wollte. Da beichtete ich nun halb zerknirſcht bet unſeren 
Prediger von San Agoſtino; ich ſage unſerem, denn all wir Huren, ſo viele wit 
jindD in Rom, gehen in feine Predigten. Weil er nun eine fo reſpektable Gemeinde — 
vor ſich ſah, glaubte er natürlich, uns Alle bekehren zu müſſen. Eine harte Auf⸗ 4 
gabe! Meinetwegen hätte er hundert Jahre lang falbadern fonnen. Dennoch geſchah 4 
es, Dab die Gambiera Nonne wurde: und mun nennt fie fich Schweſter Sophia, — 
fie, die einft fiir Wlle gu haben war. An dem jelben Lag, wo ich beichtete, beichteter 
auch die Gambiera und die Tadea. Da fann ſich Cuer Erlaucht denfen, was her 4 
Priefter flix nette Dinge gu Hiren befam; und nod) dagu Alles auf einmal. Ich J— 
hatte ſchon Angſt, er würde mich tüchtig ——— er benahm ſich aber ſehr diskret. 
Kaum hatte ich die Beichte abgelegt, ſo begann ich, Gott für Euer Erlaucht zu 4 
bitten, daß er mich, obwohl ich nur eine Sünderin und Hure ſei, mit Hintanſetzung J 
aller anderen Gnaden Eurer Errettung würdig hielte und mich Euer Erlaucht ſo J 
wiederſehen ließe, wie Sie früher geweſen ſind. Und ich that ein Gelübde, falls 
er mich Davin erhire, Ganta Maria di Loreto gu bejuchen. Go beſchloß teh, gu fommen, 
Acht Tage lang, gnädigſter Herr, habe ich in Heiligem Thum verbracht, ohne gu finbt- = 
gen; und es ift mix nicht einmal ſchwer gefallen ... Doch Scherz bet Seite . ¥ 
“ Man fieht: Beatrice, obwohl tm Grunde aitubla: fühlt eben fo wenig — 
liſch wie die ganze höhere Geſellſchaft in Rom. Aber wenn ſie alt und reizlos geo 
worden ift, dann wird fie ans Noth tugendhaft fein, faften, ſich kaſteien und reuig, 
wie viele große Courtiſanen des Rinascimento, in den Schoß der Kirche zurückkehren. J 


—— Samet. 
* 


or ; — J 
März. | om Mondſchein 
er Himmel ift tiefblau erblitht | Eine Laute Hang im Mondfchein, | 
Mit den Veilchen zugleich am Hang, | Cine Stimme fang dagu. — 
Die ganze Märznacht lang Der Garten fag tief tm Mondſchein 
Erflang der ſtürmende Süd. In des Abends träumender Ruh. 
Wie ſind wir doch jung und voll Der Knabe ſang leiſe zur Laute, —1 
Von Unruh, Sehnſucht und Drang! Was das Herz ihm vorſang ganz laut, 
Die ganze Märznacht lang Daß er zu lieben ſich traute, 
Aufhorchte das Herz und ſchwoll. Wo Keiner zu lieben ſich traut. 
Faſt ſind uns die Thränen nah, Dem fließenden Silberglanze 
So bebten wir heiß vor Dank Spazirte die Fürſtin entlang. 
Die ganze Märznacht lang: Es iſt eine blaſſe Rwmanze 
Der Frühling iſt wieder Da... Aus Mondſchein und Lautenklang. 4J. 
Wien. | “Camilt Goffman J 
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“Drei Briefe.) 


Herr eben ! Mit großem Vergniigen habe id) Ihren fatirij chen ——— 


“ben Briefformeln woh! mal ernfthaft exdrtet werden fant; ie gehirt gum Thema bes 
deutſchen Geſchmackes. Ich habe auf meine Briefbogen den Vermerk ſetzen laſſen: „An 
ber Permeidung fonventioneller Briefwendungen bitte ich nicht Unftof zu nehmen.“ Gott 
ſei Dank: Das hat denn auch ſeitdem Niemand gethan. Und eben ſo Gott ſei Dank: ich 
habe nie bemerkt, daß ein Gebildeter ſich durch den Anblick meiner vereinfachten Aus— 
4 drucksweiſe gereizt gefühlt hatte, jeine ifm gewohnte Ausdrucksweiſe mir gegeniiber zu 
 Gndern. Uber ohne den Vermerf wiirde ich mirs einfach nicht getrauen, eben jo wenig 
wie ein Deutſcher ſichs getrauen würde, mit dem Hut in der Hand ſpaziren zu gehen, ohne 
auf irgend eine Weiſe (etwa durch ein Vereinsabzeichen oder durch Abonnement auf eine 
SHut⸗in⸗ der⸗Hand⸗ Trager⸗Fachzeitſchrift) kundzugeben, daß er ſonſt zahm iſt. Ws Deut⸗ 
ſcher mug maneben immer wiſſen, daß jede Geſte, die man thut oder läßt, als Programm 
: aufgefaßt wird, als der ,neue Stil“, zu Dem man die Welt bekehren will. Daß das „Pro— 
gramm einfach darin beſtehen könnte, überhaupt der Schablone um jeden Preis die Macht 
F brechen zu helfen: dieſer nicht gar ſo fern liegende Gedanke kommt bei uns nur Denen, 
die die Lebenshöhe überſchritten haben und durch viel Leiden zum Grübeln und zu einer 
ausgeglichenen Weltanſchauung gelangt ſind. 
Alſo zunãächſt einmal: „Euer Hochwohlgeboren“ und ,,Sehr geehrter Herr”, „In 
gröoßter Ergebenheit“ oder , Mit vorzüglicher Hochachtung“ ſind an ſich Briefwendungen 
* von hiſtoriſcher und äſthetiſcher Berechtigung. Sie ſtammen aus einer Zeit, da das Schick⸗ 
uüuͤchteitgefühl gebot, auch im brieflichen Verkehr, und da um fo mehr, die Abſtände gu 
_ erhalten, die im Leben zwiſchen Standen und fozialen Schichten mafgebend waren. Da- 
Her jtammen jie, jo gut wie die „Gnädige Frau“, die „Löbliche Redaftion~ u. f. w. Aber 
| je find bereits durch den biirgerlichen Gebrauch verwäſſert und verallgemeinert worden. 
ESs iſt Gfthetijch verſtändlich, daß das Biirgerthum befliſſen war, auf allen Gebieten gu 
beweiſen, daß eS ihm zur Aufredjterhaltung der beim Adel üblichen, oft etwas umſtänd— 
lichen Hoflichfeitjormen, die durch Einflüſſe juriſtiſchen Amtsſtiles noch gefärbt wurden, 
; “weber an Vornehmheit und Wiirde nod) an gutem Willen und Muße fehle. Der Geſchmack 
hat fich ſtets gwijden den Grenzen luxuriöſer Ornamentif und puritanijcher Einfachheit 
bewegt. Wir halten den Frangojen nicht fiir unhöflich oder geſchmacklos; aber jeine Brief- 
anrede lautet einfac) ,Monsieur*. Der Englander ſchreibt , Dear Sir“, unferem „ſehr 
geehrten Herrn” gegeniiber immer noch einfach bieder. Und nicht wahr: wenn ich die 
1 ; Ehre habe, Sie zu bejuchen, fo jage ich , Herr Harden!” zu Ihnen und Sie fommen nidt 
auf den Gedanfen, die freiwillige Ehrerbictung, mit deren Verjicherung civilifirte Men- 
_ {chen einander die bittere Pille des Daſeins verſüßen, gu vermiffen. Auch ſcheide ich un- 


*) Deren Inhalt fich auf im legten Märzheft behandelte Themata begieht. Ich 
—* habe Die Kritik, Die Herr Schaukal über Manns „Fiorenza“ veröffentlicht hat, nicht ge— 
a* 


| lefjen, weif alfo nicht, ob fie gu einer Polemif gwang; da der Streit hier aber einmal bez 
4 popes hatte, Durjte id) auch den gur Beendung nöthigen Raum nicht weigern. 


—* 
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geftraft bon Ihnen ohne die Verjichernng, daß ein Hodachaingrerhaltn awiſchen we 


vorliegt, oder die Kritik: „Es hat mich jehr gefreut.” 


Mun erfahrt der Verfehr, auch der jchriftltche, jest wieder eine allmabtiche Um⸗ q 


wälzung, indem er fich, wie friiher über größere Raume, jo jest über weitere, über alle 


Geſellſchaftſchichten ausdehnt. Da ſchreibe ic) heute an eine an die geſellſchaftliche Tra— 7 
Dition gewöhnte, fie gefchichtlich und gefiihlmapig witrdigende Perſon, morgenan einen 


Arbeiter, einen Bauern, einen Handwerfer, heute an einen Deutſchen, morgen an einen 
Ausländer. Mit den Meiſten habetch nur ,ſachlich“, nicht „geſellſchaftlich“ guthun. Viele 
kenne ich gar nicht. Wer den Cinflup eines ſolchen Briefwechfels auf fich ſpürt, fühlt fich 
Durch die Starrheit, die Alleingiltigkeit Der fonventionellen Briefformen genirt. CS geht 
mir gegen den Gejchmad, etnen mir unbefannten Wrbeiter mit , Sehr geehrter Herr” und 
„Hochachtungvoll“ zu traktiren; und ifm auch. Laffetchs aber da weg und bringe es anders⸗ 


wo wieder an, Dann ftimmt Die Sache nicht mehr ; dann wird der wirkliche Simm und Inhalt 


mafgebend fiir die Frage, wo ich fonuventionelle Formen anwende, wo nicht. Erweiſe ich 
Demeinen mir Unbefannten, Ehre” und, Hochachtung”, jo beletdige ich den Anderen, ſelbſt 
ohne fein Wifjen, durch die Weglaſſung. Die Convention wird gur Unſchicklichkeit auf einem 
erwwetterten und neutralen Verfehrsgebiet. Soll ein Brief das Kunſtſtück darftellen, die 
orm deS ſchriftlichen Gedankenaustauſches gu jein, jo muß der frete Geſchmack thn dik— 
tirt haben. Die Weglaſſung fonventtoneller Griefformen fann ein Ausdruck bejonderer 
Achtung, das Gegentherl ein fühlbarer Ausdruck von Mißachtung jetn. 
Dresden. Hermann Haf ter. 


IL. Sehr geehrter Herr Harden,ginnen Sie dem Herrn deſſen Leiſtung Sie, faum” 


gu fennen verjichern, um der , Vielen“ willen, fiir die er Heinrich Mtann fteht, eine Fupbreite 


neutralen Sufunftbodens. Glauben Ste thm: genau fo wie Sie ſelbſt, Herr Harden, fann — 


auch ev das Gefühl beqreifen , Cines, der erwartet, von irgendwo her werde doch, müſſe 
der ſinnloſeſten Schmährede die Antwort erfolgen; und der bergebens wartet.“ Wie oft 
war er, ift er noc) indiefer feineswegs neidenSwerthen Situation! Befjer vielleicht noch 
als Gie vermag ich Thomas Mann die ihm jedenfalls nicht fo vertraute Empfindung 
-einiger (hier freilich doch wohl nur voviibergehender) Iſolirtheit nachzuempfinden. Und 
mehr: ich bin auc) vollfommen im Stande, Heinrich Mann, dem ritterlichen Bruder, 
nachzufühlen, der ſchlankweg in die große Lücke fpringt, in Gachen der gefranften Ehre 
Fiorenzas Die elegante Klinge mit einem Gegner gu kreuzen, deſſen Chenbiirtigfeit ifm 
(einft wenigſtens) nicht in Bweifel ftand. Ich ſehe fie, dieſe feine Klinge, die ich ſchätze, 
ich verfolge voll heimlicher Kennerwonne die meifterlichen Paraden, mit Denen er mich 
ausfordert, Die aus Dem Handgelenk guckenden Finten, mit denen er mitch bedroht, aber: 


begreifen nun Sie, Herr Harden, der Ste alfo warm mit 3u leiden fahig jceinen,*,das 


Gefühl Cines, der vergebens wartet, bon irgenwo her werde doch, müſſe“ endlich der er⸗ 
ſehnte Stoß erfolgen; , und der vergebens wartet“ ; begreifen Ste Das Gefühl diejes An— 


deren, der fich, Hetl und gejund wie vordem Kampf, ploglich als abgethanvom Epilogus % 
aus der Bahn entfernt jieht. Muß er nicht qlauben, ein Schemen habe thm den Poſſen 
gejpielt, an feiner Statt plogltch den Beliegten zu mimen? Da parle er denn wohl den 


Unpariettjchen bitten, mit im gu vefapituliren. 
Sie jagen bon Thomas Mann: „Er fanns ertragen. Er hat den ——— und die 


Buddenbrooks geſchrieben.“ Das ſage ich auch. Nicht nur meine unbefangene Kritik einer 
mißlungenen Schöpfung kann der verehrte Autor des herrlichen, Triſtan“, Der (von mir 


— — —* — * * * * 4 . . 
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é 1 r ce nod: bak ihm — das Drama, mißlungen iſt. Und Das nur habe 
“ich injener „Schmährede“ zu behaupten gewagt, habe ich darin zu beweiſen unternommen. 
Nicht aber (und hier wende ich mich geradezu an den Frater defensor, den ich, trotz tief- 
‘ gefühlten Einwänden gegen eine Epoche ſeines Schaffens, wie ſeinen Bruder Thomas 
hoch achte) aus Bornirtheit (ich nehms ifm von den ſcheltenden Lippen, das erlöſende 
Wort) ſondern in geiſtiger Freiheit darf ich den Beweis geführt gu haben glauben, in 
der Freiheit künſtleriſcher Werthung. Wie, frage ich demnach Heinrich Mann, wie kommt 
mir, dem „tüchtigen Seelenkenner“ (dankbar nehm ichs bom Geſchätzten an), der Verthei— 
4 diger zu dem trübſäligen Angriff? Wann, wo hätte ich jo völlig zuſammenhanglos irgend— 
wem, ihm, Thomas, dem Bruder, Jakob Waſſermann, ein „Milieu verboten“? Wo faſſe 
ich Den Griff dieſer meine kritiſche Thätigkeit mit dem Stigma einer wirklich „kindlichen 
: Aeſthetik⸗ bemakelnden Beſchuldigung? Weil ich da und dort vielleicht etwas unſanft 
Masten geſchüttelt habe, die Menſchen zu ſein vorgaben oder wähnten? Wohl, ich habe 
dieſes und jenes Produkt bon unverkennbar artifizieller Herkunft als Gewaltſamkeit 
J empfunden und bezeichnet. Den mancherlei Gründen nachſpürend, habe ich beiläufig an 
Den einen Kardinalfehler gerührt, daß dieſer oder jener Autor Zuſtände, Situationen, 
Schichten darzuſtellen unternehme, die nicht geſchaut worden, daher alſo auch mißrathen 
ſeien. Und ſicherlich möchte man in dem Verſtande manchen Autoren manches Milieu 
gern verbieten“, dem fie nicht anders denn als unfreiwillig Parodiſten Etwas abzuge— 
winnen nach ihrer ganzen Artung in der Lage find. ( Womit beileibe jedoch nicht Heinrich 
Mann gemeint jein jolt!) Aber habe ich jemals den traurigen Muth aujgebracht, dem 
Sonner, fo lange er fonnte, ganz duperliche Grengen jeines Könnens vorzuſchreiben? 
“Und gar von vorn Herein, wie es Heinrich Mann aus einer Briefftelle, ſcheints, mir deuteln 
- will? Wann hatte meine immer und jo auch dieSmal, bei Fiorenga, auf den Kernpunkt, 
die innere Wahrheit eines Kunſtwerkes, abzielende Beurtheilung eines Schaff enden in 
ſchnödes Poſtuliren und Diftiren entartend fich mir unter der Hand vertwandelt? 

Seit Jahr und Lag bemühe ich mich, einem von Cliquen auSeinanderregirten Pu- 

blifum das Echte vom Gemächte gu ſcheiden, und nun fommt mir ein Heinrich Mann mit 
dem ,jinnlojen” Anwurf, ich hatte dreiſt behauptet, ,nur auf den Krets fener Herfunft 
und jeines taglichen Umganges habe cin Dichter Rechte”! Dies ware der Standpuntt 
‘meiner Fiorengaablefnung ? Kann mich, den inbriinftig das Schöpferiſche Ehrenden, der 
Dem großen Flaubert Nacheifernde wirklich bis an diejen Abgrund mifverftanden haben? 
Ich und die (von mir jattjam verjpottete) jogenannte „Heimathkunſt“! Ich ſollte alfo 
wohl, nach Heinrich Manns unfaßlicher Unterjchiebung, Kleiſt, bem Herrlichen, jeine 
Penthejilea, Hebbel die Mariamne, Heredia die Kentaurin ,,verbieten” migen! Muß ich 
virklich ſolcher Naivetät“ mit ernſtlichem Widerſpruch begeqnen? Und mit meiner 
Großmutter“ will Heinrich Mann dieſe ſeine ſeltſam befangene Meinung von dem Theo⸗ 
retiker Schaukal am Schaffenden beweiſen? Das aus ſchmerzlichſtem Erlebniß (Erlebniß 
im engſten, biographiſchen und im weiteſten Verſtande: der Menſch in ſeiner Zeit) ge— 
i borene ſtille Buch ſoll um die Modeliebe der (darin mit allen Waffen bekämpften) Mit— 
welt werben? Soll gar literarijdjen Tagesgrößen Hinterdreinlaujen wie den ,, Briefen, 
die ifn nicht erreichten“ (bon denen ich feine Zeile kenne) und „Jörn UHL” (den ich nach 
2 wenigen Seiten ſchon gelangweilt und geärgert für immer wegwarf)! Aus einer jo will⸗ 
AUrlichen Annahme aber dreht der irrgeleitete defensor fratris maculati mir vorm Pus 
butum die — Schlinge. Seinen unbegreiflichen aay eerie ju tebe bin 
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ich, „ein gegen die Verführungen der Zeit wehrloſer Geiſt“ — bi ie! Gar zur a 
Kritik taugt.” Heißt Das, für „Fiorenza“ fechten? Der „Perſönlichkeitwerth“, der Hein⸗ 9 
rich Mann nach dieſer Schergen-Beweisführung „in, Großmutter' ſteckt“, ſei, kurz be⸗ 
merkt, ein zu dürftiger, um ihn an Thomas Mann zumeſſen“. Weil ich „Großmutter“ ge⸗ 
ſchrieben (zur ſelben Zeit mit „Kreisler“, nebenbei), käme ich als Richter Fiorenzas nicht 
in Betracht. Da wären wir! Der Schemen iſt Pellet Heil Dir im Siegerfrang, — 
alſo brüderlich Beſchirmte! 
Aber nun endlich, über der Leiche des blaſſen Doppelgängers, tritt der Deſenſor 
ſein lange verwahrloſtes Amt an: er wird ſachlich; er ſpricht bewundernd von ſeines 
Bruders Drama. Mit liebevollem Einfühlen zeigt er mir und allen anderen Verehrern 
des Triftan-Dichters, was an innerlichem Erlebniß Thomas Manns die fünf Renatj= — 
janceafte enthalten. Sch glaube Heinrich Mann Wes, qlaube ihm „den gum Dichter ge- — 
wordenen Biirgerjohn”, der „daheim tft im Gemach, wo Lorengo ftirbt”, glaube ihm, ~ 
dak Thomas Mann „um den Kampf weiß, der fich da vollendet, gwijchen dem Schön⸗ 
heitanbeter und dem Heiligen“. Mich dünkt, ich hatte dieſes Erlebnif in meiner , finnlojen qi 
Schmährede“ jelbft und jogar genetijch (an dex Novelle ,,Gladius dei“) nachgewiejen. 
Was Heinrich Mann mich aber jo wenig, wie die Dichtung „Fiorenza“ eS vermocht hat, - 
glauben machen fann, ift: dab all Das, Athem des organtjchen Gebildes, aus dem Drama 
fich künſtleriſch uberzeugend erhebe. Den Willen habe auch ich gelten laſſen. Aber ich habe ’ 
ein Verjagen des ſchöpferiſchen Könnens an dem Liebe verweigernden Stoffe feſtſtellen 
gu miiffen geglaubt, habe, ftatt der lebendigen Bewegungen ded befeelten Werkes, einen 
Automaten kopfſchüttelnd betrachtet und, vertrauenSvoll an den „Triſtan“Dichter 
denfend, verlafjen. Daf Thomas Mann ein Renaiffance-,, Milieu” aus fich heraus er= 
ſchaffen fonne, innerlich echt und durch das Blut verbunden mit dem Schöpfer, hat mir — 
„Fiorenza“ noch nicht bewiefen; und Heinrich Mann mit feinent danfenSwerthen Kom⸗ 
mentar dazu meinem —— Herzen“ auch nicht. 
Wien. | Richard Schaufal. 


ILL. Herr Richard Schautal Hatt fich nicht fiir getroffen. Seine Sache. Mich Halt — 
er flirbefangen. Wer zweifelt daran? Befangen durch Zorn! Das hatte aber feine quten 
Griinde. Herr Schaufal war mit meinem Bruder befreundet; und war Der, der aus der 
Freundſchaft den meiften Nutzen zog: der fortwahrende Theilnahme an ſeinen zahlreichen 
und wenig gewürdigten Arbeiten erbat und entgegennahm. WS dann der ſchwerer pro- 
duzirende Freund thm nach langer Beit wieder einmal ein Werk, „Fiorenza“, unter⸗ 
breitete, blieb eS ftill. Mein Bruder, deffen harte Kämpfe um dies Werk Richard Schaukal 
aus Briefen befannt waren, fragte endlich leiſe an; und guritc fam bom Anderen: da ihm 
Dieerften zwei Akte , nicht gefallen“ Hatten, habe er den dritten noch nicht gelejen.Der dritte, 
lyriſche, macht die Dichtung gu Dem, was fie ift. Mein Bruder fand fich allgu letcht ge- 
nommen und ſchrieb Den Trennungbrief. Nach dem Brief hat Herr Schaukal auch den 

dritten Wt gelefen. Und ihn befprochen. Ich fann natiirlich nicht beweiſen, daf er ihn 
ohne den Brief unbeſprochen, vielleicht ungeleſen gelaſſen hatte. Seine Kritik iſt jedenfalls 
von Einem, dem nicht it v diel an der Ablehnung eines mißglückten Werkes liegt wie an 
der Niederlage ſeines Autors. Der muß als Beſiegter und als Prahlhans daſtehen. Jede 
Zeile der Kritik ſoll ihn kompromittiren. So ſchreiben, ſcheint es, abgedankte Sreunde. 
Herr Richard Schautal, der fein Analytifer ift, braucht fich nicht gu durchſchauen und 
Darf fich als Gerechten fühlen. Ich, dem die Dinge zufällig offen lagen, mute ſeine Worte 
entwerthen: zunächſt literariſch; und da er ſich noch nicht zufrieden giebt, auch menſchlich. — 
Jetzt ſind ſie für mich erledigt. Heinrich Mann e 
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Das neue Opernhaus. 
ne Soffa? — die Rieſ enkuppel des Domes als warnendes Wale. 


entſch n? Reulich lajen wit, — Bauplan habe nicht Wilhelms Beifall gefunden; und 
es athmete! auf. Schnell aber fam die Enttäuſchung. Mur der gewahlte Pla, hieß eS, paffe 
3 de em m Raijer nicht; das alte Opernhaus jolle ftehen bleiben. Schon diejer Nachricht durften 
ir un$ freuen. Berlin ijt arm an ehrwürdigen Baudenfmalen und hat leider nun auch 
* —* Redern verloren. Cin Glück, wenn thm, außer dem Muſeum, dem Zeughaus, 
— dem Prinzeſſinnenpalais und der Hofbibliothek, Knobelsdorffs Opern— 
s bleibt. Beide Architektenvereine der Reichshauptſtadt hatten darum gebeten; hatten 
a) — gefragt, ob ſich nicht ermöglichen laſſe, das ſchöne und harmoniſche, von Fried— 
rich dem Großen gewollte Geſammtbild, das die Straße Unter den Linden am Opern— 
plat bietet, auch der Nachwelt zu ſichern“, und laut betont,„wegen ſeiner ſchlichten Würde 
ſei das Opernhaus, insbeſondere der Zuſchauerraum in ſeiner vornehmen, feſtlich wir— 
kenden Pracht, als eine Kunſtſchöpfung von hoher Vollendung zu betrachten“. Yn der 
Deutſchen Bauzeitung hatte Wallé, in der,Zukunft“ Wallot für die Erhaltung geſprochen. 
Am NMeiſten hat vielleicht der Hinweis gewirkt, dak der Bauplan Fritzens eigenes Wert 
“war; Knobelsdorff ſchrieb an den König: J'ai l’honneur de présenter à Votre Ma- 
peers les plans de la maisonde l’Opéra, qu’Elle a formés Elle-Méme et dontil Lui 
a plu deme confier l’exécution. Vielleicht hat jich der Enfel gejagt, er diirje das vom 
größten Ahnherrn Gebaute nicht einfach niederreißen. Sicher ijt trotzdem noch nicht, 
daß wir das Gebäude behalten; und die Preſſe ſollte die Entwickelung der Sache mit 
wochſamem gntereſſe verfolgen. Faſt noch wichtiger ijt aber die Frage, wer den Auftrag 
Bu signs befommt, den größten Uuftrag, der in Jahrzehnten gu vergeben fein wird. 
i Der Kaiſer hat einen Maun gewählt, der Dem wiesbadener Hoftheater einen Neu— 
bau angeflickt und das Berliner Schauſpielhaus umgebaut hat. In Wiesbaden iſts ſchlech⸗ 
te Garniernachahmung, iſts, als habe ein Maurermeiſter den Stil der pariſer Oper in 
ſein nicht jebr geliebteS Deutſch übertragen. In Verlin ijt ein fofettes Hauschen entſtan— 
den, von dem Schinfel fic) mit Graujen wegwenden wiirde. Bunt, niedlich, cine Statte 
für galante Schwänte und Plauderſtücke allenfalls; nicht Melpomenens ernſtes Reich. 
In Schinkels Grundmauern paßt dieſe Barbarenputzſtube wie römiſcher Pomp in eine 
x oteſtantenkirche. Das haben wir nun; ſtatt des ſchönſten, ftilljten Theaterjaales, der 
in deutſchen Landen gu finden war. Um Diefe Pazarwunder raſch unter Dach gu bringen, 
wurde der Koſtenanſchlag um fiebenhunderttaujend Mart überſchritten. (Man follte ein— 
ime al zuſammenrechnen, was in den letzten zehn Jahren fiir berliner Theaterumbauten, 
Dper, Schauſpiel, Kroll, aus Staatsmitteln verbraucht worden iſt; um ſolche Dinge küm— 
nern die Parlamentsrechenmeiſter ſich aber nicht.) Und der Mann ſolcher Leiſtung, über 
ie alle Sachverſtändigen einig ſind, ſoll nun das Opernhaus bauen? Unſummen ſind fiir 
der nm Dom, fiir Das Kaiſer Friedrich-Muſeum ausgegeben worden: und wer dem Frem— 
1 in Berlin heute eine Probe baumeiſterlicher Kunſt zeigen will, muß ihr vor Mefjels 
se iujerfiihren. Die gefallen dem Kaiſer nicht; er joll fiber den Wertheimbau jehr unfreund- 
h geſprochen haben. Halter Meſſel etwa fiir einen der ſchlimm, Modernen”,die er nicht 
a niffommen laſſen will? Das wire ein Irrthum. Den Modernften ijt Meſſel viel gu fon- 
fer xvatid, viel zu ſehr der Mann verjtindiger Tradition. Cinerlei: er bekommt fetnen Auj- 
‘tra tag Silbebrand und Klinger jind von der Denfmallieferung ausgeſchloſſen. Meſſel darf 
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an feiner monumentaten Mufgabe die Kraft — Der * ich reiuch nicht — 
reden. Der hat den einträglichen Bau des neuen Lindenhotels abgelehnt, weil ihm nicht 
erlaubt werden ſollte, die Faſſade des Palais Redern zu bewahren. Der würde mit den 


vielen Millionen, die das Opernhaus koſten wird, aber ein Werk hinſtellen, das ſich auch 


vor verwöhnten Augen ſehen laſſen könnte. Deshalb dürfen wir nicht ſchweigen; müſſen 
reden, jo lange eS ett iſt. Außer Meſſel haben wir Gabriel Seid! in Minchen, Fiſcher 
in Stuttgart, Wallot in Dresden, Behrens in Düſſeldorf, Licht in Leipzig, vielleicht noch 
manchen Anderen. Warum muf der Untiichtigfte gu einer Aufgabe berufen werden, Die 
Der LebenStraum jedes Kiinjtlers tit ? Weil der Kaiſer ihn nicht untiichtig findet und gern 
mit Dent bequemen Mann arbeitet ? Wirklich nur deShalb? Das allein ſoll entſcheiden? 


Schlüter, Cojander, Knobelsdorff, Gontard, Langhans, Schinfel, Perſius, Stü— 


ler: Das find die Männer, denen die Hohengollern Bauauftrage gaben. Beljere waren 


nicht gu finden. Dieje Bauherren hirten auf die Stimmen der Gachfundigen und ſchufen 
in Berlin und Potsdam drum Bauwerke, die heute noch jehenswerth find. Was in den 


Tagen Fribens und feiner Crben gu erreichen war, kann heute nicht unerreichbar jem. 


Auch Der Kaiſer wird aufhorchen, wenn der Volkswille laut genug ſpricht. So darj es 
nicht weiter gehen. Berlin wird ſchon zum Gejpott. Die paar anjtandigen Privatbauten 


gentigen nicht, ſchützen die Hauptſtadt des Reiches nicht dor Dem Fluch Der Lacherlichfeit. 


Auf den Dom, das Friedrich-Mujeum, das Opernhaus wird man einſt Deuten und jagen: 


Die Männer, die dieje Häuſer gebaut haben, waren dte ſtärkſten Architekten ihrer Beit; 
ſonſt waren ihnen ja nicht die qropten, Aufträge zugefallen. Das Stadtbild wird entftellt 
und das Unjehen deutſcher Monumentalkunſt geſchmälert. Das Parlament fonnte helfen. 


Diirfte nicht einen Pfennig bewilligen, wenn der Auftrag vorher vergebenift. Der Kaiſer 


und König hat das Recht, an der Entſcheidung mitzuwirken. Natürlich. Doch er ift nicht 
Der Bauherr, der nach villig fretem Ermeffen gu beftimmen Hat. Er tragt ja nicht die 
Koſten, baut auch nicht fiir ſich nur das Haus. Wünſcht er einen Plab, der irgend moglich ift, 
jo mag man jeinen Wunſch erfitllen. Ob das Haus rechtS oder links vom Brandenburger 
Thor fteht, ift fhlielich gleichgiltig; und wenn das Neue Königliche Operntheater, das 


man mit großem Geldaufwand nur volligunbrauchbar gemacht hat, endlich verſchwindet, 


ift zur Klage fein Grund. Hier aber handelt ſichs um eine nationale Gache. Die Re- 
girung muß Rechenſchaft darüber geben, warum fie ihre Stablplatten bei Krupp, ihre 
Volonialwaaren bet Tippelskirch bejtellt; ijt die Frage unbetrachtlicher, warum ein Bue 


fallsgünſtling den wichtigiten Bauauftrag erhalten {oll ? Die ſonſt jo gern öffentlich Mei= 


nenden brauchten nur Lärm gu ſchlagen, den Landtag, Magiftrat und Stadtberordnete (die | 
in berliner Ungelegenheiten doch mitzureden berufen find) mobil gu machen: Dann ware 
noc Etwas gu erreichen. Der Auftrag kann ja noch nicht feft vergeben jein. Die Puppen= 


allee, Der Rolandbrunnen, der junge Kurfürſt, Bring Wilhelm, Wagner, Moltke, Moon, 
die Griuelhaufungam Brandenburger Thor: iſts denn noch nicht genug ? Ler Kaiſer hat 
heftige Antipathien. Rein Wunder, daf evr fich von ihnen leiten läßt, wenn fich fein Wie 
Derjpruch reat, wenn ihm nicht fo lant, daß ers hören muß, gejagt wird, auch fitr das 


von ihm geſchaffene Stadtbild werde er bor der Gefchichte verantwortlich jein. Gr Hat 


Den Geheimen Oberbaurath Fhne, einen achtbaren Epigonen, geadelt; wenn er ifn, Dem 
er vertraut, auf Ghre und Gewiſſen fragt, ob dev fity Den Opernhausbau gewahlte Herr - 
Der für folche Wufgabe fähigſte deutſche Baumeifter fet, wird er ficher die Wahrheit erjah= 
ren. Ungefragt darf ein Hojarchiteft, ein perjinlich verpflichteter Mann nicht ſprechen. 
Wir dürfens. Wir räumen dem Kaiſer das Recht ſeines Privatgeſchmackes ein, meinen 
aber, daß er ſich da nicht durchſetzen darf, wo das Geld deutf cher Bürger vertwendet wird. | 





——— und verantwortlicher Redatleur M. Garden i in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin, ig 


Druck von G. Bernfte in in Verlin. 
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Berlin, den 21. April 1906. 





| Die Menſur. 


— dieſem Jahr die dies indulgentiae, der Tag des 
Abendmahls und der Fußwaſchung, brachte dem Oeſterreich und Un— 
arn einftweilen nod) gemeinjamen Minifter fiir Auswartige Angelegenheiten 
| da6 folgende Telegramm: ,, Sm Augenblicf, da ich, mit Genehmigung Shres 
> Allerguadigiten Herrn, dem Grafen Weljersheimb das Großkreuz des Rothen 
) Adlerordené überſende, sum Dank fiir feine erfolgreichen Bemühungen in Al— 
> geliras, drangt es mid), Shnen von Herzen aufridjtigen Dank zu jagen fir 
| Shre unerſchütterliche Unterſtützung meiner Vertreter, eine ſchöne That des 
) treuen Bundesgenoffen. Sie haben ſich als brillanter Sefundant (jo ftands 
“in den Zeitungen; in der Depeſche ſelbſt hoffentlich: als briflanten Sekun— 
~ danten) auf der Menſur erwiejen und können gleicjen Dienſtes im gleichen 
Fall aud) von mir gewiß fein. Wilhelin J. R.“ Sm Gedadhtnif des Deutſchen, 
Der dieje Sage las, regte fich die Crinnerung an die Depefdjen, die dev Prä— 
) fident der Siidafrifanijden Nepublif, der Pring -Regent von Bayern und die 
eaten gur Lippe-Bielterfeld einft empfingen und deren Wirfung in Jahren 
emfigen Mühens faum wegzutilgen war, Der Oeſterreicher dachte zunächſt 
vohl der Rede, die der Deutſche Kaiſer vor neun Jahren in Budapeſt gehalten 
jat. Da wurde Zrinyi als Vertreter dex ritterlichen Magyaren vorgeführt; 
“in der Kroat aus dem altjlavijdjen Geſchlecht der Subic, alfo ein Sproß 
6 Stamnes, der jeit Sahrhunderten von den Magyaren ausgebeutet und 
cfnedjtet wird. Da wurde gejagt:, Die hegeifterte Hingebung fiir Euer Ma- 
pete eeeeiien bin ich gewiß, lodert auch heute in den Herzen der Sohne Ar— 
7 


80 Sie Sutin, 


pads, wie damalé, als ie Gurer Majefttgeober Moment ut 


mur pro rege nostro!" Die von Wilhelm citirten Worte waren nie geſpro⸗ 
chen worden; der Magyarenzorn hatte ſich gegen das ungerechte Beginnen 
eines ——— Feindes“ (Fritzens von Preußen, Herr Kaiſer) i in einer ande⸗ 

ren küchenlateiniſchen Phraſe ſchnell ausgetobt. Und Maria Thereſia hatte nicht 


„begeiſterte Hingebung“ gefunden, ſondern war zuerſt einem Verſuch politi— 






ſcher Erpreſſung ausgeſetzt und wurde, trotzdem ſie mit kleinen Konzeſſionen 4 


nicht frauferte, in der Moth von den Ritterlichen dann doch im Stich gelaſſen. 
Die Rede hat, weil fie den Hochmuth der Magyaren ſteigern mußte, den alten 


Franz Joſeph arg verſtimmt. Oft mag er in der ruheloſen Zeit, die bald da— . 


‘nach anbrach, fic) ihrer evinnert haben; under hat, unterveranderten Umſtän— 


den, die , beget{terte Hingebung“ der Arpadsſöhne nun juſt fo ſchätzen gelernt 


wie feine „große Ahnherrin“. Bor den Betheiligten, hieß es 1897 in der — 


wiener Hofburg, ſpricht ein Souverain nicht offentlid) uber das Verhältniß 


eines fremden Volfes gu ſeinem König. Jetzt hat der Deutſche Kaiſer uber die — 
internationale Politik des tn etne Lebenstrifts gelangten HabSburgerreidhes 
öffentlich einUrtheil gefallt. DieWirung der budapeſterKede warunerfreulich; 


dad Telegramm vom Gründonnerstag wird länger und ſchlimmer nachwirken. 


Zuerſt der Adreſſat. Graf Agenor von Goluchowſki, Sohn des tm tar— 3 - 


nopoler Sejuitenfonvent erzogenen Wtinifters, der da8 Adel und Klerus be— 
günſtigende Oftoberdiplom empfahl, dreimal Statthalter in Galizien war 
und, als Vorfimpfer polniſcher Grobe, ſeit funf Jahren in emberg ein Dents 


mal hat. Agenor fils war in Bufareft mit Herrn von Bülow gujammen, der 


ihneigentlich alſo kennen müßte. Als Graf Kalnofy, weil ex (im Streit Banffy⸗ * 
Agliardi) den Vatifan gedrgert hatte, gehen mufte, wurde gu feinem Nach- 
folger Graf Goluchowſki berufen. Damals, im Mat 1895, jagte ich hier, der 
Dreibund fe, trobdem mang noch leugne, gelockert: Bismard befeitigt, Crispi: — 


am Schandpfahl, Kalnofy, der den ſchwächlichen Sprößling einer Rotheheüber 
die Kinderkrankheiten hinweggepflegt habe, durch Goluchowſki erſetzt, einen 
ſtrenggläubigen Bolen und halben Pariſer, der eine Tochter Joachims Murat— 


zur Ehe hat.“ Er hat den Bündnißvertrag mit dem Deutſchen Reich erneut, 


doch zugleich dafür geſorgt, daß die Fortſetzung dieſes Verhältniſſes in das Be⸗ 


lieben der wiener Herren geſtellt iſt. Seine Leiſtung, fein Stolz iſt dteentente 


mit Rußland (Beſuch Franz Joſephs in Petersburg, Nikolais, ſpäter Lams— 
dorffs in Wien, endlich das mürzſteger Programm). uch gegen ein wieder 


erſtarktes Rußland braucht Oeſterreich Heute feine Wffefurang mehr; und 


jettdem ift der deutſch-öſterreichiſche Vertrag, der ihm dieje Sicherheit ſchaffen ¥ 
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cop — und hat ſich nie einen Freund Deutſchlands gezeigt. 
* iteinem duß übrigens ſchon aus dem Bügel. Deutſche und Czechen trauen 
ib nicht, die Ungarn wiſſen, daß ſie ſeinem Rath Tiſza und andere Bitterniß 
t Danfen haben, und deralte Kaiſer, dem er ſeit Szells Miniftertagen faftim- 
ser falſche Wege empfahl, duldet thn wohl nur noch, weil Greiſe fic) ſchwer 
on neue Gefigie gewohnen. Fallt er jet bald, dann wirkt die Entlaſſung 
wi > eine ing berliner Schloß adrejfirte Unfreundlidjfeit. Wollte Wilhelm ihn 
halten? Aehrenthal, der wirkliche Schöpfer der entente, mit der Goluchowſki 
ſich brüſtet, ware uns nichtunbequemer. Und kein Mittel konnte untauglicher 
ſein als das gewählte. Erlebt der Miniſter die Delegationen, jo wird er den 
Vorwurf hören, daß ſeine Politik fremdem Intereſſe dienſtbar ſei. Wenn ein 
J Schwarzalb ihn mit neuer Schwierigkeit ängſten wollte, brauchte er dem Träu— 
F menden nur die Ahnung ſolchen berliner Dankes ins Hirn gu raunen. Cin fir 
a! die internationale Politif eines Reiches verantwortlicher Minifter, dem ein 
3 emder Souverain öffentlich für geleiſtete Dienſte dankt, muß ſeinem Kaiſer 
und ſeinen Landsleuten verdächtig werden. Fazit: Stürzt Goludow)ft, dann 
wotteln tauſend Zungen über den Fürſten, der ihn ſo laut gefeiert hat; bleibt 
er, Dann muß er beweiſen, daß ihn das Lob nicht verleitet, die Geſchäfte des 
Deutſchen Reiches zu beſorgen. In jedem Fall iſt ihm die Arbeit erſchwert. 
4 Nady dem Adrefjaten der Inhalt. Graf Weljersheimb, der Oeſterreich— 
‘a! agarn in Algeſiras vertrat, hat das Großkreuz des Rothen Adlerordens be— 
fommen. Wird ſich dieſer crux aber gewiß nicht freuen. Sie erſchwert thm 
den Aufſtieg zu den Höhen der Diplomatie. Wo man ihn vorſchlägt, in Ma— 
? rid und Nom, Petersburg, Paris oder London, würde es heifer: Wilhelms 
Günſtling? Lieber, bitte, einen Anderen! Der Kaiſer konnte warten; bis zum 
SS denéfeft ift viel vergeſſen. Nein: nod) vor Oftern mufte das erdientt bee 
top werden. Laut wird auch gejagt: „Zum Dank fiir ſeine erfolgreidjen Be— 
nühungen i in Algeſiras“. Mur fein Kaiſer hatte thm, der nur Oeſterreichs 
tereſſe wahrnahm, zu danken. Iſt in Berlin unbekannt, daß drüben eine 
onders i in Böhmen mächtige Partei entſtanden iſt, die Oeſterreich in ein 
——— zum Deutſchen Kaiſer bringen möchte? Daß dieſe Partei 
Bee befburz mehr gehaßt und gefürchtet wird als die 
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eaten it Mita a 
ſchneiden, dieBedenken gegen dieGew rake g esl Palgemeinen 8 — * Nee ae 
ſcheucht hat? Undifts befannt: mubtedann nicht ſchon der Schein einer Inge⸗ 4— 


renz und jede Möglichkeit der Deutung gemieden werden, dasReich muthe dem 


älteren Nachbar eine Dienſtleiſtung zu? „Im gleichen Fall können Sie glei⸗ 7 
chen Dienjtes auc) von mir gewif ſein“: dteje fordtale Wendung (an der ine 7 
tereſſant iſt, daß ſie den Kaiſer, dem die Verfaſſung in Friedenszeit jedes un⸗ 


gedeckte Handeln verſagt, mit dem verantwortlichen Miniſter eines anderen 


Monarchen in Parallele ſtellt) hilft nicht über den Eindruck hinweg, daß 


Oeſterreich eine Handlangerrolle angeſonnen war. Nicht Unparteiiſcher, wie 


jede in Marokko nicht politiſch oder wirthſchaftlich engagirte Großmacht, ſoll es 






auf der Konferenz geweſen ſein, ſondern Sekundant; und über die Art, wie : 
eS mit Dem Sefundirpriigel umgegangen ift, wird ihm eine Dftercenjur aus- 


geftellt. Cine gute; dod) wer lobendarf, Hat aud) das Recht gum Tadel. Rann 
eine Großmacht gern dulden, dah ein ausländiſcher Fürſt ihr Handeln öffent— 


lich cenfirt? Muß thr Unbehagen nicht nod) drger jein, wenn das Urtheil von ‘ 


dem Fürſten kommt, den eine ftarfe Volksſchicht fich als Schirmherrn gegen a 


Magyaren und Szechen, gegen Priefter und Erzherzoginnen herbeiwünſcht? 


Sprächeder Braud internationalerHaflidjfeit nicht dagegen,johattendieWte- 
ner geantwortet: Wir müſſen Danf und Lohn artig, aber entſchieden ablehnen: ee: 
denn wir haben nidjt pour le roi de Prusse gearbettet, jondern gethan, was 


im Sntereffe der unabhängigen Großmacht, die wir betreuen, nöthig erjdjien. 


Sie Hatten die Wahrheit gejagt. Als die summa laus auf den wiener 


Ballplatz flog, ftand Goluchowſkis Kollege Bourgeois auf der Tribüne des 


Palais Bourbon und ſprach: Das Bewußtſein, als unparteiiſche Wahrer aller | 


erworbenen Rechte in einem Schiedsgerichtshof zu ſitzen, a suggéré d’heu- = 
reuses formules de conciliation notamment aux délégués de I’ llalie, 
des Etats-Unis et de Autriche-Hongrie. Gr durfte fo jprecjen. Oeſterreich 2 
hat uns nidjt größeren Dienſt geleiftet als den Frangojen (wer den deut}djen 
Anjpruch berechtigt fand, müßte ſogar ſagen: Geringeren) und Herrn von Ra⸗ 


dowitz durchaus nicht „unerſchütterliche Unterſtützung“ gewährt. Weder in 


Re 
* 


der Bank-⸗ nod in der Polizeifrage. Die Unerſchütterlichkeit ware erſt zu er⸗ 
proben geweſen, wenn Deutſchland ſeine Forderungen aufrechterhalten und 
mit ſeinem Veto den Zweck der Konferenz vereitelt hätte. Das geſchah nicht, 
und Oeſterreich blieb in bequemer Lage. Die einzige (ſehr ferne) Möglichkeit, 
die es zu fürchten hatte, war ein Angriffskrieg gegen Deutſchland, der Franz 


Joſephzur Mobilmachung verpflichten konnte. Dieſe Möglichkeit(die aber wirk⸗ fe: 



























te * —— m bare —— fand. Da konnte Graf Welſersheimb 
nũtzen. Er that die Vorſchläge gemacht, dieunjereVertreter, um denSchein ſtar— 
— ——— au — seal machen el Die —— 


cs Syn 


zei kann — — for show, Gleinigteiten fonzedirt * 

# 1 iene fein alg Deutſchland. Wann brillicte denn der Sefundant? Da- 
a zu hatte ex gar feine Gelegenheit. Die Sache lag un gemetiteinfach. Jeder nicht 
blinde oſterreichiſche Diplomat konnte das Ziel des Handelns niemals ver— 
fehlen. Wir find Frankreich nicht verpflichtet, brauchen es nicht direkt, möch— 
ten aber gut mit ihm ſtehen. Wird die Konferenz geſprengt, dann bleibt uns 


Großmächten, zu dem einſamen Freund in den kalten Winkel zu ſtellen; und 
dann könnte der uns(jdhonmegen derCzechen)ſehr unbequemeBindnipfalldoch 
eines Tages gegeben ſein. Das müſſen wir vermeiden. Alſo Deutſchland da hel- 
Fen wo ſolche Hilfe denFranzoſen nichtſchaden kann; ihnen vielleicht ſogarVor— 
theile ſichert, die ohne behutſame Vermittlung nicht einzuheimſen wären. Ein 
deutſcherZuwachs an Macht und Preſtige ware, weil er im Sinn unjerervon der 
é Slavenfluth bedrängten Deutſchen die attrattiva des Nachbarreiches ſtärken 
wüme, unéunbequem; iſt hier aber nicht zu fürchten. DasGold einer Rückzugs⸗ 
brücke gleißt nicht lockend. Wenn die Weſtmächte, mit denen Kaunitz ung zu rech— 
nen rieth und die einſt ein Erbe vergeben werden, im Weſentlichen ihren Willen 
duchſehen und Deutſchland die Ehre rettet, haben wir, was wir uns wün— 
‘hen 4 Diejer Kalful war jelbft fiir einen Goluchowjfi nicht allgu ſchwierig. 
4 Und nuit der Danf vom Haus Hohenzollern. Oeſterreich ein Verdienft» 
zuerkannt, das es ſich nicht erworben hat, auch gar nicht erwerben wollte. Das 
Bischen Agenturgeſchäft in jo fetter Schrift annoncirt, als fei nicht, ohne Ob— 
5 leis vermittelt, ſondern eine Konſortialbetheiligung übernommen wor— 
(an die in Wien fein Menſch dachte). Fazit: Der alte Kaiſer iſt mißver— 
gnügt, weil die Politik ſeines Reiches als gegen die Weſtmächte dem Intereſſe 
£ itſchlands dienſtbar hingeſtellt wird, wefl fein kurzſichtiger Diener, den er 
viel leicht morgen wegſchicken wollte, vom fremden Herrn überreichliches Lob 
mpfängt und weil Schoenerers Mannſchaft die Hände reibt; die, tm Reichs— 
1* ) Dertretenen Königreiche und Lander” und erſt recht die — empfin⸗ 
oak die Nebenrolle, fir deren gewiſſenhafte Durchführung der gekrönte Kri- 
tifer hi te Reidhebehirde lobt, als eine Schmälerung grohmadhtigen Anſehens; 


] nD vallig, we wenn flinfe Hgentenfunft beiden Par- 


nur die Wahl, Deutſchland allein zu laſſen oder uns, fern von allen übrigen 





ass) | Die Butunft.” OM Gee eee 


Den Deutſchen, die, jeit e6 den Polen in Rußland beffer, in Rreuken ſchlechter ; : 


geht, allein von allen Stämmen noc an dem Bündnißgedanken hangen, wird 
durch den imperatorijden Cingriff die Pflege diejes Gedanfens erſchwert. 
Das ift noch nicht Ales. Wenn die fleinfte Gefalligteit jo dic unter- 


ftrichen wird, ſcheut nächſtens wohl Seder ſolches Riſiko. Wozu ſich der Gefahr * 


ausſetzen, in einen Gegenſatz gebracht zu werden, den man zu meiden bemüht 
war? Auch wurde die Depeſche ja nicht nur in Wien gelejen. Wo uns Feinde 
wohnen, hieß es: HörtIhr den arbiter mundi? Seit Bonaparte entkrönt ward, 


ſprach Reiner fo, Hat Keiner fo Lob und Rüge, Blitzen gleich, über die Erde 
geſät. Das Lob gilt diesmal den Oeſterreichern, die Rüge natürlich Jtalienern 


und Ruſſen. Den römiſchen Staatsmännern wird geſagt: Was Shr uns ſehen 


ließet, war nicht „eine ſchöne That des treuen Bundesgenofjen”; und wenns 


gum Streit um Albanien kommt, ſollt Shr mich an Oeſterreichs Seite finden. 
Den ruſſiſchen: Dankbarkeit tragt Shren Lohn tn fic) und Undanf wet Feind- 
ſchaft; ſagts Curem Nikolai. Deutſche Preßpolitiker waren ſo unklug, die Rich 
tigkeit dieſer Auffaſſung zu beſtätigen und ſtolz zu künden, der Kaiſer habe 
Italien Treuloſigkeit, Rußland Undankbarkeit vorgeworfen. Dann hätte er, 


ſelbſt wenn die Anſchuldigung begründet ware, nicht weiſe noch nützlich gehan-⸗ 


Delt, nicht nach den Regeln internationalen Herrſcherverkehres. Sit fie aber be— 


gründet? Stalten hat gethan, was es thun mufte. Um gwangigftenSanuar, 


als die Vertreter der Großmächte in Algeſiras nod) die Koffer auspactten, jagte 
ich hier, der Miniſter Tittoni ſei gefallen, weil er ſich zu tief mit Minghettis 
Schwiegerſohn eingelaſſen hatte, und ſein Nachfolger, der Marcheſe DiSan 
Giuliano, ein Feind Oeſterreichs, habe in der Konferenzdelegation Tittonis 
Vetter Silveſtrelli durch Visconti-Venoſta erſetzt., Der wird, ſtehtim Lokalan— 
zeiger, die Intereſſen des Dreibundes wahrnehmen. Ganz ſicher? Er hat unter 
Ricaſoli und Lanza, doch auch unter Di Rudini gedient, für den Dreibundver— 
trag, doch mit größerem Eifer für die Verſtändigung mit Frankreich gewirkt, zu 
deren Vätern er, mit Rudini und Prinetti, gehört. Merkwürdig war, was nach 


Der Ernennung des neuen Delegirten geſchah. Ot San Giuliano rief ſeine 


Botſchafter aus Berlin und London (nur ſie) nach Rom; ad audiendum ver⸗ 


bum, daß Staliens internationale Politik fortan eine andere Richtung wähle? 


Und Marcheſe Emilio Visconti-⸗Venoſta,ein ſiebenundſiebenzigjähriger Hert, 
dem ein langer Umweg im Winter doch kein Vergnügen bereiten kann, fuhr 
von Rom nach Algeſiras über Paris, wo er mit Rouvier konferirte. Die Ge— 
fahr eines Konfliktes zwiſchen Deutſchland und Frankreich: und der Verteter 
einer dem DeutſchenReich gerade fiir ſolchen Fall verbindetenGrofmadht fahrt 


— 
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J——— über die Lage‘ eingubjolert. Die Franzoſen 
en ent * — hat man ſich längſt ſchon gewöhnt, über ſo ſeltſame 
ich laut zu reden. Wer den Traum vom Dreibund nun noch weiter— 
t, Darfbeim Erwachen nicht über Kopfſchmerzklagen.“ Jeder konnte den 
Verlauf der 9 Dinge vorausjehen. Stalien hat fic) mit Grobbritanien, deſſen 
= otte ihm die Küſte ſchützen ſoll, und mit Frankreich, ohne das ſeine Wirth- 
; Haft nicht gedeihen Fann, verſtändigt und hatte wider Vernunft und Pflicht 
8 — wenn es in Algeſiras an Deutſchlands Seite getreten ware. Solange 
Ziankreich im Weſten allein war, durfte die lateiniſche Schweſter ſchwanken 
Auf kolonialer Reibungfläche konnte ein Krieg der beiden Großmächte entbren- 
nen); nach den Tagen der franfo-britijdjen entente blieb ihr keine Wahl. Vis— 
7 conti⸗Venoſta hat ſich offiziell in Andaluſien nicht ſo willig bemüht wieWelſers— 
heimb, hatte aber das ſelbe Intereſſe, denStrett gu ſchlichten und derunbequem— 
lichkeit allzu offener Option zu entgehen. Der (noch) durch kein Abkommen im 
Weſten gebundeneOefterreidjer konnte vor denLeuten netter ſein;in ihren Wün— 
Fhe waren Deide ganz einig. Der Marcheſe hatſichkeinerſchroffen Unfreundlich— 
q keit ſchuldig gemacht. Muß denn ewig wiederholt werden, dab die ſchönen Lage 
des Dreibundes gu Cnde find? Su Ende jein muften, jeit ar der Donauund 
| am Tiber von diejem Bündniß nichts Greifoares mehr zu hoffen war? Glaubt 
irendwo ein Wadher, Stalien werde mit uns gegen Franfreid) und England, 
das verjlavte Heer Oeſterreichs gegen Rußland marſchiren? Nein. Dann ſpart 

Leichenjubel und Hochzeitflage und macht cinen Strich unter die Rechnung. 
Mit ſentimentalem Geflenn wird in Staatsgeſchäften nichts bewirft; Danfbar- 

keit ergreint und ergwingt man nidjt; und Meide, die das Intereſſe aus läſtig 

B seaibene Sandeep lide, find nicht durch Lob noch durch Tadel su halten. 













 fomplizirt’ fand, dem Deutſchen Reich nicht durch Gejdhriebenes verpflichtet. 
Sollaber die Pflicht sur Danfbarfeit verlest haben. Die Angeſchuldigten könn— 
~ tenermidern: , Shr habt wahrend des mandſchuriſchen Krieges die Entblößung 
; q unjerer Weſtgrenze ermöglicht. Doch ohne die Zuſtimmung Frankreichs, das 
nach der von Alexander unterzeichneten Militärkonvention eine beſtimmte 
Truppenzahl auf europäiſchem Gebiet von uns fordern kann, wäre uns dennoch 
—— die Regimenter über den Baikal zu ſchicken. Euer Kaiſer und 
EureRegirung hatuns mancheFreundlichkeit erwieſen; CureOeffentliche Mein⸗ 
ung aber haßt uns, ſchmäht uns täglich; und auch Ihr könnt, wie wirjetzt, erleben, 
daß derVollswille die Thronenden in ſeineRichtungzwingt. Doch die Hauptſache 
ite: ne Me zwei Milliarden. Shr fount fie uns nicht geben. Frank— 
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Rußland iſt, ſeit Caprivis Soldatenherz die doppelte Aſſekuranz „zu — 
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reid verſchafft fieuns. Dah icin fii dieee gue ee hale 
ten, iſt alſo nidjt nur, nad) dem Wort Cures Kaijers, 4 
en Bundeégenofjen‘, jondern aud) von einer Finangnoth geboten, der Shr night 3 
abhelfen könnt noch nur wollt; denn Shr trauuns nicht. Und haben wir denn jo @ 
Fürchterliches gethan? Wis Cure Offiziöſen durchs Land] rien, Herr Révoil jet 
ijolirt, und Shrin London und Wajhington, wieder allzu laut, Eure Botſchafter 
melden ließet, den Franzoſen werde von allen Seiten gum Rückzug gerathen, ha- 
ben wir ihnen unſere unerſchütterliche Unterftiigung’ in einer Note zugeſichert, a 
die vielleicht vorfichtiger ftiltfixt jetn fonnte. Liegt daran jo viel? Wie wir f 
auf der Ronfereng handeln wiirden, wußtet Shr, ehe fie beqaun.Wolltet Shr 
ung der Bundespflicht gegen ote Republik entziehen, dte unjer Hauptgliubi- 9 
ger und die Hoffnung unjerer ſchwärzeſten Tage iſt, dann mußtet Ihr höheren 
Preis bieten als fie. Shr botet nur Worte, offizielle umd offiziöſe, die von der 
rauhen Stimme des in Eurem Land gegen uns wüthenden Haſſes übertöntwur— 
den. So blieben wir treu. DaShrnun mit ſtolzerSiegermiene rühmt, dasErgeb⸗ 
nif der Konferenz habe all Eure Wünſche erfüllt: warum klagt Ihrnoch immer 
uns an?" Weil Cure Rede nicht hell genug blinkte. Die Amertfanerhabenan 
der Punta de Europa nicht mehr fiir uns gethan als Shr; alsdieGeldhichteaber 
aué war, flof der Mund des Herrn Roofevelt von gartliderRede über. Rody 
fefter die Bande, die Deutſchland und Amerifa verknüpfen. Die grote Bewun- 
derung fiir Shren erhabenen Herrſcher. Gratultre su den Errungenſchaften von 
Algeſiras!“ Das geniigt uns. Sind wir nicht bejdhetden? Hattet Ihrs jo gemadt 
wie diejer gloriosus, dann ware dem deutſchen Ruſſenkonſortium nicht die 
Betheiligung an (Gare Anleihe verboten (und den Frangojen dadurch dteGe= 
winnmarge verbreitert) worden. Wir find beſcheiden. Würden auch den Mto- 
merit gern den Bündnißvertrag verlängern, der ihnen in Griedenszett ja nicht 
läſtig tft, und auf dem Draht mit ihrem neapolitaniſchen Elend kondoliren, 
wenn dieKerle uns nurlautlieben wollten Denn uns war am Anfang dasWort. 
Herr Loubet hat neulich Herrn Briſſon (ders in die Neue Freie Preſſe 
— erzählt, am Schluß der vorigen Mittelmeerreiſe habe der Deutſche 
Kaiſer in drängenden Worten den Wunſch ausgeſprochen, mit dem Präſidenten 
der Franzöſiſchen Republik in Italien zuſammenzutreffen. Mit dem Prafi= 
denten, der als Delcaſſes Freund und Schutzpatron bekannt war. Nachdem 
der kleine Theophil uns brüskirt, als quantité négligeable behandelt, das 
Deutſche Reich gröblich beleidtgt hatte (jo hirten wirs doch aué dem Reichs⸗ 
tag). Nachdem der edle Sultan Muley Abd ul Aziz von Saint-René Taillan ⸗ 
dier in feinem Souverainetätrecht fo tief qefranft war. Victor Emanuel wollte — 






































, nagnichtau fh dite Silleist weil sec fitrdtete, 


cae dhe Reginng fonne abwinfen; vielleicht, weil fetne Miniſter ihm 
ing dma werde ihm joldjen Botendienft jicher nicht danfen. Wie— 
Item Grjuchen habe er ſich verſagtund darob, plaudert Herr Loubet, fei der 
faces gerathen; zuerſt gegen Italien und dann auch gegen Frank— 


———— hatte, ware Europen ett Jahr des Mißvergnügens er— 
Of sart geblieben. Denn Loubet, er ſagt es ſelbſt, war bereit, dem Kaiſer, wo er 
ihm traf, Reveren; zu erweiſen; und von ſolchem Stelldidjein führte fein Weg 
: eee An welden Zwirnsfäden hangt dte Wohlfahrt der Völker! Sta- 
liens dritter König war nicht in der Gebelaune: und fo fam es zum Kampf. 
Oder, was ja nicht das Selbe iſt, zur Menſur? So nennts der Kaiſer; deſſen 
— geſagt hat, in Algeſiras ſolle es weder Sieger noch Beſiegte geben. 
— Auch unter den leichteſten Bedingun- 


haben. Lauterſtrittige Fragen. Kampf für die Rechte aller Handelsſtaaten. We— 
dersiegernochBeſiegte. Höchſtgefährliche Phaſen. (Scherls gut informirter Be— 
a % richterſtatter, Der ſo viel Aufregendes aus dem Chriſtinenhotel zu melden wußte, 
giebtjetzt in Sevilla freilich zu, daß ev in Algeſiras vorLangeweile den Gähn— 
krampf bekommen habe.) Unerſchütterliche Unterſtützung. Schöne That des 


— benten Himmel. DerKanzler wird, mein Bernhard“ genanntundHerrvonHol— 
ſtein erhält die Brillanten zum Rothen Adler. Und das Ganze war eine Menſur. 


und keine Antwort... Vor drei Monaten fand Mander, daß ich die Sache aus zu 
* heiterem Auge ſehe. Die Zeitungen, ſchrieb ich, brauchen Peripetien und ſagen 
deshalb immer ungeheure Schwierigkeiten und Gefahren voraus. Das große 


“Reporters koſten, muß doch Zins tragen. Weh Dem, der die Konferenz ſo lang— 
weilig ſchildert, wie fienad) menſchlichem Ermeſſen werden muß! Wagte ſo— 


5 Delcajjé nod) im Amt, der jouveraine Sultan ohne franto-{panijde Hafen- 
oe cata und Waffenſchmuggelkontrole, das Deulſche Reich nicht auf Agenor 


et. 


a we ag daß der Dreibund nie feſter war als in dieſem Jahr neuen Heils. 
ae , * 
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ch. Wenn Riftor Emanuel den postillon d’amour gejpielt oder aud) nur 


gen muß man da auf ein paar Schmiſſe rechnen und den Paukdoktor in der Nahe 


treuen Bundesgenoſſen. Errungenſchaften. Révoil ſelig, Tattenbach im fie-. 


Kontrahage oder Corpsbeſtimmung? Säbel oderSchläger? Und wothronte der 
olympiſche 8.C. der den internationalen Paukkommentſchuf? HundertFragen 


Stück Geld, das die Reiſe, der Aufenthalt und dte Dringenden Depeſchen des: 


gar den frevlen Vergleich) mit einer Operette. Und nun wars eine Menſur und 
dir ſehen zweiSieger. Einerlei. Wenn Viktor Emanuel gewollt hätte, wäre 


luchowjki angewieſen, zwiſchen Frankreich und Britanien ſtünde noch dad. 
( bild des Mädchens von Orleans, Rußland bekäme deutſches Geld und wir 


9! ote fas . es — Die Zutunft 


Die ————— 


S)" Name „Jahrhundert-Ausſtellung“ wedt Vorftellungen, die bem Be⸗ 


jucher Ber Rationalgalerie nicht verwirklidht werden; und es it nicht 
Jedermanns Sache, fiir ein beftimmt Grwartetes etwas Anderes dantbar 


Hingunehmen. Das Wort betont ein zeitliches Moment, verſpricht alſo eine 
Ueberjicht der hiſtoriſchen Cntwidelung. So faft es der Naive auf und glaubt, 


Die Hauptwerfe Derer zu finden, die als dite Heroen der deutſchen Malerei 
des neunzehnten Sahrhunderts allgemein gelten. Wenn der Beſucher dann 


vergeben3 Umſchau nach beriihmten Werfen von Cornelius, Kaulbach, Rethel, . 


Makart, Piloty, Lenbach, Piglhein gehalten hat, fühlt er fich enttäuſcht und 
nur dem Willigen und Bntelligenten gelingt dann noch, den Grundgedanten 


der Ausſtellung zu erfennen und gerecht zu beurtheilen. Dieſer leitende Ge: 
dante ift nicht aufs Hiſtoriſche gerichtet, ſondern meint das Aeſthetiſche; die 


Veranſtaltung follte nicht geſchichtlicher Erkenntniß dienen, fondern eine Gegen- 


wmartidee unter|tiigen. Und da ſich dieſe Idee jehr ent}chieden gegen die Wuf- : 


fajjung von Malerei richtet, wie fte in den Kreiſen von Cornelius, Piloty oder 


Makart herrfdjte, fo verräth fic) auch in der Organifation diejer Wusftellung 


deutlid) eine gegen die offiziell geltenden Werthungen gemendete Tendenz. Um 
‘folder Tendenz reale Grundlagen 3u jchaffen, mupten odie Maler miederent- 
Dedt werden, Die einſt im Schatten der Vielbewunderten nur fargliden Rubm 
-errangen nnd deren Kunftpringip ſich nun doch als ausdauernder erweiſt. So 
iſt eine Ausſtellung der Vergeſſenen und Verfannten entftanden. 

Daf dteje Tendenz nicht ſchon tm Namen friſch und fret ausgedriict 
wurde, tft nicht Zufall, jondern eins von vielen Symptomen. Es war wohl 
nicht leicht, dieſe Uusftellung gegen herrſchende Ueberzeugungen, gegen den Geift 
der Regirenden und die Neigung des Kaiſers durchzuſetzen. Daf die Mational- 
galerie benutzt werden mufte, verpflictete nach vielen Seiten. Private Agi— 
tation hatte nie dieje Fülle des Dtateriales zuſammengebracht; dagu waren 
amtlicde Verbindungen nothig und die Garantien, die ein königliches Inſti— 


tut den Darlethern der Kunftwerfe bietet. Dieſe Wusjtellung war nur mög⸗ 


lich, wenn fie eine Eonjervative That ſchien (nur eine folche gilt heute als natio- 
nal); und doch follte fie den Fortſchritt beſchleunigen. Cin Pring mupte als Pro- 


teftor gewonnen, bet der Organijation mufte eine Reihe überflüſſiger „Autori⸗ 
täten“ herangezogen werden. Die Idee wäre in ihrer urſprünglichen Reinheit 
nur zu verwirklichen geweſen, wenn ein Wille ordnend geherrſcht hätte. Die 


vielen Köpfe und Sinne haben bewirkt, daß außer Dem modern empfindenden 


Aeſthetiker auc) der „gerechte“ Hiſtoriker gehängt hat und jo das Prinzip durch— 
brochen ward. Dadurch iſt die Ueberſichtlichkeit des gewaltigen Materials er— 


ſchwert und die Wirkung vermindert worden. Um nicht Anſtoß zu erregen, 














abehunden— aqusfetung. al beac 89 


Kü —— = feblen muften, wenn man auf die grofen 
—— Ahnungloſe Grofwiirdentriger aber fonnten nun glauben, 
Be tor jhe Ausſtellung von Tafelbilvern vor ſich zu ſehen. 
a Die Idee einer ſolchen Retroſpeltive iſt alt; ſie lag ſeit einem Jahr— 
& 1 in Det Luft. Je mehr Boden der Gmpreffionismus gewinnt, mit defto— 
i _gtoperem Intereſſe müſſen ſeine Vorbedingungen, ſein Werden und Wachſen 
— werden. Man erkennt jetzt, daß die von Philologen verfaßten Ge— 
ſchichten der franzöſiſchen Kunſt, worin David, Delaroche und Decamps, 
—— Ary Scheffer und Horace Vernet als unſterbliche Helden der Ma— 
lerei figuriren, ſchlimme Irrthümer verbreitet haben. Die wahren Entwicke— 
lungsträfte des Jahrhunderts, die die Kunſt des Malens erhalten und er— 
neuert haben, find inzwiſchen fichtbarer geworden. Als Whnen der franzöſiſchen, 
ja, der gejammten modernen Malerei gelfen heute nicht mehr die romantic 
2 dichtenden Proteſtler gegen ihre Zeit, ſondern die getreuen Söhne ihrer Gegen— 
wart, die Delacroix, Daumier, Millet, Courbet und die ihnen Verwandten 
bis zu Manet und dem Kreis der Impreſſioniſten. Soll der moderne Menſch 
ſich ganz dem Müſſen ſeiner Epoche, dem Schickſal ſeines Lebens thätig hin— 
J— geben oder ſich noch ferner mit lyriſchem Romantikerüberſchwang dieſem Müſſen 
entgegenſtemmen? Die deutſche Jahrhundert-Ausſtellung giebt darauf auch eine 
Antwort. Denn als die weſentlichen Entwickelungskräfte in Frankreich erkannt 
waren, ſuchte man abnlidje Cntwicelungen in der Heimath. Und wenn auch 
“in Deutidland viel ſchwerer cine der franzöſiſchen entſprechende Strömung 3u 
erkennen ijt, weil die Gedanfenromantif bei uns einflußreicher und die Gegen- 
fraft im Verhältniß mehr unterdrückt war als in irgend einem anderen Land, 
ſo iſt eifrigem Bemühen nun doch gelungen, die ſtillen, durch hundert Jahre 
reichenden Beſtrebungen einer bürgerlichen Malerei, wodurch der moderne 
Geiſt in ungeahnter Weiſe legitimirt wird, zu ſammeln. Was dieſe Jahr— 
hundert⸗Ausſtellung zeigt, iſt eine Tafelmalerei, die nie mit der Marktwaare 
zu thun gehabt und auf alle reprajentativen Abſichten der Programmfun{t ver: 
ziichtet hat, um an die Stelle des akademiſch-pathetiſchen Scheins cin beſcheideneres, 
aber innerlidjeres Sein gu ſetzen. Der Bejucher hort ganz neue Namen oder 
lernt mit toten Namen endlich einen Inhalt verbinden; er wird gezwungen, 
anders, al8 er gewohnt war, über die Logik der Gejchichte gu denfen. 

Dieje flaren Crgebnijje werden leider von Vielen verfannt. Von Manchen 
ſchon deshalb gern, weil Meier-Graefe mit ſeinem ganzen Elan und Eifer 
4 3 hi der Sache war. Die VBeurtheiler ſchwanken in ihren Cmpfindungen, weil 
ein ganz eindeutiges Prinzip nicht ſichtbar wird, und jeder hält ſich an das 
ihm Bequeme. Der amtliche Charakter mag verſchuldet haben, daß die lokale 
J Abbeu mehr oder weniger von Verwaltungbeamten, mit Vorurtheilen und 
Px — Aengſtlichkeit, gethan worden — Man ſpürt gleich, wo ein 
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beroufiter Geiſt — hat. Die Abtheilung Dev — | 
Wert, ijt die vollſtändigſte und einheitlichjte der ganzen Ausſtellung. § ieſe 


feine Organiſator hat wieder bewieſen, wie viel ſeine intenſive Thatigteit in 


einer felbft gewählten Beſchränkung bedeutet. Und wenn aud in Mittel- 


und Süddeutſchland Gammler und Renner von der Potenz Lichtwarks und 


Tſchudis, in centraler Stellung, das Material in eben ſo langer und liebe⸗ 


voller Arbeit Selamat und geſichtet hätten, wurde i eustteliig geleiſtet — 


Ci. gee 


auch we ſchon, wenn fic) mehr Entdecker wie der Maler Grönwold ne: 


hiitten, der ſeine ganze Liebe vergeffenen und verfannten Künſtlern gejchentt 


hat und um deren Reftitution bemitht ijt. Trotzdem ift ſehr Danfenswerthes. 


geleiftet worden. Nicht iiberall fann man 3uftimmen; aber iiberall lernen. 

Man lernt da, zum Beiſpiel, die Wirkung der Cradition nachpriifen. 
Wo die Romantifer willfiirlich in der Vergangenheit Anknüpfungpunkte juchten, 
liefen die Vertreter der biirgerlichen Kunſt ſich von nod lebendiger Ueber⸗ 
lieferung führen. Da gerade, wo die Bilder nur nach Qualität ausgewählt 


wurden, ſpürt man deutlich die organiſchen Zuſammenhänge; es ijt, als ſähe 


man die Generationen an ſich vorüberziehen und jede einzelne auf die votige 
zurückweiſen. Typiſche Beiſpiele etner Portraitfultur, mte Curopa fie jett der 
austlingenden Barodzeit nicht wieder erlebt hat, find von Graff und Chodowiecki 
zu ſehen; Tiſchbein, Kügelgen, Winterhalter, Rehberg und unbekannte Meiſter 

geſellen ſich mit werthvollen Werken hinzu. Ohne je ins Innerſte zu dringen, 


immer durch eine Kluft getrennt von der großen welthiſtoriſchen Kunſt, geben 
dieſe Portraitiſten, die als Vertreter eines ganzen Stils daſtehen, als Maler 






und Zeichner, mit ſo ſicherem Geſchmack, ſo genau und ſachlich Das, um 3 
deſſen willen der Befteller fein Bildniß malen laft, geben e8 mit fo reifen 


Mitteln einer in langer Cntwidelung vornehm gewordenen Ptalfonvention 


daß fie über thre 3ufdlligen Wufgaben hinaus zu Chroniften einer Epoche 
werden. Wird man Das von unjeren Bildnißmalern einſt jagen fonnen? 


Mit geringer Einſchränkung darf mand gewif von Franz Krüger jagen, Der 


berliner Mutodidatten. Das Biirgerliche, das in den Gildniffen Graffs und- 


Chodowieckis geſellſchaftlich erhöht erſcheint, ſo daß man ohne Zwang davor 


an Bachs Fugen und Leſſings Proſaſtil, an Perrückenkultur und fürſtliche 


Kleinſtadtvornehmheit, Patrizierbewußzſein und feſte ſoziale Ordnung denkt, 
ijt bet Krüger ſchon recht demokratiſch geworden. Sogar, wo er Könige dar- 


ſtellt. Aber ſeine dem großen Format, den Paradedarſtellungen freilich nicht 
gewachſene Kunſt weiſt doch immer rückwärts auf Chodowiecki und ſeitwärts 
auf Maler wie Julius Hübner. Krüger wurde wieder zum Vorbilde des 
vielgewandten und raſtlos Konſequenzen juchenden Menzel, dejjen preupifde 
Genialitat dann auf den ganz modernen Liebermann wirken follte. Doc) vow if 
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ans Fee her —— der beiden Berliner — 
rönnten, feh en. Dieſes Beiſpiel, wie der Strom einer international giltigen 
talfo noenition faſt hundert Jahre lang den Lauf durch ein nationaliſtiſch 
eng umgrenztes Territorium nimmt, um dann, von Zuflüſſen der Volkskräfte 
erneuert rt, “wieder, in einen grofen Runftgedanfen, der Weltbeſizz ijt, einzu— 
nti siinden, hat fic, jo lett die Ausſtellung, überall in Deutſchland wiederholt. 
— rt der Betradtung ijt nidt hiſtoriſch, jondern äſthetiſch. Natürliche 
2 Cntwidelung innerhalb einer Nothwendigfeit und ererbte Kraft find die Grund: 
agen ‘aller. Malkunſt. Die Gruppe der Nazarener geigt, welche Wrt von 
Daodition äſthetiſche Kraft beſitzt und welche nur ein hiſtoriſcher Begriff iſt. 
* Nur als Portraitiſten, alſo an der Hand der lebendigen Natur, zeigen Maler wie 
Von Heuß mit dem Bildniß Overbecks oder Veit mit ſeiner Zeichnertreue Etwas 
a von der Unmittelbarkeit, die in der raffaeliſchen Legendenſchilderung völlig fehlt. 
q Den Eindruck, vor organiſch Gewachſenem zu ſtehen, hat man auch in 
den Sälen der Wiener und Hamburger. Freilich beſteht hier immer die Ge— 
fahr zu hoher oder zu tiefer Schätzung. Die Kunſt ſo kultivirter Talente, wie 
Woaldmuüiler, Fendi, Dannhauſer, Gauermann oder Pettenkofen es ſind, hat 
nur relative Bedeutung; doch iſt es ungerecht, die immer etwas philiſtröſe 
— Richie, die beſchauliche, hier und da an Beſchränktheit ſtreifende Beſchränkung 
a - eta Der weltbürgerlichen Freiheit der franzöſiſchen Malerei 3u vergleiden. Wald— 
_ ‘miiller war eine echte und gan; ehrliche Malernatur, im höchſten Maß empfäng— 
 fich und darum der Variation fähig, aber ſehr ſachlich dabei, nicht ganz ohne 
_ Freude an der eigenen Geſchicklichkeit, finnlich froh, wenn er fich ficher fühlte, 
 jogar originell in feiner Weije, aber niemals tief oder elementar. Geiftreicher 
_ als er pointirt Bettenfofen; doch auf often der objeftiven Treue. Bei ibm 
F iiberwiegt oft Die Luſt an der Mache und man hat den Gindruc, er miifje Menzel 
oder Menzel ihn gekannt haben. Das Bildniß des Malers Borsſos läßt an 
4 Leibl denken; freilich nur einen kurzen Augenblick. Sehr liebenswürdig und 
ausgeglichen im engen Rahmen biedermeierlicher Genre-Emotion wirken die 
durch Lampi der Barocktradition enger verknüpften Peter Fendt und Dann— 
hauſer; und ein paar Kleinigkeiten von Gauermann verſprechen genug, um 
auf mehr begierig zu machen. 
* 9 Ws noch wichtigeres Centrum erſcheint Hamburg. Freilich nur in dieſer 
Ausſtellung; denn die wiener Schule hat, mit ihrer regſameren Sinnlichkeit 
nd unterſtützt durch äußere Bedingungen, mehr Wirkung auf die reichsdeutſche 
unſt auszuüben vermocht als die in Norddeutſchland iſolirte Malerei von 
auffmann, Morgenſtern, Spekter, Gensler, dem in Meran von Grönwold 
— Wasmann oder von Oldach, dem hamburger Waldmüller. 
Wenn Be ‘Wiener Runjt eine Durchgangsſtation geworden iſt, ſo haben in 
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Theil aus Kopenhagen ftammen, einer weniger weit ausfieablenben Grivel — 


kunſt vorwärts geholfen. Heute geht ja die Forderung über ſo nahe Ziele 
hinaus; man verlangt einen ſtärkeren Athem ſchöpferiſcher Rraft. Das ijt gut; 
vod) follte daneben nie die fultivirte Runft einer mittleren Stufe unterſchätzt 


werden, wie fie in dieſer Gruppe in jo ſympathiſchen Beiſpielen anzutreffen 





iſt. Solche in ſtraffer Selbſtzucht groß gewordenen Talente verſorgen ihre 


Zeit mit redlichen Portraits, hinterlaſſen treue Stadtbilder, innig empfundene 


Landſchaftproſpekte und charalteriſtiſche Volkstypen, entwickeln bedächtige Chro⸗ 


niſtentugenden neben ſoliden Malervorzügen und ſchaffen ein Niveau, von dem 


das höhere Talent ausgehen, zu dem das geringe, die Lehre vor Augen, ſich 


erheben kann. Wie viele begabte Maler opfern jest ihre Gaben einer anmaß—⸗ 


lichen ſezeſſioniſtiſchen Zeitidee, ſtatt das „Perſönliche“ im Sachlichen gu ſuchen! 


Das Erſcheinen Runges und Friedrichs auf dieſem norddeutſchen Kultur- 
boden wirkt, als hatte der Geiſt der Geſchichte ſeine Ausdehnungsgelüſte in— 


dividualiſirt und lebendige Taſtorgane unſicher in die Zukunft geſtreckt. Beide 
erheben ſich über ihr Milieu; aus dem kleinbürgerlichen Wirklichkeitſinn bricht 


mit Gewalt eine ſinnliche Naturmyſtik hervor. Iſt die Malerei von Oldach, 
Gensler, Morgenſtern und all den Anderen ſehr deutſch, ſo iſt es doch nicht 
minder dieſer Drang, ſich abſeits zu ſtellen und alle Beſtrebungen der Zeit, 


ſpiritualiſtiſch geſteigert, zuſammenzufaſſen, dieſer Trieb zur Syntheſe, ver den 


Germanen nicht losläßt und ihn zum beſten Philoſophen der Welt macht. In 
der Malerei verurtheilt dieſer menſchlich hohe Drang, wenn er nicht in die 
Zeit einer hohen Kunſtblüthe fällt und von ſtarkem Können bedient wird, zu 
problematiſcher Einſamkeit. Runge ſteht in der deutſchen Kunſtgeſchichte (nur 


in der deutſchen) als eine packende Merkwürdigkeit; aber die Rührung, die 


ſeine Geſtalt erweckt, kann ſich nicht in Kunſtlehren umſetzen. Dieſes mit drei⸗ 


unddreißig Jahren geſtorbene kleiſtiſche, ſowohl elementare wie liebenswiirdige 
Temperament, das jo gut in die Zeit der Oſſianromantik paßt, verhält ſich 


au den Jtazarenern etwa wie Bilin zu Schirmer und Preller. Runge giebt, 
wie Bilin, ein Aeußerſtes, das nur durch perjonlice Gefiihlstraft, nicht durch 
Tradition legitimirt wird, das wichtige Runjtregeln negirt und dafür Bufunft- 
werthe vorahnt. Beide fordern von der Malerei mehr, als fie geben fann.. 
Die pringiptelle Frage, die vor den Bildern Runges entfteht, taucht wieder 
auf in Den Rabineten, die Friedrichs Werke enthalten: Wie hängen Impreſ⸗ 


fion und Symbol zujammen? Gin jeht modernes Problem, defjen Lojung auch By 


das Verhältniß Böcklins zu feiner Qeit erflaren wiirde. Friedrichs Bilder find 


merkwürdige Beijpiele dafür, daß das durch Impreſſion Gewonnene und jah 


Erfaßte, da3, als grotesfe Charafteriftif, unbemuft vor den Erſcheinungen Er⸗ 
lebte immer auf cin Weſentliches, Allgemeingiltiges deutet und gum erklärenden 


— J 
= Re | cain AE oe 


































yet : . | ' 
| Ree — laut bes Gefies ews 
ophiſch i Schluſſe daraus ziehen. In der Malerei dieſes Aus— 
erftaunlig) moderne ale agian freilich immer von 


inneru ger en an japaniſche Farbenholzſchnitte oder an ——— —— —— 
t eri han nde Dreifarbendrude; und die Untermalung eines ,,Sonnenaufgariges” 
gt einem den Namen Ban Gogh auf die Lippe. Ucberall geht der warme 
hem eines fiebebediirftigen Gemiithes; aber zugleich ſchaut, vielleicht zuerſt im 
etiam ‘Des neunzehnten Jahrhunderts, ein Wuge an, dem alles konkret 
nde zu geſpenſtiſchen Erſcheinungen, zu formſchönen Relativititen wird. 
* ou, Geift, typiſch fiir eine eit, die itber Jean Pauls Romanen lachte und 
weinte, wurde mandmal grotesf aus innerem Reichthum, wie ein nordiſcher 
a iebenkäs, vermochte ſich nie ganz zu befreien, weil es ihm an ſtrotzender Vita— 
it fehlte, und bereicherte die deutſche Kleinbürgerlichkeit mit Weltgefühlen 
ind Ewigkeitempfindungen, ohne je die Hausbackenheit ganz zu überwinden. 
$ Spitzwegs Urbeiten hangen nah neben Friedrich3; dazwiſchen ijt nur 
* Raum fiir Blechens Werke, dejjen ſchwankende, gegenwartloje Skizzenromantik 
ſolche Vorzug nicht verdient. Man transponirt bei Spitzweg die Mollſtim— 
os ung, die vor den Bildern Friedrichs erzeugt wurde, in ein heiteres Dur; 
det Uutodidatt, der mit Mugen in Baris war, ijt neben dem Pommern der 
* Suddeutſche· Es giebt Bilder von Spitzweg, vor denen Einem der Name Diaz, 
auf die Lippe fommt, und jeine tonige Fledenmaleret wirkt neben der im— 
z Neſſioniſtiſch iMuminitten Konturkunſt Friedrichs faſt franzöſiſch. Er ijt be— 
jaglich, wo ener gritbelt, und genießt, was dem Anderen faſt Schmerz bez 
* eitet; in den Gaſſen ſeiner idylliſchen Kleinſtädtereien duftet es nach Laub und 
R eben, wie in den Tagen des Winzerfeſtes. Beider Kraft wurzelt in einer 
ationaliſtiſchen Enge, die Sammlung und Beſchränkung faſt nothwendig macht; 
aber Beide klopfen auch, Spitzweg faſt übermüthig, Friedrich ſorgenvoll, an die 
Schranken, hinter denen jie eine Welt neuer Möglichkeiten wittern. Alle na- 
* tional determinitten, akademiſch geſchulten Kräfte ver deutſchen Idyllenmalerei 
ie ben fid) dann in Schwind harmonijd) gefunden und reif vollendet. Das 
utſchthum iſt Hier freilich nicht von der Art, die aus den zum Weltbeſitz 
gewrꝛ r rbenen Werfen Bachs, Beethovens oder Goethes fpricht, denn es ijt ab- 
— | ing ig vom vaterlindijden Stoff. Auch Schwinds Raffaelitenthum wire wohl 
ſo uͤnfruchtbar geblieben wie das der Beit, Overbeck oder der beiden Schnorr 
Carolsfeld, wenn er es nicht humorvoll auf das deutſche Märchen, ſtatt 
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dem fein gebildeten und kindlich — ‘Mater ie bent — 4 
jeine Einbildungskraft, jo dag ein buntes Arabeskenwerk entſtand, worin die 
heimlichen Senſationen der Jugendpoeſie ſich wollüſtig verſtricken. Der Aus- 
länder wird unſere Liebe zu Schwind nie recht verſtehen; ſein urtheil ift auch 


in dieſem Fall, wie ſo oft, das Urtheil der Zukunft. 


Ein anderes Geſchlecht hat die Konſequenzen ſeines nach lifternen f 
Wirklichfeitjinnes gezogen, indem es fic) vor dem Beiſpiel der franzöſiſchen 
Maleret vom beengend Nationaliſtiſchen befreite, um im hoheren Sinne deutſch 


werden zu finnen. Wenn der Bejucher biographifche Notizen über Maler jucht, 
aus deren Bildern eine freiere Auffaſſung in einer lebendigeren Vortragsweiſe 
ſpricht (Gleichen-Rußwurm, Burnig, Hausmann, Henneberg), jo fann er ficher 





fein, von einem gewiffen Zeitpunft an den Namen „Paris“ au finden. Die 


Ausſtellung ent}cheidet den alten Streit 3u Gunften Dever, die in der franz 
zöſiſchen Malerei eine der reichſten Kunſtquellen ſehen. Seit ſüddeutſche Maler 


von Paris mit neuen Erkenntnißwerthen heimkehrten, ging es wie Befreiung 


durch unſere Kunſt; das in der Fremde Erworbene wurde zum Sauerteig. 


Leibl, der deutſcheſten Meiſter einer, iſt ohne Courbet, ohne die franzöſiſche 


Malkultur nicht denkbar. Es iſt nicht nöthig, auf die einzelnen Leiſtungen 
der Leiblſchule und der durch Böcklin, Feuerbach und Marées vertretenen Gegen- 
richtung eingugehen. Feuerbach ijt ſehr gut und reichlich vertreten; Marées 


etfdjeint vor den BVerlinern zum erften Vial mit einer geſchloſſenen Rolleftion — | 


und ſteht als eine der interefjanteften Perſönlichkeiten der neueren Malerei vor 


uns; und Böcklins nicht fehr gerecht gewählte und etwas lieblos gehängte Werke 
der Frühzeit, aus denen nur die ,, Flora” wie ein Juwel hervorleuchtet, ordnen 
ſich jo ftill der allgemeinen Cntwidelung ein, daß man Luſt befommt, die Dis: 


fuffion wieder zu erdffnen. Recht günſtig wirft Thoma, weil aus feiner friihen 


Cpoche, wo er nod) ganz der in Frankreich ergogene Maler war, nicht der 
„Dichter“, fo prachtvolle Beiſpiele zu jehen find wie der ,Itheinfall”, ,,Die 
Näherin“, , Hahn und Hühner“. Wher mit Beklemmung merkt man auch jchon, 
wie fic) die Gedanfenromantif allmablich des rein Künſtleriſchen bemächtigt. 
Die Leiblſchule erfcheint fehr vollftindig auf dem Blan: mit den befannten 
meifterliden Bildern Trübners, mit einigen werthvollen Wrbeiten Vittors Müller, 
der die Verbindung mit der franzöſiſchen Kunſt ſo nützlich propagirte, und mit 


äußerſt ſoliden Leiſtungen von Scholderer. Theodor Alt und Schuch beweiſen 
ven hohen Grad der Malkultur in dieſer Schule durch ihre bekannten Still⸗ 


leben, Hirth du Bréne3 durch die merfwiirdige, an Manet erinnernde Skizze 


„Leibl und Sperl im Segelboot”, Cyjen und Cperl durd werthvolle Interieur⸗ 
bilder, Defregger durch ein Interieur und eine überraſchende Landſchaft, worin 
nichts von der Kleinlichkeit des ſpäteren Dorferzählers iſt. In dem Raum, wo 








tel Phat. ‘Geile geht. der nicht miihelofe Genuß dann nod — - 
Mujeum a an, wo die Ausſtellung von Handzeichnungen die gejammel- 
ingen bekräftigt, erweitert und hier und da auch wohl korrigirt. 
sof ntlich veranſtaltet die Leitung der Nationalgalerie öfter ſolche be- 
aden ——— in eben ſo würdigem Rahmen, wie Peter Behrens 
t den einfachſten Mitteln und unter den ungünſtigſten Verhältniſſen, 
2 ae ‘Dann eit wird na genz zu einer nationalen — werden; 





























— Karl Sheffler. 
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‘Bumberts ——— 


an iiss. ben biergehnten Mai 18.. Heute haben wir gujammen in der 
* ba cig Laube geſeſſen, Lufretia und id). Qutretia häkelte an einem Tiſchläufer, wäh— 
end ich das Satyrikon bon Petronius las. Cin Bischen angegriffen vom Leſen, blickte 
* ſtarrte in den Garten und fühlte, wie mir das Roth des Päonienbeetes 
fn be fen ‘Augen brannte. Darauf blicte ich Lufretia an, die ftill weiter arbeitete. 
Ich jah ihre feinen, weifen Hande, ftudirte die Linie ihres Profils, blickte auf die 
bo e Stirn, ‘Die um fo höher ſchien, weil fie das Haar glatt nad) hinten gefammt 
f g, auf die garte Linie der etwas allgu grofen, aber ſchön geformten Naſe, auf die 
ſchma en rothen Lippen und das kleine Kinn mit dem Grübchen. Plötzlich durch— 
ſcha m1 ierte es mich. Ich ertappte mich ſelbſt auf einem Gedanken; und las weiter. 
Dienſtag, den fünfzehnten Mai. Ich habe die ganze Nacht wach ge— 
gen und bin morgen$ im Gett geblieben, bis Lufretia an meine Zimmerthiir flopfte 
nd | mir jagte, daß man unten ſchon längſt mit dem Kaffee auf mich warte. Ihre 
Stin nme, eine Altſtimme, Die ich nicht Hiren fann, ohne an dickblättrige weiße 
& lumer irgend einer unbeſtimmten, unbekannten Art zu denken, klang durch mein 
im mer, als habe Jemand zu ſingen angefangen; und während ich die Treppe 
un iterging, hatte ich Herzklopfen. 
Als ich das Frühſtückzimmer betrat und mein Vater mich mit dem zärtlichen, 
svollen Blick anſah, mit dem er mich, ſeinen einzigen, vielverſprechenden 
45) * ſtets anzuſehen pflegt, ſchlug ich zum erſten Mal die Augen nieder. Während 
ick meinen Zeller jah, fühlte ich, wie ſein Blick noch immer fragend auf mir 
iftet . Mein Mütterlein machte mir ſcherzend einen Vorwurf ob meiner Lang- 
ſchlafe rei. Wenn Du Hier {don fo ſpät aufftehft: wie wirds dann erft in Leyden 
werder n, wo nichts Dich zeitig aus dem Bette treibt?“ 
* —* ichts außer ſeinen Studien“, ſagte Lukretia mit ſeltſamer Betonung. 
* Ich ſah ihr in die Augen, die goldgelb ſind wie eh Ich erröthete, 
ing gu zittern an und fonnte nichts eſſen. 
sn) 8 
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Mittwoch. Sete bin ic) mittags in Lukretias ata getuefen, wiljeend a 
jie mit Vater fort war. Ich habe mir die Bilder ihrer Schulfreundinnen- auf 
dem Kaminſims und die weißgerahmten Gravuren an den Wänden angeſehen. 
Dann bin ich auf ihren Schreibtiſch zugegangen. Das Schubfach war zu, aber 


nicht verſchloſſen. Ich zog es auf und ſah einen kleinen Stoß Briefe darin Fegen 
In dem Augenblick, wo ich meine Hand danach ausſtrecken wollte, bin ich ſchnur⸗ 


ſtracks davongelaufen, die Treppe hinunter, habe in der Flur unten m aller Eile 


meinen Hut aufgefebt und bin hinausgeſtürmt. Bch bin raſch gelaujen, in rajender . 
Cile, immer geradeaus, al3 ware mir Jemand auf den Ferfen, bis ich nicht mehr 


fonnte, bor Geitenftechen. Dann Habe ich auf einem einjamen Pfad zu weinen angefangen. 

Donnerstag. Lufretia iſt Heute achtzehn Jahre alt geworden. Ich habe ihr 
einen Liberty-Kiſſenbezug gejchentt, wet weiße Schwäne in einem blaugriinen Teich, 
bon ftilifirten Lilien umrahmt. Ste umarmte mic) und küßte mich auf beide Wane 
gen. Sch habe fie auf den Mund geküßt. Als mein Bater, der neben uns ftand, 
mich anſah, ſchlug ich die Wugen nieder und {chlich mich verwirrt aus dem Bimmer. — 

Freitag. Ich habe einen großen Strauf Heltotrop im Garten gepfliidt und 
ifn mit Hinauf in mein Zimmer genommen. Ich habe thn vor mich Hingeftellt, 
um gang von jeinem Duft eingehiillt 3u werden. Darauf Habe ich 3u weinen an= 
gefangen und Den Strauß aus dem Fenfter getwworfen ... 0, mein Gott, mein 
Gott: eS tft ftarfer als th! 

Sonnabend. Heute Nacht erwachte ich um vier Uhr. Yeh habe mir, bis — 
ic) um WAcht aufftand, dem Kopf darüber zerbrochen, wie ich mir woh! das Flajchchen 
Helivtropeffengz aneignen finne, das auf Lukretias Toilettentiſch fteht. : 

Sonntag. Lufretia hat darauf beftanden, dak ich mit ihr im die Kirche gee. 
Sie beflagt fic) darüber, daß fte mich fo wenig fieht. Sie meint, ic) hatte meine 
Ferien dann jchlieblich eben fo gut in Leyden verbringen finnen. „Was halt Du 
eigentlich, Humbert? Cine Ciebesgefchichte? Wenn Du mir Dein Vertrauen ſchenkſt, 
werde ich Dir auch ein Geheimniß von mir erzählen.“ 

Ich habe ihr geſagt, daß ich eine Frau liebe, die mir niemals — könne. 

„Iſt fie Denn ſchon verlobt?“ 

Mein 

„Am Ende gar verheirathet?“ 

Ich nickte bejahend. 

„Und ſind Kinder da?“ 

Wieder ein Leichtes Kopfnicken. 

„In Leyden?“ 

„Nein.“ 


„Armer Kerl! Komm, gieb mir Deinen Arm, dann werde ich Dir asi { 


Geheimniß erzählen. Aber e8 ijt viel luſtiger als Deins.” Sie nahm meinen Arm 
und drückte ifn vertraulich. Sch ſtieß ſie mit einem heftigen Ruck von mir. 
Reaktion, weiter nichts. „Wie roh Du biſt! Was fällt Dir denn ein?“ 

„Ich kann das Parfum nicht vertragen, das Du immer an Dir aft.” 


„Ach fo; darum Haft Du wohl all die Heliotrop von dem Beet unten ab⸗ | 


gefchnitte und fie Dann aus dem Fenfter geworfen?“ 
Wir gingen fchweigend weiter. Gch wollte fie eigentlich nicht anſehen, hielt ‘a 
eS aber nicht aus und blickte verftohlen von der Sette auf thr Profil. Ich empfand 
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wiirde we mit —— warum jollte ich zu meinen anne tne. 
ch Heudhelei figen? = 

ie merle, Dafi id) fie unausgefegt von der Seite anſah, und jagte: „So, 
| t 03 Dir wohl Leib? Ich müßte ja eigentlich viel Langer böſe auf Dich 


+ 


aber ich will su Deiner Ehre annehmen, daß Du durch dieſe dumme Liebes- 


ju gu Hoven? Waleaad Seimftel iſt zum Gemeindeſetrer ernannt. Er hat es 
f rt geſchrieben; jo Hatten wirs verabredet. Wir lieben uns ſchon ſeit zwei 
Hei mlich. Wir wollten warten, bis ex eine einträgliche Stellung gefunden habe; 
un hat ex eine.” Eine lange Stille swifchen uns. „Nun, was ſagſt Du dazu?” 
ae a? Ud. . Das ijt doch eine Sache zwiſchen Dir und ifm und Vater 
und So; ich kehre jetzt um.” 
Baik Du nicht mit hinein?“ 

Nein; findeſt Du Das ſo ſeltſam?“ 
Gehſt Du in Leyden auch nie in die Kirche?“ 
„Was geht Das Dich an? Adieu!“ 
An der Biegung des Weges bin ich auf den Abhang des Hügels geklettert. 
h habe ihr nachgeſtarrt, wie fie dahinſchritt mit ihrem elaſtiſchen, rhythmiſchen 
“8 bis ich fie bor der Kirchenthür in der Menſchenmenge aus dent Augen verlor. 
or ſie hereintrat, ſah ich noch für einen Augenblick den rothen Mohn auf ihrem Hut. 
Still habe ich mich ins Gras geſtreckt; ſinnend und zu Tode betrübt. Nach 
eir r Weile ertappte ich mich auf dem Gedanken: „Ich wünſchte, daß Walraad 
zlich ſtürbe . . .” Mein Gott! Der gute Walraad, mein Spielgefahrte, mein 
—— u Sanh, mein gufiinftiger Schwager! 
oe: Montag. Alſo iſt Lufretia ſchon mit ſechzehn Jahren verliebt geweſen. Zwei 
Jahre hat fie ihr Geheimniß mit ſich herumgetragen, Hat es ängſtlich behütet und weder 
. B Bater nod) Mutter Etwas davon verrathen. Meine Mutter hat zwölf Kinder gehabt, 
da runter zwei Zwillingpaare. Wir Zwei, Lukretia und ich, ſind die einzigen, die 
pam Leben geblieben find. Ich auch leider. Mein Gott, warum Haft Du mich nicht 
rit ) fterben laffen! 
a Dienſtag. Cin Grogvater don der Mtutterjeite tft in Der Grrenanftalt gee 
torben. Die Kinder eines Großonkels von der Vaterjeite find alle mifrathen. 
6 ‘ner wurde Dejerteur, cin gweiter machte betrügeriſchen Banferot, ein dritter ift 
in Folge jeiner Ausſchweifungen in jungen Jahren im Paris geftorben. Jetzt zweifle 
is ich nicht mehr daran, daß unjere Familie erblic) belaftet ijt. O6 man dem Schickſal 

off entrinnen fann? 
Mittwod. Lufretia hat ein Batiſttaſchentuch auf dem Sofa fliegen Soffer: 
) Habe es wWeggenommen und in meinen Koffer gepact, um eS mit nach Leyden 
3 — Es duftet jo ſüß nach Heliotrop. 
Donnerstag. Lukretia ſagte mir, daß fie ihr Taſchentuch verloren habe; ſie 
ie mich ohne Mißtrauen an. Ich bekomme einen Blutandrang nach dem Kopf, 
fange zu zittern an und weiß doch, daß ſie nichts von dem Diebſtahl vermuthet. 
< ip Freitag. Grundgiitiger Vater im Himmel! Ich bin ein unglücklicher Menſch, 
w weed demiithig Dir gu Füßen und flehe Dich an, mir gu Helfen in meinem 

um... Rein, nein, nein! ae will Gott nicht beleidigen. Ein ee eet 
v ds foes nicht beten, nur fluchen . 


ne — 
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heimgebracht Hae Meine — und — weinen, “anette fagt, Das 
könne einem Studenten ja wohl mal pajfiren, aber nicht gerade, wenn ex bet feinen 
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Cltern gu Hauje fei. Lukretia Hat mic) hinauf in mein — geführt Ich habe 


ſie gekniffen, geſchlagen, ausgeſcholten. 

„Laß mic) los! Was willſt Du von mit?“ habe ig ihr puget: 

Sonntag. Mein Vater morgens: „Humbert, Alles ijt vergeben — ver⸗ 
geſſen; geh, mein Sohn, und küſſe Deine Mutter und Deine Schweſter.“ 

Ich habe meine Mutter geküßt, aber Lukretia nicht. „Was braucht ſie ſich 
auch um mich zu kümmern, wenn ich betrunken bin? In ſolchem Zuſtand iſt man 


doch für nichts verantwortlich.“ Den ganzen Tag über herrſchte eine peinliche, 
gedrückte Stimmung. Abends ſagte Vater, daß ex ernſthaſt mit mix gu ſprechen 
wünſche. Ich erſchrecke ſo, daß ich fürchte, in Ohnmacht zu fatten, und: saline nur 


mithjam in jein Studirzimmer zu folgen bermag. 
„Wie gejagt, Humbert, ich habe etwas Crnfthaftes mit Dir zu beſpn hen⸗ 
„Schön, Vater“ 
„Du weißt, Dak Lufretia . . .” 
ugly ANOTEL TM See! hia: 
daß Lufretia fich verloben will Deine Mutter iſt dafür, ich 


finde ſie — ein — jung, aber Walraad iſt mir ſehr ſympathiſch. Er iſt ja 


Dein intimer Freund; wie denkſt Du darüber?“ 


„Er iſt ein guter, anſtändiger, tuchtiger Maun. Cine ſehr wanchenswenhe | 


Partie für Lukretia.“ 


„So, mein Junge? Der Anſicht waren wir auch. Ich bin froh, ba wir . 


We in diejem Punkt fo völlig übereinſtimmen.“ 

Montag. Uebermorgen gehe ich fort; ich fann die Beiden —— 
Dienſtag. Ich glaube, daß ich ſtets eine Antipathie gegen Walraad gehabt 

habe; als wir heute zuſammen waren, iſt mirs plötzlich klar geworden. 


Mittwoch. Lukretia: „Aber, Humbert, wie kannſt Du Dich wegen cnet i 


jolchen Kleinigteit mit Walraad ganfen! Außerdem war er volljtandig in feinem — 
echt. Man darf beim Schachjpiel die Bauern nicht fo giehen, wenn man es nicht 


vorher ausgemacht hat. Wie kannſt Du nur jo ritdfichtlos fein, mir meine Ver- : 


lobungzeit ſchon gleich im Anfang ſo ungemüthlich zu machen! Du cheinſt mir 
wirklich in Leyden recht roh geworbden gu fein.” Ste weint. 


Dounerstag. Walraad: „Iſt der fleine Bank denn noch immer nicht bere 


gefien? Sch habe nie gewußt, dak Du fo nachträgſt. Hier Haft Du meine Hand: 
und mun wird nicht mehr darüber gefprochen.” 

Freitag. Die Mutter: Hör' mal, Humbert, wenn Du fo —— 
zu Lukretia und Walraad bleibſt und Ihr Drei Euch abſolut nicht vertragen könnt, 


Dann muß eben Einer gehen. Wer von Euch die Schuld Hat, weiß ich nicht, aber 


ſtell' Du Dich um Gotttes willen nicht zwiſchen Deine Schweſter und ia? Li 
fiinftigen Mann, — und gar wegen folcher dummen —— 
„Gut, Mutter, dann werde ich gehen.“ 


Leyden. Sonnabend, den zweiten Juni— Schwer betrunken nach 


Hauſe gekommen; in meinem Zimmer Alles kurz und klein geſchlagen. 
Sonntag, den dritten Juni. Gor dem offenen Fenſter geſeſſen und 


































sen. i 

tag. Groker Gott im Simmel, Hilf mix doch, habe Mitleid mit einem 
wader, verirrten Menſchenkind, um meines Vaters und meiner Mutter, 
veitt st Schweſter, um Walraads willen! ... Ja, mein Gott, Walraad, Wal- 
gm Schluchzen erſtickt das Gebet. 

* Dienſtag. Man hat mir angeboten, eine Seereiſe mitzumadjen. Die Fahrt 
¢ Monate dauern und ich muß dem Unternehmer der Expedition bei ſeinen 
— an die — geben. 36 nehme das Anerbieten an. 


* —* Sonnabend, an Sunt. Heute tices Vor⸗ 
r ein fleines Taſchentuch verbrannt. Vater, Mutter, Lufretia und Walraad haben 
mir bag Geleit gegeben. Der Abſchied war Herslich. Lukretia fiel mir um den Hal, 
te mid) mehrmals und fragte mich, ob denn zwiſchen uns Alles wieder gut ſei. 
Wieder gut? Aber zwiſchen uns iſt doch nie Etwas geweſen!“ 
Mit dieſer Lüge bin ich von ihr gegangen. 
— den dreiundzwanzigſten September. Geſund und glück— 
———— Ich habe an Bord des Poſtdampfers, auf dem ich die Rückreiſe 
chte, ein junges Mädchen kennen gelernt und wir haben unſere Zukunftpläne mit 
tn der bejprodjen. Ich habe ihr gefagt, daß ich mich exft erklären könne, wenn 

) wieder zu Hauje geweſen jet. 
= ica Mittw od. Ich Habe Lufretia begrüßt und fie hat mic) umarmt, ohne dah 
a ich mit irgend einen Vorwurf gu machen braudjte. Dann Habe ich jie plötzlich 
jachmittags nochmals in meine Arme geſchloſſen und ſie leidenſchaftlich geküßt. 
a Biſt Du glücklich mit Walraad?“ 
3 ſehr glücklich. Im Oktober heirathen wir. Und Du? Denkſt Du noch 
* mer an die verheirathete Grau?” 
Nein, Gott ſei Dank, nicht mehr; ich habe fie vergeſſen. Auf meiner Reiſe, 
ic ich nur deshalb unternommen habe.“ 
x re Da bin ich jetzt doppelt glücklich Humbert; ich hatte immer ſolches Mit- 

ti mit Dir. Ich begriff Wes.” 

bei » Bie denn? Alles?“ | 
. „Daß Du eine unglückliche Liebe hatteſt und darum ſo ſeltſam und ſo un— 
— veut lich warſt. Nun kannſt Du mir aber auch ſagen, wer die Frau war.“ 
Nie wird es eine Menſ chenſeele erfahren.“ 
Das iſt hübſch von Dir, mein lieber, guter Bruder.“ 
Donnerstag. Meine Mutter, mein Vater und Lukretia ſind mit meiner 
afl gas einverjtanden und Lufretia und ich werden uns an dem jelben Tag und 
x jelben Kirche trauen laſſen, jie mit Walraad und ich mit Wdelaide: Wer fich 
t fibertwindet, ift ftarfer als Eimer, der eine Stadt einnimmt. Das eingige 
te ilmittel gegen die Leidenſchaft ift die Liebe. ES giebt feine erblich belajteten 
Zar mi fien. Alles hängt vom Willen, von Der Energie und bon den Umſtänden ab. 


Bernard Canter. 
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gFragmente. 3 —— ae Y — : — 
J. A und Anekdoten. *) ae 


Sa ift weiter nichts als ein Charlatan, der uns ſtets zum Soften hat, 
und Glück tft fiir mich erft miglich, wenn ich die Hoffnung ausgerodet habe. 
Sh möchte über das Thor des Paradiefes die felben Worte ſetzen, die Dante: über 
Die Bforten der Holle fchrieb: Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate. 


— SS a SS SS SS SS Se ee 


Man glaubt allgemein, Peter der Grofe fet eines jchinen Tages mit Dem 
Gedanfen aufgewacht, ein neues Rußland gu jchaffen. Selbſt Voltaire giebt zu, 
daß ſchon Peters Vater Alexis fich mit dem Plan trug, jet Reich der weſtlichen 


Kultur zu erſchließen. Sede Entwicelung fommt zu ihrer Reife, die man abwarten 


muß. Glücklich, wer im Augenblick diefer Reife auf den Schauplatz tritt. 


Steht ein Menjd) auf Grund ſeines Charafters jo hoch, dak man, was recht- 
ſchaffenes Handeln anlangt, in allen Fallen von vorn herein ſeiner Haltung ficher 
fein kann, fo verſchreien und meiden ifn nicht nur die Spigbuben, fondern auch 
die Halb-Spibbuben. Ya: auch die anftandigen Leute find überzeugt, ihn, bet feinen 
Grundfigen, ftets gur Hilfe bereit gu finden, fobald fie ihn brauchen. Gie ver⸗ 
nachläſſigen ihn daher, um ſich inzwiſchen Derer zu verſichern über die ſie noch 
nicht im Klaren ſind. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Manchen Menſchen ijt es ein Bedürfniß, —— um — Preis 
höher zu ſcheinen als die Anderen. Wes ift ihnen gleich, wenn fie nur auf irgend 
einer Bühne recht ſichtbar ſind; Theater, Königsthron oder Schaffot: ſie fühlen ſich 
überall wohl, wo ſie die Blicke auf ſich ziehen. 


Die Leute, die ſich in Allem nach der Oeffentlichen — — gleichen 
den Schauſpielern, die, um den Beifall eines geſchmackloſen Publikums zu erringen, 
ſchlecht ſpielen. Mancher könnte ſchon beſſer ſpielen, ſtünde er vor einem beſſeren 
Publikum. Der anſtändige Menſch ſpielt ſeine Rolle ſo — wie er kann, und denkt 
nicht an die Galerie. 


Saft alle Menſchen find Sklaven. Das beruht nik Dem ſelben Gunibe den 
Die Spartaner fiir die Unfreiheit der Perfer angaben. Sie behaupteten, Die Perfer 
finnten nicht Nein fagen. Diefes Wort ausſprechen lernen und allein leben fonnen: | 
eS giebt feine anderen Mittel, um Freiheit und Charafter gu bewabren. 


Die Geſellſchaft befteht aus gwei großen Klaſſen; die eine Hat — 
als Appetit, die andere mehr Appetit als Eſſen. 


SP SSE Set Ae at 


Ein Cingelner fann nie fo verächtlich fein mie eine Korporation und keine 
Korporation iſt fo verächtlich wie das Publikum. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Wenn Miniſter zufällig Geiſt haben, — ſie mitunter von der Beit, 
wo jie nicht mehr Mtinifter fein werden. Gewöhnlich läßt man fich bon ihnen 


*) Die Aphorismen ie Anekdoten von Chamfort (liber den man guten Euro⸗ 
päern nichts mehr gu ſagen braucht) erſcheinen in deutſcher Ueberſetzung bet R.Piper 
& Co. in München. Der Herausgeber, Herr Hermann Eſſwein, hat der Sammlung einen 
leſenswerthen Effay über Chamfort vorausgefchict. Nur einige Stichproben heute. va 
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alten a bent, J —— — was ſie ‘ne Wher es tft 
ate von — Sie — wie Kranke, die oft von ihrem Tod 
































— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Bet Dege⸗ etbtiemtiche Leben — doch die meiſten Hofleute! Da laſſen ſie 
ſch ärgern, ermüden, knechten und quälen: gang kläglichen Intereſſen gu Liebe! Um 
hy eben zu fonnen, lauern jie auf Den Tod ihrer Gegner, ihrer Neben— 
und Mit⸗Ehrgeizlinge, auf den Tod Derer ſogar, die ſie ihre Freunde 
te 1. Und wahrend jie all diejen Gefahrten von Hergen den Untergang wün— 
t ſchnurren ſie ſelbſt ein, verderben und ſterben und fragen ere ‘oy 


ice ee ee — — — 


Der Adel, jagen die Ubeligen, ift eine Zwiſchenſtufe zwiſchen König und 
ot 3a, Wie Der Jagdhund eine Zwiſchenſtufe gwifden dem Jager und dem Hafen. 


—* Laßt ein Miniſter ſeinen Herrn Dummheiten und Fehler machen, die der 
gemeinheit ſchädlich ſind, ſo befeſtigt er damit oft nur ſeine Stellung. Man 
‘fonnte ſagen, daß die Beiden dann durch ein Schuldgenoſſenſchaftverhältniß an 
eS jeien. 


ee — — — — — — — — — 


— Leute, bie ſich ſür einen Fürſten begeijtern, Der fie gerade einmal gut be- 
4 andelt Hat, fommen mir wie die Kinder bor, die am Tage nach einer eindrucks— 


- soten Prozeſſion Pfarrer und nach einer Parade Soldaten werden wollen. 


J iAP Pringenerzieher, Die behaupten, ihren Zöglingen eine gute Erziehung gu 
geben (nachdem fie ſich allen Formalitäten und erniedrigenden Etiquetten unter— 
vorfen haben, die man von ihnen verlangt), ſind Rechenmeiſter, die ſich einbilden, 
x große Arithmetiker aus ihren Schülern zu machen, nachdem ſie ihnen zugegeben 
a — daß dreimal Drei Acht iſt. 


Ein Südländer, der manchen guten Einfall hat, ſagte zu mir, an den per— 
ſonlichen Eigenſchaften des Königs und ſelbſt der Miniſter ſei ziemlich wenig ge— 
legen, wenn nur die Staatsmaſchine richtig konſtruirt ſei. „Es iſt wie mit den 
Hunden, die den Bratſpieß drehen. Bewegen ſie nur die Pfoten, ſo geht die Sache 
ſchon. Ob ſo ein Hund ſchön iſt oder häßlich, klug oder dumm: der Spieß dreht 
ſich und man fann ſtets auf ein halbwegs gutes Nachtmahl rechnen.” 


‘= Herrn R. einen begabten, geiſtvollen Menſchen, fragte ich einmal, warum 
er denn bei der Revolution von 1789 gar nicht hervorgetreten ſei. „Seit dreißig 
Jahren“, erwiderte er, „ſtudire ich die Menſchen und ich fand ſie einzeln und Jeden 
füür ſich fo nichtsnutzig, daß ich von ihnen da nichts zu hoffen wagte, wo ſie zu— 
— und in Maſſe auftreten.“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Iſt ein Sejan Miniſter, jo iſt eS gleichgiltig, ob ein Titus oder ein Tibe— 
“ia auf dem Thron jist. 


ee — 


Die folgende Anefdote ijt Thatſache. Die Tochter des Königs betradhtete 
— al die Hand ihrer Bonne, zählte die Finger und fragte ganz erſtaunt: „Wie? 
—9 ie haben auch fünf Finger, ganz wie ich?“ Und dann zählte ſie noch einmal. 


— — —— — — — — — —— — —— — — — — — — —— 
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Der Kinig von Preußen hatte —— bauen laſſen die ei x f iſchen —— 
Kirche das Licht wegnahmen. Man machte ihm Vorſtellungen. Er ſchickte die 
Bittſchrift mit der Randbemerfung guriid: Beati qui non viderunt et crediderunt, a a 

et — 


ne! —— 
oe! 


: i Briefe 9 1 ene 8 | 4 
x ch glaube, die wirklichen Künſtler arbeiten, wie die —— Sornheter / 3 


nut um Beifall und Zuſtimmung der paar Leute, mit denen fie ſich ineiner 
Art geiftiger Gemeinſchaft fühlen. Ich kann nur nach der Natur arbeiten; ich ver⸗ 
fuche gang blide und fimpel, Das gu geben, was ich mit meinen Nerven fühle und 
mit meinen Augen jehe: Das ift meine gange Aeſthetik. Talent habe ich noch nicht, 
bekomme es vielleicht aber mit der Kraft des Willens und der Geduld. Etwas 
Anderes habe ich mir noch in ben Kopf geſetzt: Szenen und Typen dieſes Jah⸗ 
hunderts zu malen, das ich ſehr merkwürdig und intereſſant finde; ſeine Frauen 
ſind ſo ſchön wie zu irgend einer Zeit und die Männer ſind ja immer gleich: die 
Perücke Ludwigs des Vierzehnten macht nicht die molièriſchen Komoedien. Auch haben 
die Luſt an brutalen Genüſſen, die Geldwuth und die gemeinen Intereſſen auf die 
Geſichter der meiſten unſerer Zeitgenoſſen eine höchſt eigenthümliche Maske gelegt, 
auf der man den „Inſtinkt der Perverſität“, von dem Poe ſpricht, in großen Buch⸗ 
ſtaben lieſt. Das Alles ſcheint mir ſo amuſant und charakteriſtiſch, daß die Künſtler 
ehrlich verſuchen ſollten, die Phyſiognomie ihrer Zeit feſtzuhalten. 45 

Wenn Sie einmal in Brügge gelebt haben, dieſem alten nordijchen Benedig, 
das nur noch ein herrliches Grabmal ift, wo dte gothijden Paläſte fraurig auf — 
die Wafferrojen im Hafen fchauen, in dem éinmal hundert Schiffe zugleich vor 
Anfer gehen founten und wo nun alte Weiber, häßliche gelbe Memlingsgeſichter, 
wie Klagefrauen ber grofen Vergangenheit an den verlafjenen Ouais fauern, dann 
werden Sie das tiefe Erftaunen begreifen, das mich erfaßte, als ich mich gum erjten 
Mal dem höchſt fonderbaren Produkt gegeniiber fand, das fich „die Bariferin~ 
nennt. Herr Prudhomme, der an einer Strafenecke auf die Hottentotenvenus im 
Nationalfoftiim ſtößt, wird weniger weg jein, als ich eS vor dieſem unglaublichen 
Compoſé von Seide, Nerven und Puder war. Und wie ich ſie liebe! 

Italien iſt ein Land, das man ſehen und an dem man fein Wohlgefallen — 
haben, in bem man ſich aber hüten ſoll, Inſpirationen zu ſuchen. Sind fie retrojpeftiver 
Art, ſo ſind ſie gefährlich; ſind ſie aus dem Italien von heute, ſo ſind ſie banal 
und haben nicht den Accent, Den London und Paris fo erſchreckend und günſtig 
flix Die pſychologiſche Runft haben, die einzig wahre moderne Runft. Die heutige 
italientjche Kunſt lLetftet nichts. Wlle Hangen an den Schößen Fortunys, eines 
Spaniers. Die Bauern auf Korſika: ja; aber Das ift nicht modern, Das tft aus 
-anderen Jahrhunderten. Stalien tft em Land, tn dem man fich des Klimas etfreuen — 
joll, der plaſtiſchen Schinheit ber Madchen und der vergangenen groken Künſte. 
. Was find die Maler doch fiir Vtecher! Ich habe immer einen Schreden 

per ifnen gehabt, die gujammen mit den Muſikern und Schauſpielern Die Diimmite 
Raffe der Welt bilden. Diefe Maler hauſen in der Bretagne und fehen mit ihren — 





Dine eT Re as a — Noe 


———— 


*) Ein paar Brieffragmente aus der Monographie FZolicien Kops”, die 
Herr Franz Blei (bet Bard, Marquardt & Co.) herausgiebt und die, nach dent eo 
Maler und Radirver, aud) den Denter Rops endlich — lehren wird. J 








seg amd trank — mit den Gstimos, die ihre ics 
en ſchwarz bemalen. Aber (bei unſerer Frau von Roskoff) ich ſah 
Meerfwiirdigeres als den Niederbretonen dex Küſte! Nach dem zehnten 
re klettert ex auf ſeinen Gaul, der ausfieht wie eine Kreugung aus einem 
cf en Budel und einer Eſelin, den Stechapfelbujd) als Peitſche unter der Achſel 
‘bie Legende pom Heiligen Yves grihlend: Dad ijt eine Silhouette, die man 
nd immer wieder anjehen mug, trifft man fie auf feinem Wege ... ; 
— Ich arbeite immer für ein paar Freunde und einige Künſtler. Seit ich die 
un gen hergezeigt habe, bekomme ich viel Beſuch und — höchſt komiſch und 
eichelhaft — die Maler geben mir Bildaufträge! Munkaczy, Zichy, Degas, De 
ville haben mir Avancen gemacht. Sch juche nur Eins: nicht an Das denfen, 
3 die Underen machen oder gemadt haben; Das jdhadet und bringt vom Cigenen 
. Man fragt mich, ob ich in Paſtell oder in Del arbeite; was mir daran liegt! 
oe arbeite, worin es mir paßt, und morgen in Oel, wenn es mich reizt und ich 
met Darin finde. Sch habe übrigens Delftudien gemacht, um das Modell nicht 
zu ermiiden. Du haſt villig Recht: Das ift ſchon beinahe Akademie; aber id) ſehe auj 
bi je Urt. Ich fann unter diefe Maſchinen „Ich habs geſehen“ —— geſehen 
ke 


































Si | einem Reftaurant der Champs Elysées”. Du weift, ich bin ganz verſeſſen auj 
s moderne Leben und glaube, dap, will man es malen, man es dort auffucher 
nub, wo eS fic) in ſtärkſter Intenſität geigt, m London oder in Paris. 
ee Schöne Madden in einer grofen Landſchaft, — ja: Das iſt etwas ſehr 
Sites Mein alter College Rubens wußte es, wenn er jeine Rudel grofer, ftart- 
- briiftiger Weiber unter Die Buchen ſtellte. Eine meiner Kümmerniſſe, Lieber, iſt 
die Polizei. An keinem Orte dieſes gelobten Frankreich darf man ſchöne nackte 
Beine vor einen Bach ſtellen und fie gu ihrem größten Lobe malen. Aber ich habe 
mirs in den Kopf geſetzt und habe auch, vom Haß geleitet, der mir gegen alles Geſetz 
und gegen alle Hämorrhoidarier eingeboren iſt, Winkel gefunden, wo die immer vor 
Schlangen ängſtlichen Feldgendarmen fic) nicht hintrauen: und da male ich im 
ſchonſten Licht unter den Weiden Galateen, die ben Honetten Virgil erröthen machten. 
| . Die Liebe der Frauen Halt, wie die Büchſe der Pandora, alle Schmergen 
5 Lebens aber jie wird eingehüllt in goldene Blatter und hat jo viel Farbe und 
+ Dui, daß man nie flagen Darf, die Büchſe gedffnet zu haben. Jedes Glück macht 
af ch begabilt: id) fterbe ein Bischen an diejen ſüßen und feinen Diiften, die der 
chlimmen Büchſe entſteigen, und trotzdem findet meine Hand, die das Alter ſchon 
 gitternd macht, nod) die Kraft, verbotene Schlüſſel gu drehen. Was iſt Leben, 
a a tub, Kunft! Ich gebe Alles fiir die benedeiten Stunden, die mein Kopf in Gommer- 
hten auf Brüſten lag, geformt unter dem Becher des Königs von Thule, nun 
wi ie dieſer dahin und verſchwunden . . 
ae, Ich habe cine Zeichnung mit der Deviſe deS Heiligen Hieronymus gemacht: 
Tota diilive in utero. Die Zeichnung ijt noch viel mehr jchlechter Kitſch als 
a meine Devije. Bouguereau wird mich noch gu ſeinem Univerjalerben machen. Gch 
fwende mid) gum Prix de Rome. Ich werde diabetiſch. 
ahd he: Der junge Dumas hat die wahre Formel für die ——— — 
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riren große Dinge und hindern uns, fie aatequidieen: ‘Die exfte £ ialitä erat 
ijt die Giite. Die Giite fann ſchöne Hiiften haben. Gott hat ſie ſelbſt fo actos: ie 
Dieje gefunden Aphorismen follten in goldenen Lettern bet allen Künſtlern glänzen. 
Ich habe einen Horror vor aller Popularität; und die Küſſe der großen Fama, 
Die ben Lippen der ,Ohnétes Gens” jo ſüß find, verurſachen mir nur fel. Meine 
Kunſt ijt nicht, exiftirt nicht. Ich fehe ba nichts als eine leichte Geiſtreichheit und 
dieje Art Kunft geht mix gegen den Strich. Ich liebe meine Objfuritiit. Ich ftelle 
nicht aus, um mich nicht einer ehrenden Erwähnung durch Herren aüszuſetzen, die 
oft nicht genug Ehre fiir ihre gang perſönlichen Angelegenheiten haben, und weil 
ich Keinem das Recht zugeſtehe, mich zu „ehren“; ſolche Anerkennung ſcheint mir 
die äußerſte Erniedrigung. Ich weiß nicht, ob ich Etwas mache, das mir gefällt; 
und der Beifall der Anderen iſt mir ſo gleichgiltig wie die Handſchuhe vom letzten 
Jahre .. . Ich Habe nur eine Oualitat: ein vom Publikum verachtetes Ideal; und 
manche meiner Blätter ſind nichts als der Verſuch, meinen Hintern auf das Ge— 
ſichtsniveau des Publikums zu bringen. „Und als man ihn fragte, weshalb er 
ſich um eine Kunſt mühe, die kaum Einer kenne, jagte er: J'en ai besoin de peu, 
j'en ai besoin d'un, j’en ai besoin de pas un.” Das iſt bon Montaigne. Und 
wenns zufällig paffirt, daß ich mir was einbilde, dann jehe ich mir die /Melandotie” 
oder ,, hitter, Tod und Seufel”, das Hundertguldenblatt oder den alten Hillendreughel 
an und fühle fofort, wie affenhaft und gering unjere Runft ijt. Wher tm Grunde: 
das Alles ift nicht das Lied der Lerche im frithen Morgen werth oder die weifen 
Blüthenſträuße, dte die verliebten Schneeballranten an mein Fenjterfims werfen. 


Sélicien. — 
ae 
Goethe auf dem Defuv. — 


re in Dex zweiten Aprilwoche die Gerichte fiber den Ausbruch der veſuviſchen Lava 
sf ſich zum Gebirg hauften und die Reportertmmer wieder, in längſt vorher fertigen 
Eagen, meldeten, in der Nachbarſchaft bes Vulkans jei alles blühende Leben erjtarrt, das 
Paradies zur Wüſte geworden (und jo weiter), griff ic) nach den Banden der Italieni— 
ſchen Reiſe. Und war bald fo gepact, daß ich mix fagte: Mach dem Marſch durch das 
Holzpapierdickicht ploglich, unter mittelwitchjiger Broja, die Weſensſpur des Genius 
au finden, muß Seden freuen. Der halbwegs Gebildete hats ja mehr al einmal gelejen; 
doch mancher vielletcht lange nicht. Laßt Cuch ein paar Abſchnitte wieder gefallen; im 
neuen Deutſchland thut diefe fraftige Schlichtheit fo wohl. Ich nehme mur die Gabe her- 
aus, die gu Dem vulkaniſchen Geländ irgend eine Vegiehung haben. Goethe fam (mit dem 
Taſſomanuſkript im Meifefack) aus Rom, hatte in Velletri, Fondi und Sant’ Agata ge- 
raftet, bie pontinijchen Siimpfeund die Felſenlage von Terracina gefehen undlangte am 
flinfundswanzigiten Februar 1787 ,mit guten Sorbedeutungen” in Neapel an. 

Der Vejud blieb uns immer zur linfen Seite, gewaltfam dampfend, und ich war 
till fiir mich evfreut, daß ich dieſen merkwürdigen Gegenftand endlich anch mit Augen 
jah. Der Neapolitaner glaubt, im Beſitz des Paradiefes gu fein, und hat von den nbrd= 
lichen Ländern einen ſehr traurigen Segriff. Sempre neve, casa di legno, gran igno- 
ranza, ma danari assai. Solch ein Bild machen fie fich von unſerem Buftande! BurEre 
bauung ſämmtlicher deutſchen Völkerſchaften heißt dieje Charakteriſtik tiberjemt: Jmmer 
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— ——— ener, der = hier einen agate Gindrud erhatten hatte. 
Se. undw ie man jagt,daf Einer, dem ein Geſpenſt erſchienen, nicht wieder froh wird, ſo konnte 


n bon ihm regen, oe er nie ganz unglücklich werden fonnte, weil er ips 


hen will, bab ifre Dichter bon der Glict eligteit Der hieſigen Cage in Bee Hy- 
rbeln jingen, iſt ihnen nicht zu verdenfen, und wenn auch) noch ein paar Veſuve in der 
ihe ſtünden. Gegen die Hiefige freie Lage fommt Cinem die Hauptitadt der Welt im 
Tibergrund wie ein altes, tibel placirtes Kloſter vor. | 
Bf Den zweiten März beftieg ich den Veiuv, obgleich bei triibem Wetter und ume 
wölktem Gipjel. Fahrend gelangt id) nach Refina, ſodann auf einem Ntaulthter den 
Py... zwiſchen Weingarten hinauf; nun zu Fuß über die Lava vom Jahr Einundſieben— 
zig, die ſchon feines, aber feſtes Moos auf ſich erzeugt hatte; dann an der Seite der Lava 
her Ferner den Aſchenberg hinauf, welches eine ſaure Arbeit ijt. Endlich erreichten wir 
* alten, nun ausgefüllten Krater, fanden die alten Laven von zwei Monaten, vierzehn 
Tagen/ja- eine ſchwache von fünf Tagen ſchon erkaltet. Wir ſtiegen über fie an einemerſt 
aufgeworfenen vulkaniſchen Hügel hinauf; er dampfte aus allen Enden. Der Rauch zog 
von uns weg und ich wollte nach dem Krater gehen. Wir waren ungefähr fünfzig Schritte 
in den Dampf hinein, als er ſo ſtark wurde, daß ich kaum meine Schuhe ſehen konnte. 
| Das Schnupftuch vorgehalten: half nichts; der Führer war mir auch verſchwunden, die 
F f rite auf den ausgeworfenen Lavabröckchen unſicher: ich fand für gut, umzukehren und 
mir den gewünſchten Anblick auf einen heiteren Tag und verminderten Rauch zu ſparen. 
J —— war der Berg gang ſtill: weder Flammen noch Brauſen noch Steinwurf, wie 
er doch die ganze Zeit her trieb. Ich habe ihn nun rekognoſzirt, um ihn förmlich, ſobald 
A Br bas Wetter gut werden will, zu belagern. Die Laven, die ich fand, waren mir meift be- 
& kannte Gegenſtände. Ein Phänomen hab' ich aber entdeckt, das mir ſehr merkwürdig 
ſchien und das ich näher unterſuchen, nach welchen ich mich bei Kennern und Sammlern 
erkundigen will. Es ijt eine tropfſteinförmige Bekleidung einer vulkaniſchen Eſſe, die ehe— 
* mals zugewölbt war, jest aber aufgeſchlagen iſt und aus dem alten, nun ausgefüllten 
“Strater herausragt. Diejes fejte, graulidje tropfiteinformige Geſtein jcheint mir durch 
5 s Sublimation der allerfeinjten vulfanijchen Ausdiinjtungen ohne Mitwirkung von Feuch- 
tigkeit und ohne Schmelzung gebildet worden zu ſein; es giebt zu weiteren Gedanken 
Gelegenheit. 
* a Obgleich ungern, bod aug treuer Gejelligfeit begleitete Tiſchbein mich heute (am 
et ſechsten Marz) auf den Veſuv. Wir fuhren auf zwei Kaleſchen, weil wir uns als Selbjt- 
ſuhrer durch das Gewühl der Stadt nicht durchzuwinden getrauten. Der Weg durch die 
————— und Gärten ſollte ſchon auf etwas Plutoniſches hindeuten. Denn da 
a) lange nicht geregnet, waren von dicfem, aſchgrauem Staub die von Natur immergriinen 
i: Blatter überdeckt, alle Daher, Gurtgejimje, und was nur irgend eine Fläche bot, gleich- 
a - falls fibergraut, jo Daf nur der herrliche blaue Himmel und die hereinſcheinende machtige 
F Sonne ein Zeugniß gab, daß man unter den Lebendigen wandle. Am Fuß des ſteilen 
Po par Bee empfingen ung zwei Fuhrer, ein älterer und ein jüngerer. Beides ſehr tüchtige 
F —— — 
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Leute. Der erſte ſchleppte mich, der zweite ij chbein den Berg hinauf 


ſage ich: denn ein ſolcher Führer umgürtet ſich mit einem ledernen Riemen, in in ition: 
Der Reijende greift und, hinaufwärtsgezogen, ſich an einem Stabe, hae eigenen x 


Füßen, defto leichter emporhilft. 
So erlangten wir die Flache, über welcher fich Der Kegelberg gegen sore 


den die Trümmer der Somma. Cin Blic weſtwärts über die Gegend nahm, wie ein heil⸗ * 


ſames Bad, alle Schmerzen der Anſtrengung und alle Müdigkeit hinweg und wir um— 
kreiſten uunmehr den immer qualmenden, Stein und Aſche auswerfenden Kegelberg.So 


lange der Raum geſtattete, in gehöriger Entfernung gu bleiben, war eS ein großes, geiſt⸗ : 
erhebendes Sdhaufpiel. Erſt ein gewaltjamer Donner, der aus dem tiefften Schlund here 


vortinte, ſodann Steine, größere und fleinere, gu Tauſenden in die Luft geſchleudert, 
von Aſchenwolken eingehiillt. Der größte Theil fiel in den Schlund zurück. Die anderen, 


nach der Seite zu getriebenen Brocken, auf die Außenſeite des Kegels niederfallend, mach⸗ 
ten ein wunderbares Geräuſch: erſt plumpten die ſchwereren und hupften mit dumpfem 


Getön an die Kegelſeite hinab, die geringeren klapperten hinterdrein und zuletzt riejelte 
die Aſche nieder. Dieſes Alles geſchah in regelmäßigen Pauſen, die wir durch ein ruhiges 
Zählen ſehr wohl abmeſſen fonnten. Zwiſchen der Somma und dem Kegelberg ward aber 
der Raum eng genug; ſchon fielen mehrere Steine um uns her und machten den Umgang 
unerfreulich. Tiſchbein fühlte ſich nunmehr auf dem Berge noch verdrießlicher, da dieſes 
Ungethüm, nicht zufrieden, häßlich gu fein, nun auch noch gefährlich werden wollte. 


Wie aber durchaus eine gegenwärtige Gefahr etwas Reizendes Hat und den Wie 


derſpruchsgeiſt im Menſchen aujfordert, thr gu trogen, jo bedachte ich, daß eS möglich 





fein miiffe, in Der Brwifdengeit von zwei Eruptionen, den Kegelberg Hinauf, an den a. 


Schlund gu gelangen und in diefem Zwiſchenraum den Rückweg gu gewinnen. Ich vath- 


ſchlagte hierüber mit den Führern, unter einem itberhangenden Feljen Der Somma, wo 


wir, in Sicherheit gelagert, uns an den mitgebrachten Vorräthen erquicten. Der jüngere 
getraute fich, das Wageſtück mit mtr gu beftehen: unſere Hutköpfe fittterten wir mit leine- 


nen und feidenen Tüchern, wir ftellten uns bereit, die Stabe in der Hand, ich ſeinen Gürtel 


faffend. Noch flapperten die Fleinen Steine um uns herum, noch riefelte die Aſche, als 


Der riiftige Jüngling mich ſch on über das gliihende Geröll hinaufrig. Hier ftanden wir 


an dem ungeheuren Rachen, deſſen Mauch eine leiſe Luft bon uns ablentte, aber gugleich 


das Innere des Schlundes verhiillte, der ringsum aus taujend Rigen Dampfte. Durch / | 


einen Zwiſchenraum des Qualmes entdecite man Hie und da geboritene Felſenwände. 


Der Anblid war wederunterridtend noc) erfreulich; aber eben deswegen, weil man nichts 


ſah, verweilte man, um Etwas herauszuſehen. Das ruhige Zählen war verſäumt; wir 


ſtanden auf einem ſcharfen Rand vor dem ungeheuren Abgrund. Auf einmal erſcholl der 


Donner, die furchtbare Ladung flog an uns vorbei: wir duckten uns unwillkürlich, als 
wenn uns Das vor den niederſtürzenden Maſſen gerettet hätte; die kleineren Steine 
klapperten ſchon und wir, ohne zu bedenken, daß wir abermals eine Pauſe vor uns hatten, 


froh, die Gefahr überſtanden zu haben, kamen mit der noch rieſelnden Aſche am Fuß 


des Kegels an, Hüte und Schultern genugſam eingeäſchert. 


Von Tiſchbein aufs Freundlichſte empfangen, geſcholten und erquickt, konnte ich 


nun den älteren und neueren Laven eine beſondere Aufmerkſamkeit widmen.Der betagte 


Führer wußte genau die Jahrgänge au bezeichnen. Aeltere waren ſ chon mit Aſche bedeckt gs 
und ausgeglichen, neuere, bejonders die langſam geflofjenen, boten einen feltjamen WUn- 
blick; Denn indem fie, fort{chleichend, die auf ihrer Oberfldche erftarrten Mafjen eine Beit 
lang mit fich hinjchleppen, jo muß es doch begegnen, daß dieſe von Zeit gu Beit ftoden,aber, 
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die * geſchmolzenen wüſten Weſen fanden ſich auch große Blöcke, welche, ange- 
if dem n friſchen Bruch einer UrgebirgSart völlig ähnlich fehen. Die Führer be- 
teten, eS jeien alte Laven des tiefften Grundes, welche der Berg manch mal auswerfe. 
‘Das rade tritt ein und wir werden Regentage haben. Noch ijt der Gipfel des 


el — Heiter — ſeit se — war. Dieſe letzten Nächte ſah man — 


ihr — und Geftalt — die Natur iſt * das einzige Buch, das auf 
en Blättern großen Gehalt bietet. 

* Pompeji ſetzt Jedermann wegen ſeiner Enge und Kleinheit in — 
1ale Straßen, obgleich grade und an der Seite mit Schrittplatten verſehen, kleine 
2 - ohne Fenjter, aus Den Höfen und offenen Galerien die Zimmer nur durch die ThHii- 
Aeuchtet. Selbft öffentliche Werke, die Bank am Thor, der Tempel, jodann aucheine 
fa in der Nahe, mehr Modell und Puppenſchrank al3 Gebäude. Diefe Zimmer, Ginge 
ind Galerien aber aufs Heiterjte gemalt, die Wandflächen einförmig, in der Mitte ein 
“a sführliches Gemälde, jetzt meiſt ausgebrochen, an Kanten und Ecken leichte und ge— 
ſe ſchm mackvolle Arabesken, aus welchen ſich auch wohl niedliche Kinder⸗ und Nymphenge— 
fi talten entwickeln, wenn an einer anderen Stelle aus mächtigen Blumengewinden wilde 
nd zahme Thiere hervordringen. Und jo deutet der jebige gang wüſte Zuſtand einer erft 
bea Stein und Aſchenregen bedeckten, dann aber durch die Aufgrabenden gepliinderten 
Stadt auf eine Kunſt⸗ und Bilderluſt eines ganzen Volkes, von der jetzo dex eifrigſte Lieb⸗ 
igs aber weder Begriff nod) Gefühl noc Bedürfniß Hat. Bedenkt man die Entfernung die⸗ 
Bf 3 Ortes bom Veſub, fo fann die bedeciende vulkaniſche Maffe weder durch ein Schleu- 
2 ern nod) durch einen Windſtoß hierher getrieben ſein; man muß ſich vielmehr vorſtellen, 
ap Dieje Steine und Aſche eine Zeit lang wolfenartig in der Luft geſchwebt, bis fie end- 
uick über dieſen unglücklichen Ort niedergegangen. Es iſt viel Unheil in der Welt geſche⸗ 
hen n, aber wenig, das den Nachkommen ſo viel Freude gemacht hätte. 

Den wunderlichen halb unangenehmen Eindruck dieſer mumifizirten Stadt wuſchen 
wir wieder aus den Gemüthern, als wir, in der Laube, zunächſt des Meeres, in einem 
geringen Gaſthof ſitzend, ein frugales Mahl verzehrten und uns an der Himmelsbläue, 
an des Meeres Glanz und Licht ergötzten .. Wir erbaten uns die Erlaubniß, in eins 
i ineingutreten, und fanden es ſehr reinlich —— Nett geflochtene Rohrſtühle, eine 
ae bommode, gang vergoldet, mit bunten Blumen ftaffirt und lackirt, jo daß nach fo vielen 
: Sa yahrhunderten, nach unzahligen Verdnderungen dieſe Gegend ihren Bewohnern ähnliche 
bensart und Sitte, Neigungen und Liebhabereien einflößt. 
Die veſuvianiſchen Produtte hab’ id) auch nun gut ſtudirt; es wird doch Alles an- 
re. wenn man eS in Verbindung fieht. Cigentlich follt’ id) den Reft meines Lebens auj 
obachtung wenden; ic) würde Manches aujfinden, was die menſchlichen Kenntniſſe 
vermehren dürfte .. . Neapel ijt ein Paradies; Jedermann lebt in einer Art von trunke— 
“3 ne e —— Mir geht es eben ſo: ich erkenne mich kaum, ich ſcheine mir ein 
Gg ig anderer Menſch Geftern dacht' ich: Entweder Du warſt jonft toll oder Du bift es 
i. je Bais Wenn ich Worte ſchreiben will, jo ftehen mir immer Bilder vor Augen, des frucht- 
ba— ren Landes, des freien Meeres, der dujtigen Inſeln, des rauchenden Berges; und mir 


wy 


— das Alles — — Ich et: viel geſehen und noch ie gedacht, 


‘254 


= 


108° 


wiffen aa Menſchen gar nichts von einander, fie merfen faum, ter jie — SA fin — 
und her laufen; ſie rennen den ganzen Tag in einem Paradies hin und wider, ohne ſich 
biel umzuſehen, und wenn der benachbarte Höllenſchlund zu toben anfängt, hilft man ſich 


mit dem Blute des Heiligen Januarius, wie ſich die übrige Welt gegen sani und’ Teufel 
auch wohl mit Blut hilft oder helfen möchte. 


DieKunde einer ſoeben ausbrechendenLava, die, fürLKeapel ——— nach Otta⸗ 


jano hinunterfließt, reizte mich, zum dritten Mal den Veſuv zu beſuchen. Man habe auch 


tauſendmal bon einem Gegenſtand gehört: das Eigenthümliche ſpricht nur zu uns aus 
dem unmittelbaren Anſchauen. Die Lava war ſchmal vielleicht nicht breiter als zehnFuß; 


allein die Art, wie ſie eine ſanfte, ziemlich ebeneFläche hinabfloß, war auffallend genug: 


denn indem ſie während des Fortfließens an den Seiten und an der Oberfläche verkühlt, 


jo bildet ſich einKCanal, der ſich immer erhöht, weil das geſchmolzene Material auch unter⸗ 
halb des Feuerſtromes erſtarrt, welcher die auf der Oberfläche ſchwimmenden Schlacken 
rechts und links gleichförmig hinunterwirft, wodurch ſich denn nach und nach ein Damm 
erhöht, auf welchem der Gluthſtrom ruhig fortfließt wie ein Mühlbach. Wir gingen ne- 
ben dem anſehnlich erhöhten Damm her; die Schlacken rollten regelmäßig an den Seiten 


herunter bis gu unſerenFüßen. Durch einigeLücken des Kanals konnten wir denGluthſtrom 


unten ſehen und, wie er weiter hinabfloß, von oben beobachten. Durch die hellſte Sonne 
erſchien die Gluth verdüſtertznur ein mäßiger Rauch ſtieg in die reineLuft Ich hatte Verlan⸗ 
gen, mich Dem Punkt gu nähern wo ſie aus dem Berge bricht; dort ſollte fie, wie mein Füh— 
rer verficherte, jogleid) Gewölb und Dach über jich her bilden, auf weldjem er öfters geftan- 


den Habe. Auch Diefes zu ſehen und zu erfahren, ftiegen wir dew Berg wieder hinauf, um je⸗ 


nemPunkt von hinten her beizukommen. Glitclicher Werle fanden wir dieStelle durch einen 
lebhaftenWindzug entblopt, fretlich nicht gang, denn rvingSum qualmte der Dampf aus tau- 
ſendRitzen: und nunftanden wir wirklich auf der breiartig gewundenen erftarrten Decfe, die 
fich aber jo weit vorwärts erftrecite, Daf wir die Lava nicht fonnten herausquellenjehen. Wir 
verfuchten noch ein paar Schritte, aber Der Boden ward immer glühender; Sonne ver— 
finfternd und erſtickend wirbelte ein unüberwindlicher Qualm. Der vorausgeqangene 
Führer kehrte bald um, ergriff mich und wir entwanden uns dieſemHöllenbrudel. Nach— 


dent wir Die Augen an der WAusficht, Gaumen und Bruft aber am Wein gelabt, gingen 


wir umber, noch andere Bufalligfeiten dieje$ mitten im Paradies aufgethürmten Hollen- 





gipfels gubeobadhten. Cinige Schlünde, die als vulkaniſche Eſſen feinen Rauch, aber eine 


glühende Luft fortwahrend gewaltjam ausſtoßen, betradhtete ich wieder mit Aufmerk⸗ 
jamfeit. Sch fah jie Durchaus mit einem tropffteinartigen Material tapegirt, welches 
zitzen- und zapfenartig die Echliinde bis oben befleidete. Bei der Ungleichheit der Eſſen 
fanden ſich mehrere dieſer Dunſtprodukte ziemlich zur Hand, ſo daß wir ſie mit unſeren 
Stäben und einigen hakenartigen Vorrichtungen gar wohl gewinnen konnten. Bei dem 


Lavahändler hatte ich ſchon dergleichen Eremplare unter der Rubrik der wirklichen Laven 


gefunden und ich freute mich, entdeckt zu haben, daß es vulkaniſcher Ruß ſei, abgeſetzt ausden 
heißen Schwaden die darin enthaltenen verflüchtigten mineraliſchen Theile offenbarend. 

Der herrlichſte Sonnenuntergang, ein himmliſcher Abend erquickten mtd) auf met= 
nev Rückkehr; doch konnte ich empfinden, wie ſinnverwirrend ein ungeheurer Gegenſat 
ſich erweiſe. Das Schreckliche zum Schönen, das Schöne gum Schrecklichen: Beides hebt 
einander auf und bringt eine gleichgiltige Empfindung hervor. Gewiß were der Neapo⸗ 
litaner ein anderer Menſch, wenn er fich nicht zwiſchen Gott undSataneingeflemmet fühlte. 
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i cktehr — Der Lohnbediente — mir Bei 
gejer! eee f erzählte zugleich, meine Abreiſe bedauernd, daß eine ſtarke 
a, aug t Der em Veſuv hervorgebrochen, ihren Weg nach dem Meer zu nehmen; an den 

n Ub ingen des Berges ſei ſie beinahe ſchon herab und könne wohl in einigen 
n das 8 Ujer erreichen. Unter mancherlei Beſchäftigungen, Zahlungen und Ein— 
fam m dic Nacht heran; id aber eilte ſchnell nad) Dem Molo. Hier jah ich nun alle 
er unt Lichter und ihre Widerſcheine, nur bei bewegtem Meer noc) ſchwankender, 
nond in ſeiner ganzen Herrlichkeit neben dem Sprühfeuer des Vulkans; und nun 
— fehlte, auf ihrem glühenden, ernſten Wege ... Ich blieb auf dem 
bis mit, ungeachtet des Zu⸗ und Abſtroömens der — Deutens, 


ib ug * — ſein — die Mugen sufallet twollten . 
‘ 35 (Um nãchſten Tag.) Sehnſuchtvoll blicte ich nad) — Dampf, der, den Berg 
herab langſam nach dem Meer ziehend, den Weg bezeichnete, welchen die Lava ſtündlich 
nahm... Die Herzogin von Giovane ſtieß einen Fenſterladen auf und ich erblickte, was 
ti tt if feinem Leben mur einmal fieht. That jf jte eS abjichtlich, mich zu überraſchen, jo er— 
wichte jie ihren Zweck vollfommen. Wir jtanden an einem Fenſter des oberen Geſchoſſes, 
ex Veſuv Getade bor uns; die Herabjliepende Lava, deren Flamme bei längſt nieder= 
os ec gangener Sonne ſchon — glühte und ihren begleitenden Rauch ſchon zu vergol- 
Der en anfing; der Berg gewaltſam tobend, über ihm eine ungeheure feſtſtehende Dampf— 
on volte, ifre verſchiedenen Maſſen bei jedem Auswurf bligartig qejondert nnd forperhaft 
erlenchtet; von Da Herab bis gegen Das reer cin Streifen von Gluthen nnd glühenden 
oe librigens Meer und Erde, Fels und Wachsthum deutlich in der Abenddämme— 
tung, klar, jriedlich, in einer zauberhaften Ruhe. Dies Alles mit einem Blick gu über— 
fehen und den finter dem Bergriicfen Hervortretenden Vollmond als die Erfüllung 
Fan: es wunderbarſten Bildes zu ſchauen, mußte wohl Erſtaunen erregen. Je mehr 
die Nacht wuchs, deſto mehr ſchien die Gegend an Klarheit zu gewinnen: der Mond 
iB feuchtete Wie eine zweite Sonne; die Säulen des Rauches, defjen Streifen und Maffen 
durchleuchtet, bis ins Einzelne deutlich, ja, man glaubte, mit halbweg bewaffnetem Auge 
a glühend auSgeworjenen Felsflumpen auf der Nacht des Kegelberges gu unterſchei— 
. Meine Wirthin (fo will ich fie nennen, weil mix nicht leicht cin köſtlicheres Abend— 
hl gubereitet tar) ließ die Kerzen an die Gegenjeite des Bimmers ftellen; und die 
a one rex pom Mond beleuchtet, als Vordergrund diejes unglaublichen Brides, ſchien 
om lit immer ſchöner 3u werden, ja, ihre Lieblichfeit vermehrte fich befonders dadurch, daß 
: ich in dieſem ſüdlichen Paradies eine ſehr angenehme deutſche Mundart vernahm. Ich 
a vergaß, wie jpat es war, fo daß jie mich zulest aufmerkſam machte: fie müſſe mid), wie— 
ti vohl ungern, entlajjen: die Stunde nahe ſchon, wo ihre Galerien kloſtermäßig ver- 
* Es f fojjen würden. Und jo ſchied ich gaudernd von ber Nahe und von dex Ferne, mein Ge— 
icf ſegnend, bas mid) flix Die widerwillige Artigkeit des Tages noch ſchön am Abend 
i ofnt hatte. Unter den f freien Himmel gelangt, jagte ich mir vor, daß ich in Der Nähe 
* di jer groperen Lavas doch nur die Wiederholung jener fleineren wiirde gejehen haben 
und nd daß mix ein ſolcher Ueberblicf, ein ſolcher Abſchied aus Neapel nicht ander$ als auf 
aie hatte werden können. 


3 ie auf manchem Gebiet, verbürgt sah — — — — 
der äußere nicht Den inneren Erfolg. Dieſe Anleihen werden immer über⸗ 
zeichnet, bringen aber wenig Glück und beſcheren ſelbſt den Leitern der Finanz⸗ 





geſchäfte ſelten reine Freude. Diesmal wurden 560 Millionen Mark Reichsanleihe y 


und Konſols gu 34, Prozent verlangt. Davon find nur’ 260 Millionen für das Reich 


beſtimmt, alſo weniger als fiir Preußen; und das Reich braucht doch mehr. Fürchtete , 
man, die Ruffenanleihe foune friiher Herausfommen und der Geldmartt dann nicht a. 
mehr die wünſchenswerthe Aufnahmefähigkeit zeigen? Faſt fieht es aus, als habe 


man die Trangattion haſtig betrieben, um vor dem Ruffenfonjortium, dem Deutſch⸗ 
land auf amtlichen Wunſch fern bleibt, fertig gu jein. Cin paar Tage borher war 
ja ſchon eine chilenifche Unleihe herausgefommen, die einen fehr guten Exfolg hatte, 


trotzdem (oder: weil?) wieder ein berechtigter Anſprüchen geniigender Proſpekt zu — 


vermiſſen war. Allzu große Eile wirkt bet ſolchen Geſchäften nicht günſtig. Auch 
die Bedingungen der deutſchen Anleihe konnten Bedenken erregen. Als genau vor 
einem Jahr nach fünfzehnjähriger Unterbrechung gum erſten Mal wieder eine 31/,- 
progentige Reichsanleihe emittirt wurde, war der Begebungprets 100,50 und der 


Kurs ‘fiir die Zeichnung 101,10. Diesmal mufte das Papier um 1 Prozent bil⸗ 


liger gegeben werden. Daraus könnte der Ausländer ſchließen, der Kredit des Deutſchen 
Reiches habe ſich in dieſem Jahr verſchlechtert; daß unſere Finanzlage gut fet, glaubt 
Heute chon fein Fremder mehr, der die Parlament3reden und die Artikel über die 


Reichsfinangreform gelejen hat. Mun Hat fich in den letzten gwangig Jahren die 


Schuldenlaſt des Deutſchen Reiches gwar betrachtlich erhöht; fie tft aber noch immer 8 


nicht bedrohlich hod. Seit dem Jahr 1887 ift fie vom 486,20 auf 3563,50 Mil- 
fionen geftiegen. Die Steigerung ift nicht gering; aber die Zinszahlung exforderte 
in dieſem Jahr nur 126,54 Millionen und die Gejammtausgaben des Reiches waren 
auf 2406,27 Millionen veranjdhlagt. Dieſes Verhältniß ijt alſo durchaus erträg— 


lich. Dah es trotzdem auf dem deutſchen Rentenmarkt ſchlecht ausſieht und die 
Finanzverwaltung, um ihre Anleihe ſicher unterzubringen, den Kurs erniedrigen 


und den Zinsfuß erhöhen mußte, ijt eine Thatſache, die Beachtung verdient. 
Als Miquel den erſten Verſuch mit einer dreiprozentigen Anleihe machte, wurde 


ihm in der Brel e porgennen er habe die wirthſchaftlichen page ls — 


*) Mit dem Crfolg Der neuen deutſchen Anleihe läßt fich diesmal nicht — faut ) Ee 


prunfen. 560 Millionen wurden verlangt, 850 Millionen gegeichnet. Wenn man bedentt, 


Dap es namentlics in Den der Börſe nahen Kreijen Leute giebt, Die mindeftens 100000 a 
Mark zetchnen, wenn fie 10000 haben wollen, darf man dieſes Ergebniß nicht qlangend 


nennen. Einen Tag borher war die Subjtription auf die 40prozentige chileniſche Gold⸗ 


anleife fofort nach der Erdffnung wegen Ueberzeichnung gefchlofjen worden. Und am 
Ende erleben wir Aehnliches mit der neuen Rujfenantethe, die (24, Millionen Francs) 
zu 88 herausfommen fol. All diefe Ziffern beweiſen freilich nichts Rechtes. Wir fonnten 


zufrieden fein, wenn wir die Gewifheit hiatten, daß die deutſche Anleihe ficher unterge- > 


bracht ift. Das ift aber mindeftens zweifelhaft. Der Kurs der alten Anleihen war bald 
nach der neuen Emiſſion ſchon wieder um 1, Progent gejunten. Und das Geld bleibt 
knapp. Smmerhin fonnen wir dem Ausland fagen, daß auch unſere Anleihe überzeichnet ift. 
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@ — Das 3 Reid ſei noch nicht reif ii fo niedrig versinite Anleihen, 


weil es erſt im Anfang ſeiner induſtriellen Entwickelung ſtehe; die Induſtrie brauche 


E nod fo viel Kapital, daß jie Den Staatsrenten auf Jahre hinaus eine gefährliche Kon— 


kurrenz machen werde. Die ſeit 1890 in Deutſchland ausgegebenen Aktien und Obli— 
gationen induſtrieller Unternehmungen haben ja wirklich ſehr große Summen aufge— 
zehrt, dieſonſt vielleicht in deutſcher Staatsrente angelegt worden wären. Dieſe Ent— 


wicelung hat aud) den Zinsanſpruch geſteigert; dreiprozentige Papiere konnten den 


Napitaliſten nicht reizen, dem die Induſtrie ſein Geld mit 5 und 6 Prozent verzinſt. 


s Die geringere Sicherheit nahmen die Meiſten unbefiimmert hin, weil fie lieber gut 
eſſen als völlig ungeftirt ſchlafen wollten (und ſchließlich auch als Induſtrieaktio— 
‘Rare recht gute Nächte hatte). Das Experiment mit den dreiprozentigen Anleihen 


mißglückte; der Kurs janf jo tief unter den Ausgabepreis von 87, dak die An— 


leihe des Jahres 1892 zu 83,60 begeben werden mußte. Wer damals dreipro- 
zentige Reichsanleihe gefauft und bis Heute behalten hat, fann, da fie jest auf 89 

ſteht, einen gang hübſchen Kursgewinn verzeichnen; noc) befferen Ciner, der Ende 
1895 ober 1896 verfaujt hat, als der Kurs über 99, alfo auf das heutige Niveau 


der dreiprozentigen franzöſiſchen Rente, geſtiegen war. Die Möglichkeit, an deutſcher 


Reichsanleihe Geld zu verdienen, war alſo gegeben und ſprach für Miquels Ver— 
ſuch einer Zinsherabſetzung. Wichtiger war für den Staatsmann aber wohl ein 


anderer Grund: da die Anleihebedingungen in gewiſſem Ginn als ein Werthmeſſer 


gelten, darf Deutſchland mit jeiner ZinSfeftjebung nicht hinter England und Frant- 
reich guriidbleiben. Frankreichs dreiprozentige Rentenpaptere ſtehen auf 99, Die 


_ 24, progentigen englijchen Konſols zwiſchen 90 und 91; und Deutjchland follte nicht 
wagen dürfen, dreiprozentige Schuldverjchreibungen ausgugeben? Heute ift es durch 


Die Ungunjt der Verhaltnifje auf die jelbe Rangftufe wie Stalien und Oefterreich- 
Ungarn gebracht worden, die fiir einen Theil ihrer Unleihen jdyon den 31/,prozen- 
tigen Typus gewahlt haben und mit den Konvertirungen fortfahren werden. Wäh— 
tend dieje Lander ihre höher verginslichen Anleihen in folche mit geringerem Zins— 
fuß umwandeln, ift bei uns, allen Ernfte3, der Vorſchlag gemacht worden, die 
niedrig verzinslichen Bapiere wieder ,hinaufgutonvertiren”. Dann ginge die Reije 
guriid. Spat genug jind unfere vierprogzentigen Reichsanleihen in 31, progzentige um- 
gewandelt worden (im Jahr 1897, nachdem ſchon 1886 eine 34, progentige Retchs- 
anleihe auSgegeben worden tar); und Die Ddreiprogentige ReichSanleihe ijt, trotz 


. ihren wechjelnden Schicfjalen, ein Standardpapier geworden, das auch im Ausland 





{in Qondon, Amſterdam und Brüſſel) notirt wird. Dem Anſehen Deutjchlands würde 


‘aljo gweijelloS gejchadet, wenn man fiir Die Dauer au 31/,prozentigqen Anleihen 


fiberginge oder die dreiprogentigen gar in höher zu verginjeude ummanbdelte. 
Die Reichsanleihe ijt nicht popular. Warum? Crftens, weil es Anleihen des 
Deutichen Reiches eigentlich gar nicht geben ſollte. Das flingt paradox, läßt fich aber 


begründen. Das Reich hat nur ein geringes fundirtes Vermögen und in den fiinf- 


undzwanzig BundeSftaaten, pon denen jeder Anleihen emittirt, auf dem Markt Kon— 
furrenten. Die Aktiva des Reiches beftehen, abgejehen von den Reichseiſenbahnen, 
Deren Einnahmen noc nicht den fünften Theil des fiir Anleihezinſen erforderlichen 
Betrages decfen, und der Reichspoſt, zum größten Theil aus dem Ertrag der in- 


direlten Steuern; Preufen dagegen Hat in feinen Cijenbahnen ein Vermigensob- 
__~ jeft, deſſen Extrag mehr als doppelt jo groß ijt wie das Erfordernif flix die Ber- 
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zinſung der Staatsſchuld. Auch in den —— Bundes ſtaaten itberfteigen bie —— } 


bahneinnahmen die fiir den Zinſendienſt der Anleihen erforderlidjen Gummen 
oder fommen thnen wenigſtens fehr nah, wie in Bayern und Wiirttemberg. Die 
bundeSftaatlichen Anleihen find aljo beffer fundirt als die Des Reiches; die Bundes- 


ftaaten miiffen aber auch fiir Die ReichSanletheginjen auffommen: fie haben, nad . 


ber Verfaffung, die Reichsausgaben gu decfen, die über die Einnahmen hinaus- 
gehen. €in Schuldner, der, wie das Reich, eine Anzahl potenter Biirgen hat, wird 
jtetS Rredit finden; aber er darf fich nicht tundern, wenn er die Frage Hirt, was 
werden jolle, wenn Jahr vor Jahr neue Anleihen Herausfommen. Die Anleihen 
des Reiches find ewige Menten; wann oder wie die Schulden getilgt werden jollen, 
ift nicht gejeblich beftimmt. Zwar giebt eS fiir die Verwendung überſchüſſiger 
Reichseinnahmen zur Schuldentilgung Vorjchriften, nach denen aus dem Ertrag 
der Bolle und der Tabakftener ſeit zehn Jahren denn auch Beträge bis gu 50 
Millionen jahrlich zur Verminderung der Reichsjchuld benutzt worden find; da— 
bet handelt es fitch aber nicht um die Amortiſirung vorhandener Rententitres, 
jondern um eine Herabjebung des Anleiheſolls: das Reich hat jeine Kreditanſprüche 
um den Betrag verfiirgt, der ihm aus den ermahnten Cinnahmequellen zu diefem 
Zweck zufloß. Das bedeutet höchſtens alfo eine indirefte Verminderung der Reichs— 
ſchulden; die Ausfichten fiir alte und neue Anleihepapiere find dadurch nod nicht 
verbefjert. Das Reich muß feine Cinnahmen vergrégern, um den twachjenden 
Zinſenbedarf declen gu können, der allerdings, wie ſchon gezeigt wurde, einſtweilen 
nur ungefahr den zwanzigſten Theil der Geſammtausgaben des Reiches fordert. 


Das deutſche Publifum hat feine ftarfe Neigung gu deutjchen Rentenpapieren; — 


es zieht fremde vor. Bielleicht, weil ifm itberhaupt noch immer das Ausländiſche 
mehr imponirt. Mun foll natiirlich Keinem verwebhrt werden, fein Geld dahin gu 


tragen, wo er fich die befte Verginfung erhofft. Erwähnen mus man diefen Hang 


zum Exotiſchen aber, weil er die Ochwierigfeiten erklären Hilft, unter denen unſer 
Rentenmarft leidet. Die Staatsſchuld Frankreichs betragt 30 Mitilliarden Francs, 


Die Englands ungefähr 800 Millionen Pfund Sterling; die Schuld des Deutſchen 


Reiches ift alfo wefentlich geringer. Trotzdem und trotz den niedrigeren Zinſen, 
bie bem frangofifden und engliſchen Kapitaliften jein Rentenpapier bringt, find die 
Dreiprogentige franzöſiſche Rente und die 21/, progentigen engliſchen Konſols popular. 
Gind Englander und Frangojen ängſtlicher und behalten ihr Geld deShalb Lieber 
im Land? Dap Frankreid) 9 Milliarden in ruſſiſchen Papteren angelegt hat und 
Diefen Getrag jest noc) erhöht, Hat politiſche Urjachen; der franzöſiſche Patriot 
will jeinen Verblindeten unterftiigen. Nicht auf pſychologiſchem, jondern auf wirth- 
{chaftlichem Gebiet aber ift dex Hauptunterfchied gu fuchen. England und Frank— 
reich find an Kapital viel retcher al3 Deutſchland, haben nicht annahernd fo viel 
Geld fiir die Induſtrie verbraucht wie wir in den letzten Jahrzehnten und finden 
deshalb auch für niedrig verginfte Rente leichter Raufer. Unjere Wirth{chaft war 
viel produftiver und deshalb hat das Anlagebedürfniß fich dem Induſtriegebiet 
gugewandt. Die Sfala 21/,, 3,31, und 4 Prozent für England, Frankreich, Deutſch— 
land und Rufland (das ja erft in feiner heutigen Lage höheren Zins zahlen mus) 
ift immerhin aber fein für ben Deutſchen erfreulicher Anblick. Und wir find nicht 
jicher, ob der jet unternommene Verſuch, den Nurs der StaatSrente gu heben, gelingen 


wird. Die preußiſche Regirung hat befanntlic&) einen Geſetzentwurf eingebracht, nach 
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rindeftens Ddie- ‘pilfte in Sdyuldveridhreibungen des Reiches und — anlegen 
ol et: Nod bor der Sanftionirung Hat diejer Gejesentwurf einen Erfolg gehabt: 
ie Spartajjen haben bei der neuen Gubjfription grofe Beträge gezeichnet. Fest 
Sate fie Die Papiere, die fie, gern oder ungern, ja doch faujen miiffen, nod) zu 
— niedrigen Emiſſionkurs bekommen; ſpäter würden fie wahrſcheinlich mehr dafür 
Se zahlen haben. Für und wider die Gpattaffendorlage ift viel geſagt und geſchrieben 
orden; mehr, als Manchem nöthig jdien. Die 15 Brozent vom Gejammtbetrag 
bes Disponiblen Vermögens werden nach Menſchenermeſſen weder dem Zinsfuß der 
Sparkaſſengelder weſentlich ſchaden noch dem Kurs der Staatspapiere weſentlich 
nützen. Die Behauptung, das neue Geſetz bedrohe die Sicherheit der Sparkaſſen— 
Py. anlage, iſt ſo unhaltbar, daß man wirklich nichts dagegen zu ſagen braucht. 
* SOb ein Hoherer Kursſtand, wenn er zu erreichen wäre, die Staatsrenten be— 
7— machen würde? Je höher der Kurs, deſto niedriger die Verzinſung; und 
4 Damit ware dem Publifum nicht gedient. Höchſtens Denen, die das Papier billig 
oS aps haben und dann von der Kursſteigerung profitiren. Ym Uebrigen bliebe nur 
; die ſuggeſtive Wirkung, die ein hoc) notirtes Papier auf die Kaufluſt zu üben pflegt. 
Man könnte an kleinere Mittel denken, etwa beſtimmen, daß bei gewiſſen Emiſſionen die 
Einzahlung auch in Raten zuläſſig, die Eintragung in das Staatsſchuldbuch ge— 
— Der Umſatz in deutſchen Anleihen ftempelfret iſt. Großer Erfolg ware 
auch davon natürlich nicht zu erwarten. Eine gründliche Umgeſtaltung der Börſen— 
und Stempelgeſetze würde ſicher aber dem Rentenmarkt Vortheil bringen. Der 
achslags abheordnete Kaempf hat ſchon vor drei Jahren geſagt, nur die Moderni— 
i ſirung unjerer wirthſchaftlichen Geſetzgebung werde den deutſchen Anlethejammer 
: 3 bejeitigen. Erſchwert man den deutſchen Börſen noch weiter den Verfehr, jo gehen Ge- 
ſchaft und Kapital ins Ausland und das internationale Geſchäft meidet die deutſchen 
Plage. Das jchadet auch den deutſchen StaatSpapieren, die dann weder im heimiſchen 
nod im internativnalen Berfehr auSreichenden Raum finden. 
7 Verjtindige Vorſchriften flix die Tilgung der Reichsſchuld finnte eine gewiſſe 
Erleichterung ſchaffen. Jn dem Reformgefey, über das jest verhandelt wird, ift 
eine Umortijation der Reichsſchuld vom Jahr 1907 ab mit alljahrlich drei Fünfteln 
des jeweiligen Schuldbetrages vorgejehen. Gefcheite Manner haben fich oft fiir 
die freiwillige, der Finanglage angepafte Amortiſation erflart. Unter Umftinden 
 fommt man debei allerdings in einen circulus vitiosus: das gur Tilgung der 
alteren Anleihen Nöthige muß durch neue WAnleihen herbeigeſchafft werden und der 
z — ——— bleibt unverändert. Eine regelmäßige Schuldentilgung gäbe aber 
den Kapitaliſten jedenfalls die Gewißheit, daß die Reichsſchuld nicht ins Grenzen— 
—*— wachſen kann. Statt der amortiſirbaren Anleihen wären auch auf längere 
Zeit unkündbare Prämien-Anleihen möglich. Deutſche Prämien-Anleihen (ich habe 
eo jon einmal davon gejprochen) waren vielleidht popular; doch müßte man, 
um auch den Aermeren die Vetheiligung gu ermöglichen, fleine Stücke, etwa bis zu 
44 ausgeben. Dann wire auch die Emifſion 23/, prozentiger Anleihen nicht 
ausgeſchloſſen; wer auf eine Prämie hofft, fragt im Allgemeinen nicht allgu ängſt— 
Seay nach der Hohe der Verginjung. Bequem würde die Unterbringung deutſcher 
Staatsanleihen freilich erjt werden, wenn das Kapital die Luft an Ynduftriepapte- 
Se x04 er | verlire. Und ich glaube nicht, dag wir distin Zuſtand herbeiwiinjchen diirfen. 
iN 
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s)* Krieg hatte nur Niederlagen gebracht. Aus der allgu laut angefiin- 
deten Revolution war nichts geworden al8 Meuchelmord und Wintel: 
gemegel. Guropa hatte fid) von dem erftenStaunen erholt und fand die Ge: 
ſchichte nur noch komiſch. Das ift derjunge Rieſe, vor deffen Wink alle Staats: 
gewalten einft bebten, da8 im Weſten umworbene, im Often gefiirdhtete Welt- 
reich 7 Nirgends Zucht; noch nicht einmal der Wille gurOrganijation; nirgends 
ein Mann. Gin faulendes, zerfallended Barbarenland; unjere Liberalften 
Hatten es immer gejagt. Knirſchend trug der Ruſſe die Schmach. Das haben 
wir nun. Nicht nur den Sammer, dte Roth dieſes dummen Krieges : fiir jeden 
Einzelnen auch nod) die Schande, das Bewußtſein perjonlicher Cntwerthung. 


~ 


Das hat derTjhin uns mit jeiner Leiftung beſchert. Und feine Hilfe. Curopa © 


will ung nicht horen. Hat Alles vergeffen, was wir ihm gaben. Doftojew/fij, 
Tolftot, das ganze Geſchlecht, a8 aus Gogols, Mantel” erwuchs. Kam ſolches 
Pj ychologengente, jolde Epenkunſt aus fulturlojem Boden? Durften Repin, 
Aiwaſowſkij, Trubezkoi, Gomow fich nicht neben Cure tüchtigſten Maler und 
Bildner jtelen? Warum hordht Shr auf Die jest nur, die ihr Vaterland 


ſchmähen, thm Schrecken jinnen, wie einer Negerrepublif thm Cure aufge- 


tragenen leider angiehen wollen? Weil WAlerejew ein Gauner, Stoeſſel ein 
Micht und im weiten Reid) fein neuer Peter oder Rifolatzu finden war? Keine 
Antwort. Herr Gorkij und ernfthaftere Nachfahren Bakunins hatten das Wort 
und riefen auf allen Gaſſen, Rußland jet zum Untergang reif. Wuch die Lite- 
ratur habe ihm nur Unheil gebradht: das Volf, ftatt ed gur That gu jpornen, 
nur in fromme Träume gelullt. Sn Moskau wurde ein Mimenhauflein un- 
qeduldig. Gar gu albern, wberall gu horen, dab wir nichts fonnen, gu jedem 


jehenswerthen Werf untauglich find. Leute, die feit adjtSahren auf weije ab: 


gegrenztem Gebiet redlich gearbeitet hatten. Nichtin der Zunfterwachſen, doc) 


mit allen Künſten der Zunftmeiſter vertraut. Um die Mitte derneungigerSahre — 


wars aud) auf Rußlands Brettern lebendig geworden. Hoftheater und pariſer 
Truppen in beiden Hauptitddten: ganz ſchön. Mur ein Bischen langweilig, 
Dramen und Spieler ſtets aus Frankreich gu begiehen. Unjere Menſchen und 


unfere Konflifte find anders. Gribojedows „Unglück, gu viel Geilt gu haben”, 


Gogols , Revijor”, Piſemſkijs, Leibeigener“, Oſtrowſkijs Kleinbürgerkomoe— 
dien, manchmal ſogar Tolſtois „Macht der Finſterniß“ und „Früchte der 


Bildung“ werden ja aufgeführt; geben uns aber auch nicht viel vow noch mo⸗ 


dernem Grleben. Unſeren Sungen, Alen, die nad) Garſchin famen, und der 
Jeune Europe, der jo Großes gelungen jein joll, ift die Gnadenpforte ge- 
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ſperrt. Dayu das alte fans und Ach offiziellen Biuhnenbetriebes. Großfürſt⸗ 
> tide aunen. Weiberwirthſchaft. Keine Intimitat, fein Zujammenhang gwi- 
- ſchen Literatur und Theater. Antoine hat in Paris gezeigt, wie mans machen 
a mus. Hat Autoren und Spieltalente gefunden und allmählich ſelbſt die ftolze 
RKundſchaft der Comédieinfein Rebellenheim geloct. Alexej Suworin machts 
in Petersburg nach. Spielt alles Neue, Alles, was in Europa Marktwerth 
hat. Smmer die Petersburger! Die bilden fich in ihrem Rieſelſumpf längſt etn, 
2 “die Kultur gepachtet 3u haben, und belacheln dad trage, aus der Mode ge: 
 fommene Mitterden Mosfau. Denen miiffen wir endlich zeigen, dah wir 
uicht dierückſtändigen Aſiaten find, fitr die fieuns halten. Konſtantin Alerejew, 
ein Snduftrieller, hatte mit Herren und Damen ausder moskauer Geſellſchaft 
Theater gejpielt. Leidhte Sachen: Vaudevilles, Schwänke, Operetten. Sn Ruß 
land, wo die Frauen wohlhabender Kaufleuteund angeſehener Tſhinowniks im 
Opernchor mitſingen (der drum aud) beſſer klingt als bet uns), wundert ſich 
Niemand, wenn aus der Erſten Gildeplötzlich Einer oder Cine auf die Bretter 
ſppringt. Als der Erfolg den Verſuch krönte, wurde aus der Spielerei bald hei- 
liger Ernſt Der Millionär Moroſow gab Geld, der Dramatiker Nemirowitſch— 
Dantſchenko literariſchen Rath: der Wettkampf mit dem Kaiſerlichen Theater 
war möglich. Moskau jubelte, Petersburg fand Alles weit übertroffen, was 
die Franzoſen ihm je geboten hatten. Durfte man ſich hinaus wagen? Ge— 
fährlich. Frau Sawin hat die Berliner nicht intereſſirt. Gewiß ſpielen ſie dort 
viel beſſer.Stanislawſkij hat ja in Meiningen erſt geſehen, was ein Regiſſeur 
vermag. Jetzt aber, in ſolcher Noth, im Geſtöber ſchmähender Rede darf man 
nicht zagen. Immerhin wird Europa ſagen, dah wir fleißig geweſen find; 
wird der armen Heimath ein Bischen Achtung zu erſtreiten ſein. Mehr können 
wir leider nidjtwirfen. Das Künſtleriſche Theater ging auf die Reiſe. 

Por fieben Sahren, als Maria Gawrilowna Sawina in Berlin gaftirt 
(und fid) im letsten Aft von Suworing , Tatjana Repina” alg eine Meifterin 
gezeigt) hatte, ſchrieb ich ein paar Gage, die ic) heute wiederholen möchte. 

y Der Ruſſe hat dieOptif de8 Cpifers ; hat fie auch, wenn er fic) um theatra- 
liſche Wirkung bemiiht. Jn der Heimath fann ihm ſolche Wirkung gelingen: 
der Seiger rückt im Zarenreich langjam vor und das Publifum hat Muße, be- 
dãchtig die Dinge, die ihm vors Auge geftellt werden, zu betradjten. Der 
Europäer möchte im Ciljugstempo ans Biel, möchte in dem aufgeblatterten 
Bud, das nach des Tages Laſt über furze Abendſtunden hinweghelfen foll, 
raſch die lebte Seite lejen; der Ruſſe freut fich der Reiſe, dte ſeines Dajeins 
traurige Monotonie angenehm unterbricht, und ift gufrieden, wenn das Bud 
recht viele Blatter Hat, auf denen bunte, blutriinftige oder gur Fröhlichkeit 
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ftimmende Gejdhidhten verzeichnet find. Uns erzählen die ſlaviſchen Bůhnen⸗ a 


pratendenten gu viel; der Neugier threr Landéleute fonnen fie nie genug er⸗ | 
zählen. Dagu fommt, dab der ruſſiſchen Maſſenpſyche der eigentlidjedDrama- 
tijche Nerv fehlt; dag fie gu rückſichtlos hitziger Parteinahme fic) |dwer nur 


entſchließen fann. Der Ruſſe iſt, ſelbſt der Muſhik, vom Raffengenie gu retch- 


lich mit pſychologiſchem Spürſinn bedacht, als daß der kindliche Verſuch, die 


Menſchheit in Engel und Teufel, in Ganzgute und Ganzſchlimme gu jdjet- 
den, ihn befrtedigen könnte; er Hat im Letd jeines Erlebens alles menſchliche 
Geſchehen von betden Seiten, der hellen und der jonnenlojen, kennen gelernt, 


ahnt die Komplizirtheit aller Triebe und Hemmungen tn der bete humaine J 


und ſieht in dem Verbrecher ſogar, in dem von der Staatsgewalt mit dem Kains⸗ 
zeichen Bemakelten, nur den Unglücklichen, demdiegeſchäftige Phantaſietauſend 
mildernde, erklärende, entſchuldigende Umſtände ſucht und findet. Sn derſlavi— 
{chen Zone zärtlichen Mitleidenskultes wuchs der Welt noch kein großer Drama- 
tiker. Katharina wollte mit derbem deutſchen Herrnwort ihrer neuen Heimath 
ſchnell eine Dramatikſchaffen; bald aber mußte auch ſie einſehen, daß aus un— 

fruchtbarem Boden nicht auf Kommando zu ernten iſt und daß ihr Derſhawin 
(deſſenOden noch heute inRublandSewunderer haben) auf eigenem@rund nur 
nadjahmendeHandwerferarbeitsuliefern vermochte. Diedramatiſche Dichtung 
der Ruſſen, deren Epik ſeit Gogols Tagen mächtig auf die Weltliteratur ge— 


wirkt hat, iſt bis heute unter fremdem Einfluß geblieben: die Tragiker haben 


ſich an Viktor Hugo, Delavigne und deren Erben gehalten, die Komiker Mo— 
liéres Technik und Typenkunſt nachguftrebenverjucht ... Die ruſſiſchen Mimen 
aber brauchen die bei uns jest jo hoch (haber als jede ftilifirende Kunſt) ge- 
ſchätzte „Natürlichkeit“ nicht erft im Weften gu lernen; fie gaben fic) tm bür— 


gerlichen Schauſpiel mit einer Einfachheit, die nur die erften sujets der ber⸗ 
liner Buhnen allmahlich erreicht haben. Cine orgiaftijche Kneiperei, gu der ſich 


Theatermadden mitBantters, Gutsbeſitzern undSournaltften vereinen, murde 
im wingig{ten Sug jo echt dargeftellt, wie mand bet uns faum je jehen wird.” 

Sieben Sahre danach amen die Moskauer. Aus der Stadt, der ein deut- 
ſcher lutherijcher Paſtor, Sohann Gottfried Gregory, im fiebenzehnten Sahr- 
hundert (unter Alexej Michailowitſch, dem Zögling eines Morojow) das erſte 


Theater und die erſte Theaterſchule ſchuf. Und gaben Deutſchland mir Zins und 


Zinſeszins zurück, was die ruſſiſche Kunft einft von thm empfing. Shr Gaſtſpiel 
war eine Kataftrophe fir alle deutſchen Bühnen. Wir haben keine, dte ſolche 
Leiftung, jo mafelloje Vorſtellungen gu bieten hat; feine, die fich mit ſolchem 
Recht Künſtleriſches Theater nennen durfte. Die Ruſſen brachten fein einziges 


ftarfes Drama; und doch war jeder Abend ein Sieg. Wiewurde Das möglich? 
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zu — als * —59 der Fuſteiß⸗ aufgeführtwurde, 5 
man, der Dichter kämpfe für Volksbildung und wolle ſagen: Seht, wie 
= Furchtbares Unwiſſenheit wirkt. Er wollte aber ſagen: Wir tappen Alle im 
Dunkel; und in dieſer Finſterniß erhellt nur eine Macht, die Liebe, unſeren 
Bia, Liebe gu Gott und zum Nadften. Dem alteren Grafen Toljtot traute 
man 3u, er wolle, als Liberaler, die Schrecken der Autokratie ſchildern. Gr 
_ war aber „reaktionär“ und wollte jagen: Unſer großes Rußland fann einen 
graujamenNarrenund einen weichlichen Träumer vertragen, Swan und Feo- 
dor, Denn Beide find von Gott ihm beftimmte Zaren; gefahrdet ifts erft, jo- 
- bald ein Emporfimmling die Mike des Monomachos aufſtülpt; gefährdet 
und in unbeilvolle Wirrniß gerifjen, jelbjt wenn der Diftator ein Mann von 
Der Kraft, dem Muth und der Schlauheit des Boris Godunow tft.) Cin acht- 
bares Hiftorien| piel; ungefahr auf derLinievonDelavignesLudwigdemElften. 
Viel beſſer (freilich aud) nuchterner), al8 Herr von Wildenbruch ſolche Sachen 
macht. Der Curopder müßte nachdenflic) werden, wenn er hort, dah ein 
— Drama, in dem ein Zar als halbidiotijdher Schwadhfopf dargeftellt ift, lange 
vor der, Revolution” auf ruſſiſche Hofbithnen fommen fonnte. Romantijder 
Ueberſchwang im Stil Hernanié und der Maria Tudor ift qemieden und mit 
ernſthaftem Gifer, ofne um Gunft zu bublen, verjudht, die Handlung ausden 
q Charafteren erwachjen zu lafjen. Zar Feodor Iwanowitſch, der Sohn des 
Schrecklichen, iſt janft, liebenswürdig, gutmiitig, dod) ein Männchen ohne 
Knochen, ohne herriſche Entſchlußkraft und hellen Ver{tand. Der Tataren- 
ſproß Boris Godunow, jein Schwager, iſt Flug, zäh, tapfer und raſch sur That; 
ein Bonaparte aus faltem Orient. Die Bojaren ſchwanken zwiſchen dem an- 
geftammten und dem imponirenden Herrn. Wenn der Zar zur Scheidung von 
feiner holden Stina gezwungen würde, ware Boris entwurzelt. Wenn fie den 
Zarewitſch Dmitrij zum Goffudar ausriefen, waren fie von dem Schwärmer 
undvon dem Hausmeier befreit. Dafommt die Kunde, Dmitrij ſei in Uglitſch 
geſtorben undderTatarenfhan rücke mit ſeiner Horde gegen Moskau vor. Za— 
. gend vernimmt es der lebte Rurif; nur weinen fann er und aus jeiner Ohn— 
macht die Krage himmelanjenden, warum gerade er zum Zaren auserjehen fet. 
Boris aber fennt fein Zaudern. Ordnet, wie in ruhiger Zeit, die Staatége- 
{chafte, giebt, um die Bojarenjebt nicht gu reizen, einem zuverläſſigen Manne 
denOberbefehl über das Heer und folgt ihm als einfacher Kriegsmann in den 
4 Kampf gegen die Horde. Das iſt der politijdhe Inhalt de8 Dramas. 
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118 . — Die Batu 
| Dak es mißverſtanden wurde, iſt nicht dem Regiffeur ——— 
Herr Konſtantin Alexejew, der ſich als Schauſpieler Stanislawſkij nennt, 


hat ſeine Aufgabe klar erkannt. Die Hiſtorie lebt in jedes Ruſſen Gedächtniß, 
die Intrigue iſt ſchon welk, die Weſensart der Menſchen zu monoton, im Lauf 


der Handlung gu wenig entwickelt, um drei Stunden lang feſſeln gu können. 


Wo iſt der tiefſte Punkt des Gedichtes? In dem Verhältniß des Volkes zum 
Zaren. Von hier aus muß dieſe Welt erbaut werden. Nur zweimal zeigt uns 


der Dichter das Volk. Zuerſt kündet der Zar ihm, Boris habe ſich dem mäch- 


tigen Bojaren Shujfkij verſöhnt; dann, vor der Erzengelkathedrale, erfährt 
es, Dak Shujfkij, den Boris einkerkern ließ, ſich getötet habe, Feodors Bruder 
Dmitrij geſtorben und die Horde in Moskowien eingefallen ſei. Dieſe beiden 
Momente müſſen benutzt werden. Jede einzelne Geſtalt in den Haufen hat per- 
ſönliches Leben; und doch ſeufzt und jubelt, winſelt und brüllt aus Aller Bruſt 
die ruſſiſche Seele. Die Maſſenpſyche einer beſtimmten Zeit. Wir ſehen etwas 
Merkwürdiges, weftliderGemshnung kaumFaßbares. DielerZar tft Gott und 
iſt Bruder. Derſtolzeſte Bojarund der elendeſte Muſhik wirft ſich dreimal vor 
ihm indenStaub, berührt, wenn er ihm naht, mit dem Haupte dreimal die Erde; 
undſpricht mit ihm dann wie mitSeinesgleichen. Diegormen der Anbetung; und 
dennoch nicht der Geſtank aus dem Pferch der Knechte. Jeder weiß: Väter— 
chen iſt ein ſchwaches Kerlchen, das ſtets das Gute will, oft aber, aus Schwach— 
Heit, das Böſe jchafft, ein armes Menſchenkind, das jeines Lebens nicht froh 
und de8 Geſchickes nie Meifter wird; doch unjer Väterchen. Batujhfa, dem 
wir gehorden müſſen. Gott gab ihm die Krone, Gott wird ihn führen, Gottes 
Allmacht uns vor dem Schlimmſten gnädig bewahren. Gott, der thn im 
Schoß einer Sarin wedte, beten wir an. Was fonnte ein Godunow uns jein? 
Den rief der Herr nicht gum höchſten Wmt. Der bliebe uns immer etn Fremd- 
ling. Seodor Imanowitſch gehort zu uns, wie unjere ſchwarze Erde, wieunjer 
harter Winterund andere Mühſal, die wir lieben lernten; und wie wir Swans 


Sault fubten, weil Gottes Zorn fie geballt hatte, jomujjen wir uns aud) vor — 
dem Zärtling beugen, der vielleicht gejandt ward, dieuns vom Vater geſchla-⸗ 


genen Wunden gu heilen. Bet aller Chrfurcht bleibt man mit Väterchen aber 
auf Du und Ou; zupft ihn am Rockzipfel und ſchwatzt, wie mit dem Nach— 
bar, mit thm, bis er ungeduldig wird. Spricht man zu Gott denn anders? 
Der lift fich auch nicht Cuer Majeſtät nennen, heiſcht auch nicht, daß man 
ftumm auf jeine Anſprache warte. Alle Obrigfeit ijt von Gott; ift ſies nicht, 
ſo maßt fie fic) nur Herrnrecht an und darf von uns nicht Gehorjam fordern. 


Bar, Lope, Polizetmann: auch wenn fie die Amtspflidht nidht erfiillen, ftehlen, — 
Hurerei tretben, trunfen im Straßenſchmutz liegen, haben vom Weltenſchöpfer 
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mbdetn 6 * fe * vor der — Mast, deren —* ſie ſind. Dieſe — 
miſche e Stimmung mußte gegeigt werden; ſonſt war der Sinn des Dramas 
Fe ict 9 gu verftehen. Und die Kunft eines ‘Meifters wirfte ihr das Gewand. 
a Auch der Pracht des alten, von der Tatartſhina nod) nicht völlig aus dev 
; — Demotatiegtecten runs Fühlt der liberale Europäer nicht, daß er im 
SDrient ijt? Das Schloß funkelt von Gold; die Karawane hat köſtliche Stoffe 
4 — und edles Geſtein herbeigeſchafft; Wand und Decke prangt in leuchtenden 
= Ri Farben. Jeder Bojar kleidet ſich wie im Weſten kein mittlerer Territorialherr; 
und das zerlumpte Volk, deſſen harte Fronarbeit die Häufung ſolcher Schätze 
ermöglichte, ſtöhnt nicht, ſondern freut ſich des Pompes. Wie in eine Höhle 
kriecht man ins Schlafgemach der Zarin; und ſcheut ſich doc) nicht, auch da 
den Goſſudar mit Botſchaft und Warnung gu juchen. Hartet Shr im Weften 
je eine Glocte, die wie dteje flang? Go ruft, mit taujend 3ungen, nur die 
Altmutter Mosfau. Hell tint es, nicht ſchrill; ſchnell ſchwingt der Klöppel und 
fiir unjerGefith! ifts im erſten Augenblic gar nicht feierlid). Ueber die Menge 
aber fommté wie Verzückung, wie die Erfüllung ſehnſüchtiger Traumwünſche. 
Daer iſts Hyſterie? Das windet fic) wie im Krampf, ſchlägt die Bruſt, lallt 
irre Laute, ſteht ftarr und ſtürzt dann, als hätte aus den Wolfen ſich eine Hand 
gereckt und den Aufrechten mit einem Streich gefällt. Die Glocke wimmertund 
jauchzt, das Land ſchluchzt und erbebt in Hoffnungwehen; und auf ſeiner 
Ssöshe krümmt ſich der Bar: Warum ich, Urewiger, — warum gerade ich? 
Die Protagonijten find, wie fie jein miifjen. Der Zar könnte jugend- 
lidjer und zarter fein. Selbft Nifolai Alerandrowitjdy, an den er erinnert 
(der nur klüger ijt, durchaus nicht der Tropf, den 3eitungweisheit aus ihm 
macht), hat mehr Charme, ein adeligeres Wejen als diejer fettige Simmer: 
uing. Die haltloje Armſäligkeit des Manned ift aber mit triebhafter Sicher— 
heiit, nicht von magendem Verftand nur, getroffen. Vor uns fteht ein redlicher 
Menſch, gutmüthig, mild, von dem Wunſch erfüllt, Glück zu verbreiten; der 
alg Burger und Familienvater Gutes geftiftet hatte, deſſen Hand Ruriks 
Schwert aber nicht zu ſchwingen vermag. Und neben ihm Boris: fraftig, falt, 
verſchlagen; der ſchöne Mann aus dem Heldenbud. Daf man ihm die ta: 
dariſche Ubftammung anſieht, ijt wichtig. Die Zarin ein Hetligenbild; ſtill 
| — und lieblich und doch Godunows Schweſter. Shujifij ein gut genährter, ſtatt— 
licher Bojar, der ſchon durch die Wucht der Erſcheinung wirkt. Alle ſprechen 
j einfach, ſind auf den ſelben Ton kräftiger Natürlichkeit geſtimmt und ſinken 
hie ins Triviale. Seder, man merkts, kennt den Menſchen, den ex ſpielen ſoll, 
ce Aisi in die geheimite Seelenfalte; hat fic) bemüht, ihm das dieler befonderen 
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Sndividualitat angemeffene Kleid gu ichaffert, ni tacit oar jeinem Weg mun ee. 
niemalé irren. (,, Hab’ id) des Menſchen Kern erſt unterſucht, jo weiß id) auch 


jein Wollen und fein Handeln”. Und fann einen Schwächling nicht plötzlich 
heldiſch ſtolziren aus dem Mundeiner Slavenmadonna nicht Gekreiſch ſchallen 
laſſen. Und aus dem Gedröhn dieſer Stimmen ſpricht zu uns Rußland. 

Das alte Rußland. So war ich, ſpricht es, und bin im Wechſel der Zeit 
ſo, faſt unverändert, geblieben. Sieh Dir den Goldreif, der Feodors Schädel 


umſpannt, genau an. Das iſt nicht mehr Ruriks Miike. Seit Swan der Dritte 


ſich der Nichte des letzten Baſileus von Byzanz vermählt und den zweiköpfigen 
Adler ins goldene Wappenſchild geſetzt hat, iſt das Erbe der oſtrömiſchen Pa— 
laeologen dem der Hordengroßkhane vereint. Iwan der Vierte war der Sohn 
einer Tatarin. Als ſein Feodor, nach vierzehnjähriger Schattenherrſchaft, ge- 
ftorben, dielebte Frucht vom Mannesſtamm Ruriks verdorrt war, ſchloß, gegen 
die Polen, deren Ladislaus ſich zum Zaren ausrufen ließ, das ruſſiſche National⸗ 


gefühlmit der griechiſchen Orthodoxie den Bund, der vier Sahrhundertewahren 


ſollte. Nidjtnach Freiheit langte damals das Volk, ſondern ſtand auf, um ſich 
als Nation zu behaupten. Und als Michael Romanow den Thron der Warä— 
ger beſtieg, erbte er die ungeſchmälerte Würde des Baſileus und des Groß— 
khans. Der Boris, den Du hier ſiehſt, hat die Bauern an die Scholle geſchmie— 
det und dadurch die Macht der Bojaren, die er für ſein Uſurpatorenrecht wer— 

ben wollte, geſtärkt. Gegen den Willen des Zaren waren aber auch ſie, waren 
alleStände ohmächtig. Go mußte ed ſein; denn nur das gekrönte, heilige Haupt, 
das ſeinem Gott allein verantwortlich iſt, ragt ſo hoch, daß es in der Ferne 
ſchon den Weg zu erkennen vermag, der dem Volke frommt. Siehſt Du mich 
endlich nun, wie ich bin, und ahnſt, wie ſchwer mirs ſein müßte, anders zu 
werden? Griechiſch-orthodoxe, evangeliſche, römiſch-katholiſche und armeniſche 
Chriſten, Raskolniken, Mohammedaner, Iſraeliten, Buddhiſten und Heiden 





leben auf meinem Boden, der vom Nördlichen Eismeer bis an die perſiſche 


und chineſiſche Grenze reicht; Franier und Turanier, Slaven und Germanen, 


Semiten und Mongolen, Hyperboräer und Stämme der ugriſch-finiſchen 


Gruppe. Ein Volk aus ihnen zu machen, ſchien die von der Vorſehung mir 


aufgebürdete Pflicht. Da blieb keine Muße, in ängſtlichem Gewiſſen Frei— 
heit und Menſchenrecht zu bedenken. Wähnſt Du, dieſe Arbeit ſei jetzt gethan 
und ich könne bequem fortan nach dem Rhythmus Deiner Nerven leben? Dann 


mußt Du nog eine Strecke weiterwandern und ſehen, welches Menſchengethier 


heute mein Boden trägt. .. Genug fiir diesmal. Ihrer Heimath, die dem 


Europäer bis auf dtejen Tag ein unfaßbares Räthſelreich blieb, qaben dte 
Mosfauer Körper und Stimme. So wurde ihr erſter Steg möglich. M.H. 


Herausgeber und berantrortiic imer Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. : i, 
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Marginalien. 


oo neue Ritter durfen fortan dasOrangeband und da8 hellblaue Kreuz 
3} des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler tragen. Herr Sojeph Maria 
_ von Radowitz hat den vom erſten Preubenfonig geftifteten Orden als Cohn 
| fitr die in WAlgefiras geleiſtete Arbeit erhalten. Taujend Zungen loben ihn jest; 
"und feine fragt, warum der foldjen Ruhmes wiirdige Mann am Manzanares 
: Derwittern, vierzehn Sabre lang müßig in Madrid ſitzen mufte. Oft wurde 
_ hier dieFrage geftellt; nie fam hörbare Antwort. Nicht beim Kaiſer in Gunſt; alg 
| ein aus bismärckiſcher Seit Ueberlebender den Mignons verdidhtig; und als 
| Gatte einer Ruffin längſt, didjt neben dem General von Werder, auf Holfteins 
j - Schwarzer Lijte. So leben wir. Ueberall fehlts an tüchtigen Diplomaten: und 
> Giner, der was kann, bleibtaus jolden Griindenim Schatten. Gr maglächeln, 
—* Wenn er auf dem achijpthigen Silberſtern, den er mun an die Bruſt heften darf, 
| ben Allpreußenſpruch lieſt: Suum cuique. Tritt ev nod) einmals ins Licht? 
Unwährſcheinlich. Um neunzehnten Mat wird er achtundſechzig Jahre alt, iſt 
nicht mehr geſund und wollte ſchon nach Alfonſos berliner Viſite den Abſchied 
nehimen. Werihn, der dem Reich am Bosporus nützlicheren Dienſt geleiſtet hat 
> afin der Proving Kadiz, in ein wichtigeres Amt riefe, geſtünde damit jaaudh, « 
E Dash die Verjebung von Konſtantinopel nach Madrid ein Fehler war. Und jo 
— ine es moglich ift, vermeidet man ſolches Bekenntniß gern. Der sweite neue 
 Adlerritter ijt Philipp Friedrid) Marl Alexander Botho Fürſt zu Culenburg 
_ und Hertefeld, Graf von Sandel. Kein Hertefeld von Gebliit, fein Enkel de 
F grig Bote der das Schranzenthum feiner Standesgenofjen mit jo boshaftem 
) Ledermaul höhnte und, als man ihm deneingigen Sohninden Krieg gegen der 
wy | 10 
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nod immernidt Herr eh * wid es * nicht Meine 
den Urheber werdeich miting Grab nehmen. Von Patriotis joldje 

Leute, die vom Staat leben, immer. Glaube mir, mein Sohn, als einem alten, — 
erfahrenenund von Vorurtheilen freien Manne: Der Milt fand fein fplen- 
dide Miſere. Wenn man eine eit lang darin gearbeitet at, fo fühlt man eft 
das Angenehme der Indepedenz und, wie nützlich fid) Der macht, der als ein 
Privater ſeine Güter ſelbſt bewirthſchaftet. Er dient dem allgemeinen Beſten 
und braucht mit ſeiner Meinung nicht zurückzuhalten. Er iſt ein ——— 
der auch fret ſprechen darf. Cine Klaſſe, die jeder Ehre bar und blos iſt, läßt 
ſich gu Allem brauchen; folglich iſt ſie nützlich. Ich wundere mid über nichts 
mehr (unterdem Dicken Wilhelm). Ich erkenne mehr und mehr, dah die Politik 
die Wiſſenſchaft des Betruges iſt. Und jo wird es bleiben, bis verniinftige 
Landesverfaffungen da jeinwerden, die Kraft haben, die Großen gubinden. 4 
PhHili, der Skalde, deſſen Mutter die Großnichte des letzten Hertefeld war, 
fithrt jeit 1898S den Namen de8 cleviſchen Gefdhledjtes; hatvon Veffen weſen⸗· 3 
art aber nichts geerbt und ahnelt weder dem Samuel Hertefeld, der das Havel⸗ 
luch entwäſſert und dem Anbau gewonnen hat, noch dem Friedrich Leopold, 
der über den halb frommen, halb lüderlichen Prunk des von der Lichtenau be⸗ = d 
herrſchten berliner Hofes jo grimmige Worte fand. Sit aud) nicht der richtige 
Typus Eulenburg. Keiner von den ſtarken Politikern des oberſächfiſchen Dy- 





F 
naſtenhauſes. Dichter, Komponiſt, Spiritiſt (wie der neue Chef des Großen 


Generalſtabes); und auf die Dauer, wie es ſcheint, nicht aus der Gunſt zu 
drängen. „Er liebt den Kaiſer jo innig, lebt nur von ſeinem Blick; und es iſt ¥ 

jo wohlthuend, dieſes Schwärmerauge ftets auf fid) gerichtet zu fühlen“ — 
Immergeht, wenn Philis Name wieder auftaudt, cin Sittern durd) dieReihen. 
Nun der Schwarze Adler; wofiir? Raſch war ein Verschen draus gemacht. 3 
Culenburg, hie es, war Botſchafter in Wienund hat feinealtenBegiehungen — 5 
ee um den Grafen Goluchow)fi fiir denSefundantendienftguwerben. 

Noch unwahrſcheinlicher als Radowitzens Rückkehr insGonnenland. Grftens 
hat Goludowjfi (wie hier bewieſen ward und wie er ſelbſt via Baris melden 
ließ) Dem Deutſchen Reich gar nicht den Dienft geletftet, fiir den Wilhelms . 
Eifer jo burſchikos danfte, joudern fiir die Frangojen mindeftens eben jo viel a 
gethan wie fiir ung. Qweitens war der Fürſt gu Culenburg in Wren nieper - 3 
sona gratissima (höchſtens im Palais Metternich) und hatte für Algeſiras J 
nichts Werthvolles gu wirken vermocht. Aud) mit Holſteins Sturg, über den 
ſo viel Unkluges geſchrieben wird, braucht die neue Auszeichnung des Günſt-⸗ 
lings nidht zuſammenzuhängen. Die beiden Wirklichen Geheimen Räthe haben 
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r ich ‘Oat Der Saijer hatte keinen se Dieje Freude noch durch - 
beweis gu würzen. Wozu in die Ferne ſchweifen? Phili hat ſich 
wieder ,, bethitigt’. Diesmal finds nidjt Sfaldenfange oder Methlieder, ifts 
fein Wa tor arden, Seemärchen oder Marden von der Freiheit, jondern ein 
ichtwe das Wilhelm den Zweiten und andere dem Schwärmerauge groß 
ſchein aide Manirer verherrlidt. Das Cremplar foftet fiinfhundert Maré und 
au f dem itelblatt ift der ſchwarze Nar zu ſchauen. Noch nicht auf der Bruit » 
Dee es Herausgebers, dem ähnliches Verdienſt den Sis im Herrenhaus, Bot- 
fd afterrang und Fürſtenhut eingebracht hat? Höchſte Zeit. Suum cuique. 
& ~ Wenn im Fanuar die Ritter des Hohen Ordens im Schloß zum Ka- 
" pitel nerjammelt find, empfängt hoffentlich nod) ein dritter Getreuer die Ac— 
Freiherr Spec von Sternburg, Deutſchlands Botſchafter in Waſhing— 
ton, ift nicht jeit geftern erjt diejer Chre wiirdig geworden. Welche Mühſal 
a md Kümmerniß Hat ihm, bis es endlich untergebracht war, allein das Fritzen— 
der nkmal bereitet, mit dem der Kaiſer die Yankees beglückte! Wahres Verdienſt 
ast i ungefrint bleiben; bleibts heutzutage aud) nidt. Radowitz durfte, 
F peil ſeine Frau Ruſſin iſt, nicht nad) Petersburg. Speck darf, trotzdem ec 
Bic Umerifanerin geheirathet hat, in den Vereinigten Staaten das Deutſche 
Reich reprajentiren. Repräſentirt es aber auch wie fein Anderer vor ihm. Hat 
age daß amerikaniſcheKriegsſchiffe, nachdem fie 3weimal eingeladen waren 
und in Marjeille (ohne eingeladen zu fein) den Prafidenten Loubet begrüßt 
«Da atten, nad Kiel famen, daßMilliardäryachten bet Düſternbrook anferten und 
* rgan und Genoſſen fiir die Kieler Woche koſtbare Preisjpenden lieferten. 
An iit, wieder Gejandte cines Vafallen{taate? aufdem Bahnhofan, wenn Herr 
Moojevelt abfahrt, derihm, vielleichtzum Dankfürſolche Huldigung, ſeinePferde 
leiht und ihn miteinem Jovislächeln Specky nennt. Die Möglichkeit eines an- 
ſtän digen Handelsvertrages hat er und noch nichtnäher gebracht. Thut nichts. 
Cup das Anſehen einer Großmacht nicht ungemein zunehmen, wenn ihr Vertre— 
tere uf dem Bahnhof Honneur macht, mit einem neckiſchen Kojenamen gerufen 
vi d und während derPräſident auf Reiſen iſt, einen huldvoll geliehenenGaul 
be tetgen darf? Seht hat Specky wieder bewielen, daf er drüben noch immer das 
———— Statt nach San Franzisko zu fahren und zuſehen, ober den durch 
eben und Feuersbrunſt des Hauſes und der Habe beraubten Deutſchen nüt— 
onne hat erin Pittsburg eine Tafelrede gehalten. Aus der wir zunächft er⸗ 


en, daß der Herr, der auf dem fiir — Wirthſchaft wichtigſten Poſten fist, 
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auf dem Weg ins Seneralfonfulat von Salfutta sur Racfolge Hollebens 
berufen ward, tft manches Sahr vergangen. Trotzdem feine Muße zu ſo kleiner 
Fahrt. Erſetzt die Tiefe des Gemüthes dem Genialen die Anſchauung? Doch 
die Rede lehrt uns noch mehr. Deutſchlands Boden, vernehmen wir, birgt 
nicht fo reiche Schatze wieder anderer Lander. Hier ſtock' ich fdjon. Wer Kohle, 

Eiſen und Kali hat, braucht ſich in der Fremde eigentlich nichtarm zu nennen. 

Und wie iſt Deutſchland gu einer mächtigen Induſtrie gekommen? Der Frei— 3 


herr hat irgendwo gelefen, der Sieg deutſcher Arbeit jet dem Bündniß von 
Wiſſenſchaft und Induſtrie zu danken. Das iſt nicht falſch; wird von dem 
Botſchafter aber raſch der Regirung als Verdienſt zugeſchrieben. Die (Wil⸗ 
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helm der Grofe und fein eijerner Kanzler“) gab das Kommandowort: ,wnd 
die wiſſenſchaftliche Armee änderte thre Taftif und wandte ſich praftijden — 
Aufgaben gu; fowurde im modernen Deutſchland der Profeffor und Be Sees a 


der Begriinder der Großinduſtrie“. Et voila justement comme on écrit 


Vhistoire. Doh fommts nod beffer. Nach dem Großvater dex Entel. Bile E 
Helm der Zweite ift , ein überlegener Geift, der die Wiſſenſchaft in den Dienft 
der Induſtrie ſpannen will” und fogar die Plane 3u einem Laboratorium — 
kundig zu ändern vermag; „iſt bekanntlich einer der hervorragendſten techni⸗ 


{den Fachmänner und Meiſter auf dem Feldeder Mechanik in Deutſchland.“ ; 


Das ift nicht etwa erfunden. Diejle Sage hat das offiziöſe Depeſchenburean 


* 
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allen Seitungen gemeldet. Was macht man mit ſolchem Redner? Der bafe ‘ 
Pismare hatte ihn vielleichteinen eloquenten Streber gejdjolten undunjanfe — 


tiglich Hetmgewinft. Wir mifjen die Sorte beſſer gu ſchätzen, die den Mund 
nicht aufthun faun, ohne dah er vom Lob ihres Herrn iiberfliebt. Auf dem 
weiten Rund der Erde ift fein Reich, deſſen Vertreter jo von ihrem Kaiſer 
oder Sultan, König oder Präſidenten zu redenwagen. Der britiſche oder bel⸗ 
giſche Roburger, die in Geldjachen doch ihren Mann ſtehen, ſind von ihren 
Miniſtern nie öffentlich als Finanzgenies geprieſen worden. Der Sternburger 


niſche Lava faſt ſchon erkaltet war. In Berlin hart getadelt, weil er nicht eifrig 
genug mit der italiſchen Preſſe gearbeitet, —— bel SES ie 
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Hats gemagt.Das blaueKreuz mit den vier Adlern für unfer ferniges Gpeddhen! 4 
Cin anderer Botſchafter, der ſich folder Lerftung fretlich nicht rihmen — 

darf, tft jebt in argem Gedrang: Graf Monts. Sn Rom bekrittelt, wetl er ſich 
mit dem Beiletd der berliner Negirung erft einftellen fonnte, als dte veſuvia⸗ 
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ti — in ſeinen urſprünglichen ——— — Der 
D iff eine ſtrategiſche Stellung, welche angeſichts der zur Zeit ſeines Ab— 
=: pluffee drohenden Gefahren rathjam und unter den obwaltenden Verhalt- 
iffen gu etreiden war. Er ift von Zeit zu Zeit verlangert worden und es mag 
: ingen ihn weiter zu verlängern; aber ewige Dauerift feinem Vertrag zwiſchen 
J———— geſichert und es wäre unweiſe, ihn als ſichere Grundlage für 
alle Moöglichkeiten betrachten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhältniſſe, 
Bedürfniſſe und Stimmungen verändert werden können, unter denen er zu 
Stande gebracht wurde.“ Das hat Bismarck vor drei Luſtren geſchrieben; und 
g - imnadften Sab wiederholt, der Dreibundhabe ,, die Bedeutung einer ftrategi- 
| ~ SdhenStelhungniahmein der enropaijchen Politit nad) Maßgabe ihrer Lage zur 
oe Zeitdes Abſchluſſes.“ Eineſtrategiſche Aufſtellung ift voneiner taktiſchen guun- 
a ———— Strategie bereitetdieDperationenvor; -aufdemSdjlachtfeld herrjcht 
dann die Taktik. Ich habe Grund, zuglauben, daß Bismarck nie angenommen 
hat, ein ranzöſiſcher Angriff auf das Reichsland werde unter allen Umſtän— 
den ſofort die Mobilmachung des italieniſchen Heeres bewirken. Ihm genügte, 
den Franzoſen die Möglichkeit einer ſolchen Koalition zu zeigen; und er hatte 
feinen Landsleuten gerathen, höflich und ohne Groll von den Italienern Ab— 
* ſchied zu nehmen, wenn die lateiniſche Verbrüderung und die franko—-britiſche 
entente cordiale Ereigniß geworden ware, als ernoch im Sachſenwald fab. 
& 3 16 Geplirr, von dem die Gaffe jebt widerhallt, ift finnlo8 und blamirtuns 
ur nod) mehr; bringt uns höchſtens Guicctardinis Heuchelſchwüre, die nicht 
A Bk Seiecinct find. DieRoimer waren Gfel gewejen, wenn fie anders gehan- 
delt hatten; find nicht untreu geworden, jondern haben ihre Politif den verän— 
| iti poerhalinijjen, Bedirfniffen und Stimmungen’ angepaft. Und an 
efer Aenderung ift Graf Mounts unjchuldig. Nicht er hat die Mepublif dem 
= Ear vermählt, Victor Cmanuel und die Montenegrineringedrgert. Unſere 
ee preiber haben cin merfwiirdiges Talent, immer den Falſchen gu pacten. 
a Unſere Abgeordneten machens nicht belfer. Wer die Reden lieſt, dte am 
— Apriltag im Reichstag über Deutſchlands internationale Politikgehal— 
1 wurden, muß glauben, bei uns werde der ernſteſte Fleiß vom ſtärkſten Ge— 
“nie bedient und nur Treuloſigkeit und Undank der Nachbarn hemme Germania 
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tiſche Bilanz des Reiches war su prüfen unt die vom Volk zur Aufſficht Be⸗ a 
rufenen mußten den für das Defizit verantwortlidjen Geſchäftsleitern derbe — 
Wahrheit ſagen. Fiel ihnen nicht ein; ſie wiederholten, was ihnen die Offi⸗ 


zibſen vorgeſagt hatten. Freiherr von Hertling, ein kluger, gebildeter Mann, 
Hiſtodiker und Politiker, Doktor und Profeſſor gar, leiſtele eine Rede, die ihn 


als Vertreter einer großen Partei auf dieſem Gebiet unmöglich machen müßte. 
Die Enthüllungen des Matin haben ein gewiſſes Unbehagen hinterlaffen.(Wo 
denn? Sm Matin ijt nichts enthüllt worden; was da uber das Werden und 
Wachjen der franfo-britijdhen Intimität — wurde, war längſt bekannt. ee. 


Wenn in Stalten dte Regirung ſich mit dem Papſt verftindigte, wiirde das a 


Bündniß mit Deutſchland gefeftigt. (Das Bündniß, das erſt möglich ward, 


als der Papſt die Herrſchaft über Rom verloren hatte; das Bündniß mit der 
Vormacht des Proteſtantismus.) Das Deutſche Reich wird gehaßt, weil 
als Hort chriſtlicher Kultur jeden revolutionären Anſturm abzuwehren pers ⸗ 


mag. (Nun kennen wir endlich den Grund; und wiſſen, warum in Frankreich a 
nur die Rötheſten fur ung find.) Das Beite zuletzt. „Nordamerika mar auf 
der Konferenz nicht vertreten; ware es vertveten geweſen, fo hatte es im Inter⸗ 
eſſe des Friedens gewirkt.“ Das iſt nicht ein verzeihlicher Lapſus Das wurde 
- in einer mit ſtaatsmänniſcher Allure vorgetragenen Rede gefagt; und feim 
Zwiſchenruf unterbrach an diefer Stelie den Redner. Wer auch mur die Re- 

portermeldungen tiber die Konferenz gelejen hatte, wubte, dah der Vertreter : 

“Nordamerifas in Algefiras Hinter und vor den Coulifjen etne widhtige Rolle — 

gejpielt und ftets fiir Frankreich geftimmt hat. Wer es nicht weiß, alſo nicht ie, 
einmal den von aufen ſichtbaren Berlauf der Gade fennt, jollte ſich biten, oe 


öffentlich darüber gu reden. Fretherr von Hertling fieht tn dem Ergebnif der 


Konferen3 einen Erfolg deutſcher Staatsfunft. Wud) Herr Baſſermann, aus 
deſſen Mund man oft verſtändige Rede hart, bewies diesmal, dafervonden 
Vorgangen feine Ahnung hat. Die in Paris verdffentlidjten Documents Di- a 
plomatiques, ohne deren Kenntniß ein halbwegs ernfthaftes Urtheil iber 


den deutſch-franzöſiſchen Hader nicht au fallen ift, find den Herren offenbar e 


unbefannt geblieben. Müßte das Hohe Haus ſich nicht ſchamen? Und doch 
dünkt jedes Mt. d. R. fich über die Sournaliftengunft erhaben (deren Weis- 
Heit es nachftammelt) und heiſcht Chrfurdht vor feiner gemethten Perjon, dte - 
nach immunerh Selieben einen Minifter ſeligſprechen und verdammen foun. 

Dem Kangler wurden Kränze gewunden; rechts, links und mit befon= 
dever Emſigkeit in dev Mitte. Aber der armeKangler wurde ohumadhtig und — 
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rengebrodjen, fajen wir. Laſen, dab fein Erſatz zu finden fei 
hurd) htbare Stunde jelbftden Zweifler gelehrt habe, was das Reid an 
be fibe. Darüber wollen wir heute nicht rechten; kein unfreundliches 
d eKrankenſtube rufen. Zuſammengebr ochen? So ſchlimm wirds nicht 
- Bernhard t von Bülow war nie, wie {ein Vater, die „Heilige Kraft” 
aivtigen{mtes, einFanatiker der Arbeit. EinKanzler, dem ſechsStaats— 
tive als Dezernenten dienen, braucht ſich auch nicht zu überbürden. Die letzte 
<a mag mehr Arbeit gebracht haben. Richthofen, derin [tiller Crgebenheit ſei— 
net nen Pflidhtweg abtrabte, war gejtorbenund Holftetnin extremis; ſchon ſeit den 
at ESisjettagen de8 vorigen Sommers nidjt mehr zu wichtigem Dienft heranzu— 
ziehen. Mehr Arbeit und, draußen und drin, viel mehr Aerger als ſonſt; denn 
wollte nach Wunſch klappen. Dazu die von ängſtlichen Freunden oft be- 
A agte Neigung, zu viel zu efjen und fic) gu wenig gubewegen. Cine Grippe, die 
noch nicht ganzüberſtanden iſt; und doch den Wunſch, in den Meidhstag zu gehen, 
veil das Gerede über Marokko vor dem formellen Schluß der Konferenz, wenn 
die Abgeordneten ſich in die Oſterferien ſehnen, ſicher nicht ſo lang und ſo 
i iftig wird wie nach der Pauſe. Im Saal iſts heiß, ein Sonnenſtrahl blendet 
as Auge, der überfüllte Magen will ſich erleichtern: Ohnmacht, Erbrechen 
im RKranfenbette darn ſchwere Migrainen. Das iſt noch nicht gefährlich. 
Aber der Arzt weiß, daß der Vater in nicht viel höherem Lebensalter einem 
—— erlegen ijt, ſieht den Leib des Sohnes mit allzu reichlicher Fett- 
ſchicht gepolftert und erinnert ſich, daß ein britiſcher Kollege dem ermüdeten 
F irn Balfours eine Raſtkur verordnet hat. Die Verantwortlichkeit wiegt nicht 
leicht und. Vorficht kann niemals ſchaden: alſo auf drei bis vier Wochen ins 
Beit nichts von Geſchäften, keine Aufregung und namentlich kein Beſuch. 
— enn Beſuche erlaubt wũrden, käme der Kaiſer wieder täglich zu, ſeinem Bern— 
a ud⸗ und politiſche Geſpräche wären nicht zu vermeiden; als der Kaiſer nach 
omburg gereiſt war, wurde die Thür — — auch ſofort geöffnet. 
3 as dieſes Symptom bedeutet, wird ſpäter zu prüfen ſein. So lange von 
einer Gefahr des Zuſtandes geredet wird, möchte auch ich nicht allzu ernſthaft 
von Politik ſprechen. Suum cuique: dem Leidenden zuerſt. Was frommt 
mie hat alle Orden und Wiirden ; hörtvielleicht aber nicht oft quten Rath. 
. Noch iſt das Glück ihm treu. Die Erkrankung konnte nicht gelegener 
=a -fommen; fie erſparte ihm dieimmerhin ſchwierige Redeüber die internationale 
‘Lage des Reiches und brachte ihm Hymnen ins Haus, die ev als Aufrechter 
erade jetzt wohl ſelbſt von den Getreuſten nicht vernommen hätte. Die De— 
* ch “prada fiel nicht mehr in die Zeit jetner Verantwortlichfett und 
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gute Menſchen —— behaupten, fie w ware —— abg 


von Berlin aus veroffentlidjt worden wenn der angler nicht abn ge⸗ 
weſen wäre. Nun ſollte er gehen. Hellere Tage find faum nod) 3 zu hoffen. By gee 
großen Zettungen hat über das Verhältniß sum Kaiſer Allerlei geftanden, was * 
wie das Echo eines Stöhnens klang und, trotz der offiziöſen Korrektur, gue 
günſtigen Stunde die erwünſchte Wirfung nicht verfehlen wird. Am Hof hat — 
der Hochgeſtiegene mächtige Gegner und die Gruppe, die ihm einſt den Weg = 
ebnete, nennt ifn längſt undankbar, weil er fie fiir eine Weile in die Finfter- zs 
nip gebradht hat. Herr von Holftein tft aud) noc) ſehrrüſtig, pflegt pünktlich Fea 
quittiven und hat fic) niemals gejdjeut, abgeriffene Faden wieder anzuknüpfen, 


wenn ein Strick draus werden konnte. Tout dépend de la maniére dont on 


fait envisager les choses au roi. Und and) ohne Hak und Feindjaligfeit 
ließe fich arn Ende nachweiſen, daß wir unter dem vierten Kanzler nicht all- 
gu einträgliche Geſchäfte gemacht haben. Gebt er jest, jorettet er dbenGejund- 
heitreſt und den Nimbus. Kann, als Fürſt und Millionär, mit der geliebten 

Frau leben, wos ihm behagt. Reiten, Golf ſpielen, die Polfter ablegen, nur mit 

den Menſchen, Bildwerfen und Büchern verfehren, die ihm gefallen. Der 
Kaiſer, das Parlament und die Preffe haben ihn eben erft fo laut gelobt, day 
fie das bis gum Tag der ſichtbaren Ohnmacht Geleiftete nicht mehr tadeln 


können; fo laut, dab dte Tonart, wenn er mit neuen Helfern im Amt bliebe, 
fich nicht lange halten liebe. Geht ex jest, dann fiindet die Legende jpaten Cn: 


feln nod) {einen Ruhm. Hes Mannes, der die Candwirthe klug beſchwichtigt, 
Die Unverantwortlichen ſacht zurückgedrängt, den ohne ſeine? Mitſchuld entſtan-⸗ 
denen Marokkozwiſt ohne Ehrverluſt beigelegt, den Maulwurf in einer Bü⸗ 

gelfalle gefangen und ohne Murren ſich im Reichsdienſt verbraucht hat. Nach 
ein paar Jahren könnte ein minder giinftiges Urtheil gefällt werden. Dah Leute, 


denen er das Vergniigen nicht ginnt, auf jeinen Rücktritt hoffen, darf ihn nicht 


bekümmern. Nur an ſich ſelbſt joll der Weiſe in dieſem Fall denfen; und an die 


Sache natürlich, die ihm zur Betreuung anvertraut ift. Will DieSade, daß er 


bleibt? Gr wird die Frage bejahen. Seder halt fich fir unentbehrlich, fur den 
heften verfiigbaren Mann; undjederRangler hatfeit L890 denSntimenerzablt, 
nurihm gelinge manc) mal nod die Abwendung jaher Entſchlüſſe Capriviund — 
Hohenlohehabenandiejem Wahn fich in ſchweren Stundengerdftet;sdenn Met- 


ner von Beiden wollte je geſtehen, dab er freiwillig nicht vom Sik der Macht zu 


ſcheiden vermochte. Dah er die Macht liebt, braucht auch der Größte nicht 
ſchamhaft zu bergen; doch nur der Kleine haſcht nach dem Schein der Macht. ae 
Und die Hoffnung, Gefährliches gu hindern? Nie ward einem Staatsmann als = . 


Verdienft angerechuet, daß er bade ae Entwickelungen verzögert hat. 
* 


iy 


2* 
Pye ’ " 
se tates oh we see h) eh UD 
rie be Theda 


Pie) ‘ + 
able 9h Saag 
EOE Ry ey NT 


—246 


Ao sah gees 








5* 
























— gen i oder Sdhiichternheit, — oder exaltirtes Weſen, Bleich: 
e Neugier. Manche Geſichter ſchon erwachſener Jünglinge ſind von 
re — umd Sriide; einige unbedentend, andere intereſſant, einzelne 


a 


a * drud — —— nach und nach etic: wenn Du nie 
eit — beffer fennen lernft, wird es fic) durch charatteriftifdhe Merkmale, 
* D — entgingen, mehr und mehr individualiſiren. Aber dieſer erſte Ein— 
Bind wird ſich nie verwijden und nach vielen Erfahrungen wird man fid feiner 


x Befanntjdajt gang begtiffen werden fann. Wars nicht, denft man dann, 
Eos wee Bilis uns damals die Tiefe der Raſſenſeele erhellt, mit ihrer unper- 
x nlichen Liebenswürdigkeit und ihren unperſönlichen Schwächen, und empfanden wir 
cht ein Behagen, als ſeien wir in dünne, reine, flare Luft getreten umd unſere 
4 ery 1 vom Drud einer beflemmenden Atmoſphäre befreit ? 
Be zs BAG glaube, es war der iiberfpannte Fourier, der von den ſchrecklichen Gee 
ſichtern der ,, Eiviliſirten“ ſprach. Einerlei: er hätte geglaubt, ſeine phyjiognomijde 
ene beſtätigt gu finden, wenn er geſehen hätte, wie der erſte Anblick eines 
Spe in dieſem öſtlichſten Often wirfte. Wes, was man uns daheim 
— einer Phyſiognomie als ſchön, intereſſant oder charakteriſtiſch preiſt, verliert in 
jin “ober Sapan die Geltung. Die den Gefidjtsausdruct beftimmenden Schatten, 
als Zeichen unſeres eigenen Geſichtsalphabetes vertraut, ſind dem Orientalen 
— den erſten Blick unſichtbar. Er ſieht zunächſt nur das Charakteriſtiſche der 
fie, nicht des Individuums. Die evolutioniftijde Bedeutung des tiefliegenden 
Mage, der borjpringenden Stirn, der HabichtSnaje, ber majfiven Kinnlade, diejer 
| age Der aggrefjiven Krajt und Gewohnheit, offenbarte ſich der ſanften Raffe 
nm der ſelben intuitiven Weiſe, wie ſich einem zahmen Thier die gefährliche Natur 
— e — begegnenden räuberiſchen Feindes offenbart. Den Europäern ſchienen 
‘Die geſchmeidigen, kleinen, feingeſichtigen Japaner Knaben; noch immer wird jeder 
ageb borene Commis eines Kaufmannes in Yokohama boy gestae: Den Fapanern 
8 ſch ienen die rothharigen, derben, trunkenen europäiſchen Seeleute wie Unholde, 
— She hojos (Meerbamonen);. von den Chineſen werden die Abendländer bis gum Heutigen 
‘: ag „fremde Teufel” genaunt. Die grofe Statur, die Derbe Kraft, die Herausfor- 
mide e Haltung Der Fremben vertiejte in Japan noch den feltjamen Cindruc ihrer 
⸗ ee chter. Die Kinder weinten vor Furcht, wenn fie ifnen anf der Straße begegneten; 
nail Gegenden fommt es noc) jest vor, daß der Anblick eines europdi- 
— Geſichtes die Kinder in Schrecken und — verſetzt. 


hy 


— weil er jo viel bon dem japaniſchen Charakter enthüllte, der nur nach 
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Eine Dame in Matſue evsiflte ji in meiner ——— 
jahren. „Als ich noch ein ganz kleines Mädchen war“, ſagte fi 
Daimyo einen Fremden als Lehrer der Kriegswiſſenſchaft. Mein ¥ Sater amd | 
Camurats gingen, um den pee {chon im Hafen gu empfangen, und i in bet 
Straßen machte die Bevölkerung Queue; denn nie vorher war ein Fremder nach 
Izumo gekommen und deshalb wollte Niemand fich den Anblick entgefen laſſen. Der : 
Fremde fam gu Schiff; damals gab es bet uns noch feine Dampfer.. Er war — a a 
groß und ſchritt machtig aus; die Rinder fingen bet feinem Anblick zu weinen ait, 
“weil fein Gejicht anders war als die Geſichter Der ifnen befannten Xeute. Mein =. 
fletner Bruder kreiſchte laut auf und. verftectte fein Seficht in Mutters Kleider⸗ oH 
falten; Mutter berwies eS thm und ſagte: ,Dtejer Fremde iſt etn ſehr guter Menſch; 7 
er ift gefommen, unt unjerem Fürſten Dienfte 3u leiſten, und es ift deshalb fehr . 
unehrerbictig, bet jeinem Anblick gu weinen.“ Wher mein Bruder wollte fich nicht — 
berugigen. Sch ließ mich nicht einfchiichtern und blicte bem Fremden (achelnd ing 
Gejicht, als er vorüberkam. Cr hatte einen großen Bart und mir ſchien fein Antlitz 34 
gwar ſeltſam und ftreng, aber gutmüthig. Als er mir nah fam, blieb er ſtehen 
ſtrich mit ſeiner großen Hand lächelnd über mein Haar und mein Geſicht, ſprach 
ein paar mir unverſtändliche Worte und legte Etwas in meine Hand. Dann fehritt — t 
er weiter. Als er voriibergegangen war, jah ich mtr an, was er mir in Die Hand. x 
gedrückt hatte; eS mar ein hübſches kleines Glas zum Durchgucken. Legt man 
eine Fliege darunter, jo ſieht ſie ganz ungeheuer groß aus. Damals dünkte mich a 
Das Stückchen Glas etwas Wunderbares; ind ich Habe eS bis Heute aufbewahrt.⸗ ae 4 
Gie nahin aus einer Lade cin wingiges Mikroſkop und legte es vor mid) bin. oa 

Der Held dieſes fleinen Erlebniſſes war ein franzöſiſcher Offizier, den man, 3 

alS das Feudalſyſtem fiel, feiner Stellung enthob. Die Erinnerung an ihn — 

Matſue noch lebendig und ein Spottlied, das tn raſch hervorgeſprudeltem Kauderwälſch 
ſeine fremdartige Sprache nachahmen follte, iſt bon alten Leuten we nicht vergeſſen. 

Shida wird nicht mehri in die Schule fommen, Gx ſchläft unter seg Schatten 4 
Der Bedern in dem alten Friedhof. Bet Der Totenfeier fas Yofogi eine. ſchöne 2 = 
Anſprache an die Seele feines toten Kameraden. Aber mit Yofogi ſelbſt ſteht es nicht Be 
gut und ich bin jehr beforgt um thn. Cr leidet an irgend « einer Gehirnaftettion, Rei 
der Folge geijtiger Ueberanftrengung, jagt der Arzt. Selbſt wenn er Ddavonfommt, 
mup er fich ſehr fdjonen. Manche unter uns haben freilich mehr Hoffnung; Dent 
Der Knabe ift fraftig gebaut und nod) fehr jung. Dem ftarfen Safane fprang im 3 
vorigen Monat ein Blutgefäß und ex ift ſchon wiederhergeſtellt. Vielleicht wird — 
es alſo auch mit Yoekogi wieder beſſer. Adzukizawa bringt uns täglich ja alee | 
von ſeinem Freunde. 

Einſtweilen will die Erholung noch nicht fommen. — eine ——— —3— 
Feder im Mechanismus des jungen Lebens iſt wohl gebrochen. Der Geiſt erwacht 
nur für kurze Zeitſpannen zwiſchen langen Stunden der Bewußtloſigkeit. Eltern — 
und Freunde harren auf dieſes kurze Aufflackern, um dem Kranken ein liebkoſendes a 
Wort zuzuflüſtern oder ihn zu fragen: „Haſt Du irgend einen Wunſch?“ Einmal 
antwortete er in der Nacht: „Jaz; ic) möchte im die Schule gehen, ich möchte die 
Schule ſehen.“ Da befällt fie Angſt, der garte Geiſt ſei vielleicht ganz in Ver⸗ 
wirrung gerathen; aber ſie ſagen: „Mitternacht iſt ja ſchon vorüber; wir haben 





























oO m “bie Sout mwiederjefen!” Sie bemiihen — liebreich, es * 
ae nS. Der fterbende Knabe wiederholt mit der flagenden Be- 

eines — Wunſches: AIch möchte die Schule wiederſehen, jetzt, gleich 
hte ich ſie wiederſehen.“ == 5 


Sorgſam — der Knabe in wattirte Rleider gehüllt, dann — er, wie ein 
Rit nd, jeine Arme um Fuſaichis Hals und der kräftige Diener trigt nun die leichte 
o: Je de Dur Die winterlichen Strafen. Der Vater geht mit der Laterne voran. 
lebe: die fleine Brücke iſts nicht weit. 
— Das ungeheure dunkelgraue Gebäude ragt beinahe ſchwarz gegen den Himmel; 
—— kann eS ſehen: er blickt gu den Fenſtern ſeines Klaſſenzimmers empor, 
fein Bit ſchweift über die überdachte Seitenthür, wo er vier glückliche Jahre lang 
ast en jeine Getas mit lautlojen Strohjandalen vertauſchte, auf die Kammer 
: ~ -be8 fehlajenden Schulpförtners, auf die Silhouette dev Glocfe, die in ihrem Thürmchen 
— den Himmel ragt, und murmelt: „Nun habe ich mir Alles eingeprägt 
> kann mich wieder daran erinnern; ich hatte Alles vergeſſen: ſo krank war ich! 
* — Du biſt ſehr gut! ich bin ſo froh, die Schule wiedergeſehen zu haben 
Sees dann eifen fie durch bie fangen, menjchenfecren Strafen zurück. 
— wird morgen an der Seite ſeines Kameraden begraben werden. 
Wenn ein unbemittelter Menſch im Sterben liegt, eilen Freunde und Nach— 
— um der Familie mit Rath und That beizuſtehen. Manche bringen 
—— zu entfernt wohnenden Verwandten, Andere treffen die nöthigen 
m, wieder Andere holen beim Cintritt der Kataſtrophe die buddhiſtiſchen 
et herbei. Den Prieſtern, ſagt man, ijt ſchon am Vorabend der Tod eines 
njdjen befannt; denn da poche die Seele des Sterbenden Dumpf an die Thür 
5 % Tempels. Dann jtehen die Priejter auf, fleiden fic) an und fprechen, wenn 
be : Bote fommt: „Wir wiſſen ſchon; wir find bereit.” 
‘gin Inzwiſchen wird der Leichnam hinausgetragen und vor dem Butſudan auf 
GA. e Flur gelegt. Unter den Kopf deS Toten kommt fein Kiſſen. Auf den Leib legt man 
an = hh Schwert, um die Geifter zu bannen. Die Thüren des Butjudan find ge- 
_ Bhinet und dor den Ahnentäfelchen brennen Lichte und dampijt Weihrauch. Alle 
* de ſchicken zur Leichenfeier Weihrauch. Wer es ohne ſolchen Anlaß thäte, wiirde 
—* ſpenden. Der ſhintoiſtiſche Hausaltar muß mit weißem Papier verhüllt 
d den Blicken entzogen werden; auch die an der Hausthür befeſtigte Ofuda bleibt 
d der ganzen Trauerzeit verdeckt. Während dieſer Zeit darf ſich kein Familien— 
4 v4 ** Shintotempel nahen oder zu den Kamis beten. Zwiſchen der Hausthür 
d dem Leichnam wird ein Papierſchirm aufgeſtellt; war der Verſtorbene j jung, ſo 
5 fieh | der Schirm verkehrt. 
erm: de beten an der Leiche, neben der eine Buchſe mit tauſend Erbſen 
* it. > Die galt man ab, während man die tanjend Beſchwörungen Yerjagt, dte 
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Dem Hei der — — wie — Reife ms 
follen. Die Priefter fommen und rezitiren die Sutrae 
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— 
leidet. Der Kimono des Toten wird- ‘auf der linken Seite aufg 
lebend, abſichtlich oder zufällig, ſo trägt, mag ſich vor Ungema 
Tote in den viereckigen Garg gebettet, jo legt jeder — 
oder ein Stück ſeines Fingernagels hinein. a 4 

Der Trauergug jest fic) in Bewegung. An ber Spite idireiet ein 1 Briefer, a 
Der eine fleine Glocke ſchwingt; cin Knabe trägt das Bhat des Verftorbenen. Der = 
Vortrab befteht ganz aus Männern, Verwandten und Freunden. — Manche tragen a 
Hatas mit ſymboliſchen Wimpeln, Manche auch Blumen, aber Alle ee ge 3 
Dent in Izumo werden die Erwachſenen ftet3 erft nach Anbruch der Nacht beerdigt. 
Nur Kinder darf man bei Tage begraben. Der Sarg rubt, wie eine Sänfte, auf 
den Sehultern bon Männern aus der Pariakaſte, deren Geſchäft es ijt, die Graber — 
zu ſchaufeln und beim Begräbniß Hilfe gu leiften. Zuletzt kommen die weiblichen q 
Lcidtragenden. We tragen weife Kapuzen und weife Gewänder Man fant fich 
faum etwas Gefpenftijderes denfen als ſolche Begräbnißprozeſſion, die ſich beim i 
Schein der Papierlaternen fortbewegt. Hat man einmal einen ſolchen Zug ge⸗ 
ſehen, jo wird er oft noch im Traum wiederkehren. Am Tempeleingang wird der 
Sarg auf das Pflaſter geſtellt und, unter klagender Muſik und Herſagung von * 
Sutras, eine zweite Andacht abgehalten. Dann ordnet ſich der Bug wieder, um— eg 
kreiſt einmal den Tempelhof und nimmt feinen Weg nach dem Friedhof. Dok erſt 
vierundzwanzig Stunden ſpäter wird der Leichnam beftattet: ſonſt könnte der 
Geglaubte im Grab erwachen. Jn Izumo werden Leichen ſelten verbrannt; darin 
wie in anderen Dingen, zeigt ſich die Macht der J— EEN 

Sum letzten Male blicke teh in fein Antlitz. Da liegt ex — dem Toten⸗ 
bett, weiß gekleidet vom Kopf bis gu den Füßen, weiß gegürtet für ſeine Reiſe i 
ins Gchattenretch. Unter den geſchloſſenen Lidern tft aber ein Lächeln von der 
jelben ſeltſam ſanften Art, wie ers hatte, wenn er die Lijung irgend eines. ifm bore “= 
Her unergriindlich jcheinendDen Rätſels in unjerer ſchweren engliſchen Sprache — 
hielt. Noch ſüßer dünkt mich das Lächeln; wie Eines, der plötzlich aller Gcheinnie 
Herr geworden iſt. So lächelt in dem großen Tempel von — bel — meer 
wolten Das goldene Antlitz Buddhaßs. AS = = 

Die grope Glocde von Tofoji rujt dröhnend zur — Reus © um = 
Schlag hallt mit ehernem Donner über den See, wogt fiber die Diicher Der Stadt 3 
‘und bricht jich in tiefem Gchluchzen an dem griinen Rund ber OHiigel. q 

Die Tſuito-Kwai ijt eine ergreifende Feier voll jeltfamer Ceremonien, ie: ‘ 
chineſiſchen Urſprunges, aber ſchon Lange im den japaniſchen Buddhismus aufge⸗ 2 
nommen find. Cine foftjpielige Feier; und die Eltern Yotogis find fehr arm. WAber 
-alle Koften wurden durch freiwillige Gubffriptionen von Schulfindern und Lehrern 
gedeckt. Prieſter aus allen großen Tempeln der Zen⸗Sekte in Izumo haben fy 
~verjammelt. We Lehrer und Schüler der Stadt find in den Hondo des une * 
geheuren Tempels eingetreten und haben ſich rechts und links vor dem Hochaltar 
-auf den geflochtenen Matten gruppirt. Draußen auf den sells ftehen ie — 
‘und Sandalen, die fie zurücklaſſen mußten. 


























1 Haup: — dem — Altar — wurde ein neuer But⸗ 

Durch jeine geöffneten Thüren ſieht man im Innern das in Gold 
Ande Ihai des toten Knaben. Auf den hohen Ständer vor dem But— 
ae Weihrauchgefäß mit Büſcheln von Senfo-Wurzeln geftellt. Die 
— Hier: Früchte, Badwerk, Reis und Blumen. Große Blunien⸗ 


ti rn, , tingelt der Weihrauch empor. Und — im Dämmerlichte der großen 

Rife, {achelt Buddha das Lacheln friedlichfter Ruhe. 
3wiſchen dem Butſudan und dem Hongon fteht ein kleiner Tiſch, auf deſſen 
2 ky den Seiten Prieſter knien. Zwei Reihen glingender Kahlköpfe und die Pracht 
harlachfarbiger Seide und gligernder Golbdfticerci. 

* große Glocke hat zu läuten aufgehört; man vernimmt das Segaki-Gebet, 

8* ng bei der Speijung der Geifter Hergejagt wird. Sonore Schläge und Rlage- 
Hieber feiten die Feier cin. Der Mofugyo ſchlägt den Taft, der ungeheure Fiſch— 
- fopf aus Hols, vergoldet und lackirt wie der Kopf eines grotesk idealiſirten Del- 
 phins; der Sang bringt aus dem Hoffefyo die herrlide Anrufung: ,O Du, deren 
Augen far jind, deren Augen giitig find, deren Wugen doll Erbarmen und Wilde 
- find, 0 Du Lieblide mit Deinem Hellen Angeſicht, o Du mit Deinen herrlichen 
: E “Mugen! O Du Reine, deren Lichtglanz ohne Flecfen tit, deren Weisheit ohne Schatten 
‘ijt, 0 Du in alle Gwigfeit Strahlende, der Sonne gleich, deren Herrlichkeit feine 
Macht widerjtehen faun, o Du Sonnengleicje in Deiner Gnadenbahn gießeſt Licht 
auf Die Welt!“ Und wahrend die Stimmen der Hauptiinger gujammentflingen,. 
| ~murmelt der Priejterdor in tiejen Tönen die mächtigen Strophen und es ift wie 
das Braujen der Meeresbrandung. 
a Der dumpfe Widerhall des Mokugyo hat aufgehört, der Gefang ift vere 
_ ftummt. Die minijtrirenden Prieſter beriifmter Xempel treten, einer nach dem 
ft — anderen, an das Ghai heran, neigen ſich tief davor, entzünden eine neue Weih— 
auchwurzel und ſtecken fie aufrecht in die kleine Bronzevaſe. Seder ſpricht einen 
eiligen Vers, deſſen Anfangston dev Ton eines Schriftzeichens in dem Kaimyo 
des toten Kindes iſt. Und dieſe Verſe, die nach der Folge der Schriftzeichen auf 
dem Jhai hergeſagt werden, bilden dad heilige Akroſtichon, das unter dem Naz 
oo „Die Worte deS Dujtes” fortlebt. Dann fehren die Priefter auf ihre Plätze 
_ puri und nad) ciner fleinen Pauſe beginnt die Verlefung der an die Seele des 
— Toten gerichteten Anſprachen. Zuerſt ſprechen die Schüler; je einer ward aus jeder 
 “Klajje erwählt. Er ſteht auf, nähert ſich dem Tiſchchen vor dem Altar, neigt ſich 
—* ef Dor dem heiligen Hongon, sieht aus feinem Gewand ein Papier heraus und lieft 
in dem hohen, jingenden Ton, der beim Lejen chineſiſcher Texte üblich ift. So 
— tündet jeder Einzelne die Neigung des Lebenden gu dem Toten in Worten zärt— 
% = Kehen Schmerzes und liebender Hoffnung. Zuletzt {pricht ein janftes Mädchen aus 
det Lehrerinnenbildunganftalt; die weichen Tone ihres Mundes flingen wie Vogels 
* hei Nad der Verlejung wird jedes Blatt auf den Tiſch vor dem Hongon 
_ gelegt; dann verneigt fic) der Sprecher und geht. 

Mun iſt Die Reihe an den Lehrern. Cin alter Mann tritt por das Tiſchchen: 
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— fünf Sabre lang in berichiedenent Beiter — an “Sy vel a, 4 
bin ich wahrlich nicht mit wenigen ausgezeichneten Schülern in Bering gee = 
fominen. Uber fehr felten ift einem Lehrer gegount, Deinesgleicjen zu begegnen. a 
So fleipig warft Du, fo achtſam in allen Dingen, fo allen Kameraden überlegen > 
durch fittjames Benehmen und genaues Beobachten aller Borfchrijten; nie über⸗ 
trateſt Du ein Gebot. In dem Lande Ichoku, weit berühmt wegen ſeiner Pferde, 
pflegte man, wenn kein Thier edelſter Raſſe vorhanden war, zu ſagen: Es tft kein J 
Pferd da.’ Wir haben ja unter unſeren Schülern viele prächtige ——— viele 

edle Renner; aber den Beſten haben wir verloren. Mit ſiebenzehn Jahren zu 
ſterben, in Ser beſten Lernzeit ded Lebens! Von den zehn Stuſen hatteſt Du jon . 
ſechs erklommen. Wie trauriq! Wher trauriger- noch ift, zu wiſſen, dah Deine 
Rrantheit dure) Deinen eigenen Uebereifer veranlaft wurde, und noch trauriger 
der Gedante, daß Du, mit dem feltenen Gaben Deines Geiftes und Wejens, im der 
bon Dir erwählten Laufbahn ſicherlich Großes und Gutes vollbracht und dem Na— 


men Deiner Vorfahren Ehre gemacht hätteſt, ware Dir gegönnt geweſen, das Mannes= a 
alter 3u erreichen. Sch ſehe, wie Du Deine Hand hebſt, um eine Frage gu ftelfen, . 4 ae 
und Did) dann über das Bult beugſt, um Dir Wes aufzuſchreiben, was Dein armer 
alter Lehrer Dir fagen fonnte. Dann wieder fehe ich Dich bet den militariſchen — 


P=) 


Uebungen, bas Gewehr auf der Shutter, ftramm aujrecht im Glied. Fest — 
Dein lächelndes Geſicht vor mir auf, ſo deutlich, als ſtändeſt Du neben mir; ich 
glaube, Deine Stimme gu hören, und weiß doch, dak ich Dich auger in der Ere 
innerung nie mehr fehen und hören werde. O Himmel, warum nahmſt Du diejes 
fnofpende Leben aus der Welt und verſchonteſt Cinen wie mich, den alten, kraft⸗ ze F 
loſen, fiechen Shokei, Der nur noch weinen, nicht mehr nützen fann! Jur amBere ⸗ 
Haltnif des Lehrers gum Schüler ftand id) gu Dir; und Dod): wie groß ift mein J 
Schmerz! Ich habe einen vierundzwanzigjährigen Sohn (ex ift jebt, weit bon mir, 
int Yofohama); ich weif, er ift nur ein unbedeutender Gitngling: und dennoch giebt 
es nicht eine Stunde, wo das Herz ſeines alten Vaters nicht ſeiner gedenkt. Was 
erſt muß Vater und Mutter, müſſen Brüder und Schweſtern dieſes ſanften, fee 
gabten Siinglings empfinden, nun er bon ihnen geſchieden ift! Dex Gebdante ſchon 
läßt meine Thränen fließen; id) kann nicht ſprechen: fo voll ift mein Herg ... Du 
biſt bon uns gegangen! Aber Dein Ernſt und Deine Giite werden nicht vengeffen 
fein und Du wirſt allen Schiilern ein Vorbild bleiben. Wir, Lehrer und Schiiler, ge⸗ 
denken in Andacht hier, mit Gebeten und Gaben, Deines Geiſtes. Beglücke uns, 
theure Seele, durch die Annahme des Geringen, was unſere demüthige Liebe beut! lw 
Das Schluchzen wird von dem Widerhall der Schlage auf dem großen Fiſch—⸗ 
kopf itbertint, al$ die Hohen Stimimen der fithrenden Sänger die Sutra bom Mtr 
wana anftimmen, den Triumphgejang von dem Weg über das Meer von Tod und 
Geburt. Und unter dieſen hohen Tönen erbrauft cin Hundertftimmiger Chor. — 


Lafcadio Hearn. 
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Uniforn t der <p wenn in der — bewäſſerten Umgebung 
— zum Be Bisset ſich Feim um Feim kürzlich geſchnittenen Getreides 
wie oft habe id) | in foldjen Zeiten nidjt aus dem Rhythmus der ftampfenden 

notir die Worte herausgehört: Semper idem, semper idem, semper 
iden a! Und der Rhythmus wiederholte ſich; und indem er für einige Zeit 
n — Reiſebegleiter wurde im Frieden des platten Landes wie im 
De er Stiidte, hoben ſich als Gegentine leiſe die Klänge eines Gedidtes 


mn ¢ g Gottft fried Steller bis fie in voller Deutlichfeit aus dem wallenden Suchen 































Bi —— ein jchiner alter ee 
Wann hell die Sommerjterne ftrahlen, 

; "oe z 4 Der Glifwurm ſchimmert durch den Strand): 

Dann geht ein Fliijtern und ein Winten, 

—— Das ſich dem Aehrenfelde naht, 


a geht ein nachilich Silberblinten 
on Sicheln dive) die goldne Saat. 
oes Speer : 
ee Coes Das find die Burſche jung und wacfer, 


Die fammefn fic) im Feld gu Hauf 
SF ars Und judjen den geretften Ader 
Der Witwe oder Waiſe auf, 


Diie keines Vaters, keiner Brüder 
—  — “Und keines Knechtes Hilfe weiß — 
Pee * — hr ſchneiden fie ben Segen nieder, 
— Die reinſte Luft ziert wren Fleiß. 


sae 
‘ 


Pace * Schon ſind die Garben feſtgebunden 
* "il raſch in einen Ring gebracht; 


: “on * — Sex Tagebuchern, die er von einer Reiſe durch die Vereinigten Staaten 
* > § anada heimbrachte, hat Geheimrath Lamprecht ein kleines, vielfach anregendes 
tact gee unter SNS. im Mat a ses in Freiburg ers 







Wie lebuch lof ble — Stunb 
Es war ein Sptel in furger Nacht! 
_ Nun wird geſchwärmt und hell. — hes 

Im Garbentreis, bis. Morgenhuft —— 
Die nimmermüden braunen Jungen eres : 
Bur eignen ſchweren Arbeit ruft. es aS 4 

Wo finde ich in Amerika der Heimath grüne Thale? Wo — 

und Herbſtesduft? Endlos, endlos ziehen ſich die Aecker, von keinem Grenz⸗ 
ſtein geſtört; und der jungfräuliche Boden trägt herb und fruchtbar Jahr vor 3 
Jahr nur eine Frucht. Da mag wohl ein Unterſchied fein zwiſchen dem — 
lichen Hafer, der dieſes Jahr zum erſten Mal ſeit (Ja, ſeit wann? Seit der 
Schöpfung dieſer Ebenen?) dem Boden abverlangt wird, und dem ſchwer⸗ 
wogenden, unter der Laſt ſeiner braungoldenen Aehren ſeufzenden Weizenfeld: 
im Ganzen iſt der Eindruck der felbe. Semper idem! Und nicht blos für 
den fremden Beobachter. Auf der kanadiſchen Pacificbahn bin ich mit ein — 
paar jungen deutſchen Bauern aus der Gegend von Winipeg zuſammenge⸗ 
fahren: ſie ſuchten Neuland im Weſten; ihre Farmen ſeien zu gut, ſie hätten 
nichts zu thun, der Boden trüge von allein, die Sache ſei langweilig; Arbeit 
ſuchend, muſterten ſie Stunde um Stunde die Höhe und Art des Humus, der 
au beiden Seiten der Bahn ſichtbar war, und ſtiegen endlich an etner welt⸗ 
frembden fleinen Station aus: da werde es eine neue Hetmath, weil neue Arbeit 
geben. Und wo glänzen iiber den Feldern noch filberne Sicheln? Ungeheure 
Majchinen, gelegentlich mit einem Regiment von jedgehn und mehr Pferden 

Davor, ſiehſt Du das Vand durchkreuzen; fie raffen die Frucht dahin, die bald 

der unförmliche Elevator der nächſten Bahnſtation aufnimmt * 
Kann unter dieſen Umſtänden der trauliche Sinn des HZiſammenſeins, 
können die frohen Sitten europäiſchen Nachbarenanbaues gedeihen, wie ſie auf 
uralte Flur⸗ und Feldgemeinſchaften dieſer oder jener Art zurückgehen? Nichts 
davon: der Farmer wohnt im Allgemeinen für ſich, um ihn ſein Herrſchaft⸗ 
bereich, fern von Gemeindegenoß und Nachbar. Und er iſt eine winzige Zelle 
jenes ungeheueren Wirthſchaftkörpers der Union, deſſen Leben Geld, deſſen 
Geäder Telephon, Telegraph, Eiſenbahn, panes Herz Bank und bene Ge⸗ 
wiſſen Hauptbuch heißt. 
Dennoch: wenn Du die verwitterten Geſtalten allein auf weitem Felde 

ſiehſt, wenn Du ihr Weſen verfolgſt auf den Sonnabendszuſammenkünften 
der nächſten Bahnſtation, wenn Du fie auf dem Jagdwege beobachten kannſt 
oder Die Cowboys einer Ranchingfarm früh ausreiten ſiehſt in Dem verſchleiernden 
Staube ihrer halbwilden Heerde: es liegt Poeſie in dieſem Leben; und ſo muß 
es ſeine eigenen, ſtarken ſittlichen Werthe haben: Werthe der Selbſtändigkeit, 
des Herrenſinnes, der Hingabe an das Große dieſer einfachen Natur. 
Wher wie fie kennen lernen? Da genügt nicht ein flüchtiger Beſuch. Belt 
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— 
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— Gina. Faſt alle meine Rollegen in den — Gegenden 
ye habe id gefragt, woher das beſte Studentenmaterial komme. Und 
z F er us iibermiegende Mehrheit hat geantwortet: von den Farmen. Die 
| Farm ‘ft Die grofe moralijde und intelleftuelle Vorrathskammer de3 Landes. 
uUnd die Union iſt (und wird noch viel mehr werden) ein Farmerſtaat. Wer 
= viel gefahren iſt, weiß: die Farm ijt der reguläre Eindruck des Landes, dic 


Re Siadi — die Induſtrieſtadt, es Pittsburg und Vermandtem, Seltenheit. 


































es — te we Se 
S <a Sir — Hiſtoriker iſt es eine wunderliche Sache, mit lebenden hiſto— 
riſchen Griffen 3ujammenzutreffen. Als ic) Bismard zum erſten Mal fehen 
: ſollte (eS war bet einer Ankunft des Kanzlers aus Varzin auf dem Stettiner 
* Bahnhofe in Berlin in den achtziger Jahren), hatte ich mir vorgenommen, 
den anderen Anweſenden durch lautes Hurrarufen ein gutes Beiſpiel zu geben. 
gee eS gelang nicht. Als ic) den Kangler jab, verſchlug mir die Stimme: 
“vox faucibus haesit. Dabei ein leiſes zwieſpältiges Gefühl. In einer 
- Betion Den Drager des Genialen als einer bejonderen Subjtan; aus trans- 
zendenten Höhen anzuerkennen, widerſtrebte mir entſchieden; es hat mich noch 
ſpäter oft in Gegenwart bedeutender Männer trotzig gemacht: nicht als ob 
a be Manner mir da3 Anerkenntniß der Transſzendenz abgefordert hatten 
(im Gegentheil), aber thre Umgebung brachte eS ihnen entgegen; und Das 
ging mir gegen den Strich. Auf der anderen Seite aber ſah ich in jenem 
Moment auf dem Stettiner Bahnhof in Bismarck jo ſehr den ſymboliſchen 
Träger, das ſinnliche Behältniß gleichſam alles Großen, das mein Volk ſeit 
einem Menſchenalter erlebt hatte, daß ich am Liebſten in ſchweigender Ehr— 
— furcht gekniet hätte. 
x Etwas davon ijt mir vor Menſchen, die gewirkt haben, bis heute ge— 
blieben. So verjteht fic), daß ich immer alte Leute iiberhaupt gern auf- 
_ gel habe alé Träger von irgend etwas Vergangenem, das doch nicht blos 
flein gemejen jein fonnte. Und wie theuer erjt find mir Menſchen gewejen, 
die notoriſch Großes erlebt hatten! Die erſte und älteſte Gruppe waren da 
fir mid, abgejehen von Ranfe und meinem Vater, die noch weiter zurück— 
 teichten, die Achtundvierziger, bejonders die Manner ver Paulsfirche. Sch 
pp tebe pon ihnen amet gut gefannt, ievijjen und Biedermann. Was fie und 
auch ihre Zeitgenoſſen, ſo weit ſie nicht Parlamentarier geweſen waren, aus— 
zeichnete, war eine beſondere, raſch gewinnende und dauernd wärmende Milde. 
Nicht nur die Milde des Alters. Die Milde vielmehr einer Erfahrung, der 
3 tefignation. Meviffen ſprach ſelbſt von Bismarck mild und ehrfurdtvoll, ob- 
gleich ex ihn im Grunde nidt mocte, — nicht mögen fonnte. Es waren 
J g jtige Portraits, denen im Sinnlichen Bildniſſe in jener Wlles ins Gute 
oo “gt gee ee Kunſt entſprochen haben wiirden, die die popu: 
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lire Bildnißkunſt der dreifiger und vierziger, tila o u e 
Jahre ausmachte. Fg Se 
Wie wiirde fic) nun zu dieſem Ghoratter eer in x Deut stand gee 5 
blicbenen Achtundvierziger das Weſen der deutſchen Manner ftellen, die Acht⸗ 
undvierzig übers Meer nach Wmerifa vertrieben hatte? Unter diejer Neugier ‘ 
habe ich guerft den alten Caftelhun in Gan Frangisto aufgejudt. Ich fannte . 
ihn in gewiffem Sinn ſchon aus feinen Gedicten: als einen der Unentwegten, : 
einen fcharfen Rritifer des neuen Deutſchlands, wemand, der auf dem Grunde 
der deutſchen Kultur der viergiger (allenfalls noch der fünfziger) Sabre leben 
und fterben wollte.*) Der Eindruck war überraſchend. Faſt die ſelbe gleich⸗ 
ſam formale Milde der deutſchen Achtundvierziger, bei aller Lebendigkeit! 
Kein Zweifel: Biedermann, Meviſſen und Caſtelhun würden ſich ohne Zwiſt 
verſtändigt haben, hätten ſie ſich getroffen; Difierenzen des Urtheils hätte man 
Differenzen bleiben laſſen. Dieſer Eindruck hat ſich — de id sabe 
Schurz fennen gu lernen das Gliic hatte. ~ 
Das erfte Zujammentreffen war merfwiirdig genug. Se — —— 
einer Geſellſchaft gefragt, was wohl die Haupteigenſchaft eines Biographen 
fein müſſe. Als ic) antworte: „Die Liebe zu ſeinem Helden”, tritt Femand 
herzu und ſtellt die Frage: „Wie hat ſich dann aber ein Selbſtbiograph zu ver⸗ 
halten?“ Es war Karl Schurz, der eben an der Geſchichte ſeines Lebens ſchreibt. 
O könnte ich Euch doch noch vervielfältigt ſehen, ihr reichen Abende, 
die ich bet dem Neſtor der deutſchamerikaniſchen Welt zugebracht habe! Wahr⸗ 
lich: Schurz iſt berechtigt, ſein Biograph zu ſein; und ſeine Biographie würde 
für einen Hiſtoriker, der vornehmlich der Kunſt ſeines Berufes lebt, zu den 
ſchönſten Aufgaben gehören, die die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts ae 
varbietet. Welche Hintergriinde: Deutſchland, Spanien, eigentlich gang Curopa 
in den verſchiedenen Phajen ſeiner Cntwidelung, vor Allem aber Amerika: die 
Union der Beit vor- dem Viirgerfriege, der Krieg ſelbſt, in dem es Schurz bis 
zum General bradjte, darauf die Beiten des Ausgleiches von Mord und Si, 
wirthſchaftliche Erringung des Weſtens, Friede und Fortſchritt, Cntwidelung — 
des Wirthjdaftlebens der freien Unternehmung, neue Verfafjung- und neue 
Parteibildungen, Erpanfion und Smperialismus, Anfänge einer eigenen natio⸗ 
nalen Kultur: weld) eine Unſumme drängender Vorgänge, wandelnder Goulifjen! — 
Schurz ſelbſt lebte in den Abendſtunden, die er mir ſchenkte, in den 
ſechziger Jahren, in vielem Betracht ja auch ſeinen großen Zeiten, den Zeiten 
des von ihm über Alles geliebten Lincoln. Wie lebendig hat er ihn gemalt, 
wie fein und dod) farbig einige bezeichnende Anekdoten von ihm ergabhlt! 
Gon dem ee Gejandten, der auf die feterlid — panies von 
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*) Er iſt inzwiſchen heimgegangen. R. I. P. 












h ti —— Von dem ue. Der nad e einem Trip durch die 
n “ben Präſidenten aufſucht und ihm herablaſſend bemerkt, in Amerika 
| \ ches gut, — BS: dap fich die Soa die Stiefel ſelber putzten, 


Dent 1 ie Herren, in —— Und ‘fo weiter. 
eben den Greignifjen des Biirgertrieges nahm Schurz gern die In⸗ 
—— zum Geſprächsthema; ſehr natürlich an ſich: die Zeit, wo er 
Staaisſekretär des Innern war, hatte ihn alsbald in das Problem der Be— 
: oie! der Indianer hiniibergetragen. Daneben fiihrte ihn aber auch un- 
verkennbare Sympathie mit den unglücklichen einſtigen Herren des Landes 
dieſen Weg. Wohlthuend beriihrte da, wenn er ihren Charafter riihmte. 
Und mit Stolz zeigte er allerlei Andenken an Häuptlinge, die er ſich nicht 
— ſeine Freunde zu nennen. 
gs ia einer der auffallendften Erjceinungen der Union wird vielleicht 
a längerem Aufenthalte der kriegeriſche Sinn der Bevölkerung. Freilich 
nicht Das, was ich militäriſchen oder kriegeriſch-techniſchen Sinn nennen 
— mwöchte: eine in Deutſchland weitverbrettete Eigenſchaft. Ich habe wiederholt 
— Truppen der Vereinigten Staaten exerziren ſehen; ich war, glaube ich, ſtets 
der einzige Zuſchauer. Und doch gab es ſo viel zu ſehen, faßte man auch 
— nur den Rahmen des Bildes ins Auge, von den prächtigen Kaſernenbauten 
Pres Einzelhäuſerſyſtem Plattburghs, die die ſchönſten Exerzirplätze begrenzen, 
bis zu dem wilden Exerzirplatze der Farbigenkavallerie im Yoſemitethale und 
den ſchmalen Exerzirräumen im Beringe der Weltausſtellung von Saint 
Louis, auf denen, meiſt unter gewaltigem Hörnerſchall, Infanterie und auch 
Mearxinetruppen übten. Und nun die Truppen ſelbſt! Schmucke Kerle, gut 
genãhrt, nad) körperlichet Auswahl und Beſchaffenheit gewiß gum Beſten 
fähig Aber freilich: im Dienſt ein laxes Weſen, das ein deutſches Auge 
eeieidigt, und nur da eigentliche Aufmerkſamkeit, wo ſich die Uebungen dem 
Sport nähern. Daher weitaus das ſchönſte Bild, das ich je geſehen, die 
Eretzitien der Farbigenkavallerie. Da konte ich gar nicht wieder loskommen 
“und mein militäriſches Intereſſe (nur das eines beſcheidenen Landwehr: 
ffi D,) jchlug rajch in ein äſthetiſches um, ja, in ein halb hiſtoriſches. 
Denn find Das nicht Geftalten, wie fie vie Griechen fannten, Geftalten, die 
in der Verwachſenheit von Rof und Reiter die Vorſtellung des Kentauren 
nicht nur nahelegen, nein, eigentlich unmittelbar ſchaffen? Es war mir eine 
— gleich der, da id) am belgiſchen Strand zum erjten tal von 
_ dor}pringenden Diinenhiigeln die Wogen fteigender Bluth heranjagen jah: ſiehe, 
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Sportmapig find auch die Uebungen i in Der Stciegaatavere in ‘Welt Poin 
die kavalleriſtiſchen Leiſtungen treten faſt in Wettbewerb mit denen eines Cirkus 
und Fußball gilt als wichtiges Erziehungmittel. Daneben freilich in dieſem 
Fall, für die künftigen Offiziere der Armee, eine iiberaus jorgfaltige theore: ~ 
tiſche Uusbildung, ja, Begriindung einer allgemeinen Bildung iiberhaupt; in ; 
einer Unterridtsftunde, deren Inhalt id) folgen fonnte, wurde ſehr eingehend 9 
das Staatsrecht der Union behandelt: Wahl des Präſidenten, Technik bei der 
Aufſtellung der Wahlergebniſſe u. ſ. w. Die Unterrichtsweiſe war dabei, wie q 
in Weft Point itberhaupt, ſehr intenftv: fleine Klaſſen bis herab zu nur ſechs 
Schülern; Aneignung des Lernſtoffes auferhalb der Lehrſtunden; dieje in Vor- 
trägen der einzelnen Schüler verlaufend, deren Themata geeignet find, den 
Lernftoff nach anderen Gefichtspuntten durchzukneten als den vom Lehrbuch 
gebotenen. Sch bin von Weft Point mit hoher Achtung vor den unterricht- 
lichen Veiftungen gejdhieden; eine überaus freundliche menſchliche Aufnahme, 
die hiſtoriſche Bedeutung des Ortes, die herrliche Lage tragen dazu bei, meine 
Erinnerung an den Ort zu einer der Rogen des 1 antec Rae Aufent⸗ 
haltes zu machen. 

Aber, wie geſagt, an all dieſe Dinge iſt nicht zu denken, wenn vom 
kriegeriſchen Sinn der Amerikaner die Rede iſt. Sie ſind, ſo zu ſagen, nur 
berufmäßige Einzelheiten der Soldarmee. Auf einen anderen Zuſammenhang 
weiſt es ſchon hin, wenn junge Leute mir vom übermächtigen Wettbewerb der 
Offiziersuniform in der Damenwelt berichtet haben. Die Armee ijt heute be: 

ebt; fie ift der Stol; der Matton. Und fie ift e3 nicht nur auf Grund von — 
Leiftungen, jondern, weil fie gleichjam ein Exponent wahrhaft kriegeriſchen Sinnes 
Wiler ift. Man ſehe nur dte Unjumme von Generalsdentmalen, die namentlich in 
den Stadten des Oftens und fpesiell des Bürgerkrieges Strafen, öffentliche 
Plätze und Parke ſchmücken. Zu Pferd und nicht blos in der ewig repräſen⸗ 
tattven Poſe unſerer Herrſcherdenkmale . .. Der kriegeriſche Sinn der Nation aber 
berubt nicht fo ſehr auf dem ſehr hoc) gefpannten, ja, überſpannten Jational- 
ftolz wie auf einem Gefiihl forperlicer Leiſtungfähigkeit, das in einem grofen — 
Theil der Bevdlferung, der des platten Landes, mit einem nod) vielfach halb 
okkupatoriſchen Beruf, einem Beruf zur Herrſchaft über Feld und Wald, ohne 
Weiteres verbunden iſt und das für einen wichtigen Kreis der Stadtbewohner, 
nämlich die oberen Schichten, durch das Camping-, Fiſhing-, Hunting-Life des 
Sommers immer wieder erweckt wird. Cs iſt am Ende der Wusdrud der Phat- 
jache, die unleugbar ijt und mir aud) von Karl Schurz als allgemeine Cr- J 
fahrung des Bürgerkrieges beſtätigt wurde, daß in dem Amerikaner ein ge— 
borener Krieger ſteckt, deſſen Potenzen in kurzer Zeit zu ſoldatiſchen entwickelt 
werden können. Oder wie erklärten ſich ſonſt die rough riders Rooſevelts? 
Für die geringe Achtung des Techniſchen aber iſt charakteriſtiſch, daß Rooſe—⸗ 


i ee hems ag pb te 


— aie oh SRO — 
x 






— J * 


| Smeritanies Zagebuch ae , 141 






~ Ste ees 
⸗ —— 
— =. = 


— — Dhow shige in New— York find herrlich. Ewig flarer Himmel 
— ‘uber einer Grofftadt! Und welche Ausſicht von meinem Zimmer im elften 
4 Sted des Manhattan⸗ Hotels! Unter mir die breiten Maſſen des Gentralbahn- 
= hofes, dann nach rechts und links die Straßenmenge der Rieſenſtadt, dahinter 
= das blaue Waſſerband des Eaſt River, Brooklyn und als Schlußdekoration 
— die hiſtoriſchen Höhen der ſchönen brooklyner Parke. Dazu ein Sauſewind, 
der Alles wegfegt, was den Dunſtkreis einer Weltſtadt ausmacht, der an den 
— Läden meines Thurmgemaches eilfertig rüttelt, ohne doch das Stahlſkelet des 

2 * antes auc) nur im Geringjten ins Schwanken 3u bringen. Wie verfiihrerijch 
dieſer Morgen! Lebe wohl, Philijterplan, ins Metropolitan Muſeum zu geben, 
lebe wohl, peruvianiſche Keramik! Der Liftjunge, ein Kanadier, räth in einem 
F archaiſchen Franzöſiſch zu Battery Park und Freiheitſtatue. Gut! 

Der Lotterweg der Fünften Avenue, der Leidensweg des Broadway hinter 
— mir; vor mir hüpfende Wellen. Gin kleines Dampfboot tragt zur Liberty— 
inſel, zur Statue; unterwegs herrlicher Blick den Hudſon auf- und abwärts 
* > und nach New⸗ Hort: dazu amerikaniſche Vaterland- und Freiheitlieder im Kling: 
klang einiger dürftigen Inſtrumente: ic) unterſcheide My country t'is of Thee 

F und While we were marching through Georgia. 

3 Die Statue ijt etne Freude. Wie ift fie in den Raum fomponirt! Das 
Verdienſt, fein geringes, wird mir erzählt, gehört den Amerikanern. Frank— 
reich hat nur die Statue geſchenkt; der Sockel (und Das heißt: Architektur 
und Maßverhältniſſe des Ganzen) iſt amerikaniſch. Schärft der große Raum 
auch die Raumanſchauung, hier möchte man faſt ſagen: die Raumempfindung? 

4 7 Ich gehe mit einer kleinen Geſellſchaft junger Leute den Weg zur Statue 

4 und in der Statue empor bis zu den Ausfichten, die zu den fchinften New— 

Yorks gehiren. Giner der jungen Manner ijt Wrst in Kalifornien, hat in 

; Deutſchland jtudirt, nennt auc) eingelne Univerjititen und mir dem Namen, 

Be zum Theil ſogar der Perſon nach bekannte Profeſſoren: und trägt den Leuten 
‘dor, wenn man die Profeſſoren in Deutſchland nicht als Geheimräthe titulire, 
Day falle man durchs Examen. Soll ich dazwiſchen reden? Ich fange ein anderes 
Geſpräch über beliebige Materien mit der Geſellſchaft an, ſuche möglichſt liebens— 
&: würdig 3u jein und bemerfe ſchließlich an paffender Stelle, raſch darüber hin— 
; gleitend, ich ſei deutſcher Profeſſor und ſogar auch Geheimrath. Man lächelt; 
2 ich bin verſtanden. Und als nun ein beſonders unbedachter Jüngling fragt, 
ob denn in Deutſchland Cramengefahr bejtehe, wenn u. ſ. w., habe ich leicht, 
— — ſchlichtem Nein glaubhaft abzulehnen. Aber wie mochte der Kalifornier 
u ſeiner Auffaſſung gefommen fein? Cin Bischen via Mark Twain? Jeden⸗ 
f olls bona fide. Der deutſche Freiheitbegriff hat manchmal ſonderbare Facetten 
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Wir fteigen hinad ; ich bleibe allein. Da — ie ie ndchfte e 
förmigem Blau iſt Ellis Island. Da figen die Einwanderer und werden auf 
Herz, Mieren und Geldbeutel gepritft, ehe man fie tnd Gelobte Gand der Union 
einläßt. Ob fie auch über Geheimrathstitelrathjeln briiten? Rollrevifion, Ge: eS. 
Jundbeitlegitimation, Auswandererpriifung: Das find Dinge, über die Seder, 
der in New-York lanvdet, eigene Gejchichten hat. Denn bei dieſen Gelegen- — 
heiten wird zugefaßt; und wo die amerikaniſche Verwaltung wirklich zufaßt, 
faßt fie kräftig. Mit Hundertdollarſtrafen iſt in New-York und — 
ſogar das Ausſpeien in den Straßenbahnwagen verboten. 

Mich erinnert das Wiles an die Hanje und an die Nachfolgerin der Gane 
in einem ſpezifiſchen Charafter von Gebot und Berbot im deutſchen Norden, 
an die preußiſche Verwaltung: die haben verwandte Begriffe von obrigfett- 
lider Banngewalt gehabt und haben fe nod. Sn Umerifa kann man Des 
foloniale Freiheit nennen. — 

Und wie ſtehts aie dem lieben Deutſchen, der ſich in der Neuen Welt J 

Der Lebensweisheit Viſchers erinnert: — — 
Doch dem Biedern iſts zu gonnen, 

Wenn am Abend ſinkt die Sonuen, * 4 

Dag er in fich geht und denft, — 

Wo man einen Guten ſchenkt? ae 

Glaube ja nicht, dak Du Dich in der Kneipe in germaniſcher Willt ur⸗ — 

wahl hinſetzen kannſt, wohin es Dir beliebt; der Kellner wird Dir den Ort 
zeigen, wo Du figen follft. Und bijt Du etwa fo ein deutſcher Gigenbritler, 
der fich nicht fiigt und im Schatten der Kneipe wie ein alter Germane fifen 
will, ut fons, ut nemus placuit: jo wirft Ou vom Kellner ſchlecht be 
dient werden. Und nun gar die alkoholloſen Kneipen, die (um mich pariſe 
riſch auszudrücken) Duvals für Kaffee, Tee, Kakao und andere „ſterke Dranken“ 
mit Frauenzimmerbedienung! Da ſperren die Kellnerinnen womöglich die Hälfte 
der Sitzbänke, weil ihnen ſonſt zu viel Lauferei entſtehen würde: und Du — 
wirſt als neuer Ankömmling an die Queue der Schmauſenden angeſchoben 
(beinahe hätte id) geſchrieben: anrangirt, wie ein Güterwagen auf der Bahn). 
Und Das find nur Erfahrungen in Auswahl. Ganz durchweg lebt der Ameri⸗ 
kaner unter dem abſoluten und, von unten her betrachtet, ſehr aufgeklärten 4 
Abſolutismus all Derer, die da Diener heiffen. Die Ueberfchrift aber gu diefem 
Kapitel, deſſen Schluss eine Jeremiade über das Dienftbotenelend fein witrde, 
iiber die Stellung Derer, die man in prabijtorijdhen Zeiten Hausgefinde nannte, 
fann weitaus am Beſten lauten: demokratiſche Freiheit. a 
Sekt aber fahre ich, erft ſpät am Nachmittag, aus all der — 
Wärme von Liberty Island heim: vor mir das großartige und dod) wunder⸗ 
lice Panorama New-Yorfs. Da fteigen fie auf, all die Skyſeraper: hinweg 
iiber Das gemeine Hauferpad, SHUEY und doch feſt, und ſuthen den —— 
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18 Der : setifienen Silhouette fteigt mir — ein anderes Bild airs 
abt es aus den gegebenen Waffen und — — wie in Nebel—⸗ 







a8 es iſt. San Gimignano, Du trogiges Tuskerneſt, wie kommſt Ou hier- 
— Aber das Bild weicht nicht, wie ich es einſtmals geſehen: der lange 
—* gegen einen Horizont, an dem dunkle Wolken einer Burraska 
— deren Blitze in wenigen Minuten zucken werden, und zwiſchen Berg 
und Himmel, wuchtig auf die Erde aufgeſtemmt, die Mauer des Städtchens; 
dorüber hin die, irre id) nicht, dreizehn fiinf-, ſechs- und ſiebenſtöckigen Türme 
der Geſchlechter, die einſt hier hauſten, ſich von den Bauern ringsum mit 
2 den Gaben der Hheilbauwirthjchaft fiittern liefen und unter einander Mon— 
= tecchi und Gapuletti fpielten. Und nun weif ih, was Du in diejem Zuſammen— 
hang willſt, Du einzig erhaltener Typ der frühmittelalterlichen Stadt Italiens, 
Du Geſchlechterzwingburg naturalwirthſchaftlicher Zeiten, die Du in Deinen 
= Thürmen und Deinen Weinfellern und Getreidejcheuern den ſauren Schweiß 
des Landmannes fammeltejt. Gleichen Deine Thürme nicht den Sfyfcrapern 
da dDriiben, in denen bis zum vierundzwanzigſten Stockwerk die Schreibmaſchinen 
_ rajjeln? Und wiirden Deine Keller und Scheunen nicht heute Banken und 
Engrosmagazine fein? New-York das San Gimignano der Gegenwart; 
ſeine Banfiers und Grophindler die Montecchi und Capuletti von heute; das 
ganze Uniongebiet das Theilbaufeld, aus dem Reichthum um Reichthum in 
der Empire city zuſammenſtrömt; danach Alles geformt, geregelt, verwaltet, 
eingerichtet, ſogar gebaut: Das iſt des Räthſels Löſung. Und wie würde 
man das Syſtem im Ganzen taufen? Im Mittelalter hieß es libertas no— 
bilium, heute heißt eS kapitaliſtiſche Freiheit oder liberty der captains 
_ of industry. ; 
: _ Dod nun, in den vom Verkehr durchbrauſten Straken New-orts, 
wollen wir nicht vergefjen: über Alledem ſchwebt ſchützend noc) immer mit 
gelegentlich doch recht ſcharfen angen der amerifanijche War: die große Frei 
heiit, mie fie Penn verjtand, wie die Wtvordern der Revolution fie eye 
und erkämpften: die Freiheit der Verfaffung. 
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Achter November 1904. Das Schiff geht mit Verſpätung ab. Gründe? 
Es iſt Präſidentenwahltag; man hort, nicht wenige Fahrgäſte verzögerten 
ihr Eintreffen, um erſt zu wählen. Das nenne ich Wahlpflichteifer! 

Nun iſt die Hudſonbarriere paſſirt; langer Aufenthalt wegen eines 
Zuiſchendeclspaſſagiers, Der ſich bald nach der Abfahrt erſchoſſen hat. Ber: 
es handlungen deshalb noch mit amerikaniſchen Behörden. Und im Geſprächs— 
ſtoff ſtreiten ſich der Selbſtmörder und der künftige Präſident der Vereinigten 
Staaten um den Vorrang der Meiſtbegünſtigung. Die Nacht iſt mild. 
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Was laſſe ich doch Altes in Amerika puri un “nies — ich Neues 
mit fort! Viel gelernt; wichtiger vielleicht noch: viel vetlernt. Sn Beurthei⸗ 
lung von Verfaſſungdingen bin ich ein Anderer geworden. Auf dieſem Ge⸗ 
biete pulſirt in den Vereinigten Staaten ein neues Leben, ein eigenes Leben: 
und packt mit unſichtbarer Gewalt. Ich hatte kaum mit Jemand über Polikik 
geſprochen; mich nie expressis verbis nach ihren Materien erfundigt. Die 
Luft ſchon lehrt. Das ift ein univerjalhiftorifder Gewinn im Wblauf der 
Völkergeſchicke, den die Reue Welt fic) gut jdjreiben darf. — 

Man ſpricht immer nur von den Schäden des amerikaniſch⸗ politiſchen — 
Vebens, Wahlbeſtechung, Aemterambitus uſw., von Entwickelungskrankheiten, 
die dad ſittliche Niveau nur ritzen, nicht drücken. Wie ſollen Ynftitutionen, 4 
die demofratijdem Leben auf engbegrenztem Raum urſprünglich angepaft : 
waren, ohne Schäden auf die heutige Weitrdumigkeit iibertragen werden? : 
Aber der Amerifaner will es. So wird ein Wabhlrecht zum Schemen, das : 
utfpriinglic) auf die perfinlide Renntnif von Wablern und Gewahlten auf- 
gebaut war, und zum Miethlingwejen ein Beamtenthum, fiir deffen Grnennung , 
dem Prajidenten die urjpriinglic) geringe Ausdehnung der Verwaltung (und 
Datum Die geringe Zahl der Beamten) die Möglichkeit gewährte, die metften  — 
au hoberen Aemtern berufenen Kandidaten perjonlic) 3u fennen. Und ijt man : 
nicht in heifer Arbeit, zu beſſern, und hat man nicht den Bortheil, bei der 
Autonomie ſehr verjchiedenartigen Verfaffunglebens in Union, Staaten, Coun- 
ties und Städten dazu fehr verjchiedenartige Crperimente machen zu fonnen? — 
Schon ift viel erreicht; und Garfield ftarb nicht umfonft den Märtyrertod. 

Allerlei neue Befannte, meift Deutſche. Hurra: es geht der Heimath zu. 

Much diesmal wieder das Garküchenmäßige über dem Golfſtrom. Gs 
riecht ordentlich nach Hauswäſche. Die Fernen duftig, bald dunſtig. Wunder— 
bare Feuersbrunſt des Sonnenunterganges. Wir haben Marconiverbindung. 
Ueber die Präſidentenwahl noch nichts Sicheres. Thörichte Gerüchte über 
Port Arthur: ſollte es ſchon gefallen ſein? Wetten; allerlei Wettergerede und 
ein Hin und Her um die Tagesknotenzahl des Shiff⸗ — 

Dreizehnter November. Dies aljo war Sturm. Angebliche Wind⸗ 
ſtärke 9; immer nur Gerüchte, die umlaufen wie der Schwarze Peter in einer 
Kindergeſellſchaft. Ich gehore zu den Wenigen, die dieje Macht gejchlafen haben. 

Man berubigt: das Schlimmite fet vorbet. Ich wende mich an die jauberjte 
Autorität, den Arzt, der eS wiffen mug: das Centrum des Sturmes tft paſſirt | 

Und nun am He des Schiffes gu ftehen! Unfer „Kaiſer Wilhelm 11.” 
marſchirt durch dieſe empörte Wafferwelt mit der Biedernif des treuen deut- 
ſchen Hundes auf Diirers „Ritter, Tod und Teufel”: forcht fic) nit. Die | 
Majchinen arbeiten, wie am erften Tage, in gefpenfterhafter Schnelle. Was 
jchadets, dak Himmelswajfer und Meeresdunſt vermiſcht in fie ſchlagen! Und 
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——— hat send: in ane der —— gedrängt wird 
b dent Schrauben ſich hinten ein paar Sekunden in der Luft drehen 
Schiff f aufbrüllt in einem ne ia Geheul gleich hundert Lowen: da 


— aS mir fteigen dite new-yorfer Lage auf. Dte Liebe Unbefannter 
3 a Das Gli eines Namen3, den Dieſer und Gener fennt. Die Chren- 
¢ ro! otion in Columbia University, der Stol3, al es hieß, Karl Lamprecht, 
- eit in Deutjcher von deutſchen Cltern nad) Geburt und Blut: fo lange man meif 
n deutſchem Geſchlecht. Nichts riihrender als alte Formeln mit junger YWir- 
~ tungsteaft Die Buvorfommenbeit, die freundſchafliche Hilfe der Kollegen und 
J der väterliche Ernſt des Präſidenten. Der Abend im Deutſchen Verein in Co— 
lumbia. Wie war eS leicht, zu ſprechen, wo Jedermann verſtand, ſprachlich 
und taujendmal mehr inhaltlich! Und wie Viele jahen eben in Leipzig ihre 
Be geiſtige Heimath! Bin ich alles Deſſen werth geweſen? Jeder Deutſche im Aus— 
land hat zugleich eine Miſſion ſeines Volkes zu erfüllen; ſonſt müßte er 
manchmal ſchamroth werden. 
pe VNichts grogartiger als der Anblic des diinenden Meeres nach Sturm: 
der Natur, die ſich nach Zornesausbruch zu faſſen ſucht. Tauſend Wirbel aus 
drohender Tiefe, Farben des Waſſers wie bei großer Kälte, Giſcht oben drauf: 
ene Oberfläche wie von Schollen drangenden Eiſes. Und nun die aufblitzen— 
den Lichter vom neuen Sonnenjftrahl und leuchtende Fernen hier und da, am 
4 Horizont in den Himmel verlaufend. Allumfaſſende Natur! Kann es einen 
ſchöneren Tod geben als den auf hoher See? Und biſt Du doch nicht wieder 
eg und klein gegenüber der Menſchheit? Einen neuen Kontinent der Menſch— 
_ bet bereift gu haben: Das ijt doch hichfter amerikaniſcher Gewinn. 
Vierzehnter Movember. Neue Ptarconiverbindung: Roofevelt. Keiner- 
“tei ———— man wußte es vorher. 
4 Cnglijdhe Küſte, feine,. jcharfe Streifen an ftablgrauem Horizont. Lebe 
wohl, UWmerifa! Rew-Yorf ijt nicht Rom und das Rejervoir im Centralpart 
J— t nicht die Fontana di Trevi. Und dennod).. . dennoch ... Auf Wiederſehn! 
me Cherbourg-Paris. Welche flappernden Cijenbahnwagen! Und Schmutz 
—— im Vergleich zu Amerika. Aber die Anlage der Champs Elysées 
te ird von feiner Weiträumigkeit der Neuen Welt iibertroffen. 


| Sens. Profeffor Dr. Karl Lampredt. 
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Salpeter. * 


n Taltal beginnt die Galpeterregion bon Chile, ‘bie fi in im Norden bis zu 

Z, den von Chile offupirten Provinzen Takna-Arika erftvedt. Es ift ei eine Wüſte, a 

im Der vielfach auch Metallbergbau vorfommt, die aber durch die Salpeterinduſtrie ‘s 
‘thr beſonderes charafteriftijches Gepräge exhailt. Um Ddiefe Induſtrie gu ſtudiren, ie 
kann man natürlich nicht all die zahlreichen, zum Theil ſchwer gu erreichenden Sal⸗ 
peteroffizinen einzeln beſuchen. Das hätte auch wenig Zweck, da in der Hauptſache 
eine Offizin der anderen gleicht; nur ſind die neueren moderner und vielfach prat⸗ 
tiſcher eingerichtet als die älteren. Ich hatte mir fiir meine Studien die im Hinter- — 
lande von Tokopilla liegenden neuen großen deutſchen Salpeterwerke von Sloman a 
& Co. und der Aktiengeſellſchaft „Deutſche Galpeterwerfe~ zur Beſichtigung gewählt 
und hatte eS nicht zu bereuen. Gch hätte eben jo gut die Salpeterwerke bei Tal⸗ 
tal, insbeſondere das dortige deutſche Salpeterwerk, oder die Gegend von JIquique 
und Piſagua beſuchen können, wo die meiſten Salpeteroffizinen liegen, freilich auch 
meiſt ältere Werke und meiſt engliſcher Beſitz. Die Beſichtigung der Werke bei 
Tokopilla bot den großen Vortheil, dak ich dort die größten und modernſten Gale 
peteroffizinen Chiles, die jebt bet neuen Anlagen vielfach als Mtufter dienen, deut- 
ſchem Kapital gehiren und ganz deutſche meee haben, jefen ie ee Bee 





*) Snden, Berichten über Handel und Induſtrie“ die im Reihsamt 5083 Innern — 
zuſammengeſtellt werden, hat (in Den Heften vom dreißigſten Dezember 1905 undbom 
fiinfzehnten Marz 1906) der Handelsſachverſtändige bet dem Kaiſerlichen Generalfon- — 
julat in Valparaiſo (wie ich hire, der jest in Erlangen al3 Privatdozent thätige Dr. Gott= 
fried Boepfl) liber ſeine Reiſe durch das nördliche Chile, Bolivien und Peru und itber 
bas Kartell der chileniſchen Salpeterinduftrie Berichte verdffentlicht, dte mix geeignet 
{heinen, einen grofen Lejerfreis gu intereſſiren. Da ich in der Preffe bisher nichts dare 
liber fand, will ich einige Fragmente aus den (jehr ausführlichen und lehrreicjen) Bee 
richten hier abdrucken, die der kapitaliſtiſch in der Salpeterinduftrie Bethetligte und der 
durch Neigung zu jolchen Fragen Gegogene freilic) im Bujammenhang leſen mug. Gale 
peter wird als Diingemittel fiir Getreide, Rartoffeln und Zuckerrüben (tm Gangen 920000 
Tonnen im Jahr 1904) und fiir die Chemifche Induſtrie (Pulver, Schwefelſäure, Sal⸗ s 
peterjaure, Ralijalpeter; 1904 warens 200 000 Lonnen) gebraucht. Die europaijde: Lande 
wirthſchaft hat fiir die 920000 Tonnen (& 200 Mark) 184 Millionen Mark gesahlt, in 
einem Jahr alfo, weil der Preis vom Kartell erhöht worden war, einen Mehraufwand — 
von 55 Millionen den Koften der Produttion Hingugurechnen gehabt. Dahandelt fics 
alſo um ſehr betrachtliche Intereſſen. Deutſchland hat nach Boepfl3 Berechnung 36 Mile 
lionen jährlich mehr zu zahlen. Da wir jest ja eben ſehen, wie ſchwer es iſt, ſolche Summe 
durch neue Steuern aufzubringen, iſts eigentlich ſeltſam, daß von dieſem geglückten Aus⸗ 
beutungverſuch eines ausländiſchen Truſts fo wenig geredet wurde. Das Unternehmen ef 
verdiente nicht weniger Tadel als der diel öfter angegriffene Petroleumtruft Rockefellers. 
Die meijten Schijfe, die Salpeter nach Curopa bringen, fahren unter englijder Slagge; 
doch wird ein Theil der Märkte auch von deutſchen Rhedern und Handlern verjorgt. 
Zoepfl ermahnt, dak von 100 auSsreijenden deutſchen Segelſchiffen 31, von 100 nach * 
Europa heimkehrenden 42 im chileniſchen Salpetergebiet ihre Fracht ſuchten ssa fener 
Auch ein Symptom von der Bedeutung dieſes Handels. 
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pi ap te: — und ſoliden AWhicelung der Geſchafte, welche 
ſſche Salpeterwerke und deren Agenturen im Hafen beherrſchen, bildet einen 
n Gegenſatz zu Dem an eine Goldgriberftadt erinnernden Antofagafta. Der 
ve e die — von — heißt, iſt ein Centrum — Unternehmungs⸗ 


ee fe engtifeben Handen. Durch dieſe — die einen Werth von 150 
1 reprajentiven mogen, Hat England alletn jdon einen Vorſprung in jeiner 
— * Stellung und in ſeinem Fortſchreiten im nördlichen Chile. Dazu 
umt, daß auch die Salpeterinduſtrie und der Bergbau im Norden, namentlich in 
or Gegend bon Jquique, weit iiberwiegend in englijden Handen find. Cs tft gewif 
fet r erfreulid), daß das deutſche Kapital fich noch rechtzeitig den jest jo auferordent- 
a tid ergiebigen Salpeterunternehimungen zugewendet hat; die deutſchen Unternehmun— 
gen find aud) Die größten und wohl beftetngerichteten und beftverwalteten in Chile 
- fiberfaupt, aber der Bahl nach find fie nur gering im Vergleich mit den engliſchen. 
Dab deutſches Kapital und deutſcher Unternehmungsgeiſt ſich bisher wenig für Chile 
und fur Das ganze pazifiſche Südamerika intereſſirt haben, iſt notoriſch. Nicht eine ein— 
etd sige Eiſenbahn in Dem gangen pagzifijden Küſtengebiet Südamerikas ift in deutſchen 
at Danden; nicht einmal eine eingige größere Minengefellfchaft in all diejen mienreichen 
~ Qandern fann deutſch genannt werden, went man von der ſüddeutſchen Minengejell- 
feat i Chuquiaguillo bet La Paz abjieht, die Goldwäſcherei betreibt. 
om Puntte der, Rentabilitét fann man fic) wohl faum etwas Ydealeres 
denten als große Salpeterunternehmungen, wie etwa die von Tokopilla, bei den 
gegenwärtigen Salpeterpreiſen. Freilich hat die Salpeterinduſtrie auch ſchon ſchlechtere 
Zeiten geſehen; aber die Preiſe ſind jetzt ſo abnorm günſtig, daß ein heute errichtetes 
— die ſämmtlichen Millionen für die Anlagekoſten der Offizin in höchſtens 
zwei Jahren aus dem Reingewinn der Salpeterproduktion abſchreiben kann, wenn 
* im erſten Jahr auf entſprechende Dividende verzichtet. Ein unter ſo günſtigen 
Sechamihſen arbeitendes Salpeterwerk hat einen Reingewinn von etwa 40 Pence 
per Sack Salpeter ab Offizin. Eine Beſonderheit deutſcher Werke bei Tokopilla 
Aiſt die weitgehende ſoziale Fürſorge und die ſtrenge Zucht, mit der nicht nur die 
* = Arbeit, jondern aud) das Leben der Beamten und der WArbeiter geregelt wird. Die 
* deutſche Auffaſſung vom ſozialen Staat, im Gegenſatz zur engliſchen vom bloßen 
* Rechtsſtaat, ſpiegelt ſich ganz klar sou? in Der Salpeterwiifte im dem Unterfchiede 
der Verwaltung der deutſchen Galpeteroffizinen bet Tokopilla und der engliſchen 
a bei Jquique. Im Allgemeinen lebt man ja in einer ſolchen Salpeteroffizin mitten 
in der Wüſte wie auf einem Schiff mitten im Ozean. Der Adminiftrator hat Ka— 
A inSrechte; man verjammelt fic) zu beftimmten Stunden 3u den Mahlzeiten im 
Berwaltungsgebaude und das Kampamento, wo die Arbeiterſchaft mit ihren Fa- 
_ ile lebt, iſt ein ſtreng getrenntes Zwiſchendeck. Auf den engliſchen Offizinen im 
orden geht es freier zu; dort giebt es außer den Kampamentos im Bereich der 
izin die ſogenannten Pueblos, kleine Dörfer, die neutrales Gebiet bilden. Auf 
x mn Deutigjen Offizinen find dieſe nicht geftattet; Hier ijt Alles ftreng adminiftrativ 
xeg elt. eee haben Hier die grofen Offiginen ihre Kirche, Schule, Arbeiter— 
2m — 
— se: * * 
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fajino mit Bibliothef und eine Reihe fofifhines jopiatotitifehen Gincidjtungen. Trob⸗ 


dem leben die Beamten bei der immer mehr um ſich greifenden ſozialdemokratiſchen 
und anarchiſtiſchen Propaganda wie auf einem Pulverfaß. Dieſer Vergleich ge⸗ 
winnt noch an Bedeutung, wenn man erwägt, daß die großen Vorräthe an Sal— 


peter leicht entzündlich und exploſibel ſind und daß ſie nicht einmal mit Waſſer 


gelöſcht werden können. Dem großen Gewinn der Salpeterinduſtrie ſteht alſo auch 
wieder eine beträchtliche Aufopferung gegenüber, die dieſes Leben in der Wüſte er— 
heiſcht. Auf den großen Offizinen ſind Laboratorien eingerichtet, in — fleißig 
wiſſenſchaftliche Verſuche gemacht werden 

Die chileniſche Salpeterinduſtrie, die ſich zu einer Weltinduſtrie entwickelt 
hat, iſt in einem Kartell organiſirt, das ſich „Combinacion Salitrera“ nennt. 


Gelingt es der organiſirten Induſtrie, den Preis für Das jpantjde Oaintal (— 46 


Rilogramm) Salpeter um 1 Shilling Hoher gu halten, jo bedeutet Das fiir die 


-y 


* 
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deutſche Landwirthſchaft und die deutſche Chemiſche Gnduftrie bet deren Berbraud) 


bon ca. 600000 Tonnen jahrlich eine Mehrbelajtung bon ca. 12 Millionen Mark 


jahrlich Da die chilentjche Salpeterinduftrie frither auch bet weſentlich niedrigeren 
Preiſen als den jebigen projperirt Hat, bei der Hälfte der heutigen Preiſe noch 


exiftiren fonnte und neuerdings (1904 und 1905) bet einem Preisaufſchlag bon ~ 


3 Shilling gegen 1900 auferordentlich Hohe Gewinne machte, jo beginnen jebt 
auch die Galpeterfonjumenten fic) fiir die Lage der Salpeterinduftrie und fiir die 
Bufunft des SalpetermarfteS mehr gu intereffiren. Rechnet man fiir das Ouintal 


den im lebten Jahr auf dem europdijden Markt ergielten Preis von 10 Shilling 


oder rund 20 Shilling pro 100 Kilogramm oder 200 Shilling pro Tonne, jo zahlten 


( 
J 


allein ſchon die europäiſchen Konſumenten für ihren Jahresverbrauch von 1120000 


Tonnen nicht weniger als 224 Millionen Shilling oder rund 220 Millionen Mark. 


Die Preisdiffereng von 3 Shilling bedeutet fiir den Weltfonjum bon Salpeter im 
Jahre 1904, namlich 36 Nillionen Quintal, eine Mehrbelaftung bon 108 Millionen 


Shilling und das deutſche Volfseinfommen Hat in Folge dieſer Preisſteigerung fiir 


Salpeter eine jahrliche Mehrausqabe von 36 Millionen Mark gu leiften. Vom Stand- 
puntte deutſcher Wirthſchaftpolitik aus darf man diefe Thatfache, die auch die Ergie- 
{ung einer paſſiven Handelsbilang mit Chile gur Folge Hat, nicht unbeachtet laſſen. 

.. Die Auffindungen von Salpeter in anderen Theilen der Erde, befonders in 
Der Sahara und in Kalifornien („Thal des Todes”), haben fich bis jet noch als 
ungefährlich erwiejen, weil die Ausbeutung dieſer Lager durch den Bau von In— 
duftriewerfen, Hafen und bejonders durch Cijenbahneneinridjtungen, die in Chile 
ſchon beftehen, theurer fein wiirde, alS die Galpeterproduftion in Chile ift. Für 
die Wusbeutung der kaliforniſchen Salpeterlager ift tibrigens im Gahr 1904 eine 
Gejellfchaft gegriindet worden. Wichtiger wird wohl die Ausbeutung der bedeu- 
tenden GSalpeterlager werden, Die neuerdings in Geru entdeckt worden find. Der 


peruanijche Staat hat itbrigenS berettS jeine Hand auf die Terrains gelegt und © 


ein Geſetz erlajjen, wonach alle Galpeterfelder in Peru Staatseigenthum find, das 


nicht in Privatbefig tibergehen fann. Wuch bei Erſchöpfung der Galpeterlager Chiles 
wären alſo noch nicht alle Quellen verfiecht. Dann wiirden, falls man nocd) auf 
natiirlichen Galpeter angewieſen ijt, Die Salpeterlager, die jet ntcht ausbeutung= 
fahig find, rentabel-werden, auch wenn ifr Rohmaterial, wie das in Kalifornien, — 
nur 10 Prozent Salpeter enthalt. Auf dem chilenijehen Salpeter liegt übrigens ein 


Exportzoll, der jehr betrachtlich ift und in anderen Gegenden wegfällt. 
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kün sta und der mefenttic — 
n dieſer Artikel bewirkt jetzt ſchon, daß die Combinacion wohl 
r einen Preis pon 8 Shilling pro Quintal (Hafen Chile) hinausgehen 
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shr ne Mette zu — Dieſen Preis hat aber die ——— ſchon 


wohl | “exselt, wozu — feat Organijation und tüchtige eitung fie befahigte. 
— n Verſuche zur Kartellirung der Salpeterinduſtrie in den Jahren 1884, 
a 1896. Hatten wegen Uneinigfeit und Ungufriedengeit der leiſtungfähigen 
fe s ſtets nur kurzen Beſtand. Das jetzige, im Jahr 1900 begründete „Con— 
enio⸗ der Salpeterkombination, das ſich auf fünf Jahre erſtreckt, regelt nur die 
rodukt ion durch Zutheilung einer Exportquote an jede der ihr angeſchloſſenen 
Se alpet roffizinen Oficinas“ werden die eingelnen (in der Technik übrigens höchſt 
infachen) und gleichförmigen Salpeterauslaugungbetriebe genannt. Die Einzel— 
* eiten des ——— haben die Tendenz, keine Störungen der Produk— 
tionr⸗ aregu ng auffommen zu laſſen, die mit dem Syſtem der Erportquoten durch= 
ge eführ ie. Die GEroduftionbedingungen der eingelnen Offizinen, dte jich Der Com— 
6 inacion anſchließen, werden durch cine Kommiſſion abgeſchätzt, die Den Gehalt dev 
- Salpeterterrains prüft, die Leiſtungfähigkeit des Maſchinenhauſes, den Kubifinhalt. 
* Kühlſchiffe u. ſ w. feſtſtellt und die Exportquote der Offizin beſtimmt oder 
— dann erſt folgt die Probeleiſtung, bei der die Offizin natürlich mit voller 
traft arbeitet, um eine möglichſt hohe Quote gu erreichen. Im erjten Jahre darj 
die new aufgenommene § Offizin ihre volle Quote ausarbeiten, während tm Uebrigen 
die Produktion von der Combinacion dadurch regulirt wird, daß von den urſprüng— 
lich fiir Die Dauer des fünfjährigen Vertrages zugeſprochenen Quoten Abzüge in 
———— gemacht werden, um den während dieſer fünf Jahre auftretenden Be— 
daruſſen des Marktes beſſer entſprechen zu können und um die Angliederung 
= weiterer, beſonders neugegründeter Offizinen während der Dauer des Convenio zu 
ermöglichen. Die Quote iſt alſo das feſte, der Abzugsprozentſatz das bewegliche 
Element in der Produktionregulirung. 

Der Salpeter ijt ein Saiſonartikel (weshalb ja auc) das Salpeterproduk— 
nicht mit dem Kalenderjahr zuſammenfällt); er ijt ferner wegen der vielen 
Marktpreisſchwankungen beeinfluſſenden und nicht vorauszuſehenden Faktoren 
—— Saat, Bedarf anderer Märkte u. ſ. w) ein ſehr unſicherer Saiſonartikel. 

Seshalb wird in Salpeter viel geſpielt und ſpekulirt. Es giebt Offizinen, die mit 
itrer ganzen Produktion ſpekuliren, alſo Alles auf eine Karte ſetzen. Solide, gut 
4g e Haujer jpefuliren woh! auch, aber in mafigen Grenzen. Dap die Spe- 
= ion, bejonders die des Zwiſchenhandels, mit foftipieliger, Zinsverluſt bringender 
 Ginlagerung der Waare verbunden ijt und dadurch den Artifel auc) an fich ſchon 

vert jeuert, ijt ein Schade, den, wenn die Operation gut geht, der Nonjument gu 
— agen Hat. Beſtrebungen, den Zwiſchenhandel ganz auszuſchalten und das Pro— 
duttionkartell zu einem Handelstruſt gu erweitern, um den bedeutenden Gewinn 
8 Handels den Produzenten zu erhalten und noch feſtere Grundlagen für die 
od uftionpolitif gu ſchaffen, werden beſonders von englijdjen Firmen in der chile- 


ge Salpeterinduſtrie vertreten; die deutſchen Unternehmungen find dagegen, 
fie, mit den großen deutſchen Salpeterhandelshaujern in Valparaijo und Ham— 
burg einen deve) auf das Kapital fic) ——— „Concern“ bilden. 
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Mit 74 Offiginen und mit einer — von 30 OC 
Die Combinacton der Salpeterinduftriellen im Jahr 1900 ihre Thati 
Sm Jahr 1906, nach Fertigſtellung der 19 im Bau begriffenen Offizinen, wird di 
Combinacion am Ende ihres fünfjährigen Convento 58 Offizinen mehr aufweiſen 
als zu deſſen Beginn und eine um 46536 000 Quintals höhere Produktionquote, 
alſo 76929000 Quintals. Man wird ſehr große prozentuale Abſtriche machen 
müſſen, um eine dem Markt entſprechende Exportquote zu erhalten. Die Salpeter⸗ 
aſſoziation rechnet für 1907 mit rund 160 Offizinen und rund 100 000 000 Quintals 
Produktionquote. Dem gegenüber ſteht ein Konſum, der (1905) 33 798 013 Ouintals 
betrug, fich jett 1900 giemlich ftabil getgte und tm Jahr 1906/07, went fein Krieg 
fommt, feine Zuckerkriſis eintritt und jonft Alles normal geht, vielleicht einige . 4 
40 Millionen Ouintals betragen wird. Alſo müßten 60 Millionen Ouintals pon 
den den Offizinen gugetheilten Produttionquoten, faft zwei Drittel, wieder abge- 4 
ftvichen twerden, was Doch woh! bedeuten wiirde, dak die Organifation Der Sale - 
petercombinacton an das Ende threr Wirkjamfeit gelangt ware. Prattiſch wichtig 
und ausſchlaggebend für die Abwendung einer ſchweren Kriſis der Salpeterinduſtrie 
iſt nur die Vermehrung des Salpeterverbrauchs und die Gewinnung neuer Märkte 
durch energiſche Propaganda. Die durch das Permanent Nitrate Committee 
in London und die Delegationen der Asociacion salitrera in allen wichtigen Ab⸗ 
jaggebieten der Galpeterinduftrie berurjachten und bon ber Combinacion progentual as 
getragenen Propagandakoſten begiffern fich jest ſchon auf rund 50.000 £ jabrlich, woe 
pon auf den Etat de$ Komitees alletn 32 000 £ fommen; in Deutſchland werden pro = 
Sonne abgejebten Salpeter$ 19,8 Pfennig Propagandafoften bezahlt. Der chileniſche 
Staat gab früher einen beträchtlichen Zuſchuß und ſoll jetzt um größere Hilfeleiſtung me 
angegangen werden. Die Ungeftellten der „Aſociacion“ auf fremden Märkten pflegen 
den Erfolg der Propaganda 3u fonftatiren und die Ausſichten des Konjums als 
ausſichtreich hinzuſtellen; ſie dürfen auch wohl auf weitere Erfolge rechnen. Ob 
eS aber gelingt, den Verbrauch fo zu fteigern, daß er der aitherordentlich gvofen as 
Mehrproduttion der nachften Jahre entſpricht, erſcheint doch jehr fraglich = 3 

Die Combinacion hat nicht nur durch die Erhöhung der Tite eae & 
jondern and) durch Die Steigerung der Produftiontoften und Löhne den Preis hinaufe 
getrieben. Auch die mit ſchlechtem Caliche (Mineral), ſchlechter Einrichtung und Ber- 
waltung arbeitenden Fabrifen wollten ja ihre Quote erportiven; und die Urbeiter 
wußten, daß Die Unternehmer reichlich genug berdienen, um auch iibertriebene Lohn⸗ — 
forderungen bewilligen zu können. Das Suchen nach den günſtigſten Produktlon⸗ 
bedingungen im freiem Wettbewerb (ohne garantirte Exportquote) würde die Sal- 
peterinduſtrie ſpornen, in techniſch-vökonomiſcher Beziehung noch rationeller als 
bisher gu arbeiten. Die Arbeiterſchaft, die jetzt die Unternehmer mit ihren An⸗ 
ſprüchen beunruhigt, ware auf eine Anzahl von Betrieben, die jede Gewinnchance 
ausnützen müſſen, angewieſen und könnte unſinnige Anſprüche nicht durchſetzen; die 
Verkehrsunternehmungen und alle übrigen Hilfeinrichtungen würden zur höchſten 
Leiſtungfähigkeit genöthigt. Die Staatsregirung, die fiir die Salpeterinduftrie im ~ 
fernen Norden bon Chile noch wenig thut, obwohl fie bemahe von den Galpeter= 
exportzöllen lebt, müßte an der Herftelling günſtiger Produftionbedingungen mit- — 
wirfen und könnte dielletcht jogar dahin gebracht werden, die Exportzölle herabzuſeten. 


Erlangen. — Dr. Gottfried Z8oepfl. 
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me de Leuclos. Mit zehn Nachbildungen von — 
— Berlin, bei Bruno Caſſirer. 8 Mast. 


— die Beit cee aie angewabnlicjes Peingeliibl der —— 
Ly yfe. Heutige Autoren, Die fiber die „Pſychologie“ und „Phyſiologie“ der Liebe 
= mefe bide als geſcheite Bände veröffentlichen, könnten daraus lernen, wie man 
wiſenſhaſtuche Pratentionen mitunter der Wahrheit näher kommt als durch 
t grür id "ge. — aus der Jae Studirſtube. In meiner Ueber⸗ 


ta in Wiederholungen und Abſchweifungen zu verlieren ſchien. 
— — * Lothar Schmidt. 


Rexromantit, Eugen Diederichs, Jena. 

z a : Mein Buch iſt aus der Liebe zur Kultur der Gegenwart entftanden. Iſt 
eS: nicht Feigheit zu ſagen, wir fehrien wieder zur alten Romantik zurück, nach— 
dem uns ein teimreicher Naturalismus neue Wege gewieſen hat, die nur nach 
—— Wanderung ans Biel, gu einem jeften Stil in Leben und Kunſt fithren 
_ fonnen? Aber ift nicht dDennoch die Verwandtſchaft von Gegenwart und alter Ro— 
om antik eine unabweisbare Thatſache? Dieſes Dilemma wollte ich löſen. Wenn, 
~ wie ich nachweiſe, die Kulturentwickelung in Rhythmen verläuft, in denen jeder 
Rhythmus eine Stufenfolge von Naturalismus, Romantizismus und Klaſſizität 
Bt i, und wenn unſere Kulturphaſe eine romantiſche Stufe iſt, dann iſt zwar eine 
erwand: ſchaft der Gegenwart mit der Romantik um 1800 vorhanden; aber fie 
— ſich nur auf die allgemeinen Merkmale; durchaus verſchieden find die 
ſpezifiſchen, weſenhaften Züge der alten und der neuen Romantik. Allgemeine Merk 
“male einer romantiſchen Stufe find Myſtik, Wefthetenthum und Decadence; und 
= pole Erſcheinungen findet man in den erſten Jahrzehnten des neunzehnten — 
hunderts und in unſerer Zeit. Vor Allem aber kam es mir darauf an, die ſpezifiſchen 
F Zuge beider Zeiten aufzudecken, um ſo der Gegenwart zum Bewußtſein ihrer Be— 
Spa und ihres — zu verhelfen. 
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Koln. * Ludwig Coellen. 
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* 
sonorlaen —— Karl J. Trübner. 6 Maré. 
* Dies Buch ſoll als ein Seiten- und Ergänzungſtück gum wohlbekannten „Büch— 


“mann” das Uuffommen und die Entwicelung von annähernd fiinfhundert deutfchen 
ab fremden Schlagwörtern in unbefangener hiſtoriſcher Würdigung erläutern. 
= Zwa iſt ſicher: biele leere und verwirrende Schälle tönen uns ans ihnen entgegen. 
Fag unterrichten fie nicht minder anjdaulich fiber die Pſychologie des Pu- 
, liber allerlei modiſche Strimungen wie über tiefgehende politiſche oder 
nage git Bejirebungen und Erregungen. Solche Zeugniſſe gu fammeln, 
— beſtimmt. Wenn es trotz Verwerthung der einſchlägigen Arbeiten 






und ſyſtematiſcher Lecture at io manden berechtigten wun me efi laſen wich— 2 
jo rechne ich mit dieſem Verjuch arf die Nachſicht der ‘Qejer. Gin Schelm giebt mehr, — 
als er hat. Erſt durch das Intereſſe und die Mitarbeit weiter ee kann fi — 
eine ſolche Sammlung wirklich befriedigend se : : 
— Otto eetendorn — 

Paukzeit. Sechs Wochen Heldenthum. Arthur Carael, Leipzig. 

Die meijten Biicher Haben einen Helden; meins hat einen Feigling, Gin 
harmloſer, ſchwächlicher Menjd, ein Student, der blos ftudirt, blos ſeinem Studium 
und ſeiner Neuraſthenie lebt und nichts von Studententhum und Welt und Weibern 
weiß, wird durch eine Kontrahage plötzlich aus ſeiner grübleriſchen Einſamkeit her⸗ 
ausgeriſſen und plötzlich mit Allem bekannt gemacht: mit Studententhum, Welt und 
Weibern. Und nun muß er ſich in der Haſt von ſechs wahnſinnigen Wochen durch 
das Alles durchhaſten und durchkämpfen, wozu andere junge Leute Jahre brauchen 
Die natürliche Feigheit, die Angſt vor dem Duell, die Furcht vor dem Sterben. 
Das ee Pautwejen, das ſtudentiſche Getriebe, der ganze Satisfattion-Medhae = 
nismus. Das Treiben der Welt, der jungen Leute, der großen Stadt. Und bor 
Wem das K oe Weiber und Weib. Das jpielt fich ftumm ab und Dor Den 
Veuten ift er der faltbliitige Gentleman. Erſt im dem Augenblick, wo ifn das _ 5 
Weib enttäuſcht, fommt diejer Sonderling zur Beſinnung und gur Muganwendung 
Diejer jechs Woden: genau jo Zu werden wie die Anderen, genau lo — — 
und heuchleriſch; und er geht nun ruhig zum Duell. 

Wien. — Ludwig Hirſchfeld— 
Chamforts Aphorismen und Anekdoten. R. Piper & Co. München. 

Am einundzwanzigſten April wurden einige Proben gegeben; nod) ein paar: 

Menſchen, die man nur halb fennt, fennt man überhaupt nicht; Dinge, die 
man nur 3u drei Vierteln verfteht, verfteht man gar nicht. Diefe beiden Ueberleg- 
ungen geniigen gur Bewerthung aller Geſellſchaftgeſpräche ¢ | 


wy yt hk 


ube > » 


s A > 


i mi ee ee eee 


Cine graujame Wahrheit, aber doch muß man jie eines. Tages als Wahr= | 
Heit erfennen: Qu der Gejelljchaft, gumal in der vornehmen, tft Wes Künſtlich⸗ 
feit, Bewußtheit, Berechnung, auch Das, was auf den erften Glick wie Cinjachheit 
und liebenswürdiges Sichgehenlaſſen ausjieht. Ich fand Leute, bet denen Ailes, 
was fich als anmuthige urſprüngliche Regung gab, nichts war als die allerdings 
ſehr geſchickte Ausführung feinſter und bewußteſter Ueberlegungen. Kühlſte Berech⸗ 
nung paarte ſich da mit augenſcheinlicher Naivetät und ſorgloſeſter Leichtigkeit, einer 
eingeübten Nonchalance, ähnlich der koketter Weiber, bei denen eine letzte Künſtlich⸗ 
keit Alles ausgeſchaltet hat, was wie Künſtlichkeit ausſieht. Das mag ärgerlich nt a 
aber eS iſt ein drgerliches Naturgejeh. Darum wehe Dem, der nicht jogar vor dem 
beſten Freund ſeine ſchwache Seite, feine Blöße verbirgt! Ich habe erlebt wie jolde 
beften Freunde die Cigenliebe Derer verlegten, deren Geheimnif fie herausbekommen — 
hatten. Beim heutigen Zuſtande der Geſellſchaft, der gebildeten Geſellſchaft, die ich 
Hier ſtets im Auge habe, ſcheint es mir ganz unmöglich, daß irgend Jemand ſeine 
ganze Seele, alle Seiten ſeines Charakters, auch die ſchwachen, einem Anderen offen= 
baren kann; auch nicht dem beſten Freunde. Wie geſagt: man muß in dieſen Kreiſen 
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* —— — ies Volfer ijt werth, daß man fie ftudirt. Die Ge- 
te 2. Boltern, die im Dejpotismus — iſt eine a on. ce 


os: — Die — atbefigen erinnern an thre. Ahnen ungefähr wie ein italieniſcher 
— Cicero. 


ae er —— — — — — — — — 


WMan verheirathet die Frauen, ehe fie Etwas find und fein können. Der 
ae herman iſt eine Art Maſchine, die den Leib der Frau zerſtört, ihren Geiſt formt 
amb — Seele entwickelt. 


VVVV ee SSS — — — — 


Die Frauen ſcheinen eine Hirnwindung weniger, aber eine Herzensfaſer mehr 
jt — als die Männer. Es gehört ihre beſondere Organiſation dazu, um Kinder 


as — zu pflegen, zu liebkoſen. 


Die Liebe macht mehr Vergnügen als die Ehe; Romane ſind ja auch amu— 
Pinker als Die —— 


ne ———— —— — 


na ee ——— 


Junge Frauen und Könige haben ein gemeinſames Unglück: Sie haben keine 
Zreunde. Ihr Glück iſt, daß ſie dieſes Unglück nicht empfinden. Die Könige hindert 
— daran ihre Größe und die Frauen ihre Gitelfeit. 


ES ee ee eee 


— te 
Ein Schriftſteller, jagte Diderot, fann eine Geltebte haben, die Biicher ſchreibt; 
aap feine Frau muß Hemden nähen fonnen. 


a he ees ee) See a ee — — — — — — — — — — — — — 


Bu Herrn x, Mitglied ‘ber Akademie, jagte Jemand: Eines Tages werden 
Sie doch heirathen.“ „Ich Habe viel über die Akademie geſpottet und jetzt bin ich 
drin“, antwortete er; „ich * — daß es mir mit der Ehe genau ſo gehen wird.“ 
F Man wunderte ſich oft, daß der Herzog von Choiſeul fich fo fonge gegen 
Madame Dubarry zu halten vermodjte. Gein Geheimniß war jehr einfach. So 
4 pt jeine Stellung ſchwankend wurde, lief er fid) Audieng beim König geben. War 
4 al borgelafjen, jo erfundigte er ſich regelmäßig, was er mit den fiinf oder 
ſechs illionen machen ſolle, die er im Kriegsdepartement erſpart hatte; wobei 
er jedesmal darauf hinwies, dah es wohl nicht ſchicklich fei, fie direkt dem könig— 
lichen Schatz zu überweiſen. Der König begriff die Anſpielung und fagte: „Sprechen 
Sie mit Bertin, geben Sie ihm drei Millionen in den und den Papieren; den Reſt 
the fe ic) Ihnen.“ Der Konig theilte fo das Gelb mit feinem Minifter; und da 
et nicht jicher tar, daß ein anderer ifm Dies eben jo leicht machen wiirde wie 
der Herzog von Choijeul, behielt er ihn trog allen Qutriguen der Dubarry. 
Muünchen. Hermann Eſſwein. 
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Ballade de Mareuerites 7 
Mutter, mich widert im Wald die Jagd, LF iat 
A Ich will auf den Markt, wo der — sagt! 
„Geh nicht! Wohl leuchten die Dacher roth, . 
Doch die Hufe der Roffe bringen Dir Noth.“ a A Be 
Bei den Ritter{pielen will ic) nicht ftehn, . 
Nur meiner Dame zur Seite gehn. 


„Mein Hind, mein Hind, Du bift viel zu kühn! 
Cines Förſters Sohn foll oahin nicht ziehn.“ 





Glaubft Du, weil der Dater am Martinstag 

3m griinen Wamms, fie darum mid) nicht magP 
/Dielleicht müht fie am Webſtuhl fih; 

Doch Spindel und Wolle find nichts fiir Dich.” 
©, wenn fie webt einen Ceppich dicht, : — — 
Dann halt ic) die Faden beim Flackerlicht! | 
„Vielleicht jagt fie das ſchlanke Reh; 

Wie folaft Du ihr dann durch Wald und Hee?" 
In ſchnellem auf geleit' ich fie. 

Und blaſ' auf dem Horn das Hallalt. 

„In Saint-Denys kniet fie betend vielletdt 

(Die Barmherjige Mutter fet ihr geneigt!)~ 

Und liegt fie betend in ftiller Hapell’, 

Sch ſchwinge den Weihrauch und läute hell. 
„Komm hinein, mein Sohn, Du bift fo blag! 
Der Dater fiillt Dir ein frifches Glas.” 


Doc) wer find die Ritter in lichtem Stahl 


Wie in buntem Geprange zum Seftesmahl P 


„Das ift der Honig von Engelland. 
Er fommt als Freund an den gaſtlichen Strand.” 


O Mutter, ote Glocke tont fo bang! 
Und was foll der dumpfe Cotengefang P 
„Hugo pont Amiens, mein Schwefterfohn, 
Den tragen ſie dort als Leiche davon.” 
Vein, weiße Lilien ſeh' ic) far: 
Es liegt kein Mann auf der Cotenbabr. 
„Es ift Jeannette, die Beſchließerin; 
Ich wufte, im Herbft ging fie dahin.” 

, 







ae. — ——— hat Feit cabbies Hack 
3 eo alte Jeannette auch fo ſchön nicht war. 


“Don unjrer Sippfchaft iſts Niemand, — Vein! 
BGott amolte der Siinderin gnddia fein!“ 


* — : Nun hor ich der Knaben klagendes Lied: 
EhVe est morte, la Marguerite. 


„Komm hinein, mein Sohn, fomm, ruh’ Dic aus, 
Caß die Coten in ihrem Cotenhaus!* 


= © Mutter, Du weift, ich liebte fie tren, 
2 : Gat denn ein Grab nicht Raum fiir Zwei? 
3% 

—— Vita nuova. 


Ich ftand am Meer, am brauſend wilden Meer, 
Geſicht und Haar vom Schaum feucht überſprüht; 
Des Cages Sonnen waren faft veraliiht, 
* Es pfiff der Wind iiber die Wogen her; 
Die Möwen flogen flagend auf den Strand 
Und aud) mein Leben war mir dumpf und leer; 


* Denn wer kann ernten Früchte gold und ſchwer 
ae Don dieſem wiiften, rnhelofen Sand? 
i ) Ich wart mein Met, jerriffen und zerklafft, 


Nochteinmal aus mit allerletzter Kraft 
Und harrend hab’ ich dann den Sug ermeffen. 
Da plötzlich fams mie jahe Slammenaluth, 


fe Ein weifer Leib ftieg filbern aus der Sluth — 
Und all mein Seid war jubelnd nun vergeffen. 

; E tenebris. 

—* ® Chriftus, fomm und hilf mir, reich) die Hand! 
BP af Unf wildrem Meere bin ich) in Gefahr, 

ae Als Petrus einſt vor Deinen Uugen war! 

Es Mein Lebensblut rinnt langjam in den Sand; 


_ Mein Herz ijt wie ein hungerwüſtes Land, 
Don aller Nahrung, allem Segen bar; 
Und vor mir feh’ id) die Verdammniß flar, 
Seit diefe Macht vor Gottes Chron ich ftand. 
„Er jaat im Wald oder er fchlaft vielleicht, 
Wie Baal, wenn die Priefter nach thm rufen, — 
Den Sonnentag von Carmels Selfenftufer.” 
Vein: ftill; ich feh ihn, eh’ die Nacht verbleicht, 
Den wunden Fuß, das flammenmeiffe Kleid 
Und auf dem Untlit alles Menſchenleid. 





Die Bur unft. 
Requiescat. 
Daf fie Dein Schritt nicht ſtört 
Hier unterm Schnee, 


Sprich leis, ganz leis: fie hort 
Rauſchen den Klee. 


Ihr glanzend goldnes Haar 
In Roft und Staub; 

Was lichte Schonheit war, 
Des Codes Raub. 


Shr ſüßer, weifer Leib 
€in Silientraum. 

Sie war ein Weib 
Und wuft? es faum. 


Sie decken Holz und Stein 

Für immer zu; 

Ich quäl' mein Herz allein, 
Dod) fie hat Ruh, 


O ftill, fte hort nicht mehr, 
Nicht Lied nod) Hauck — 
Mein Leben tot und leer 
Begrabt es aud! 


~ 


Beim Gefang , Dies irae“ in der Siſtina. 


Nein, Herr, nicht fo! Im Frühling die Narziſſen, 
Olivenhaine, Silbermowenflua, 

Don Deiner Liebe reden fie genug — — 

Sprich nicht mit Schreckensgluth in Sinfternifien! 
Don Dir muf noch der Wein im Kelche wiffen. 

Der Doagel, der fid) abends heimgewandt, 

Spricht nur von Ihm, der feine Statte fand — 
Und nur von Dir die Schwalben zwitſchern miiffen. 
Mein, Fomm im Herbft, an lichtem Nachmittag, 
Wenn Baum und Strauch in gelb und rothen Farben 
Und durch die Felder tont der Senſenſchlag. 
Homm, wenn der Mond auf feinem Silbergang 
Weif iiberftrahlt die Reihen goldner Garben! 
Dann ernte Du... wir harrten Dein fon lang. 


— 


Oſtern 
Die Silbertuben dröhnten durch den Dom, 
Rings alles Volk in Ehrfurcht auf den Knien 
Und hoch auf Männernacken ſah ich thn 
Wie einen Gott, den Heilgen Herrn von Rom. 










— 

Als Prieſter * — ſo — wie Schaum 
re ony königlich von Purpur iiberwallt, 
* Drei goldne Kronen trug die Bochgeſtalt 
In Pracht und Glanz: fo zog er durch den Raum. 
Da floh mein Her; zurück in ferne Seit 
* — Zu Einem dort am öden Meeresſtrand, 

Drer fiir fein Hanpt die Ruheſtatt nicht fand. 

Eæin jeglich Thier, ihm ijt fein Neſt bereit, 
Ich ich allein muß gehn auf wunden Füßen 


Und meinen Wein mit bittren Thränen ſüßen.“ 


Madonna mia. 
Ein Lilienkind, das nicht von dieſer Welt, 
Im Strahlenkranz von weichem braunen Haar, 
Feucht überhaucht das große Augenpaar, 
Wie Nebeldunſt auf blaue Fluthen fällt. 
Die blaſſe Wange kennt noch: keine Gluth, 
Die Lippen ſtumm und ſcheu vor jeder Luft, 
Der Hals: weiß wie der Silbertaube Bruſt, 
Ein Haud) im Marmor wie von Mild und Blut. 
Ob and) die Sippen lant fie preifen müſſen, 


ig 8 Doch wag’ ich nicht, den lichten Fuß zu küſſen, 
ae Don heilger Ehrfurcht fchattend iiberweht — 
ie Wie vor des fiebenten Himmels goldnen Stufen, 
Bs 1 ee, ae Unter des Lowen Flammenbruft, berufen,, 


Mit Beatrice Dante ſchauernd fteht. 
oy eae Osfar Wilde. 
J — (Deutſch von Cheodor Suje.) 


a, 
— 7 
— — 
by ." * a = 
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Drofpefte. 


5. a ein Werthpapier zum Börſenhandel zugelaſſen wird, joll ein Projpett 

veröffentlicht werden, der alle flir die Beurtheilung des Papieres nöthigen 
. Daten giebt. Das flingt einfach und flar. Trotzdem wird das amtliche Organ 

‘ zur Britfung ber Projpefte, die Zulajjungftelle, oft getadelt. Ym Fall der Terrain- 
— detec Müllerſtraße, wo fie den Brojpeft wegen gu hoher Zwiſchengewinne und 
der dDadurd) bedingten ,offenbaren Uebervortheilung” des Publikums ablehnte, hat 
fie freilich nur Lob geerntet und die berliner Handelsfammer, Die als Befchwerde- 
inſtanz meiſt gegen die Zulaſſungſtelle entſcheidet, mußte deren Spruch diesmal be— 
| fatigen, Daraus darf man aber nicht ſchließen, daß bet allen geiehmigten Emijfionen 
ict ag Publifum nicht tibervortheilt wird. Erſtens priifen die Zulaffungftellen die 
* terlagen nicht i immer jo ſorgſam tie tm all der Terraingejellichaft Müllerſtraße, 
fem en oft Die Details auch nicht jo genau; zweitens iſt ihre Macht bet der matericllen 
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Mean der Projpeftangaben beſchränkt und ein — Theil | ee Prüfun 
bleibt Dem Publikum überlaſſen. Wenn die Zulaſſungſtelle, wie kürzlich aud) bei 
einer anderen Emiffion von Terrainaftien, den Proſpekt aus ,matertellen” Griinden 
ablehnt, wird fie bejdhuldigt, ihre Befugnifje überſchritten gu haben. Oft Hagt man 
auch darüber, daß der Proſpekt in zu wenigen Blattern veröffentlicht, bem gropten 
Theil des Publikums gar nicht zur Kenntniß gebracht worden fet. Mancher wiederum 
jagt, man folle iiberhaupt nur kurze Proſpekte, in möglichſt vielen Beitungen, ver- ⸗ 

dffentlichen; lange Darftellungen leſe und verftehe das Publifum doch nicht. Darüber 
TieBe fich reden, wenn man einig darüber ware, daß der Projpeft alle nothwendigen 
Angaben enthalten muß. Zwei „offizielle“ Organe haben flir Den Projpeft eines — 
amerifanijcen Eiſenbahnpapieres 8000 Mark befommen. Nützlicher ware das Geld 
wohl verwendet worden, wenn man den Proſpekt in dreigig Beitungen verdffentlicht — 
hatte; Dann ware er aber gekürzt worden und die Angaben Hatten dem berechtigten 
Anſpruch auf Klarheit und Vollſtändigkeit vielleicht nicht mehr gentigt. Die Bahl der 
Inſerate thuts aljo auch nicht; eben jo wenig natiirlich der Wortſchwall der Proſpekt— \ 
angaben. Das Bodrjenfommiffariat, heißt eS jest oft, unterjchied befjer als die Bu- 
laſſungſtelle zwiſchen Wejentlichem und Unweſentlichem und war in den meiften Fallen — 
mit furgen Projpeften gufrieden. Das mag richtig fein; die Verhaltmiffe find aber kom⸗ 
plizirter geworden und deshalb tft auf Ausführlichkeit Heute felten gu vergichten. 
Schlimm ift, daß die Vorfdhriften des Geſetzes der Auslegung weiten Spiele 
raum lafjen. Nach Paragraph 36 des Börſengeſetzes Hat die Bulaffungflelle die 
Aufgabe und die Pflicht: die VBorlequng der Urfunden, welche die Grundlage fiir 
Die gu emittivendDen Werthpapiere bilden,. gu verlangen und gu priifen; dafür gu 
ſorgen, dag das Bublifum über alle zur Beurtheilung der zu emittivenden Werth- 
papiere nothwendigen thatjachlichen und rechtlichen Verhältniſſe, jo meit es möglich 
ift, informirt wird, und bet Unvollftandigfeit dDer Angaben die Emiſſion nicht gu- 
zulaſſen; endlich auch folche Emiſſionen nicht zuzulaſſen, die erheblice allgemeine In— 
tereſſen ſchädigen oder offenbar gu einer Uebervortheilung des Publifums fiihren. Daz 
mit Die Sulajjungftellen dieje Pflichten erfiillen fonnen, wird im Paragraphen 38 weiter 
beftimmt, daß , vor der Bulaffung, fofern es fich nicht um deutſche Reichs- oder Staats- 
anleihen handelt, ein Proſpekt gu verdffentlichen ift, Der die für die Beurtheilung des 
Werihes der einzuführenden Papiere wejentlicen Angaben enthalt. Das Gleiche gilt fitr 
Konvertirungen und Kapitalserhihungen. Der Projpeft mug den Betrag, der in den 
Verkehr gebracht, den Betrag, der vorlaufig vom Verfehr ausge|chlofjen werden joll, und 
Die Beit, fiir Die dieſer Ausſchluß 3u erfolgen hat, evfichtlich machen.” Dieje Vorjdhrijten 
werden ergänzt durch die Gewahrung eines Privilegs für Schuldver|d)reibungen, 
bei Denen das Reich oder ein Bundesſtaat die vole Garantie libernommen hat, 
und fiir Schuldverſchreibungen fommunaler Körperſchaften, kommunalſtändiſcher | 
Kreditinftitute und der unter ftaatlicher Wufficht ftehenden Pfandbriefanftalten. Bet d 
Diejen Papieren fann auf die Ginreichung eines Proſpektes vergichtet werden. ZroRh 
all diejen Beſtimmungen weiß man nicht abjolut ficher, was von einem Proſpekt 
gu fordern ift. Schon die an ſich gewif gerechtjertiqten Wusnahmen fiir ftaatlice 
und kommunale Schuldverſchreibungen haben zu Streitigteiten gefiihrt. Befannt — 
ift Der Konflikt der Bulaffungftelle mit der preußiſchen Regirung, die bei einer Ne 
Emiſſion von Schakanweijungen die Hohe des zuzulaſſenden Betrages nicht angeben 
wollte. Die HandelSfammer brachte die Sache nothdiirftig in Ordnung: der Miniſter 
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mun x verfügte, der Fike jei zuzulaſſen (obwohl einſtweilen nur ein Theil 
ausgeg eg ober wurde). Su diejem Fall Hatte die Regirung das Gejes etwas felbjt- 
z jerrijd) interpretirt und die Handelstammer ſich mit etnem Kompromiß beholfen. 
Die Zulaſſungſtelle hat auch für Landſchaftpfandbriefe Proſpekte gefordert, 
— ſeit die Beleihungsgrenze erweitert und bei den neuen Landſchaften die Ge— 
— der Kreditoren abgeſchafft ſei, die Grundlage dieſer Pfandbriefe 
ſich betrãchtlich verändert habe. Deshalb ſeien vom erſten April 1906 ab Land— 
aſisfandbriefe nur nach Einreichung und Prüfung eines Proſpektes zuzulaſſen. 
a Damit find neue Konfliktsmöglichkeiten gegeben. Der preußiſche HandelSminifter 
Z bat in einem Erlaß an die berliner Handelstammer jdon gegen das Verlangen 
der Zulaſſungſtelle proteſtirt. Rentenbriefe, ſagt er, ſeien preußiſchen Staatsan— 
© eigen gleichzuſtellen und deshalb vom Projpeftzwang gu befreien. Solder Streit 
J iſt ſicher nicht geeignet, das Anſehen der Zulaſſungſtelle und den Werth der Pro- 
ſpekle zu erhöhen. Gerade auf dem Markt der ausländiſchen Anleihen, von dem 
a die Projpetthewegung ausging, zeigen jich die Folgen der Unklarheit. Hier herrſcht 
jetzt ein Brauch, den man nicht billigen kann: die Papiere werden, bevor noch der 
Proſpekt genehmigt und die Zulaſſung ausgeſprochen iſt, zur Zeichnung aufgelegt. 
Das hat leider die Deutſche Bank mehrmals gethan. Die letzte türkiſche, die neue 
chileniſche, die japaniſche Anleihe wurden vor der Zulaſſung emittirt; nod) andere 
Beiſpiele waren angufiihren. Da die Subjfription am beftimmten Tag auch im use 
laand erfolge, dürfe man, fo hie e3, in Deutſchland die Emiſſion nicht ſpäter bringen; 
a ſonſt wiirde das Ergebniß in Frage gejtellt. Gn Ausnahmefallen mag diefer Grund 
gelten; bejonders wenn ſichs um politiſch und wirthſchaftlich geficherte Staaten ane 
delt. Zwiſchen Subjfription und Zulaffung fonnen in anderen Fallen aber Ereigniffe 
eintreten, die gegen den Antrag auf Zulaſſung ſprechen. Wird dann die Zulajfung 
verſagt, jo befommen die Zeichner Papiere, die jie, weil die amtliche Börſennotiz 
fehlt, nicht verfaujen fonnen. Das ift bet Anlagewerthen gu ertragen; recht un- 
bequem aber, wenn bei Aftien zwiſchen Zeichnung und Zulaſſung eine lange Beit 
liegt. Und auch fiir Dividendenpapiere beginnt die Gubjfription jetzt vielfach ſchon 
vor der Zulajjung. Als die Allgemeine Berliner Omnibusgeſellſchaft Wttien im 
Betrag von 2,10 Millionen ausgab, dauerte es faſt cin Jahr, bid die gegeichneten 
Altien gum Borjenhandel zugelaſſen wurden. Yn jollen Fallen befommen die Zeichner 
einen genefmigten Brojpeft nicht zu fehen und der, den die Bulaffungftelle ſpäter 
genehmigt, fann gang anders ausſehen als die vorher veriffentlicte Aufforderung 
zur Subſkription. Der Scharfblick der Kontroleure ſoll nicht angezweifelt werden; 
3 die Verlockung, einen nicht offiziell der Cenſurbehörde vorzulegenden Proſpekt roſig 
‘jit jarben, ijt aber auch nicht gu unterſchätzen. Die Zulaſſungſtelle hat ja, wie ich 
’ {chon erwähnte, nicht die Oualitat der einzuführenden Bapiere, jondern nur die Frage 
put priifen, ob alle gur Beurtheilung des Werthes nothigen Angaben in dem Proſpekt 
gemacht find. Die Genehmigung des Projpettes giebt aber dem Publitum eben die 
Gewißheit, dag ihm alle gur Bildung des Urtheiles erforderlidjen Thatjachen unter- 
breitet wurden. Fehlt dieje Gewifheit, dann handelt ſichs um eine , wilde Emiſſion“. 
— ~—s—ss Benn die Zulajjungitelle befugt wiirde, ihr Urtheil (das ja immer nur ſub— 
petuv, ſein könnte) über den Werth eines Papieres auszuſprechen, dann würde ihre 
O eee gemindert und fie ſelbſt gu einer Auskunftſtelle, von det das Publi— 
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tirenden Bankhäuſern entftiinde ein ewiger Krieg und die Frage nach dem Regreß⸗ a 
anjprud (fiir falſche ober lückenhafte Proſpektangaben) ware noc ſchwerer als cae 





gu beantworten. Qn der Begründung gum Entwurf de3 Börſengeſetzes wurde ge⸗ 4 
jagt, das Vertrauen in die Richtigkeit und Vollftindigkeit der bom Emiſſionhaus is 


im Proſpekt gemachten Nittheilungen fet befttmmend für den Erwerb der Papiere; 


werde das Publifum getäuſcht, jo dürften die Urheber bes Proſpektes nicht ofne 


Verantwortung fiir den daraus entſtehenden Schaden bleiben. Man wollte damals alſo 


bie Regreßanſprüche der Effektenkäufer ficjern; ganz leicht iſt dieſer Anſpruch aber 


nicht durchzuſetzen. Der Nachweis unrichtiger oder unvollſtändiger Angaben genügt 
noch nicht: erwieſen muß außerdem auch werden, daß die Emittenten fahrläſſig oder 


dolos gehandelt haben und dak der Verluſt durch falſche Proſpektangaben bewirtt  — 


worden iſt. Dieſer Beweis wird ſelten gelingen. Wer hat denn, als große Sum—⸗ 
men an Griechen und Portugieſen verloren waren, auch nur gefragt, ob dieſe Ver- 


lufte nicht viclleicht durch Mängel der Proſpekte verſchuldet waren? Und gerade 


der Gedanfe an ausländiſche Rentenpapiere hatte doc) gu den Vorjehriften fiir 


Proſpektzwang und Regreßanſpruch gefithrt. Wie ſchwer eS Heute nod) ift, auf 


falfche Brojpeftangaben Gehadenserjabforderungen gu griinden, zeigt der Prozeß, 


den Aktionäre der aachener Lederfabrif De Heffelle & Co. gegen den Schaajf= 


haufenjden Bantverein fiihren. Der Bantverein hatte den Projpett fiir die Heffelle- 
WAftien eingeretcht; und diefer Proſpekt, der die Kläger gum Rauf veranlafte, foll 
eine gefälſchte Bilang enthalten haben. Das Landgericht I Berlin lehnte dte Klage 
nicht nur aus ſachlichen Gritnden ab, jondern erflarte die Erhebung auch für un- 
gulajjig, weil nicht der Banfverein, fondern die Wftiengefellfchajt als Urheber des 
Profpeftes angufehen fet; auch fehle der Nachweis urſächlichen Zuſammenhanges 
zwiſchen dem Schaden der Kläger und bem Profpeft, der Bemweis, dak der Pro- 
ſpekt die Mager gum auf veranlaft habe. Da diefer Beweis mit ungweidentiger 


Sicherheit natiirlich iiberhaupt nicht gu fiihren ijt, ware ein auf den Proſpekt gu % 


griindender Schadenserſatzanſpruch faum jemals noch durchzuſetzen, wenn die rechts— 
fraftig entſcheidende Inſtanz fic) der landgerichtlichen Auffaſſung anſchlöſſe. Da 


die Furcht vor der Regreßpflicht aber mehr als jedes andere Moment zu vorſich⸗ ae 


tiger Sorgfalt drangt, wiirden die Proſpekte dann ziemlich werthlos und wir finnten e 


eine ſchlimme Aera des Proſpektſchwindels erleben. Die Sache ſchwebt jest bor dem 
Rammergericht und die Bankleute find ſehr gefpannt auf die Entſcheidung 
Schwierig ijt wohl aud) dev Nachweis, dak Projpeftangaben liber Ddie use 
fichten DeS Unternehmens wider befjeres Wiffen erfolgt find, wenn gur Beit der 
Veröffentlichung des Proſpektes erſt die Halfte des Gefchajtsjahres bergangen tft: 


Die Käufer der im April 1905 eingeflifrten Wanderer-Fahrrad-Wttien können davon 


ein Lied fingen. Der Proſpelt ftellte fiir 1905 ein gutes Rejultat in WAusficht; die 
Dividende blieb aber um 7 Progent hinter der vorigen guriic und die Aktien ver- 
foren feit der Einführung etwa 80 Prozent. Wer tragt die Schuld? ... Cin der 
geſetzlichen Vorſchrift genügender Proſpekt, der kurz fein fann, aber flax und lücken— 
los fein mug, tft unentbehrilich, entbtirdet das Publifum aber nicht von der Pflicht, ſich 
liber die ifm angebotenen Papiere ſelbſt ein zuverläſſiges Urtheil zu bilden. Ladon. 
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Der Fall MWurri. 


2 romanijden Demofratien wurzeln in erotiſcher Erregbarkeit. Seder 


GCinjelne ijt, weil ihm immer eine Frau dazwiſchenkommt, undissipli- 
nirbar; ijt Siinjtler, weil die Begierde nad) der Frau feinen Vorftellungen 
Ktaft giebt; eitel, kühn und gewandt durch den Wettbewerb um die Frau; 


3 und, Da er fic) immer ihren Bliden ausgeſetzt fühlt, um feine Mtanneswiirde 


SY 
: 


immer bejorgt. Wud) der Konig ift nur ein Mtann: ein Rival. Die fort- 


 wabhrende Gegenwart des Geſchlechtes läßt feine Chrfurcht auffommen. Die 


a 


monarchiſchen Rajjen find erotiſch falter, weniger wach. Das befahigt den Cinzelnen, 


ſich jelbjt im binteren Rang zu dulden, Treue zu üben und vom Menſchlichen 
gewiſſer vorgeſetzten Menſchen abzujehen. Für diefe Rafjen ijt es eine moderne 
Entdeckung, dah „Fürſten aud) Menſchen“ find. Die Ftaliener haben Das 
nie vergefjen Durch ihr Geſchlecht wach erhalten, jeden Augenblick an ibr 


Ich etinnett und zur Hingabe an Höheres untauglid, find fie Verniinftler. 
Das mafige metaphyſiſche Bedürfniß der Raſſen von ſchlummerndem Gefchlecht 
ijt ihnen unbefannt. Bei ihnen ent{teht metaphyſiſcher Trieb nur als Reak- 
tion auf körperliche und geijtige Libertinage, iibertricben und zu rafcher Ab— 


nuztzung verurtheilt. Zwiſchen Heiligfeit und Wtheismus (gleich jtarfen Formen 








des Ichgefühles) ſchnellt dieſe Rafjenjecle hin und her. Und natürlich madt 





Die im berliner Buchbindergewerbe Angeſtellten Haber beſchloſſen, am erften 
Meaitag nicht gu arbeiten. Auf diejen Beſchluß haben die Pringipale mit einer Ausſperr— 
ung geantwortet. Der ſo entſtandene Krieg (der erſt Montag erklärt wurde) hat mich ge— 


e 5 zwungen, Die Redaktion dieſes Heſtes früher als ſonſt zu ſchließen und ihm etwas weniger 
ext zu geben. Force majeure. Das Dicnematepenieowe wird raſch nachgeliefert werden. 
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‘ciferitchtig auf fich halt, ‘Senn eine romanifigé Dematratie * mmen. 5 ae 
Jedes dieſer Individuen iſt mittelmäßig; faſt nie — 
Unermeßliche. Die Energie der Raſſe erſchöpft ſich in der Schaffung eines 
hohen Mittels von Intelligenz und Perſönlichkeit; für das Entſtehen von Ko⸗ 
loſſen bleibt nicht genug übrig. Dieſe Menſchen verla angen eine weiche, 
dumpfe Volksmaſſe, die ihnen als Dünger dient. Die großen Italiener 
waren ſelten Genies: nur durch Zeitumſtände geſteigerte Talente. Shr Volk 
ſieht zu ihnen nicht auf; ſie hauſen ihm nicht, wie Beethoven und Goethe den 
Deutſchen, in den Wolken: es verkehrt mit ihnen auf gleichem Fuß und ohne 
Phraſe. Gemeine Soldaten ſtehen im Palazzo Pitti vor den Meiſterwerken, 
als hielten ſie Arm in Arm bei einem Laden, in dem Mädchen verkaufen. Wo 
Die Muſik am Höchſten reicht, findet ſie doc) noch auf die Lippen eines Gips- 
figurenjungen, ſpricht noch immer aus, was er fiir feine Liebfte fühlt (Und 
der Komponiſt iſt ſtolz darauf) Nordländer mißverſtehen das italieniſche 
Theater, wenn ſie glauben, wie daheim, in einen Kunſttempel zu treten, in 
eine vom Leben unterſchiedene Welt; wenn fie an Klatſchen und „Bis“ Geheul 
ſich ärgern wollen und Verachtung faſſen fiir das unfeierliche Gebahren des 
Volkes, fiir den Mangel an Selbftentiugerung beim Darjteller. Denn Dies 
ift Strafe! Noch immer wird hier unter freiem Himmel gefpielt. Die ver⸗ 
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goldete Decke täuſcht; in Wirklichfeit ift Dies Strafe. Junge Leute fommen 

au Mtandolinen fingend daher und reifen Viele in thre Stimmung mit, Bor 2 

einer Hausthiir ſchießt eine Verlaffene auf ihren Verjiihrer. Das iſt Alles ‘ = 

Niemals will das Wufgefiihrte Ctwas bedeuten, Symbol fiir das entlegene Gre 3 

leben eines Einzelnen jein; es verſteht ſich ſinnlich und unmittelbar, allem Volk 

von der Straße ohne Weiteres zugänglich Das Theater gehört der Straße = 
dafür aud) die Straße dem Theater Sie tft voll von Individuen, die, vom — 

Gecken vor der Konditorei bis zum Zeitungausrufer, auf ihre perſönliche Wirkung 

4 


bedacht find, Wlles, was vorgeht, gleichberechtigt mitmaden und. mitbeſprechen a3, 
und nichts viel ernjter nehmen, als wenn nachber die Lampen ausgelöſcht 
würden und das Ganze nicht wahr geweſen ware. Seine Wallungen, generoS 
over brutal, behertſcht dies Volk faft immer, rafft faſt immer rechtzeitig ſeine Be 
Vernunft und Sfepjis zujammen. Es verjteht fic) raf und fommt leicht in “3 
Bewegung; und eS berubigt fic) mit Anmuth und allein: anders alsin anderen _ 
Rajfen eine ſchwerer fließende Menge, die, einmal entfeffelt, die Polizei braudht. 
Auf den vollen Straßen der italienijden Städte ijt die Polizei wenig bemerf- 
bar und wiirde, wollte fie fic) wichtig machen, in Lächerliche gerathen. ia 

Welche Erholung gewahrt Dem, der Anderes in fich tragt, dieje anie 
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ragwü — a fonnte. Er verachtet Die ein Wenig, die es fo leicht 

und mit ihrer Unſchuld rühren fie ifn. Gejundes Wobhlwollen und 
ge Begeifterun; ähigkeit machen ſie ihm theuer. Er bewundert ſie, die in— 

einer gealterten Europa noch das harte Geſchick gefangener Räuber be— 
zen, die Auslieferung von Revolutiondren nicht zulaſſen und mit Sündern 
13 Leidenjdaft mild verfahren; bewundert ihre glänzende Cinmiithigfeit, ihren 
ie verjagenden Inſtinkt und das Lempo ihrer Deffentliden Mteinung. Dod) 
2 : ss cf Die Gegenprobe follte er gefaft fein; follte fich fragen, wie es Men— 
ſchei gleich ihm ſelbſt, modernen Menſchen unter dieſem Volk ergehen müßte. 
ier iſt man eitel auf jede Engländerin, die daherſchlendert und einem das 
— eichen zum Gruß giebt; das junge Mädchen aus der Stadt aber, das allein 
a eine Konditorei ginge, würde man auspfeifen. Drum fommt es aud) Woden 
Ie ng nicht aug Dem Hauje. Nur die Gefangenſchaft der Frau verbiirgt in diejem 
 Handgemenge von Begebhrlicfeiten ihrem Befiger eine leidliche Rube. Sie 
ati iſts zufrieden Ihrer Rechtloſigkeit entſpricht ihre Freiheit von Pflichten. 
Weder Arbeit noch Bildung wird ihr abgefordert. Ihre heimlichen Freuden 
* ind analannt von der Geſellſchaft, die nichts verlangt, als daß ſie heimlich 
eiben. Nur eine Inſtinttſchwache wäre nicht die erſte Gegnerin des Chez 
peidungsgejebes. Wirklich ijt vor Wem am Widerſpruch der Frauen die 
— gejdeitert. Wenige Männer, Unrubige oder Ehrgeizige, Ideologen 
ind ausländiſch Geſchulte, haben ſich dafür eingeſetzt: die Nation ſelbſt bleibt 
efeit gegen moderne Verführungen. Die Ausländer, die ſie vertreten, be— 
gegnen höflichen Geſichtern, die Landsleute, die ſich ihnen hingeben, werden mit 
Be: - Miptrauen, Skepſis und Groll betradtet. Cin wobhlhabender Begiinjtiger der 
Sozialdemokratie gilt hier noch als Heuchler, Narr oder Spaßmacher. Und 
5 a wirds jein. Um ein ebrlider und unterrichteter Sozialiſt 3u fein in dieſer 
ind ividualiſtiſchen Demokratie, die mit Maſſenwirkungen gar nicht rechnet, müßte 
ee fajt den Heimathboden unter den Füßen verloren haben, müßte mit Lrieben 
und ) Bildung nur halb nod) gu ſeinem Volf gehiren. Die Arbeiter jelbjt unter- 
c fete faum zwiſchen jogialijtijdher und anarchiſtiſcher Geſinnung. Mit thren 
eutfdyen Theorien finden die Führer zu ihnen nicht hin und miifjen, um inter- 

= font zu bleiben, die Pjaffenhepe unterhalten. Einem durch das Geſchlecht 
—— dngten, zum Handeln hingedrängten Italiener ijt es mehr gemäß, cine 
x zu werfen denn Das etleichtert), als, ein unperſönliches Glied einer 

——— Organiſation, in Unterordnung und dumpfem Glauben das 
Buten der Geſchichte abzuwarten. Die el be von —— all jene 
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abjtieg, deren jedes ſich der waghalſigen —— einer —— ergeben pe 
hatte: fie nur waren auf dem rechten nationalen Wege. Garibaldi, der ihnen 
voranſchritt, bleibt der unwandelbare Held der Raffe: der Lowe, ber ſeinen 
Kriegerinſtinkt der Menſchlichkeit dienſtbar machte; der Begeiſterte, der ſich mit 
genau ſo viel Skepſis zu korrigiren verſtand, daß er Erfolg haben konnte; 
und der nur auf ſich, auf ſeinen Machtwillen Geſtellte, der dennoch, als die 
ſchwere Stunde kam, abzudanken vermochte, die Sache, das Land höher an— 
zuſchlagen vermochte als ſich. Glücklich die Kleinen, die unter dieſem Großen 
leben durften. In ſeiner Seele erkannte ſich ihre, wie in einem feſtlichen Symbol. 
All ihren Gaben ſchaffte er Verwendung und noch ihre Laſter wurden durch 
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in lobenswerth. Sie brauchten nicht ans Morgen, nidt an die Familie zu 
denken, durſten ihrer politifden Spielleidenfchaft das Glück der Gattin, das 
Vermögen der Kinder opfern: und eines Tages waren fie, die in allen Ent- << 
behrungen, allem gehetzten Daſein doch nur ſanguiniſch ſich felbjt genoffen 
batten, gu ſiegreichen Märtyrern umgewandelt, wurden geehrt und belohnt und — 3 
ſahen ihre Namen auf Marmortafeln in einen Dom gefügt. Noch lange werden a 
fie den Sungen Meid erregen; denn die Raſſe wars, die in ihnen fich auslebte. ¥ 
Einer von ihnen war der Grofoater de3 jungen Tullio Murri, der, um — & 
die Schwefter von unertriglidher Tyrannei gu befreien, ihren Mann ermordet x 
hat. Fünfzig Sabre früher würde er fich vitelleicht tm Schlafzimmer eines 
fleinjtaatlicjen Volksbedrückers verjtedt haben. Jetzt drang er im das des . 
— 


plumpen, dumpfgeiſtigen Feudalen, an den die Schweſter gefeſſelt war. Als 
Student hatte er in den Befreiungskrieg der Griechen gewollt. Dann hatte 
ev ſich zum Anwalt und Vorkämpfer der Armen gemacht. Seine Genugthuung 
wird geweſen ſein, dem Genoſſen, den er vor Gericht vertheidigt hatte, all ſein 
Taſchengeld zu ſchenken und dann leichten Herzens im Spielklub neues gu er- 
obern. Der bureaukratiſche Dienſt der Partei hat ihn ſchwerlich befriedigt. 
Er hat in Unruhe gelebt, in unbewußtem Ausſchauen nach einer That, in der 
endlich er ſelbſt ganz enthalten ware. Lange hatte er Lindas unglücklicher Ehe = 
augejehen, ohne den enticheidenden Stok zu ſpüren. In ſeinem gutmiithigen, | 
ftarfen Schwager begegnete er Verwandtem, rieth der Schweſter fogar zur 
Wiedervereiniqung mit thm. Linda mufte erft vom Gatten tm Befig der 
Kinder bedroht werden, mufte erſt frank, geſchwächt, ihrer Thränen nie machtig 
vor ihm ftehen, damit Tullio die Dinge umfehen, damit er eines Tages ent, 
deen fonnte, daß hier thm jeine Sendung geworden fet. Gr hatte nach it 
in der Welt gejucht, in der Geldidte; und im Engſten ergriff fie ihn nun. 
Gs galt eine Befreiung, die Crzwingung von Geredhtigteit; und galt, fich felbft J 
einzuſetzen für eine Schwache: fiir Eine ftatt Aller Mie hatte er mehr er- a 
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1 Damon it ‘in ihm, — bs er endlich das —— ſeiner ſelbſt vollzogen 
— er rin es ibe. Seiner etnzigen Gefahrtin: ihr, die unter all 
riſchen Dutzendweibern mit ihm zu fühlen vermochte. Die, wie er, 


tl id, Güte und Haß des Ungerechten erwachſen war. Die beim An— 
et audgehungerten Bauern. ihres Mannes i) — * Alles von 


ba ten und jtumpjen Menichenverichter erziehen wollie, der er * war. Ihr 
a, ich ¶ varjubringen, die allein ſeinen Traum von der Frau erfüllte: Das hat 
— hatte er — geſagt: Wenn ich Eine fände wie Du!“ Aber in 
einer gewiſſen Klaſſe ſeeliſcher Anſprüche findet man Keine mehr. Bei dem 
al Empfindlichen ſtößt Jede an; in einer Wendung, einem Wort erklärt 
oe ploglich Der feindliche Stamm. Ringsum ſind Barbaren und nur Eine 
beſchreibt von je her im ſelben Tempo die ſelben Empfindungskurven, iſt einem 
in Allem ſelbſtoerſtändlich und vertraut: die Schweſter. Die Flucht aus der 
2g Einſamkeit kann vielleicht nut zu ihr führen .. Und Das errathen die Fremden, 
8 Die auf dem breiten Wege; fie ſpüren es dumpf heraus; und aus dem Frag: 
3 — in dieſen beiden Seelen machen ſie, nach ihrer Art, etwas derb Körper- 
ee liäches, einen Inzeſt ganz einfach. Das war unvermeidlich; anders konnte dies 
Volt von Erotikern die Selbſtaufopferung des Bruders auch gar nicht begreifen. 
und auf dieſer dem Bolf faßlichen Perverſität erwuchs das Uebrige: das Cin- 
E> aſtandniß der Geſchwiſter im Mord Deſſen, der ſie ſtörte; die lange, um— 
ſichtige und hartnäckige Vorbereitung der That durch die Frau; die ſchauer— 
igen Vorübungen, Die Der Bruder anſtellte. Als die öffentliche Phantaſie 
— ward, ſchob fie den Murti noc) blendendere Lafter zu, machte 
= eine Familie ſchöner Monſtren aus ihnen und jfreute fic, unter Schmabrufen, 
& Der Wie derlehr der Borgia. Nun mochte Tullio ſchreien, er habe die That 
a allen, allein vollbracht: es ſtand feſt, dag zum Mindeſten fünf Perſonen an 
ihr betheiligt waren. Einer mar gedungen; die anderen Bier aber, Tullio und 
& 4 fein Madden, Linda und ihr Geliebter, waren auf ihc Opfer eingeſtürzt, nach— 
dem fie fid, wie zu einer Blutorgie, ganz nackt ausgezogen hatten.. 
> Das frinte die merkwürdige Nationaldictung, in die Stalten eine ihm 
b. ~ anbeimticje Familie einfing. Die Seltenheit der Murti ward ifr Berderben. 
“wa dieſeme Lande, das die Ausnahmen haßt Tullio hätte nur ein landläufiger 
junger Mann zu ſein brauchen, ver die Ehre ver Schweſter mit einer Kugel 
rit: > und er wire frei ausgegangen. Linda hatte als Ladenmädchen oder 
F ubliche Konteſſa das Recht gehabt, einen treuloſen Geliebten niederzuknallen. 
— Das — — mar ihre fremdartige Kultur, ihre geſellſchaftliche Zurück— 


haltung, Daf fe, bie Danie ſich fan ate 
fabigteit, einen Mann gu ertragen, den jede Andere 
Warum ſchonte ſie ihn nicht, indem ſie ihn betrog? Wa e, 
bald ſie einen Geliebten hatte, auf Trennung? Sie erkannte alſe ‘bt he rſchend cy 
Sittlihteit nicht an und war in Aufruhr gegen die Geſellſchaft. — ‘einem oe 


Aufrubr, den irgend eine unbegreiflide Auszeichnung nährte. Und die miß⸗ a 










. trauiſche Demofratie ward gequalt durd) das Unbegreiflide, Auszeichnende, 
dem ſie innerlich nicht beilommen konnte und das ſie über ſich drohen fühlte. Das 
iſt unerträglich: man abnt, hier handle ſchon cin Stück Zukunft, lebe Jemand = 

- nach Forderungen, die künſtig wohl an Alle geftellt werden. jollen, - — und man 

ſelbſt kann ihnen nicht nachkommen, iſt verurtheilt, in der Tradition ſtecken 4 


au bleiben. Man fest, mit diefer eiferſüchtigen Gleichberechtigung ftreng mittel⸗ 
mäßiger Individuen, eigentlich noch immer die Geſellſchaft der Renaiſſance⸗ 
Republiken fort, findet nicht heraus aus einem längſt verkitſchten Individualis mue, 
aus der Heuchelei des alten Sittenbegriffes, aus verjährten Formen des wirth: 
ſchaftlichen Lebens. Zur Induſtrie ijt man fo untauglich wie gu der ‘Dto- a 
dernifirung der Geſellſchaft, die ihr folgen wiirde: weil man, um fid gum 
Diener und Theil von Maſchinen zu machen, zu ſehr auf Perfnlichteit an⸗ 
gewieſen iſt; und mit Perſönlichkeit weiß die Zeit nichts mehr anzuſangen; 
ihren Werth und ihren Grad ſetzt ſie täglich tiefer. Aus Mangel an modernem 
Empfinden bringt man, trotz dem genialen Temperament der Raſſe, auch unſe 
leriſch faſt nur noch Armes und Rückſtändiges hervor. Man verkümmert, nicht 
weil man körperlich verfiele (iſt man dod geſünder als die Fremden!), ſondern 4 
nut, weil man unzeitgemäß organifirt ift. Und da (Das tft das Unerträgliche) muß 
man in der eigenen Mitte Feinde erſtehen ſehen: Menſchen, die die Zeit i im Leibe 
haben. Entſetzen zittert herauf, wiein einer verrathenen Stadt. Gleich einem einzigen 
Salon, worin die allzu Soziablen eine kleinliche und ſterile Pſychologie üben, 
ſteckt das ganze Land die Köpfe zuſammen und klatſcht fiber die “umerhérte a 
Familie. Das Grauen befruchtet fid ſelbſt und gebiert abergläubige Angſt, 
die Murri könnten ſich freizaubern, durch okkulte Macht, durch Unterminirung a 
der Juſtiz Die Zeitung ware gerichtet, die jest noch die Partei der Geächteten 
nähme. Kein Geſchworener mehr könnte fie unbemakelt freiſprechen. Zwar ijt 
offenbar, daß Tullio Murri ein zum TXyrannenmord Geborener ift, der, ind 
tiefe, ſchaudernde Geheimnif eines Erwählten gebannt, feinen nagenden Gee 
danken mit Sterblichen nie getheilt hatte: thut nichts, er muß ſich mit Linda 
verabredet haben. Zwar gentigt ein Blick auf Körper und Weſen dieſer Linda, 
um ſich zu überzeugen, daß ſolche Kranke, längſt auch im Willen Kranke une 
— die zähe, barbariſche Geduld dieſes Mordplanes aufgebracht hat; einer⸗ 
i: ſie wird zur größten Heuchlerin des Jahrhunderts, man verleiht ihr Renven, = 
- wie der Minch welche hatte, der, um Papſt zu werden, ſich — — Leben a 
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t, l it fi a ‘eine ‘Undere ſei bie Verfaſſerin. 5 hat 
tafj enſuggeſtion alle Grenzen des Menſchlichen und des Wahrſcheinlichen 

fib. Die Arbeiter ‘find in ihr befangen wie die Biirger. Die erotiſchen 
hel der Affaire gelten ihnen mehr als die Rettung eines Führers. Der 


hi é — Schuld, an die — — all der — iſt, ohne Unter⸗ 


§ —* ihr — Die Wenigen im Volk, die ihm Widerſtand 
leiſten, thun es in verzweifelter Donquijoterie, mit Ausfällen und VBoutaden, 
x bie ihre Worte unwirkſam und weniger haſſenswerth maden. Sie zappeln 
a — iy ab zwiſchen den ruhigen Mauern des Vorurtheils. Niemand glaubt ihnen; 
e glauben ſich ſelbſt faum; und inzwiſchen erobert die Gace der Nation 
ogar das Ausland. Jedem in einem Glauben einmüthigen Volk ſcheint der 
— Se gefichert gu jein. Nicht auf die Qualität einer Ueberzeugung fommt 
3 an, mut. auj ihre Starke. Ueberall haben die Murri Haß und Schaudern 
ertegt; kaum ein fremder Zeitungskorreſpondent hat ſich der Lüge erwehrt, die 
t mit Der Luft einſog; und leichtſinnig berauſcht durch die Kunde erotiſcher 
—— die aus. dem Lande der Lukrezia fam, haben die Schreiber im 
usland noch hinzugelogen und in ſeinem ungerechten Krieg gegen eine Familie 
—* verbündet. Wiener Aerzte, die Verdienſt und Charakter des alten 
kannten, wollten ihn ehrenvoll in ihre Geſellſchaft aufnehmen. Die 
— — verhinderte eS: unwiſſentlich wohl; denn als der Verleumder ent: 
a ‘a t war, entließ ihn die Redaftion des wiener Blattes. Wber welche Urt verkom⸗ 
en Artiſtenthumes iſt denn nöthig, um in Feuilletons mit den Schickſalen leben⸗ 
= —— ein amuſantes Spiel zu treiben, als ſeien ſie die blaſſen Figuren 
eines Problemſtückes, an deren Exiſtenz Niemand glaubt? Stellte man ſie ſich 
por, man würde dod) mit ihren Thränen rednen. Auch hier entiteht Grau- 
—— durch Stumpfſinn, durch Mangel an Phantaſie. 
Das italieniſche Volk hat wache Sinne und eine Kunſtlerphantaſie, von 
— ſeine beſte Menſchlichkeit abſtammt. Heute kehrt es, abgemattet, ſchalen 
* Geſchmack im Munde, aus ſeinem Taumel zurück und entdeckt langſam das 
Unwiderrufliche, das geſchah. Es iſt unwiderruflich; das höchſte Gericht hat 
Bt —— und gerade darum rühren ſich erſte Zweifel. Nun erinnert man 
h, daß im Lärm immer einzelne Stimmen für Linda redeten: ſie klingen 
n Dhr nach und klingen jetzt edel. Auch hört man nach der Beſtätigung 
Urtheils, dad die Kinder mutterlos macht, ihren Vormund ſchluchzen: 
(2308 ſoll ich ihnen ſagen? Ninetto wird mir ſterben!“ Und man erſchrickt 
ne jeltjame poonige fommen: ea dieſe Kinder, einſt erwachſen, lieber 
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ung fiir ſchlecht und ungerecht “len and ihre Mutt — 
wiederſehen werden, fiir unſchuldig.“ Wünſche, die nicht weit v on Reue find. a : 
Es fieht aus, als ftehe die Bildung einer Partei des beuntubigten Gewwiffens 
bevor. Man reidht dem illuſtren Alten die Hand, dem Vater der Verurtheilten, | 

den man einft in feiner abergldubigen Angſt fiir den unfagbaren Geiſt teuf⸗ 
liſcher Ränke hielt, den man auf Plätzen und von Bühnen herab beſchimpft 

hat. Jetzt fordert man ihn auf, zu vergeſſen, ruft ſeine Lebenserfahrung an 
und wird ſich, bald vielleicht, bereit zeigen, ihn zu ebren. Mit Zorn und = 
Verachtung wird er fic) abwenden. Cr wird denken: „Ich liebte Cuch, ohne 
daß Shr mir Grund zur Liebe gegeben hattet. Ich lebte, da mein Water an . 
die Befreiung dieſes Landes fein Vermögen feste, eine Harte Sugend und >. 
glaubte, an die Spike meiner Wiſſenſchaft und zu Wobhlftand gelangt, den⸗ * 
noch nicht, um meiner ſelbſt willen groß geworden zu ſein. Da ich meiner 
eigenen Menſchlichkeit im Lauf des Lebens immer höhere Ziele geſteckt hatte, 
wähnte ich unverſehens, auch Ihr nähertet Euch den Idealen; und mußte 
plötzlich erfahren, daß Ihr Wahrheit und Gerechtigkeit für nichts achtet, wenn 
Eure Ruhe und Ordnungliebe, wenn Gendarmen, Richter und König ihnen 
entgegen ſind. Aber was mein Sohn Unentſchuldbares verbrach, that er in 
Eurem Sinn, im Geiſt unſerer ſinnlich ſtürmenden Raſſe, und nicht deshalb 
verdammt Ihr ihn, ſondern um der neuen, Euch fremden Ideale willen, denen % 4 
der Soztalift fic) ergab; gerade wie, die Lochter mir zu rauben, die finnlofe a 
Anjduldigung des, Mordplanes Euch nur Vorwand ijt und Soe die Seuld- a 
loſe im Kerker dabinfterben laft, weil ein noch in der Verirrung des Chez 
bruches höheres Menſchenthum an ihr Euch ärgert. Denn höher iſt es als . ; 
das Gurer Frauen und Töchter, felbft wenn jie keuſch waren. Ich ſtehe Da: ⸗ 
für ein, ich, der es ſie lehrte. Der ſchuldige Geiſt (Ihr hattet Recht) bin ‘id; a z 
und ich riihme mich Defjen. Mupte ich den Sohn denn nun perwerfen und - 
verlieren (ich jelbft geigte ihn Gud) an!), Jo nenne ich dennoch meine Kinder 4 
meine Thaten. Da Ihr fie haßt, ſehe ich, daß Ihr von je her mich haßtet. 
So laßt mich allein!“ Aber er ſoll wiſſen, daß Einige ihn verftehen. Wenn 
et fic) zur Rirche oder gum Freimaurerorden gehalten hatte, er ware gerettet 
worden. Aber er Hat fein Leben auf eigenen Wegen verbracht, ift innerlich 
über fein Volk hinausgewachſen und hat erfahren, daß er dadurch zum Feind 
dieſes Volkes geworden war. Er hat ſeine tragiſche Stunde gehabt. — 
er aus der Höhe ſeiner Einſamkeit Troſt ſchöpfen. Die Kleinen haben Recht, 
Die ihn gum Verzeihen auffordern. Denn er ift an feinem Schidjal 3u grog _ 4 
geworden, um noch bitter gu fein. . . Uber dte Partet des beuntubigten Gewiffens 
ijt im Wachſen. Lindas Begqnadigung hat fie für ihr Ziel erklärt und Niemand — 
widerſpricht ihr laut. Die Geſchworenen ſelbſt, die Linda ſchuldig ſprachen, a 
unterfdjreiben dad Geſuch um Begnadigung. Möge fie gewährt, möge die Wal- 
lung von Menſchlichkeit, die jest das Volt aufhebt, ſchnell belohnt werden! 
Heinrich Mann, — a 
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. z s > the —— — neuen —— in Großuchterfelde zu fibers 
: neh nen, da beſtimmten meinen Entſchluß ganz beſondere Gründe. Nicht dar— 
um konnte ſichs handeln, in dem angebotenen Wirkungskreis die Befriedigung 
* * eine r bisher nur ungureidend genährten Thatenluſt ſuchen zu wollen. Fünf— 
—— Jahre ärztlichen, die ganze Perſönlichkeit beanſpruchenden Wirkens 
hinter mir. Eine verantwortungreiche Lebensaufgabe war abgeſchloſſen, 


ae Mann nicht mehr lebte, dem gu dienen die vornehmſte und endlich die 
a Beftimmung dieſes Wittens erſchien⸗ Das redliche Bewußtſein einer 


——— — Geheimrath Schweninger die Leitung des sroplichterfeldex Kreis⸗ 
— auf. Er hat die ſechs Jahre, für die er ſich verpflichtet hatte, allen Wider- 
anden zum Trog, tapfer ausgehalten. Die Art feines Wirkens habe ich (als Late, der über 
das Ergebnis diejer Arbeit nidht jachve rfttindig urtheifen kann) im April 1903 hier gu ſchil— 
dern — wenn er aus dem Amt geſchieden iſt, wird darüber wohl noch Einiges zu 
— agen fein. Dap er bejorgt und ſkeptiſch auf das Weſen heutiger Medizinwirthſchaft 
fieht, ijt befannt; auch, daß er gegen ärztliche Geſchäftspolitik gejprodjen und allerlei 
a “sata ind Modefuren unbarmbergig verſpottet Hat, manchmal in bajuvariſch bur— 
zy ſſhitoſer Rede, die böſer Sinn leicht in eine Pauſchalverdammung allen Arztbetriebes 
8 mufauſchen vermochte. Er ſieht in ſeinem Beruf eine Kunſt, die nicht in Hörſälen und 
Laboratorien zu lernen ift, hat die Symptomkurirer gehöhnt, das Rezept dem Ablaßzettel 


der vom Siaate nicht diplomirte Arzt. Nur natiirlich, daß ſich gegen ſolche Ketzerei Wider- 
3 ſpruch regte. Moglid) aud), daß der Tag vor Tag Gejdoltene ſich manchmal gu einer 
Uebertreibung verleiten ließ. Immerhin ſcheint mix cin Arzt, der freiwillig, um einer 


“tene Uneigenniigigfeit Dank 3u verdienen. Bet ſeinen Kranken hat er ihn gefunden. Die 
waren nod unter heftigen Schmerzen fröhlich, wenner, dreimal anjedem Tag, nach ihnen 
Bs jah. Gr hat in diejen ſechs Jahren fitr jen Krankenhaus gelebt; und ich kann nur wieder 
holen, daß ich ihn im Leidenszimmer Bismarcks nicht banger, nicht ſorgſamer geſehen 
BS habe als am Bett eines Taglöhners, eines Fabrikmädchens, eines auf Kreisfoften ver- 
pflegten Arbeitertindes. War es nöthig, dem Mann das Wirken ſo ſchwer zu machen? 
~ Biele Aergte (und berühmte darunter) haben mir gejagt, daf fie in manchen Dingen gwar 
Schweningers Auffaſſung nicht theilen, aber gerade inden Hauptfragen ärztlicher Praxis 
durch ſein Beiſpiel oft Anregung und Erweiterung ihres Geſichtskreiſes empfangen ha— 
ben Der Verjuch, cin öffentliches Krankenhaus nicht nach bem Schema, nicht in einem 
e Rondominium mit dem Chirurgen, fondern nur nach dem Gebot perjontichfter Ueber- 
? i Jeuigung gu leiten, wird nicht vergefjen werden. Starfe Perjinlichfeiten haben heutzutage 
aber fein bequemes Leben... Aus der Abſchlußmittheilung, die der Scheidende an dentel- 


af 


tomer SreiSstag richtet, michte id) hier die allgemein intereffirenden Gabe verdffentlichen. 
> — 


derglichenn und nie der Glaubenslehre zugeſtimmt, nach der jeder Doktor mehr leiſtet als 
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Idee; zu leben, den größten Theil ſeiner internationalen Praxis opfert, ſchon für fu ſel⸗ 













erfüllten Pflicht — “he berechtigt zu der 2 
lichen Thatigheit, zur Flucht in eine nur nod Der gn jen 
mete Rube. Bu fittigende Refte _irgend welchen Ehrgeize 
vorhanden, da die zurückliegende Jugend ſchon an den letzten 
füllungen eines Erfolge ſuchenden Berufes ſich hatte genug thun 3 
Grwerb aus einem Entgelt an vermerthbaren Giitern hatte von Je ber wahr⸗ 7 
lich nicht geniigende Reizkraft, um die Ubhangigteit von —— von Ver⸗ = 
haltnifjen, von Dingen erträglich 3u geftalfen. > ee, 4 
Was die Erwägungen gu dem Entſchluß brachte, ber auf ein — 3 
cum dignitate verzichtete, eine wahlfreie Selbſtbeſtimmung von dem ——— 
wortungloſen Platz des Zuſchauenden weg und neuerlich in den Kreis nie be⸗ J 
friedigenden Mühens und Kämpfens drängte, war ein Rückſtand von Unluſt. 4 

G8 war da3 Cmpfinden, daß eine grofe Ueberlieferung, in deren Lichtſtrahlen 
ſich zu ſonnen jeder Arzt ein Recht hatte, in unſeren Tagen wieder einmal 
bedroht erſchien, weil die Auffaſſung der dieſem Recht gegenüberſtehenden Pflichten eh 
wieder ſchwankend geworden war. Hier wurde Mtitarbeit ein Gebot; eigen⸗ 
ſüchtige Wünſche mußten ſchweigen. Die in langer Arbeit gereifte Ruhe eines 
Beobachters, der nichts mehr gewinnen konnte und der nie einen Verluſt ge⸗ E 
fürchtet hatte, vermodjte da immerhin von verwendbarem Werth zu jein, wo 
es ſich in erſter Reihe um das Finden von Urtheilmaßen handelte. Ein ſolcher 
Beobachter mußte erkennen, daß heute ein reiches Vätererbe oft in dünkel⸗ 
haftem Uebermuth verſchmäht wird, daß es in ſchnell entſchloſſener Leichtfertig⸗ C = 
feit hingeworfen wurde, um einem wohl umfangreicjen und glanzvollen, in — 
ſeinem inneren Gehalt aber noch nicht ausreichend erprobten Beſitz Platz 
machen. Man that mitunter, als ob die Heilkunde und der ärztliche Stand nicht a 
die Wegſpur einer Gefchidjte von Jahrtauſenden ſchon hinter ſich hätten. Da 4 
mufte Seder feine Grfahrung und fein Können aufbieten, damit Thatſachen a 
geſchaffen würden, an denen abgemefjen werden fonnte, ob all das heute als — 
einzig richtig Verkündete, das als einzig wahr Geprieſene, das als einzig noth⸗ 
wendig Verlangte auch in Wirklichkeit richtiger, wahrer, nothwendiger ſei als 3 
all Da8, was gefternund vor taujend Sahren richtig, wabr und nothwendig erſchien 
Auch manche alte Autorität hatte ſich ſchon als Statthalter Gottes re 
Erden — Amnten die neuen Autoritäten ſich über dieſe alten nun wieder 


Beobachter war nicht ſellen zum Widerſpruch ——— Er ſah — — a 
Leute, die nie einen Rranfen zu Geſicht befamen, die thre Gedantenarbeit in : 
einem nad allen Seiten gegen das Leben vermauerten Laboratorium geleiftet 
hatten, fic) anmaßten, als Schulmeifter Die 3u gdngeln, die am fonfreten Leben, 
an Ddefjen etgenwilligem und nie vorher zu beftimmendem Gefchehen ihre Fähig⸗ 
keit erweiſen ſollten. Er bekannte ſich zu der Anſicht, daß der ärztliche Stand 
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enn er. ſein grohet Atbeitfeld i in kleine 
— Hatte nicht längſt der einzige ryt, 
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en — Mer —— —— iach: Gehör, wer jeinem mit: 
Ne | Belehren und ſeinem beweijenden Handeln Geltung verſchaffen und 
n will, daß man über deſſen Werth oder Unwerth zu Gericht ſitze, Der 
einen amtlich beglaubigten Schein vorlegen können. Krankengeſchichten 
en da fein, Priparate, Protofole; die Ergebniffe der WUrbeit müſſen ge: 
wonner n ſein mit Hilfe von Apparaten, Statiſtiken, Aſſiſtenten, unter der Be— 
* victnnn von Behörden. Sonſt gilt alles Geleiſtete als nicht vorhanden. 
Daher der Eniſchluß, die Laſt einer Arbeit aufzunehmen, die in Jahr⸗ 
ten vielleicht eine Frucht tragen konnte, die zunächſt aber nichts verſprach 
s ermudendes Ringen mit lleinlichen Widerwärtigkeiten, als zähen Kampf 
— wenig Ehre. Für das Gelingen konnte der Erwerb aus einer langen, 
in wre) die Gigenart der Verhältniſſe ungemein mannichfach geſtalteten Berufs— 
— tgteit — werden. Die nothwendige Sicherung fand das Selbſtver— 
; tra ue er ärztlichen Laufbahn, die von der reinen Forſchung ausgegangen 
wi at — ſehr früh ſchon, unter der unmittelbaren Leitung eines der hervor⸗ 
agendſien deutſchen Forſcher, zu ſelbſtändiger wiſſenſchaftlichen Bethätigung 
* om fe zum Lehrberuf geführt hatte. Die weitere Entwickelung, deren Wege ſich 
ab bjeits hielten von dem Schwarm der Anbeter täglich wechſelnder Modelehren, 
te se te die Unabbangigteit des Handelns. Sie bedingte den freiwilligen Ver— 
icht darauf, die aus dem Thun und Laſſen entſpringende Verantwortlichkeit 
in in entſcheidenden Augenblicken jemals hinter dem Schutzwall von Autoritäten, 
an etfannten Syſtemen und Methoden decken gu fonnen. 

_ Der Entſchluß, dem ehrenvollen Ruf zur Leitung eines neuen Kranken— 
z zu folgen, wurde dutch eine weitere Abſicht mitbeſtimmt. Meine Grund: 
f jibe. und Anſchauungen ſchienen dem fern ftehenden Zuſchauer bisher nur an 
ber emittelten Kranfen erprobt; an dem eng begrensten Bethätigungfeld eines fli- 
i Sonderfaches (der Dermatologie) hatten fie ihren Anſpruch auf allge- 
re Giltigteit nicht deutlich gu erweiſen vermocht. Die tiefe Ueberzeugung, 
—* — zwiſchen Arm und Reich vor den ärztlichen, den reinſten 
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aller menſchlichen dilfebettrebungen nicht beſteh e 
ſcheidenden Beftimmungsgrund. Erſt dann hat Wiſſen nen 
Daſeins Berechtigung erwieſen, wenn es fiber alle. menſchl ichen Git invichtungen 
hinweg aufgenommen werden fann inden gtofen Strom, aus dem zu ſchöpfen a 
- jeder dev Hilfe bediirfende Nebenmenſch ein rückhaltlos zugeſtandenes | Recht hat : a 
der Reichfte nicht mehr als der Aermſte, der Leste jo gut wie Der Erſte. Arzt 
ſein, heißt, ein humaner Riinftler fein Deshalb fonnte es nicht geniigen, ſich — 
auf den bequemen und üppig ausgeftatteten Poſten des Leiters eines Sana⸗ 
toriums zurückzuziehen, wo mit überreichlichen Mitteln alle Ergebniſſe wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Suchens in luxuriöſer Verſchwendung, ohne Rice: 
ficht auf Geld, auf Zeit und einfachfte Zweckmäßigkeit, herbeigeſchafft und ver⸗ 4 — 
wendet werden können. Die Arbeit war zu leiſten innerhalb der genau — 
ſtimmten Grenzen einer aus öffentlichen Mitteln erhaltenen, gewiſſen haſte Haus⸗ 
wirthſchaft als erſte Regel heiſchenden Einrichtung, die jedem leidenden Kreis⸗ 
inſaſſen offen ſteht. Gelang ſie da nicht, dann war ſie im höchſten Sinn werthlos. — 
Als der Dirigirende Arzt das neue Haus übernahm, war ihm Umfang 
und Begrenzung der Aufgabe nicht zweifelhaft. Hier war nicht eine Mehrung 
von Erkenntniſſen zu ſuchen, deren Mittel und Objekt der Kranke abgab, ſondern 
der Beweis zu erbringen, daß ein komplizirter wiſſenſchaftlicher Betrieb, wie 
eine tonangebende Schule ihn als Grundgefes drgtlichen Handelns ſelbſthertlich 2 
vetlangt, mit der Behandlung Hilfe ſuchender Menſchen nicht das Geringſte 
zu thun habe. Ein Programm, deſſen Einzelheiten in langjähriger, aus prak⸗ — 
tiſcher Arbeit gewonnener Erfahrung ſich zu feſten Anſchauungen geſtaltet hatten, ee 
war unter Verhältniſſen durchzuführen, die fosial-bfonomifchen Crmagungen = 
die höchſte Bedeutung gaben. Die allgemein pathologiſchen und therapeutiſchen 
Auffaſſungen des Dirigirenden Arztes waren nicht etwa auf ihre Richtigkeit, 
auf ihre wiſſenſchaftliche Geltung hin zu erweiſen. Sie ſollten vielmehr als 
Zweck ärztlicher Bethätigung zeigen: wie franfe Menſchen mit einfachen, ſo < 
mild mie möglich gu wählenden Mitteln zu behandeln und wie alle in ihrem — 
Organismus vorhandenen Hilfmöglichkeiten, all jeine immanenten beiltratte · 
nutzbar zu machen find. Nicht „Krankheiten“ ſollten mit Mitteln, mit Ine - 
jtrumenten, mit Methoden behandelt oder gar geheilt werden. Seder franfe a 
Menſch follte die ihm nöthige Hilfe, die nöthige Ergänzung der ihm verlo⸗ 
renen Leiſtungfähigkeit finden. Dazu ſollten die alten, als gut erprobten, durch 
neue Einſicht und Erfahrung ergänzten Methoden dienen. Nie aber follte der 
Zweifel ängſtigen, ob der Arzt, der das geftern Gelernte ausführte, nicht am 
Ende ſchon wieder hinter den ,,neuften Errungenſchaften der Therapie” zurück⸗ 3 
bleibe. Wo in unjerem Können Lücken find, da muß man fie ausfiillen. Wo 
aber taujendfac) jett der Urvater Zeiten bemabrte, gute und zuverläſſige Miter C 
zur Verfügung ftehen, da, aus Neuerungſucht, um dem Anſpruch der bos 4 
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= . e138 ite ein — —— Nirgends aber — es nöthiger 
; ; — im Angeſichte der therapeutiſchen Beſtrebungen unſerer Tage, den 
unden Menſchenoerſtand als ein konſervatives Element gegenüber einer nur 
heinig begründeten rerum novarum cupido zu erhalten. Man heiße 
riidjtindig, teaftiondr: ſchön! Jeder, der durchgehende Pferde aufhalten 
iſt ſolcher Reaktionär. Er will einen Fortſchritt hemmen, der nur den 
e rden angenehm und aützlich ſein könnte. 
F = Schon die Einrichtung des neuen Hauſes, ſeine Eintheilung und Be— 
tei iebsordnung mußten ſich von den üblichen Formen unterſcheiden. Keine Ab— 
lungen, in denen man die leidenden Menſchen von Ihresgleichen abſondert, 
weil deren ,Rranfheit” einen anderen wiſſenſchaftlichen Namen trägt. Wo 
¢ — zu verfügen waren, hatten ſie aus praktiſchen Gründen zu erfolgen 
| (Manne , Frauen, Iſolirräume). Verbannt war aus dem Hauje Wiles, was 
2 Kranfen belajtigen fonnte. Jeder Spitalgerud, der aus Apothekendunſt 
8 Unreinlichkeit ſich mengt. Sauberkeit, Licht und Luft ſollten herrſchen. 
Bs Der Garten, das Luftbav, Der Turnplak waren nicht auferbalb der Weich— 
bil ilDd¢ grenze gelegene Ausflugsorte, Die zu beſtimmten Stunden mit Erlaubniß— 
ſchein beſucht werden durften. Sie bildeten vielmehr eine Erweiterung der 
Kr rankenſtube, deren Mauern dadurch auseinandergerückt erſchienen. Die Kranken 
waren kein „Material“, an dem die jüngeren Aerzte für die Erlernung eines 
—— Handwerkes dreſſirt wurden und aus dem die älteren Semeſter Themen Zu 
; Zi __rieniafticen Arbeiten herausſchinden“ ſollten. Die Aerzte waren der 
Kranlen wegen da, nicht die Kranken wegen der Aerzte. Der ärztliche Dienſt 
mußte ſo eingerichtet werden, daß Gewöhnung an handwerkende Einſeitigkeit 
ich nicht einniſten konnte; alle Aerzte, vom älteſten bid gum jüngſten, hatten 
an Der gemeinjamen Ncbeit, an täglichen Bifiten, an den Operationen und | 
Ausſprachen theilzunehmen. In der Leitung der Abtheilungen mußten die 
Serren abwechſeln, die mir im ärztlichen Dienſt zur Seite ſtanden, und Reiner 
Aſ⸗ je das Bewußtſein verlieren, daß er für das Ganze verantwortlich jet. 
Wir haben nie einen Zweifel darüber gelaſſen, daß wir eine ontologiſche 
Auffaſſung des Weſens einer Erkrankung für abſurd erklären. Aus dieſer Stellung— 
: nahme ergab ſich von ſelbſt die Folgerung, daß wir keinerlei Mittel anerkennen, 
denen moͤglich wäre, das (von uns als exiſtent geleugnete) Weſen einer Krank— 
heit gu heilen. Da dieſe Möglichkeit heute ſelbſt von ver hertſchenden Lehre 
J nur nod fiir eine geringe Zahl von Mitteln in Anſpruch genommen wird, 
denen man ganz eigenartige Beziehungen zu einer Reihe von beſtimmt gearteten 
aj Mbeitprojeffen sufpricht, a unfere Beachtung vor Allem diejer Gruppe, 
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Den “Apeyififeben 3 Mitten”, Wir abit im Sabre 
ohne Salizylſäure, Cijen, Chinin, Queckſilber on, andelt: z 
lenfrheumatifer, 193 Blutarme (Anämiſche, Chlorotiſche), Malar ‘ranfe v 
141 Syphilitiker. Da in Bezug auf alle tibrigen Mittel eine Dis kuſſion ni nicht — 
nothwendig wurde (keins von ihnen nimmt ſelbſt vor den apoditktiſchen Lehrſätzen 2 
der heute herrſchenden Schule eine Stellung ein, die mit der anerfannten — 
ſchaftmacht der Spezifika ſich irgend vergleichen ließe), ſo braucht nicht erwieſen 
zu werden, daß wir ohne dieſe Subſtanzen auszukommen vermochten. = a 
Da die Digitalis, das Morphium, das Atropin, das Brom, die Anti⸗ 
pyretika nur für Zwecke der ſymptomatiſchen Hilfeleiſtung als unentbehrlich 
bezeichnet werden, wir aber in der Bekämpfung von Symptomen nur einen 
letzten Nothbehelf ſehen können, ſo kommt für uns die Nothwendigkeit dieſer 
Potenzen ſo wenig in Betracht, daß wir ihnen eine Unenthebrlichteit i im Dienjte 
der Kranfenbehandlung natürlich nicht zuſprechen können. Bevor wir bei ihnen 
Hilfe ſuchen, muß die bewährte Wirkſamkeit unſerer heißen Lokalbäder, der a 
medanijden und diätetiſchen Verordnungen erſchöpft ſein. Deshalb verzeichne 
ich) hier nur einige Beiträge zu allgemeinen Fragen der Arzeneibehandlung. 
Seit der Criffnung des Hauſes wurden fiir 42 320,97 Mark Heilmittel ver- E 
braucht. Das macht für jeden Kranken jährlich 5,06 Mark. Eingerechnet 4 
find die in feltenen Fallen verabreichten Untipyretifa, Morphium, Brom, Digi: ; 
tali8, ferner Gummipapier, Del, Lerpentin, Wbfiihrmittel, Sdhwigthee, Raz 3 
millen, Pflaſter, Seife, Werbandmaterialien aller Ut. Die Verwendung der — 
Hier angefithrten „allopathiſchen“ Hetlmittel diene gum Beweis, daß wir das 4 
Gute nehmen, wo wir es finden, daß wir den Ereigniſſen gegenüber durch⸗ 4 
aus nicht mit halsftarriger Einſeitigkeit an grundſätzlichen Forderungen fefthalten, - 
Behandelt wurden: Schwindſüchtige ohne ſpezifiſche Mittel: 479; Daz 3 
von geftorben 145; Thphustrante ohne Untipyretifa (mit heißen Bidern): 27; 3 
Davon geftorben 4; ——— ohne medikamentöſe Expektorantien (mit heihen — 
Lokalbädern): 104; Herzkranke ohne Digitalis (mit heißen Lokalbädern, Dit, “4 
Wthemiibungen u. ; w.): 155; Magenfranfe ohne Salzſäure oder andere Mes a 
difamente: 219; Pjortatifer ohne Chinjarobin, Byrogalol (mit Didt, Bädern, : 
Abretbungen mit Mturmorftaubfeife): 34; Ekzematöſe ohne Thee (Diat, mecha: : 
nijhe und phyſikaliſche Anwendungen, heiße Bader): 112; Scharlachkranke: 5 q 
1553 gejtorben: 25; Maſernkranke: 45; geftorben: 2; Reuchbuften: 16; Roth: a 
lauf: 72; geftorben: 10. Alle ohne Medifamente. Ueber den Grfolg diefer Behand- — 
lung ift in den Jahresbericjten Wustunft gegeben worden. Mehr als 150.000 heife . 
Lokalbäder wurden verordnet und die als unentbelrlich geltenden Kontra⸗ Indi⸗ 
kationen unterlaſſen. Trotzdem war nicht ein einziger Unglücksfall zu verzeichnen. 
Ohne operativen Eingriff wurden behandelt: Abszeſſe, Panaritien, Phleg⸗ 
monen, Furunkel, — und Sphacelus, eingellemmte Hernien, Sifteln,, 3 






175 
















ees 
—— ‘Brojeie, Blinddarmécante. Sn 1034 Fallen 


— 3 eine Operation nodthig. Um die Wepfis 3u erreichen, braudten wir 

‘feine lei ichemiſche Desinfizirmittel. ‘Wir beſchränkten un3 auf die Verwendung 

= von see Wafjer und Marmorſtaubſeife. Cine Unterftiigung fanden 

nit der bet uns zum Gejeg erhobenen peinlicjten Reinlichfeit. Alle Rranfen 
> Mert im Hauſe baden faft täglich. 

- Der Diphtheriefrage galt unjere bejondere Wufmerfjamfeit. Nach wie 
0 ain wit die Diphtherie als eine Wlgemeinerfranfung mit lofalem Aus— 
an den Schleimhäuten, vornehmlid) des HaljeS, anjehen. Wir fonnten 
—* an der Ueberzeugung feſthalten, daß die Diagnoſe durch das Ein— 
ifen der Balteriologie erſchwert wird, und haben feſtgeſtellt, dag das in 
Den letzten Jahren verdffentlichte jtatijtijdhe Viaterial fiir die Beantwortung 
der Frage völlig werthlos ijt, in erjter Reihe wegen der Unficherheit und 
 Unguverlajjigteit der heute üblichen Diagnojtif. Beinahe in der Halfte aller 
Halle haben wir in den uns mit der Diagnoje „Diphtherie“ Cingelieferten 
Anginoſe und anderSartig Grfranfte erfannt. Wir vermodten uns von dem 
Seilwerth“· des Serums nicht zu itberzeugen; feine Bedeutung für die Pro- 
 phylare wird nie 3u ermeijen fein, da fein gewiffenhaft urtheilender Arzt in 
_ einem eingigen fonfreten Fall behaupten wird, eine beginnende Diphtherie, 
die nach vorgenommener Injektion einen milden oder relativ kurzen Verlauf 
nahm, hätte ſchwer oder gar tötlich ablaufen müſſen, wenn das Serum nicht 
injizitrt worden ware. Nad) einem unglücklichen Ende aber gu ſagen, es ware 
- nad) Anwendung de3 Serums nidjt eingetreten: joldje Behauptung ware nocd 
" Fiber oder laienhafter. Unjere Statijtit ijt in den Jahresberichten zu finden. 
Im Ganjen Hatten wir gu verzeichnen: 8359 Kranke mit 262 018 Ver- 
> pflegungtagen; die relative Sterblicjfeit betrug 10,9 Prozent. Danach fann 

Niemand mit gutem Gewijjen behaupten, unjere Verfahrensart habe den Kranken 
erweislichen Schaden gebracht und meine therapeutiſchen und pathologijcden An— 
ſchauungen jeien als falſch erwiejen. Was wir, meine mir in Freundſchaft ver- 
_ biindeten Ptitarbeiter und ich, im Kreisfranfenhaus geleijtet haben, braucht den 
Vergleich mit den Ergebnijjen anderer Krankenhäuſer nicht 3u ſcheuen. Wenn 
_ ein Mann, der das Bewußtſein hat, nur Gutes gewollt 3u haben, der bejtrebt 
war, Dies Gute mit anjtdndigen und ehrlichen Mitteln zu erreichen, fieht, dab 
nicht jaclid) ihn belämpfende Gegner, aber Hafjer und Verleumder feine beften 
 Abjichten durchfreugen wollen, wenn dieſer Mann trogdem eine nicht gu Fleine 
- Zabl intelligenter und tüchtiger Singer um fic) 3u fammeln vermodte, jo fann 
 & berubigt und mit der Uebergeugung der erfiillten Pflicht von feiner Stelle 
. ſcheiden. Die Menſchen wechſeln; die Kraſt einer Idee aber ijt unſterblich. Ich 
ann ruhig ſein, denn ich weiß mein Werf geborgen in treuen, reinen und ehr— 
aie Handen und habe den Spruch unbefangener Richter nicht gu fürchten. 


Profeſſor Dr. Crnft Sch wentnger. 
* 
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——— in “Bahmen. , 
ceo tomas Nach der Gewittern Der Balferwanderung begin 


vberftodt, von hohen Bergen und dichtem Urgewälde bebiitet, lag Boͤhmen ba, die 
alte Heimath der Bojer, jetzt von ſlaviſchen Völker beſiedelt. Aber eifrige Glaubens: 
boten finden gulebt den Pfad auch durch die Wildnip, Mönche und lerifer Des 
Bisthumes Regensburg dringen an den Fürſtenhof gu Brag, befehren 895 Herzog — 
Spitihnew: und beim Feſte ber Scherung ſeines Neffen, des ſpäter heilig geiprodenen 
Wenzel, erflang gum erften Mal zum feierlichen Hochamt der römiſche Mefgefang 
im Böhmerland. Als ev gur Herrſchaft gelangt war, beförderte Wenzel auf jede 


tes —— a 
thumes grofe, rugige Kulturarbeit. Und unberiihrt, in finfterem Hetdenthum 4 






Weife die Durchführung der Liturgie und mit ihe den liturgiſchen Geſang. Unter 4 


Boleslaw dem Bweiten (967) wird Brag zum felbftindigen Biſchofsſitz erhoben, der 


Sachſe Thietmar beſteigt ihn, vom Tedeum der Geiſtlichkeit feierlich begrüßt Da 


chriftliche Lieder in der Volksſprache nicht vorhanden waren, ftimmte der Herzog 
mit ſeinem vornehmen Gefolge dem neuen Kirchenfürſten zum Gruß ein deutſches 
an: „Chriſte genade, kyrie éleison, und die hailigen alle helfen uns.“ Dem Volk 
hatte man wenigſtens beigebracht, mie in Deutſchland mit dem aus „kyrie eleison* 


verballhornten Ruf krles einzufallen. So nimmt die — in — unter 


deutſcher Vormundſchaft ihren Anfang. 

Das heißt: die geiſtliche, die Kunſt- und Kultusmuſik. ‘Sain eine —— 
Tonkunſt hat das Volk, haben die Slaven natürlich beſeſſen. Aber daran 
der Makel — wenn nicht des Heidenthumes, fo dod) — der Weltlichkeit; und nur 
aus den Verboten und Warnungen der Kirche erfahrt man von den ſchändlichen 
Schwänken und Mummentänzen, von den Anſingliedern, von der Freude des Weiber— 
volfeS an Tanzgeſängen, dite eS felbjt in dDen Vorhallen der Kirchen anzuſtimmen 
wagte, von den üppigen Poſſenliedern bei Gaſtereien u. ſ. w. Mit Reigen, Flöten⸗ 
ſpiel und Trommelſchlag empfing das Volk 1092 den ſiegreich heimkehrenden Herzog 
Bretislaw; die 1158 mit Barbaroſſa nach Italien ziehenden böhmiſchen Schaaren 


ſangen bon der Belagerung Mailands; ſelbſt der böhmiſche Spielmann taucht ſchon 


aus dem Dunkel der Geſchichte auf. Denn 1107, meldet der Chroniſt Cosmas, 
mußten zum Löſegeld Swatopluks ſelbſt die Zitherſpieler ihr Scherflein beiſteuern. 


Se tiefere Wurzeln der chriſtliche Glaube und Kultus im Volk ſchlägt, um— 
ſo mehr drängt auch das fromme Empfinden der Menge zu volksthümlichem Aus 


druck. Der liturgiſche Geſang wirkte als ein Wunderbares, aber ſchon der lateiniſchen 
Sprache und des Bannes der Kirchentöne wegen als ein ewig Fremdes auf die 
Laienwelt. In dem altehrwürdigen ,Hospodyne pomiluj ny* (Herr, erbarme 


Dich unſer) haben wir das erſte geiſtliche Volkslied Böhmens, deſſen Melodie uns 
Johann pon Holleſchau (1397) überliefert. Cine ſpätere Sage ſchreibt es den 
Heiligen Adalbert zu. Patriotiſche Eitelkeit wollte es bis in die Tage Cyrills und 

Methuds zurückverſetzen. Doch reicht fein Urſprung ſchwerlich bis in die Mitte 


+ 


a 


des gwolften Jahrhunders — obwohl es 1260 bet Cosmas ein nge gees 


*) Cin —— aus dem Buch ,, Die Muſik in Bohmen⸗ das GereDr. Richard 


Batfa (als achtzehnten Band der von Richard Strauf —— Sous ; 


„Die Muſik“) bei Bard, Marquardt & Co. erfcheinen — 


































den heut 
n fang es auf — und — in der —— 


oher Witedentriiger; und im Krönungceremoniell des böhmiſchen 
nebe en — tote Gegen. das Ende des dreizehnten 


seni ae ‘wie * ——— * Landes wacſt, wird der Kultus 
ev, der Wunſch nad künſtleriſch ausgeführter Kultusmuſik reger. Kirchen 
und SI bon frommen Fürſten reid) begabt, wetteifern in ihrer Pflege. Dabei 
gelangt fie nirgends über den Stand der Dinge in Deutſchland hinaus und von 
den Kampfen um das Organum, den Diskant und die Menſur, die das franzöſiſche 
M uſikleben erſchütterten, iſt Bohmen gleichfalls unberührt geblieben. Eine Stiftung 
des Dekans Veit tuft um 1250 ein Konvikt von zwölf Sängerknaben, Bonifanten 
4 jaunt, fiir dew prager Dom ins Leben. 1256 wird in der ſelben Kirche eine 
- Drgel erbaut und auf Unregung des eben erwähnten Maecens Veit beginnt man, 
bie alten Geſangbücher durch ſchön ausgeſtattete im ganzen Land zu erſetzen. Die 
* ager Domſchule ſteht natürlich an der Spitze aller künſtleriſchen Beſtrebungen 
— Veits Sinn wirlt der kunſtfreundliche Biſchof Tobias weiter. König Wenzel II. 
ereſ rte ſich ungemein für den Kirchengeſang, ja, er ſelbſt „ſang die Tagweis' 
aa (die Doren) alS ein Pfaff”, wie Dalimil, der Reimchroniſt, berichtet. 
. Wenzel I. hatte um 1240 die deutſchen Ritterſitten in Böhmen eingeführt 
Bris mit den Einrichtungen des höfiſchen Lebens kam auch der deutſche Minneſänger 
a 13 Land. Für die Pflege des Minnegejanged während jfeiner flajjijden Beit 
haben wit allerdings fein Zeugniß. Wir wiffen nicht, ob des Vogelweiders Weifen 
Pte am prager Hof erflungen find, obwohl ihn die ſagenhafte Tradition der Meiſter— 
| finger een ,Landherren aus Böhmen“ nennt. Uber fpater haben Reinmar von 
; Zweter, Meiſier Sigeher, Bruder Wernher, Friedrich von Sonnenburg, der Meißner 
und Heinrich Frauenlob in Böhmen geweilt. Frauenlob beſang mit anderen S Singern 
* Tod Wenzels des Zweiten. Der König ſelbſt erſcheint in der Maneſſiſchen Haͤnd⸗ 
ſchrift abgebildet im Kreije jeiner Spielleute und mehrere Lieder gehen unter feinem 
| Ramen. Zum Minnegefang in czechiſcher Sprache ſcheint eS nicht qefommen 3u fein, 
- 0 of w wohl eine [pate Sage Zawiſch von Falkenſtein als verführeriſchen Liederſänger kennt. 
Bei den damals zum größten Theil deutſchen Bewohnern der Städte iſt 
Sai deuſche Spielmann natürlich auch zu Haus. Er wird unter dem Landvolk 
a vijche Kollegen gehabt haben. Bei der Krönungfeier Wenzels des Zweiten tanzten 
che und Czechen getrennt, weil zum Tanz eben auch geſungen wurde. Sonſt 
aeiat das dufere Kulturbild der Volksmuſik beider Stamme, wie es die Annalen 
Be i großen Feftlidfeiten zu ſchildern pflegen, die jelben Biige. Die Menge jauchst 
a un d tanzt, man rührt die Trommel und ſchlägt die Zither. Die Poſaune ertoſt, 
poe Mimen führen ihre Poſſen auf. Ganz beſonders aber thun ſich die Weiber 
rvor. Sie ſingen unziemliche Schandlieder und hören am Liebſten eitles Gepfeif 
> Mauigren”, wie ein zeitgenöſſiſcher Moraliſt zetert; und ein für Böhmen er— 
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und bon * Siebel fiat Wiries bon Giehenbach, = — Se botpoet Se 
ten, in feinem Epos —— von faeces (1290), ic — 


tft verwund't, das — ein ſanft Gemiithe von — — — — 
als ſechshundert Jahren alſo iſt die Fiedel in Böhmen das Lieblinginſtrument. > =e 
Unter der Regirung Johanns von Luxemburg (bis 1346) erleidet das Rultur- — 
bild Böhmens zunächſt keine große Berdinderung. Der deutſche Einfluß iſt aud 
‘in mufifalijdhen Dingen maßgebend. Der Minnefang. giebt Den Ton att, wenn auch 
ſeine Pflege aus den Händen ritterbürtiger Künſtler in die bürgerlicher Meiſter“ z 
itbergegangen ift. König Johann ſchätzte den ſangeskundigen Konrad Streicher und 
erfreute ſich an dem Fiedelſpiel des Meiſters Heinrich von Mügeln, der lange Be 
am Sof 3u Brag Haufte, und eben damals ftellt auch die deutſche Bürgerſchaſt der 
Landeshauptſtadt ihren Vertreter auf dem Parnaß in einem gewiſſen Mülich von J— 
Prag. Als junger Mann ſang Der ſeinen „Reihen“ zum Lobe der Frauen nach 
hvfiſcher Weiſe; im Alter Hingegen myſtiſch-religiöſe, lehrhafte Lieder nach dev 
Meifterfanger Art. Es find die älteſten erhaltenen Denfmale deutſcher Muſik aus 


Böhmen. Eine „Singſchule“ jedoch ſcheint es in Prag niemals gegeben zu haben. 3 
Spuren zunftmapigen Meiſtergeſanges findet man nur in Super ee Trauten⸗ = 
au, und zwar erſt im ſechzehnten Jahrhundert. — Sees ve 

In der gweiten Halfte fetner Regirung Hielt ſich — Eonig nur wenig in = 
Bihmen auf. Gein Sefretdr war Guillaume de Machault, der Dichter, zugleich der a 
bedeutendfte franzöſiſche Komponiſt diejer Beit. Doch ift billig zu bezweifeln ob 4 
Diefer Mann bet fetnen furgen Beſuchen Luft gehabt hat, die böhmiſchen Barbaren ¥ 
in den galanten und gelehrten Künſten der franzöſiſchen Muſik gu ‘unterwweijen. a 

Neues geiſtiges Leben beginnt in Böhmen erſt, feit Karl IV. die Herrſchaft a 
antritt, Brag gum Sig des deutſchen Kaiſerhofes, zur erſten Univerſitätſtadt und 3 


zum Erzbisthum erhoben wird. Dadurch vermehren fic) zunächſt die Reprafentation- — 
pflichten der Kirche; und gleich der erſte Erzbiſchof, Ernſt von Pardubig, bemüht 
ſich, ſie in glänzender Weiſe zu erfüllen. Gehörte Karls Vorliebe auch der Bau⸗ = 
kunſt, fo mußte, den prachtvollen neubegriindeten Kirchen entſprechend, doch auch 
der Gottesdienſt und damit die geiſtliche Muſik üppiger und prächtiger werden · 
Bald zählte das Kirchenjahr in Böhmen an hundertfünfzig muſikaliſ ſche Feſt⸗ und 

Feiertage. Immer mehr entfaltete ſich vou Frankreich her der Marienkult, zumal 
in der Frühmeſſe. Neben dem gregorianiſchen Geſang, deſſen Weiſen immer reicher a 
folorirt wurden, pfleqte man gu Ganft Ambroſius auch den mailänder Ritus und 
im Kloſter Emaus die flavijehe Liturgie. Jm Dom gu Sankt Beit fonnten. die ‘i 
Bonifanten dem gefteigerten Bedarf nicht mehr gentigen. An ‘ihre Stelle traten — 
vierundzwanzig Manſionäre, von denen wenigſtens die Hälfte aus geſchulten Sängern 
ſich zuſammenſetzte. Dazu kamen ſpäter moc) dreißig Chorſchüler, zwölf Pſalm 
und an hohen Feſttagen konnten an den prager svar {nsaciemagts etwa — ae 
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m me der Orgel) in den Kirchen verbieten muften. — und geiſtliche Glee 
te mijchten jich beſonders in den Weihnacht- und Ojterjpielen. 
= Karls weitläufige Beziehungen leiteten die Ströme aller europäiſchen Rule 
: e trer nin bas erbliifende Land. Deutſche, italienijde, beſonders aber franzöſiſche 
durchkreuzten einander. Es iſt vielleicht nicht nothwendig, alle franzö— 
ſiſch — italieniſchen Einwirkungen auf unmittelbaren Verkehr zurückzuführen; 
ab ox ein folder Berfehr hat ohne Zweifel bejtanden. Ob der fogenannte „Prager 
Rondellus~, der eine lateiniſche Hymne auf die Heilige Agnes mit einem nieder- 
 Ddeutiden Lied „Ach du getruys blut“ fontrapunttijd verfoppelt und den ein böh— 
* miſch Geiſtlicher für ſeinen Freund, den Mönch Konrad zu Eger, niederſchrieb, 
Eigenbau oder Import iſt, läßt ſich kaum beſtimmen. Aber in der zweiten Hälfte 
de⸗ pierzehnten Jahrhunderts treffen wir auf eine Reihe von einheimiſchen mono— 
diſchen Komponiſten, Die man als eine beſondere nationale Schule bezeichnen fann. 
_ Gie lehnt fid) in den Liedern des Zawiſch noc) an die Art des deutſchen Meiſter— 
geſanges an, deſſen berühmter Vertreter, Heinrich bon Mügeln, bis 1358 am prager 
KZaijſerhof lebte. Neben liturgiſchen Stücken hat er auch ein Liebeslied: „Mich fliehen 
1 valle Greuden~ Hinterlajjen. Johann von Jenſtein, der fanatijche Marienverelrer 
J und geiſtige Urheber des Feiertages Mariae Heimſuchung, führt aus Frankreich die 
* WMenſur ein; und die ſchöne Sequenz eines unbekannten Autors: „Ein Myrrhen— 
~~ bujdh* zeigt ſtarken nationalen Einſchlag. Noch mehr tritt Dies in den erſten böh— 
miſchen Studentenliedern hervor, welche die Dreitheiligtcit des Minnegefanges bez 
a wahren: ,Der Baum ſchmückt ſich mit Laube” und „Geliebtes Engelchen“; und 
z3wei uberlieferte Inſtrumentalmelodien dieſer Zeit zeigen uns die ſlaviſche Rhythmik 
— unverkennbar ausgeprägt. 
4 Damit find wir auf dem Boden weltlicher Muſik angelangt, die beſonders 
in Dem reicjen Prag, das damals den Ruf der luftigfter Stadt Europas erwarb, 
* in Poller Kraft ſich entfalten konnte. Karl IV. freute ſich allabendlich an der Muſik 
einer Spielleute, unter denen die beiden Pfeifer, Svach, genannt die „Goldene Hand", 
und ſein Bruder Marik, und die Trompeter hervorragten. Mochte das gemeine 
Recht den Muſikanten auch für ehrlos erklären und mit Ehebrechern, Komoedianten, 
Spielern auf eine Stufe ſtellen, fo nahmen ſich aufgeklärte Männer, wie der Pre— 
diger Stitny der vervehmten Spielleute an und erklärten den Zeloten gum Trotz, 
4 daß eine gute Muſik an ſich etwas ganz Ehrbares ſei und nur der Mißbrauch ſchade. 
Benn wir Guillaumes de Machault Mittheilung glauben dürfen (er zählt über dreißig 
ome als am prager Kaiſerhof gebräuchlich auf), jo war der gefammte 
Seep ae Inſtrumentenſchatz borhanden. Cine Spezialität bildeten dic pra- 
Aocken, deren Zujammenflang die „große Melodie ergab, die der vielgereifte 
@ Peter von Lufignan bet ſeinem Bejuch an Karls Hof fo fehr bewunderte. 
3g. Dr. Fiidhard Batfa. 
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Be das kaliforniſche Erdbeben die Welt idl tat: “ift sien ch vi diel von Dem — 
Schaden geredet worden, den die Verſicherungsgeſellſchaften dadurch e erlitten 
haben ſollen. Auf dieſem Gebiet wiſſen nur Wenige Beſchei abl aro 4 
Die. Verjicherungaftien befigen, ift jedenfallS größer. Ganz {hort ar natürlich ees 
das Gerücht, die Geſellſchaften Hatten fich bereit erflart, ohne Ruchicht auf ihre 
ſtatutariſche Verpflichtung den entſtandenen Schaden zu erſetzen Einen Schaden, a 
der, wie es hieß, auf 30 Millionen Pjund Sterling gu ſchätzen fei. Inſtitute, bie = 
fo Handelten, wiirden ſämmtliche Rejerven und einen betriidhtlichen Theil des Aktien⸗ ; ‘ 
fapitals verlieren und pees faum nocd im Stande, den ‘Due giteaveteag Pe” 4 


dürften aber gar nicht jo —— Wenn ſie wirklich — —— jolgen 7 
wollten, bite das Reichsgejeh bom Jahr 1901 dem Kaiſerlichen Aufſichtamt für er 
Krivatverficherung die Möglichkeit, einzuſchreiten und gu verfindern, daß die in Gan : 
Franzisko Verſicherten auf Koſten aller anderen bevorgzugt werden. Die deutſchen 
Feuerverſicherungsgeſellſchaften klagen ohnehin über die Laſt einer Konkurrenz, die — : 
fie awinge, die Prämien niedrig zu Halten und mit einer ſehr geringen Verzinſung 
des Aktienkapitals ſich zu begnügen. Nach den großen Bränden in Chicago und 
Baltimore Hat man ſich höchſt coulant gezeigt; damals handelte ſichs immerhin — 
aber um kleinere Gummen. Jetzt ſind die reichen Bürger der Vereinigten Staaten 
gu jeder möglichen Hilfe bereit, der Präſident Hat die bom Ausland angebotenen 2 
©penden dDanfend abgelehnt: da ijt Den Verſicherungsgeſellſchaften wirklich nicht zu a 
verdenfen, wenn fie von der Klauſel Gebrauch machen, die bet Erdbeben ihre Haft⸗ 
pflicht ausſchließt. Daß jie fo verfahren würden, haben die Aachen— Münchener von — 
Anfang an ungweideutig erklärt. Das war verniinftiger als Wehklage und Shine 
firberet; wirfjamer auch als eine nach Gerlin lancirte Erklärung der. Miindhener 
Rückverſicherungsgeſellſchaft, in ihrer Gilanz werde bon dent taliforniſchen Unglück 
kaum Etwas zu merken ſein. Die Direktion mußte dann ſelbſt zugeben, die Summe 


der in Can Franzisko bei ihrer Geſellſchaft verſicherten Objekte betrage 3 Milli⸗ is — 
onen Dollars (über 12 Millionen Mark). Selbſt wenn der Brandſchaden an dieſe 
Ziffer nicht heranreicht, wird man die Folgen wohl in der Bilanz ſpüren Man 4 
Hat der Miinchener Rückverſicherungsgeſellſchaft vorgeworfen, in Dem dichten Ge⸗ a 
wirr bon Cochtergefelljchaften und Betheiligungen, gu denen auch dex Phönir in — 
Wien und die Allianz in Berlin gehört, ſei ihr eigenes Riſiko nicht klar genug zu 
erkennen. Wenn jetzt Phönix und Allianz etwa großen Verluſt erleiden, kommt — 
in der Bilanz der Münchener Rückverſicherungsgeſellſchaft nicht zum Ausdruck, weil am 
Die Witiet ber beiden Tochtergefellichajten dort nur gu Bari gebucht find; da ihr a 
aber die Aktien der beiden Gefellichaften gum größten Theil gehören, hat die Ruck⸗ z 
verſicherungsgeſellſchaft die von ihnen erlittenen Berlufte jedenfalls mitzutragen. Ihr — 
Generaldirektor Thieme gilt fiir einen der erſten jetzt lebenden Verſicherungfachmänner 
und man darf erwarten, daß auch ein Erdbeben ſein Anſehen nicht erſchüttern wird. 4 

Hoffentlich lehrt das Unglück endlich wenigitens das Bublifum erfennen, 
weldes Riſiko es beim Kauf von Verjicherungattien übernimmt. eben, Unjall, 4 


Haftpflicht: Das mag gehen. Da ift anuj Grund von Wahrſcheinlichkeitrechnungen 
die Gefahr ſo genau feſtgeſtellt, daß Abnormitäten Be —— — age ¥ 




































—— —— ſchlechtes kann die — der 
er run zan ſtalten zu einer wſehr — — wie wir 1905 erlebt 


— — sei —— Briinde, dort vom dem —— 
n — verſicherten Geſeliſchaften erlitten haben. Von gleichmäßiger Renta— 
t fann nicht die ‘Rede fein. Dic Münchener haben Jahre fang 20 bis 30 
= Br agent Dividende gegeben; wer biirgt nun dafür, dah die falifornijdje Ratajtrophe 
1 ich t den gangen Gewinn und einen grofen Theil des Rejervefonds aufzehrt? Das 
ary — rechten Dingen zugeht, nicht undenkbar. Dann würde zunächſt einmal 
ine > Dividende gezahlt ind die Aktionäre founten lange warten, bis fie wieder 20 oder 
“gat 30 Prozent erhielten. Die münchener Börſenſpekulation (wenn man von einer 
olden überhaupt ſprechen darf) ſcheint ſich dieſen Thatbeſtand nicht klar gemacht 
* — Als die Hiobspoſt aus San Franzisko kam, ſah es zunächſt aus, als ſollten 
die Altien der Rückverſicherungsgeſellſchaft ins Bodenloſe fallen. Dann aber brachten 
* Verſuche, von Tag zu Tag Kursgewinne zu machen, die Aktien wieder in die 
Sohe. Unkenntniß der Thatſachen oder Frivolität? Der Eindruck, den dieſe Trans— 
is attionen hinterließen, war jedenfalls nicht angenehm. Wer rechnen kann, muß ein 
— von 1800 wieder anf 2100 Mark getriebenes Papier weit überzahlt finden, dem, 
3 nad 30 Prozent Dividende, Die Gefahr droht, im nächſten Jahr nichts oder im 
beſten Fall nur wenig zu erhalten. Die Aktien der Münchener Rückvegſicherungs⸗ 
A — geſellſchaft gehören an fic) nicht gu den überzahlten Papieren; die Xachen-WMiin- 
dener aber ſind mit über 10000 Mark ſo unvernünftig bewerthet, daß ſogar die 
Direttion erklärt, der hohe Kursſtand (an dem ſie unſchuldig iſt) ſei ihr durchaus 
“night angen. Nur natiirlich war aljoy daß dieje Aktien nach dem Erdbeben mehrere 


oe einfolten. Die Aachen-Miinchener haben allerdings Dividenden von über 
c= 80 Progent gegeben; dabei war an das Riſiko eben nicht gedacht worden. Die 
Borſe berechnete, wie ſo ‘oft, Den Kurs nad) der Dividende und fragte nicht nach 
rs det inneren Sicherheit des Papieres. On Can Franzisko fommt fiir die Aachen⸗ 
eee ein Bruttoengagement von 20 Milltonen Mark in Betracht. Die Gee 
ſſchaft erflart, zur Dedung des Verluſtes brauche fie noch nicht einmal alle fiir 
olchen Zweck bereiten Reſerven; das Aktienkapital werde unberührt bleiben und 
laufende Geſchäft ſich bequem abwickeln. Ganz ſchön; die beſondere, bei Aachen— 
Magen ungewöhnlich hohe Rejerve wird aber. aufgezehrt und im nächſten Jahr ijt 
firabnorme Fälle dann feine Rücklage mehr vorhanden. Das gilt fiir alle Geſellſchaften, 
e ſich jetzt darauf berufen, daß ihr laufendes Geſchäft unter den Folgen des Erd— 
Seika nicht zu leiden Habe. Ihre finanzielle Lage iſt jedenfalls doch verſchlechtert 
and! dieſer Wandel müßte auch im Kursniveau ſichtbar werden. Wenn morgen irgend— 
* wo auf der Erde eine ahnliche Kataſtrophe einträte, wären die Geſellſchaften nicht 
eb jo gut vorbereitet wie vor den kritiſchen Apriltagen. 
bs Die kaliforniſchen Bruttoengagements der deutſchen Geſellſchaften werden auf 
— 300 Piflionen Mart begiffert. Diefe Summe berloren zu nennen, war 


“a2 J 


og 


* 
34 
A 
— 
“i 


-* 7 
ae, 


a 
J— 


‘fo 
3° 
—— 
— 
— wee a 1 
Ns ey * ~ 


dauſend Mark verloren; nicht ſo natürlich, daß ſie einen Theil des Verluſtes gleich * 
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Methode der Berficherung au premier ‘risque , tent bet pe —— cos 
deutſchen Gejell{daften gu tragenden Schadens fibrigens günſtig wirfen. Die Ame⸗ = 
rifaner pflegen nämlich thre Häuſer nicht zum vollen Werth zu verſichern, ſondern 
nehmen nur die Hälfte oder den dritten Theil des Werthes als Grundlage flix die 
Verſicherung, weil ſie vorausſetzen, bei der Zuverläſſigkeit ihres — — 
werde nicht das ganze Haus, ſondern meiſt nur ein Stockwerk gefährdet fein. Wenn 

das Objekt alfo 100000 Mark werth, aber nur mit 50000 verſichert it, “wird. dem — 
Beſitzer, falls das Haus zur Hälfte abbrennt, auch nur die Hälfte des Schadens — 
erſetzt; und brennt das Haus ganz nieder, ſo erhält der Beſitzer, nach dem ontratt a 


natürlich auch nur den Vetrag der Verſicherungſumme, alſo nicht 100 000, j ondern nur 


50000 Mark. Bet der Verſicherung au’ premier risque wird eben bis zur Hohe 


~ Der angegebenen Verſicherungſumme jeder Schaden vergiitet, ohne Rückſicht darauf, 


beben, welche durch Feuersbrunſt zerſtört worden find. Das Intereſſe des Verſicher⸗ — 
ten trennt ſich da ſchroff pon dem der Geſellſchaft, die durch die Erdbebenklauſel gedeckt 


ob der verſicherte Gegenſtand einen höheren Werth hatte. War dieſe Gitte aud) 


in Can Franzisko verbreitet, Dann werden unfere Geſellſchaften davon profitiren. — 
Nicht ganz leicht wird die Frage zu beantworten ſein, welche Häuſer durch bas Erd⸗ 





iſt. In jedem einzelnen Fall wird zu prüfen ſein, wann und wo das Feuer entſtand: — 
auf dem verſicherten Grundſtück als unmittelbare Folge des Erdbebens oder i in der r Nach⸗ = — 
barſchaft. Wahrſcheinlich giebt es alſo noch langwierige und toſtſpielige Prozeſſe. ee 
Wenn Verlufte zu decfen find, fann im Nothfall auch eine Nach zahlung auf - 
das Aftienfapital gefordert werden. Für das Verſicherungsgeſchäft iſt flüſſiges F 
Kapital ja nicht ſo wichtig wie die Bürgſchaft, daß die Mittel ſchnell herangeſchafft — 
werden können, wenn man fie braucht. Da dieſe Geſellſchaften in normaler Zeit a 
feineS großen Rapitals bediirfen, find die Aktien faft nie voll eingezahlt (bei der * 
Muünchener Rückverſicherung ſind auf 20 Millionen Aktienkapital nur 5 Millionen, ra 
bei der Aachen-Münchener auf 9 Millionen nur 1,80 Millionen eingezahlt, alſo 
im erſten Fall 25, im zweiten 20 Prozent), ſondern nur beſtimmte Prozentſähe bar 3 
vorhanden und für den Reft Solawechjel Der Aktionäre bei der Geſellſchaft hinter⸗ — 






legt. Dieſe Wechſel verpflichten die Aktionäre, im Bedarfsfall den vollen Nennwerth 


ihres Antheils ſofort oder in Raten nachzuzahlen. Dieſe Art der Einzahlung erklärt, —3 
daß erſtens die Uebertragung von Verſicherungaktien (die auf den Namen lauten und 
nicht ohne Genehmigung des Auſſichtrathes oder der Direknion den Beſher wechſeln 
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— — —— ſen ee Das 


1 au btitum ——— entities waren, konnten wir üble 
i if ja, dah bei dieſen Geſellſchaften das Kapital geringere 
Reſerven, daß man alſo das Kapital verringern und die 
önnte; dann würden aber Leute, die allenfalls Geld genug 
ee zu foes — — — für 






















Lon alk Hat. Sie oe dazu allerdings zwanzig Jahre; aber 
uſch h der Attien — iſt durchgefuhrt die — ſind ver⸗ 


ise Fig Das 3 ift aber eine ¢ Ausahe. Sm Wigemeinen mug man jagen, ba Vers 
rungaft ien dent, Maun auf der Strage" nicht zur Anlage gu empfehlen find. Wenn 
da: krdbeben darfiber — weſt — es wenigſtens eine gute Wirkung gehabt. 
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6 | Geit die Errichtung eines Heinrich in Deutſchland wieder in den 
— des Intereſſes gerückt ijt, wurde in den Zeitungen und da, wo man in Ge⸗ 
—— für die Einlöſung dieſer Dankesſchuld eintrat, auch ſchon die Art der Aufſtellung 
x — Auf den offentlichen Plätzen, las und hörte man, ſei gerade dieſes Denkmal 
1 Berftirungsgeliijten bes Pobels, in dieſem Fall auch des beſſeren Pöbels, mehr als 
——— preisgegeben. Das iſt wohl leider wahr. Aufgeſtellte Wachtpoſten 
konnen Beſchädigungen nicht immer berhiudern, wie die Jugendjahre der Siegesallee 
3 i n Berlin gezeigt haben; und dann wäre es doch ein beſchämendes Gefühl, das von einem 
* n Theil des Golfes gewollte Standbild wiederum vor dem Volfe ſchützen gu miiffen. 
Se Wichtigkeit der Auſſtellungfrage darf ſchon jetzt, wo vorurtheilloſe Männer feſten 
ESch rites 3 auf dag Ziel losgehen, nicht unterſchätzt werden. Die Siegesallee war der aus— 
gef üͤhrte Wille eines Einzelnen; ſie erfreut nur die Zaungäſte im Reich der Kunſt, reizt 
ab er aud Reinen ernſtlich (höchſtens das äſthetiſche Mißbehagen): und doch kam es 
a Uttentaten auf Diefe verfteinerten Majeftiten. Das Heine-Denfmal aber wird 
ph fiictecen und tiefer begriindeten Widerjpruch Hervorrujen; jubjeftiv gerechten und ganz 
ES v agerechten. Heinrich Heine wird allein ſtehen, auf der Erde oder auf einem Fels (hof⸗ 
—* fenlich nicht auf einem ſymmetriſchenSockel, von einem halben Dutzend Loreleys bewacht; 
den unſterblichen Dichter ſoll kein unbeſchlagener Begaſus ſterblich machen); er wird 
— atte ei ir ee und nicht mit — und —— und Leſſing ſich zu einem Familientag 
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ihren Mißmuth nicht anders alg shies Be — 
Wie können wir einer Verunglimpfung rechtzeitig vorbeugen? S ag 
mit etnem hohenGitter einfaffen, alte Nachtwachter zur Bewachung — —— mger 
Nachtwachter mit lange Beinen kommt athemlos hierher gerannt, ſchreibt Heine) oder 
es gar von bifjigen Hunden bewachen laſſen? Goll man ein Privatgrundſtück taufen, auf * 
dem der Dichter hinter einer hohen Mauer gezeigt wird, Entree fünfzig Pfennig Dichter ac 
und Bacifche zahlen die Halfte? Wem gehört dann dieſes Poetenareal? twa einer —9 
Heinrich Heine⸗Denkmals⸗Schutz⸗ und Betriebsgeſellſchaft m. 6. H.? Nur eine rider — 
Aufftellung, ſcheint mir, ware des Mannes iwitrdig, timmungvoll und pobelfidjer; frei⸗ a 
lich wiirde fie ſich von der hergebrachten Art wejentlich unterſcheiden. Ich denke mir einen F 
kleinen See oder Teich (in öffentlichen Anlagen mit Waldbeſtand oder auf einer ſchmalen * 
Waldwieſe), aus deſſen Mitte zwiſchen grünumrankten Steinblocken und verſtreuten Blu— : 
men fic) das Denkmal erhebt. Diefe Waſſerfläche kann, wenn fie erft künſtlich angelegt 
werden muß, in ihrer Form leicht der landſchaftlichen Umgebung und dem Monument @ : 
ſelbſt angepaßt werden, dürfte aber nicht, wie ſymmetriſche Bajfins, einen Dem Auge ſicht⸗ oa 
baren hHochgemauerten Rand haben. Für Liebhaber giebt es in Den königlichen Marmor⸗ 
brüchen bor Dem Brandenburger Thor genug zweckloſes Mauerwerk. Die bas Waſſer 
umgebende Rajenflade, auf der Toniferengruppen und Baume vertheilt find, fälltvon 
allen Seiten leicht zu ihr ab und nur an der Vorderſeite des Denkmals führt der Weg a 
in der Mitte bis nah an das Waſſer heran, ahulich wie an manchen Stellen in den An⸗ 2 = 
lagen am Neuen See im Thtergarten. Wuf der Rückſeite dieſer Anlage mußten ſich hohe 
Baume und Büſche möglichſt nah an das Ufer ſchließen. Hamburg bewirbt fich um den — 
Platz für das Denkmal. Gerade dieſe Stadt ijt waſſerreich genug, um die hier angeregten 
oder ähnliche Bedingungen leicht erfüllen und die Teichanlage auch durch ſtändigen Zu⸗ = 
fluß friſchen Waſſers vor dem Eindruckeiner Naturſpielerei ſchützen gu koönnen Die Breite — 
und Form dieſes kleinen Sees zu beſtimmen, müßte ausſchließlich dem Künſtler über⸗ 
laſſen bleiben, der mit der Ausführung betraut iſt; denn von dem richtigen Verhaltniß 
zwiſchen der Breite des Sees und der Größe des Standbildes hängt ber größte Theil 
der Geſammtwirkung ab. Sollte nicht durch etn Zuſ ammenwirken von Künſtler, Architekt & 
und Gartner auf dieangedentete Weiſe möglich fein, dad Poctenftandbild mit einem Stück 
echterer Naturpoeſie gu umgeben, als es ein anderer Platz vermag, ſelbſt wenn ich an — 
eine Aufſtellung unter Bäumen denke, deren grüne Schatten nur Die Ralte des Mare 
mors ftetgern? Sftes ſchließlich nicht auch reigvoller, a3 Denfmal aus einer ſtillen, glitz⸗ 
ernden, von weißen Schwänen belebten und von Waſſerroſen unterbrochenen Waff erfläche 
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ſich erheben gu fehen? Wird es da in feiner Unnahbarfeit nicht nod) intimer wirken als 
auf einem Blab, über den vom Morgen bis zum Abend dev lärmende Verkehr der Grop- xs 
ftadt gieht ? In abgeſ chiedener Rube, bon der Natur — und zugleich ceſchuvt Pee 
jo Denfe ich mix das Standbild aaa Dichters aga ae x se 7 
* — 

Einem Freunde der „Zukunft“ berichtet ein Anſiedler in fiber a 


Die dortigen Zuſtände. Er rühmt die Fruchtbarkeit des Landes, das geſunde Klima und 
meint, wenn nur genug Anſiedler da waren, fornte diefe Kolonie unſer Manfo an Brot= 3 
Barre jo bequembdecfen, daß wir fetner Cinfuhr aus anderen Staaten mehr bebiteften. ae 
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ie — ein —— andwinhwafiuchen — 
er fii ügt noch die folgende Klage an. „Unſer kaiſerliches Gouverne⸗ 
Bitch gu alten, den Reichsdeutſchen Die Anſiedlung moglichſt zuer⸗ 


‘ar’  Barvermagen — kann. Ganz anders — Buren und andere 
nde: behandelt. Die bekommen ohne Vermögensnachweis Land, Vieh, ſogar Ge— 
P nen. Jetzt hat das Gouvernement die Abſicht, die aus Rußland wegge⸗ 
Deutſchruſſen hier auf Staatskoſten anzuſiedeln. Sa, wenn man nur fein Deut= 
iff, Hat n man hier die beſten Chancen und kommt wohlfeil zu Land, Vieh und Geld. 


auch — Das iſt gewiß i irrig und ——— verdient aber als — 
— Beachtung. Er behauptet, willige Arbeiter finde man unter den Schwarzen 
— noch keine Miffionare hingekommen jeien. Das wire freilich recht ſchlimm. 
: * 
= 
- Gere Stengel, cin Lehrer, j chreibt mir: 
——— ein Schulunterhaltungsgeſetz iſt es, das den peußiſchen Gandtag beſchaf⸗ 
——— Schulgeſetz. Man hat mit der Neuregelung der Schulunterhaltungpflicht 
die fiir Preußen fo ſchwer, vielleidht nie befriedigend zu beantwortende Frage der Kon— 
= eet berquidt. Ohne Noth; denn wie eS einem fritheren Miniſterium trok dent. 
x W iderſtreben Machtiger Parteien gelang, ein Lehrerbeſoldungsgeſetz, getrennt von einem 
— uugemeinen Schulgeſetz, zu ſchaffen (und zwar in einer Zeit, in der die Erinnerung an 
die Niederlage von 1892 noch friſch im Gedächtniß lebte), jo war auch jest bet einigem 
% — und Geſchick möglich, ein reines Schulunterhaltungsgeſetz zu Stande zu 
J bringen. Selbſt die Konſervativen konnten um ihrer ländlichen Wähler willen ihre Hilfe 
nicht verſagen. Das iſt nicht geſchehen: und fo erneut fic) der Streit um Preußens Volks 
‘ * ſchule Herr Karl Jeutſch hat hier neulich darüber geſprochen. Wenn er die konfeſſionelle 
Voltsſchule in der Gegenwart für das Natürliche und Gegebene hält, ſo will ich, um meinen. 
x _ entgegengejesten Standpuntt gu dertheidigen, nicht auf die hiſtoriſche Entwicelung der 
preußiſchen Konfeſſionſchule eingehen, auch nicht die Gründe erörtern, die den weitaus 
großlen Theil der Lehrer beider Bekenntniſſe zu Gegnern der reinen Konfeſſionſchule 
— Nur Eins gu bemerken, fei mir geſtattet In dem Augenblick, da man fiir die Ein— 
— richtung der Schule kirchliche, nicht pädagogiſche Rückſichten gelten läßt, nimmt man ihr 
Selbſtändigkeit und erniedrigt ſie zur kirchlichen Filialanſtalt. Dann aber gebührt 
auch ihre Beaufſichtigung der Kirche, nicht dem Staat. Worin beſteht denn die Aufgabe 
Ba? ~ der Bolts{dyule? Soll fie das Kind für eine beftimmte Konfeſſion erziehen? Nein: fie 
ſoll Kenntniſſe und Fertigkeiten vermitteln, Gleichartigkeit und Gleichmäßigkeit in der 
Bildung innerhalb eines Volkes anſtreben. In dieſer Erkenntniß haben die beiden hoch= 
an _ fonjervativen ſchleſiſchen Schulräthe Bock und Giebe bei der Berathung der nod) heute 
für Preußens Volksſchule geltenden, Allgemeinen Beſtimmungen‘ die Aufnahme der 
8 Forderung durchgeſetzt: ,Wo in einem Ort mehrere einklaſſige (konfeſſionelle) Schulen 
beſtehen, iſt ihre Vereinigung gu einer mehrklaſſigen anzuſtreben.“ Denn in Gemeinden 
mit konfeſſionell gemiſchter Bevölkerung läuft die Minderheit immer Geſahr, durch Ein-⸗ 
richtung konfeſſioneller Zwergſchulen bei der Bildung ihrer Kinder benachtheiligt zu 
werden. Herr Jentſch giebt dieſen Nachtheil auch zu, meint aber, dieſer Grund fiir die 
Einrichtung ſimultaner Schulen gelte nur für Orte mit kleinen konfeſſionellen Minder— 
oe a ip Drte, wo nur eine mavieipon vorhanden jei oder beide mit großen Bah= 
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den vertreten — nd ba diel e — 
ſionſ chule als Regel — d 


Ginmogheen, der nicht, wenn der Entwurf — — — 
Minderheit eine beſondere Schule erhalten wird. Wie verſ chieden aber 
ſimultane Schuleinrichtung auf die Gliederung und damit auf —— = 
der Schulen wirfen, jet nur an einem Beiſpiel nachgewieſen Im Bezirk Wiesbaden iif = 
die reine Simultanſchule durch gefiihrt. Er beſaß 1904 unter 91 ſtadtifchen Voltsſchulen — 
zwei einklaſſige, eine zweiklaſſige und elf dreiklaſſige Schulen. Der Regirungbezirk Mün⸗ 


ſter dagegen mit ſeinen reinen Konfeſſionſ ſchulen hatte unter 87 ſtädtiſchen Volksſchulen 


wee Pw, 


14 einflaffige, 9 gweiflalfige und 19 dreiklaſſige Schulen. In Wiesbaden hatte alfo nur is 2 
Der jechste bis fiebente Theil der ſtädtiſchen Volksſchulen eine Gliederung, Die aud. den yy 
beſcheidenſten Anſprüchen nicht gu geniigen vermochte, während im Bezirk Munſter dieſe oo 
Schulen faft die Halfte ausmachten. Und fo ijtes in zahlloſen Kleine rund Mittelpadten. Zs 
Here Jentſch wird fich auch in Neiffe davon gewif ſchon fibergeugt haben. Bon febr vielen — 
anderen ſchleſiſchen Städten weiß ich es ſelbſt. Iſt es nun richtig, daß man die Jugend 
unſerer Volksgenoſſen nur um ihrer Konfeſſion willen ſo kärglich mit Kenntniſſen und * 
Fähigkeiten ausgerüſtet ins Leben ſchickt? Wenn es wahr iſt, daß der letzte Grund aller 


ſozialen Gefahr nicht in der Disſonanz des Beſitzes, ſondern der Bildung beruht, ſo hat 

der Staat um ſeiner ſelbſt willen die Pflicht, ſolche Ungleichheiten nicht ohne Noth zu ver⸗ — 
größern. In meiner langjährigen Thätigkeit an den kaufmänniſchen und gewerblichen 2 

Fortbildungſchulen der Proving und in Berlin habe ich ſtets die Erfahrung gemacht, daß 
die Schüler dieſer Zwergſchulen in ihren Kenntniſſen und ihrem ſittlichen Charakter, in. = 
_ ihrem Eifer und LebenSernft weit Hinter den anderen zurückbleiben. Der geiſtige Bater e 
des Schulfompromiffes, Freiherr von Zedlitz und Neukirch, ſchrieb einft: Es droht! bie — 
Gefahr (durch den Lehrermangel und die Landflucht der Lehrer), daß die heranwachſ ende — — 
Jugend eines großen Theiles des Landes einen ungleich geringeren Fonds von Sittlich⸗ 
keit, Patriotismus, Fähigkeit zu ſelbſtändigem Denken und Kenntniſſen aus der Volls- 
ſchule ins Leben mitbringt als die der anderen Theile und deshalb ſchließlich auch wirth⸗ 
{chajtlich verfiimmert. Dak Dies geradegu ein nationales Unglück wire, deſſen Herein⸗ 
brechen rechtzeitig mit allem Fleiß vorgebeugt werden muß, bedarf der näheren Dar⸗ 


ate 


— 
legung nidjt.‘ Um fo auffallender iſt, daß der Freiherr jetzt quieras cheint, wie — Ss 
Gefahr durch die konfeſſionellen Zwergſchulen vergrößert wird. —— 

In anderen deutſchen Staaten kennt man die üblen Seiten ie reine ngontefi fine ge 
ſchule. Der bayriſche Kultusminiſter Dr. Wehner jagte1904 im Finanzausſchuß des Ab⸗ 


4 4 






geordnetenhauſes: Wenn man nur die Schulintereſſen ins Auge faßt, nicht aber die kon⸗ — 
feſſionellen Rückſichten gelten läßt, dann würde die Simultanſchule die Regel und nicht 
Die Ausnahme werden. Durch Zujammentegung dev konf feſſionell getrennten Schulen 
könnte man den reinen Schulintereſſen am Meiſten Diener.’ Und in der badiſchen Kam⸗ 4 
4 
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mer gab der Abgeordnete Fehrenbach im Namen des Centrums die Erklärung ab, dab 
es Die Simultanſchule als gejeblich und gu Recht ——— ane — einen Ungeilf 
auj jie nicht unternehmen werde! — 

Ich bin mit Herrn Jentſch der Ucberzeugung, daß man fruher bieGimultanfehule > 
nicht fannte; weil man fie nicht brauchte. Die Konfeſſionen waren lente Ute —— — 
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Bt toa 348.000 mit rund 420000 ss etal ce cl aah. 
oder dod für die meiſten, beſtand alſo eine Familien⸗, aber keineSchul⸗ 
em Herr Jentſch — augiebt, das heute die —— einander 
——— heide fie amitie, Gemeinde oder Staat, bildet bie 
ung, des Trennenden | eine Gefahr. Und ich behaupte: die gripte Gefahr 
— Frieden eines paritätiſchen Staates liegt in dem Verſuch, gerade die 
iggebildete Maſſe i in der engherzigſten konfeſſionellen Anſchauung zu erziehen. 
die religidfen Parteien Die Verunglimpjung des Gegners noch rühmlicher und 
gli er dunttals die eigene Vervollkomninung, ſo lange der Katholik den Proteſtanten 
mit einen Reger, ber Proteſtant den Katholiken noch einen abergläubigen Dummkopf 
* ennen zu müſſen oder doch zu dürfen glaubt und ſo lange Beide den Juden als minder— 
w xtHiges Glied der menſchlichen Geſellſchaft zu betrachten gewohnt ſind, hat der Staat 
jt nur das Recht, fondern die Pflicht, die Scheidewand auj dem Gebiete der Qugend- 
zieh amg jut beſeitigen, damit wenigſtens hier Achtung und Liebe gegen Andersgläubige 

3 en tind he— rzen eingeimpft werde. DieKonfeſſionſchule will den Menſchen zumHimmels— 
6 ürc gererziehen, die Simultanſchule ihn zunächſt fiir dieſes Leben al? Staatsbiirger tiichtig 
“om macjen. Dem Staat jollte eS nicht ſchwer fein, 3u entſcheiden, weldje Ergiehung jeiner 
kün ftigen Bürger ihm frommt. In einem paritätiſchen Staatsweſen kann eine rein kon— 
fe jionelle © rgiehung niemals gugleich auch eine nationale ſein Und darum heift die Frage, 
nif bid wir die Antwort erwarten, eigentlich nicht: Konfeſſionell oder Simultan?, ſon— 

Aonfeſtoneloder ational pais rage giebt Dent Schuljtreit jeine Bedeutung.“ 
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ee Neulich— Ae Leſer als der Veſuv (um die Italiener für Algeſiras zu ſtrafen, 
verſteht ſich) Lava geſpien hatte, founte ich Dix Etwas von Goethe ins Gedächtniß zu— 
ückru ufen. Die Erinnerung hat Dir, wie ich aus manchem Mund hörte, aus manchem 
fag, gepaßt und deShalb habe ish, al3 in San Franzisko das graujere Ungeil ge- 
war, alle Schatzkammern durchftdbert, um wieder cin Meifterbild vorſühren zu 
“fonnen. Vergebens. Nichts Großes, nichts ftarf durch die Zeiten Dauerndes 3u finden. 
Sittells Geſchichte von Kalifornien und das intereſſante Buch, das Daniel Levy über das 
Land und die Hauptſtadt der Goldgräber geſchrieben hat, ſind noch zu neu und die Ver⸗ 
—* aſſer beialler Kunſt lebhafter Darſtellung, als Perſönlichkeiten nicht kräſtig genug. Nur 
< ein Lederbißchen fand ih. Vor neunzig Jahren war Adalbert von Chamiſſo in Kalifor— 
nien. Gx hatte Coppet, den Hof der Stael, verlaſſen und wollte in Berlin Naturwiffen- 
ſchaft ſtudiren. Da ſtand 1813 das Volk auf; und 1815 brach der Sturm noch einmal 
“ bos. ‘Der Sohn Der Champagne, der als Neunjahriger dem Mutterboden entführt wor- 
ben, als Hinjzehnjagriger ins Pagencorps und bald danach in die Armee des Preupen- 
tf nigg getreten war, mufte müßig dem Kampf zuſchauen. ,Die Zeit hatte fein Schwert 
fii ir mich* (Bismarc hat nach 1890 das Wort gern citirt); ,aber anjreibend iſt e3, bei 
folder waffenfreudigen Boltsbewegung müßiger Zuſchauer bleiben gu müſſen.“ Cr wollte 
i. dem Bringen Mar von Wied nad) Brajilien, meldete jich aber gu fpat. ,Da fam mir 
fallig einmal bei Julius Cduard Higig ein Beitungartifel 3u Gejicht, worin von einer 

“ orſteh enden — —— der ee Dem Nordpol verworrene Nachricht 
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Hitzig mit der nachften Pot an den StaatSrath ab.” Gin —— — nile * 
fahren ſollte, ſcheute im letzten Augenblick die Strapazen der Reiſe und Chamiſſo kam „als ey 
Titulargelehrter” an Bord der Brigg ,, Ruri”, die dev Reichskanzler Graf Rumanzow a 
gur Erforſchung der Sitdjee und der Beringſtraße ausjandte. Ich Habe: diebeidenBinde 
der Reiſebeſchreibung durchblattert, doch tiber Ralifornien nidht viel Merkenswerthes ge⸗ 7 
funden. Die paar Sage, die ſich aus dem Zuſammenhanglöſen ließen, intereſſiren Durch die Z 4 
Crinnerung an kaliforniſche Jugendzeit Heute vielletdt aber manchen Lefer. Hier find fies 3 
„Am giveiten Oftober 1816 nachmittags um vier Uhr fegeln wir in den Hafen vor z 
Ean Franzisko ein. Wir laffen die Anker vor dem Preſidio fallen: und fein Boot ftopt 
vom Ufer, gu uns 3u fommen, weil Spanten auf diejem herrlichen Waſſerbecken kein ein⸗ 
ziges Boot bejigt... Am anderen Morgen traf ich den Artillerieoffizier Don Miguel dela = 
Luz Gomes und einen Pater der Hiefigen Mijfion, die eben an das Schiff famen, al id 
ſelbſt im Auftrag des Kapitäns nach dem Preſidio gehen wollte. Der geiftliche Herr {ud — 
uns auf den folgenden Tag, der das Felt des Hetligen war, auf die Miſ ſſion von San 
Franzisko ein, wohin zu reiten wir Pferde bereit finden würden. Auf den aus geſproche⸗ — 
nent Wunſch des Kapitäns wurden wir ſofort mit Schlachtvieh und Vegetabilien auf das 
Reichlichſte verſorgt. Nachmittags wurden die Zelte am Land aufgerichtet, das Obſer⸗ a 
vatorium und das ruſſiſche Bad. Das Feft des Hetligen Franziskus gab uns Gelegen= — 
Heit, die Miſſionare in ihrer Wirkſamkeit und die Völker, an die ſie geſandt waren, in ge⸗ a 
af) mtent Zuſtand zu beobachten . . . Der Kapitän wußte den Kommandanten und ſeine 
Offiziere an unſeren Tiſch zu gewöhnen. Wir ſpeiſten auf dem Lande unter dem Zelt und 
unſere Freunde dom Preſidio pflegten nicht auf ſich warten zu lafjen. Das Verhältniß 
ergab ſich faſt von ſelbſt. Das Elend, worin ſie ſeit ſechs bis ſieben Jahren, von Mexiko, 
dem Mutterland, vergeſſen und verlaſſen, ſchmachteten, und das Bedürfniß, redend ihe — 
Herz auszuſchütten, trieb fie, ſich uns gu nähern, mit denen ſich leicht und gemiithlich le 
ben ließ. Ste ſprachen nur mit Erbitterung pon den Miſſionaren, die bet mangelnder Zu⸗ 
fuhr doch im Ueberfluß der Erzeugniſſe der Erde lebten und ihnen, ſeit das Geld ausge⸗ 
gangen, nichts mehr verabfolgen ließen, wenn nicht gegen Verſchreibung, und auch ſo 
nur, was zum nothdürftigſten Lebensunterhalt unentbehrlich, worunter nicht Brot, nicht 
Mehl einbegriffen war; ſeit Jahren hatten fie, ohne Brot gufehen, von Mais gelebt. Selbſt 
bie Rommandos, die zum Schutz dev Mijfionen injeglicher ftehen, wurden pon ihnen nur 
gegen Verſchreibung nothdürftig verpflegt. Die Herren find gu gut’, rief Don Miguel 2 
aus, Den Tommandanten meinend; „ie ſollten requiriren, fiefern laſſen! Ie Cin Soldatging © 
noch weiter und beſchwerte fich gegen uns, dak der Kommandant ihnen nicht erlauber a 
wolle, fic) dort dritben Menſchen eingufangen, um fie, wie in den Miſſionen, für ſich ar⸗ 
beiten gu laſſen Mißvergnügen erregte auch, daß der neue Gouverneur von Monterey 3 
(damals die Hauptſtadt), ſeit ex fein Amt angetreten, fich bem Schleichhandel widerſetzen 3 
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wolle, der fie buch allein mit den unentbehrlichſten Bediirfniffen verforgt habe. a 
Das Jahr war fon alt und die Gegend, die in den Frühjahrsmonaten einem 

Blumengarten gleichen ſoll, bot jetzt dem Botaniker nur ein dürres, ausgeſtorbenes Feld. , 

Auf dex nackten Chene, die am m Sup Des Prefidto liegt, ſteht Be deg: ee 7 


e hai jtingit mein junger Freund abot — ge⸗ 
i) : ene fo eat er in deſſen —— meinen Namen ein⸗ 




























will am ipiiten Abend bon der See her — gehört haben, — 


es — Küſte gedeutet wurde; kein Bivouacfeuer war jedoch zu 
ndian — gat gellendes Seidel exheben fonnen. Erſt am Zweiund⸗ 


1g kämp pfer ſollte sai fiber Nacht in der Barkaſſe blieb, — fence den Brauch 
Pop’ fund 5 Maul freigelajfen, Damit eS jich friſcher erhalte Am Dreiundzwanzigſten fand 
bee 8a Barenf ampfe amt Strand ftatt. Unfreiwillig und gebunden, wie die Thiere waren, hat 
das She aufpie L nits Großes und Erhebendes.Der Gouverneur brachte ein Geſchenk 
a su amigo Don Adelberto, eine Blume, die er am Wege gepflückt hatte und die er mir, 
1 Sotani fer, a feierlich übergab. Es war zufällig unſer Gänſerich oder Silberblatt 
tentilla anserina), wie er nicht fchdner bet Berlin blühen fann ... Am erjten Moz 
% . er, , am Allerheiligenfeſt, morgens um neun Uhr lichteten wir die Inter. Das Wafjer 
3 de ⸗ Safens von San Franzisko war in hohem Maß von ſehr feinen Lichtpunkten phos- 
& reſzirend und merklich ſchimmernd entrollte ſich auch die brandende Welle auf dem 
rande der Küſte außerhalb der Bucht. Ich Habe das Waſſer des Hafens mit dem Mi— 
kro ffop unterſucht und darin nicht häufige, ausnehmend kleine Infuſorien beobachtet, 
de 2 Der en ich dennoch bei dem Leuchten feine Rolle zuſchreiben mag. Wir ſchauten hier täg— 
Nie ch Dem Spiel der Nebel gu, die, vom waltenden Seewind oſtwärts über das jonnerfellte 
. Band gewehet, zerfloſſen und ſich auflöſten. Beſonders ſchön war das Schauſpiel, welches 
— der Abfahrt bereileten, indem ſie verſchiedene Gipfel und Gegenden der Küſte 
Da pe verhüllten und bald verjdjleierten. 
Ein niederes Gebirg umgdunt, wo wir fie jahen, die Küſte von Kalifornien und 
— den Blick, in das Innere gu dringen; es Hat fein vulkaniſches Anſehen. (Bei 
Barbara, 34 wördlicher Breite, erhebt ſich von der Küſte ein noch wirkſamer 
Vulkan, deſſen Fuß das Meer beſpült, und noch an anderen Orten der Halbinſel offen— 
bart ſich vulkaniſche Natur.) Der Hafen von Gan Franzisko, in dem Burney mit ge— 
. lehrter Kritik den Hafen von Sir Franzis Drake erkennt, dringt durch ein enges Thor 
ein, nimmt Flüſſe aus dem Innern auf, verzweigt ſich hinter den Höhen und macht eine 
2 valbinfel aus dem ſüdlich des Eingangs gelegenen Land. Die Höhen auf der nördlichen 
Seite des Hafens ſind Kieſelſchiefergebirg. Der Hügel, der ihnen auf der ſüdlichen Seite 
entgegenſteht und worauf das Fort liegt, ijt von Serpentin. Wenn man den Strand nach 
~ ber Punta be los Lobos gegen Sitden gu verfolgt, hirt der Serpentin auf und man trifft 
ps auf etliche faft ſenkrechte Lager Kieſelſchiefer, die gegen grobkörnigen Sandſtein mitalf- 
ſpatgangen ſchildförmig anliegen; und dieſer Sandſtein, aus dem die j lidlicheren Hügel 
putas Punta de los Lobos beftehen, { cheint die tiefer liegende Gebirgsart zu ſein. Flug— 
id liegt an manchen Orten in einer beträchtlichen Höhe tiber dem Stein und an man— 
— 1 Stellen hat ſich ein neuer Sandſtein erzeugt. Die Gegend um San Franzisko bietet 
in der nördlichen Halbkugel eine weit ärmere Natur dar als unter gleicher Breite die Küſte 
von Chile i in ber ſudlichen. om Frühjahr, nachdem der Winter der Erde einige Feuchtig— 
keit —— ſich zwar die Hügel und Fluren mit Schwertlilien und anderenBlue 
Mt, ios ede sa zerſtört jie bald. — 
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Seber Miffion ſehen hier swe’ nzis 
zehn Jahre in dieſer Welt zuzubringen. Sie ſind von 
und erhalten je vierhundert Piaſter von der Krone. Mehrere 
Preſidio. Die Preſidios haben keinen Ackerbau; kaum legen de 
betrachten ſich wie Verbannte, die ihrer ——— Zurückberufun 
deren es wenige giebt, ſind Dörfer der Spanier. Die Bevdlter 
anfang$ ausgeſchickten Koloniſten und ausgedienten Solbdaten. 
Sudianerinnen. Mit neidifcher Beſitzſucht breitet fich Hier Spanien 
den Raum nicht zu gönnen; es erhalt mit gropem Aufwand jeines eſ 
Prohibition alles Handels das bare Geld zwingen, nach ſeiner Quelle 
Ein Wenig Freiheit würde aber bald Kalifornien zu dem Kornboden 
diſchen Küſten dieſer Meere und dex fie befahrenden Schiffe machen. U mer, mit In⸗ 
buftrie und Schiffahrt, Tochtern dex Freiheit, könnte an dieſem Handel mit mehr Ruse 
Ani het! nehmen als eben Kalifornien, das vor allen Küſten jest die Seeotter efit? | Uber 7 
Kalifornien liegt dde und unbevdlfert; es hat ſechs bis ſieben Jahre, wahrend der inneren 
KriegeSpaniens und ſeinerKolonien, ohne allezufuhr von Mexiko vergeſſe en geſ chmachtet. 
Ein Schleichhandel, dem erſt der jetzige Gouverneur ſich zu widerſetzen ftvebt, verſorgt 
allein dieſe Provinz mit den unentbehrlichſten Bedürfniſſen Ohne Rüchſicht auf Spaniens “Ss 
eitle Gebietsanſprüche verhandeln England und die Freiſtaaten bon Amerika jetzt über 
die Anſiedlungen am Ausfluß der Kolumbia und die ruſſiſch-amerikaniſche — — a 
Hat nod) eine Niederlaſſung wenige Meilen nördlich von San Frangisto. re 
. Man ſchiebt ber Erhaltung diefer Unfiedlungen einen anderen Grund unter als 
einen politiſchen: nämlich die fromme Abſicht der Verbreitung des Glaubens Chriſti und 
der Bekehrung der — Völker. Dieſen Geſichtspunkt gab uns ſelbſt der Gouver⸗ — 
neur als dent richtigen an... Hier wird ein gutes Werk zweckwidrig begonnen und ee 
vollfiifrt. Die frommen Frangistaner find m feiner der Handwertstinite untervichtet, 
die fie Hier ausüben, lehren follen; in feiner Sprache der Völker, an Die jie geſandt find. 
Die Kirche hat ein unveräußerliches Recht auf ire: Rinbder und vindizirt hier — 
mit Gewalt. Kann Dies befremden, wo das Mutterland noch die Inquiſition hegt? Der 
Wilde iſt unbedachtſam und unbeſtändig wie das Kind. Ungewohnte Arbeit wird ihm 
ſchwer; er bereut Den Schritt, der ifn bindet; er begehrt nach jeiner angeborenen Frei⸗ 
Heit. Cin ungliiclicher Umſtand tft, daß die Mj fionare Die Volter berachten, ant die — a 
gejandt find. Reiner bon ihnen ſcheint ſich um deren Gefchichte, Briiuche, Glauben, 
Sprachen bekümmert gu haben. Es ſind unvernünftige Wilde; mehr läßt ſich von — 
nicht fagen.’ Das Preſidio iſt neu aus Luftſteinen erbaut und mit Biegeln gedeckt; der 
Bau der Kapelle iſt noch nicht angefangen; auch in den Miſſionen ift gebaut worden und — i 
Die Kaſernen der Indianer i in San Franzisko ſind von gleicher Bauart. Ein — 
hat Mühlen, die von Pferden getrieben werden, in den Miſſionen angelegt; ſie ſind jetzt 
meiſt außer Stand und können nicht wieder eingerichtet werden. In San — 
ein Stein, den ohne Mechanik ein Pferd über einen anderen dreht, die einzige im Gang. 
befindliche Mühle, Für ciliges Bediirinif zerveiben die Indianerweiber das Korn zwiſchen 
zwei Steinen. Eine Windmühle der ruſſiſch-amerikaniſchen Anſiedlung gman 4 
Dering und findet feine Nachahmung. Ws vor etlichen Fahren Hanbdwerfer mit grofen F 
Unkoſten hierher gezogen wurden, die verſchiedenen Künſte, deren man bedarf, zu lehren, za 
benutzten die Indianer den Unterricht beffer als die Gente racional (das. beeiftige - 
Volk). Dad ift der Ausdruck, womit die Spanier ſich bezeichnen · — i 
So jah Chamiſſo Kalifornien. Die Alta duc bet op ote — tea 8 ju n Spain — 
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e — me Juͤles Guret i in ſeinem hübſchen vuch De San Francisco au Gniinda: 
llerl⸗ rlei Mertwürdiges erzahlt Gin Mormone fand das erſte Gold. Als die Kunde ſich 
e eitet e und durch — deta beſtätigt wurde, ließ Alles die Arbeit liegen und: 


Gr ae on ber Beit bes höchſten Fiebers blieben nur die vollig Mittelloſen den 
Mine vent fern. Wn Beſchaͤftigung und Verdienſt fehlte es ihnen nicht: Dienſtboten bekamen 
n de 2 r Stadt Monatslshne bis 3u vierhundert, auf dem Land bis gu fünfhundert Mark. 
i eit 1 Wunder, da jeder Rüſtige, der ſich ein Werkzeug anſchaffen konnte, zu den Gräbern 
gtr ae Eine leere Flaſche (zur Auſbewahrung von Goldſtaub) koſtete fünf, ein Filzhut 
nzig, eine gute Rage (cin Rattenheer peinigte die Stadt) hundert Dollars. 1848 
é He atte te Ralifornien 13000, Ende 1849 faſt 100000 Bewohner. Da die Zahl der Häuſer 
: atürlich nicht ausreichte, lebte man in Zelten. Drei Jahre danach hatte bas Land326 000- 
_ ew vohner und exportirte fiir beinahe zweihundert Millionen Mark Gold. Der dritte 
Theil der Bevolkerung arbeitete inden Minen. Cin Maurer bekam vierzig, ein Schneiders 
 gejell mindeftens swangig Mart Tageslohn. Abends wurde gefpielt und gemordet; fiir 
bs die keuſchen Herzen ſorgten Weiber aus Mexiko, Chile und den Negerbezirken. Wer ein 
Senmd waſchen ließ, hatte zwei Dollars zu zahlen. Setzer und Buchdrucker erhielten für 
eine Arbeitzeit, die ihnen in Paris einen halben Franc eingebracht hatte, das Zwanzig— 
ache. Cine Frangojin bringt einer Heinen Verwandten eine Puppe mit, die dem Boll- 
beamten gefallt. Er will fie fiir fein Töchterchen kaufen. Mein. Er ſteigert fein Gebotund 
2 erwirbt die Puppe ſchließlich für 320 Dollars. Von 1850 bis 51 hatte der franzöſiſche 
Ss Konſul vier Millionen Francs fiir Privatrechnung in die Heimath gu ſchicken. Das war 
nur ein Theil der Ausbeute, die den Familien franzöſiſcher Goldgräber zufloß. Sebr 
3 fühlbar war der Mangel an Frauen. Der Bürgermeiſter von Gan Franzisko bat die pa— 
Za riſer Regirung, junge Bäuerinnen hinüberzuſchicken. Die würden auf eine vortheilhafte 
* Ehe nicht lange gu warten haben, da neben 200000 Männern nur 1500 Frauen im Gold— 
land febten. Noch 1904 hat Huret als Durchſchnittsgehalt einer Schulvorfteherin 150, . 
_ einer Lehrerin 70 Dollars (fiir den Monat, meine Damen) notirt. Das Paradies dev 

_ Frauen. Auch die Mannerarbeit fteht aber hoch im Preis. Huret giebt Biffern, die dev: 
ed ftaunend lieſt. Dienſtboten fordern und befommen 35 bis 50 Dollars Monats- 
; Dagu ein anftindiges Bimmer mit Teppich. Gin Maurer verdient nochimmer 5, ein 
— Dollars pro Tag. Der Monatsſold eines Schutzmannes beträgt 100 
~ Dollars. In der Aera der Krankenkafſen, des Medizinerproletariates und der billigen Pfu— 
ſcherei wird der vom Syndikat der Aerzte aufgeſtellte Tarif in Deutſchland beſonderen 
Neiderregen. Der erſte Beſuch eines Arztes koſtet 10, jeder folgende 5 Dollars (am Tag; 
Noachtbeluche ſind nicht unter 10Dollars gu haben). Cin Atteſt koſtet 20, ein Totenſchein 
me 4 0, die Heilung eines Knochenbruches 500 Dollars. Und fo weiter. Al dieſe Zahlen 
ben einen Begriff von dem Reichthum der Stadt. Tropijdjes Wachsthum, tropijde 
Bille. Der Verluſt, den große Feuersbrünſte — war ie erjebt; war nicht erft 
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Auch die ——— Sinden werden ihn — — Dak ber 1 
Ausland angebotene Almo'en ablebute, war trogdem & rſtändig Le geste é 
amd die paar Millidndjen, die im beften Fall übers Meer geſ chickt worden waren, kann ie 
Amerifa enthehren. Wenn Rothſchilds Palaſt abbrennt, „braucht kein Durand den — 
Mann zu warmem Abendbrot zu laden. Die Ablehnung ſollte aber Deutſche nich 
Dern, für ihre geſ hadigten Landsleute gu f orgen. yn Gan Frangisto ift fie eine Weil 2 
ae alte Urjtand der Natur wieder Ereigniß geworden. Steinreichen Leuten hat eit 
Stunde Alles geraubt; nun heifts, von der Hande Arbeit leben. Die Löhnen werden noch 
höher ſteigen. Die erſte Goldgräberzeit ſcheint zurückgekehrt; man lebt wieder in Zelten a 
und muf fiir eit friſches Gt einen Dollar bezahlen. Nur das Gold fehlt. Und aus qual⸗ 
menden Trümmerhaufen glitzern noch die Reſte des üppigſten Kulturluxus fervor. Die ‘ 
Menſchen ſind muthig geblieben. Männer und Weiber unverzagt. Damen, die ſonſt keinen a 
Singer rührten, ſtehen jest auf der Straße und fochen dem Mann und den Kindern en 
ae Suppe. Auf dem Stopf den —— tpeberfutt und i in ber Bruft — — og 
* 
Hermann von Budde, der ſeit dem Juni 19023 in Preußen Minſter der ofenilichen k 
Arbeiten war, ift gejtorben. Er war längſt etn aufgegebener Mann. Maſtdarmkrebs. per 
Reine Minute ohne Schmerz. Du haſt Dich, lieber Leſer, gewiß über die Lobſp rüche ge 
freut, Die ihm ing Grab nachgerufen wurden. Haſt wohl empfunden, dag fie ehrlicher ges 
meint waren als mancher andere. Tote Miniſter werden bet uns ja immer gelobt; meift — 
auch lebende, wenn fie aus Dem Dienſt ſcheiden. Wer ſich erinnert, welche Lorberfülle Herrn 
von Thielen, dem grauen Bureaukraten, beim Abſchied geſpendet ward, ſchätzt ſolche 
„Ehrung“ nicht mehr allzu hod). Diesmal fang die Leichenklage — Der Mann 
hatte ſich Achtung erzwungen. Wenn er ſprach, wars eine Luſt, ihm zu lauſchen. Er hatte 
Muth und Humor; haſchte nicht nach der Gunſt und ſcheute ſich nicht, auszuſprechen, was 
ift. Gr vedete niemals liber Dinge, die ev nicht fannte. Und man merkte ſtets, Daf er mehr 
war alg ein Redner. Die deutſche Tarifreform, deren dringende Nothwendigteit von 
den Parlamenten und der lieben Oeffentlichen Meinung leider noch nicht begriffen ift, hat oz 
der franfe Mann nicht durchzuführen vermodht. Doch gute Arbeit gethan. Seht Shr 
nun, Excellengen, dah auch ein preußiſcher Staatsminiſter gelobt, vom Radifaliten s 
fogar gerühmt werden kann? Gehet hin und thut Desgleichen Daf Budde Miniſter 
wurde, war freilich ein Zufall. Ihm war das Amt nicht, wie Herrn von Stubenrauch, 
dem Erbauer des Teltowkanals, Jahre lang zugedacht. Bis in den Auguſt 1899 wußten 
ſelbſt die ihm Vorgeſetzten nicht, daß er mehr könne als irgend ein anderer Oberſt Wenn 
der Generalſtabsdezernent, der im Landtag die militäriſche Bedeutung der Kanalvorlage * 
nachweiſen ſollte, nicht plötzlich erkrankt wäre, hätte Budde vielleicht nie die Gelegenheit 
bekommen, fein Können zu zeigen. Cr ſprach: und wurde ſofort als Perſ oönlichkeit erkannt. 
Zuerſt von den hellen Köpfen der Großinduſtrie; Herr Loewe rief ihn an die Spitze der 
Deutſchen Waffenfabrik. Dann, als der gehätſchelte Thielen unmöglich geworden war, 
bon den Regirenden. Ex wurde Miniſter, weil man einen guten Ponalredner brauchte. 
Zufall. Wer werk, wie viele Buddes ungentist altern? Die Monarchie ijt ernftlich bee 
droht, wenn nur dumme und ungeſchickte Leute ihre Geſchäfte be} vrgen; fie muß die beften, Se 
gum Regiren geetguetften Helfer fuchen. hut fies tmmerund tiberall? AnBuddes Grab “ 
müßte man einmal der Frage nachfinnen, ob es nicht miglich wave, im preußiſchen Reich —3 
deutſcher Nation dem Volk und den Fürſten eine verſtändige Miniſterausleſe zu ſichern. “i 
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Ae & Bact eeudelehe th, dah Euer Durchlaucht völlig geneſen iſt. Die Be- 
richte über Spazirgänge und Reiſepläne hätten mich nicht überzeugt; 
aberdie Offizioſen ſind wieder munterund ſchwatzen allerliebſtes Zeug. Wochen 
lang waré nicht zu leſen. Daß Sie ſich ſogar in Norderney und Baden-Ba— 
3 dent bis in die Nacht hinein pro patria plagen, überhaupt viel zu fanatiſch 
fleißig feien und das Martyrium ſchon längſt nicht mehrtragen könnten, wenn 
Seine MajeftdtShnen nicht ſo huldvoll bei der Erledigung der Geſchäfte hülfe. 
Den Leuten fehlt eben das Augenmaß; fie wiſſen nicht, was man dem Publi— 
~ -fum allenfalls noch zumuthen darf, und find ohne Wufficht drum eigentlich 
dar nicht zu brauchen. Das Martyrologium fonnte nicht wirfen; und jelbjt libe— 
a rale Ginfalt fand dem Auferſtehungjammer lächerlich. Jetzt gehts ja wieder. 
~— Gott jet Dan! Der Mant, der für Cie die Süddeutſche Reichskorreſpondenz 
~~ bedient, macht jeine Sade immer am Beſten. Hat Taft und fann ſchreiben; 
un cordon bleu, denSie um jeden Preis fefthalten müſſen. Das erfte Mai— 
deſſin lobt aber ih den Meiſter und beweilt, daß Sie wieder auf den Beinen 
| find. Famojer Cinfall, dreiſt und gottesfürchtig zu behaupten, „in parlamen- 
tariſchen und jonftigen politiſchenKreiſen“ (der ſchlechte Stil war hierwohl von 
dem Wunſch nachunklarheit empfohlen?) werde aufIhren Rücktritt gehofft und 
erzãhlt, lange würden Sie nachdem Kollaps nichtmehr im Amtbleiben Sehrnett 
namentlich der Ton ironiſcher Ueberlegenheit, der harmloſe Gemüther den ver— 
borgenen Sinn und Zweck der Gliſſirung nicht ahnen läßt. Natürlich hat in der 


Amgebung des Reichskanzlers“ keine Seele denUnfall jeernft genommen nod) 
16 


\ 





“4 


_ 


4 hy 


Bie bad nod in der dritten —* gefagt: Der whee —— aR 
chen auch die Reichsdiätarien, die didht vorm Auge geſehen hatten, wie Sie 
vom Stub! janfen. Erfte Diagnoſe: leichter Schlaganfall. Zweite: Embolie. 
Dritte: nichts unmittelbar Bedrohliches, aber Warnung in zwölfter Stunde; 
wer ſolchen Attaquen ausgeſetzt iſt, muß ſich von der Verantwortlichkeit für — 
die Reichsgeſchäfte entbürden. Doch keine Spur von Sehnſucht nach Ihrem Ae 


Rücktritt. Den wünſcht nur das Shnen wohlbekannte Fahnlein der Aufrech⸗ 


ten, mit deren Hilfe Sie einft bergan fletterten und deren Enttäuſchung nun 


dem high-reaching Buckingham Rade ſinnt. Den „parlamentariſchen 


und jonftigen politijdjen Kreiſen“ blieb jo frevler Wunſch fern. Die ſind froh, = 


wenn fein Neuer fommt, der vielletcdht weniger bequem ware. Dab verſucht 
wurde, den möglichen Nachfolger früh zu erſpähen, kann Sie nicht überra⸗ 
iden; man möchte doch danslémouvement fein undBenginaufgiepen,ehedie 
Mettfahrt beginnt. Die Schreiber hatten ſchnell ihren Manw: Nadowib. Die 
vom Bau ſchüttelten ungläubig da8 Haupt. Der (bitte: recht freundlich!) pent: te 
[chieden” Ltberale grub eine Hoffnung aus: Mar] hall Iſt perſonlich zwar nicht 
allzu beliebt, hat aber noch immer ein Steinchen im Brett. Daneben, verſteht 
ſich, ungefähr Alles, was noch im Licht wandelt. Bronſart und Bethmann, die 





Beide gewiß nicht dran denken, auch keinen Diplomatenkurſus durchſchmarutzt 


haben; der Kaſtanienwaldmann, der manchmal Ihre Doublette ſchien; und 


der unvermeidliche Phili, der erſtens, nach eigenem Geſtändniß, lieber —— 


_maker alg king ijt und zweitens mit ſeinen Arterien keinen Staat mehr maz 


chen fann. Seit in Defterreich ein Hohenlohe Minifterprafident ift, ſcheinen 


die Chancen des Langenburgers gewachſen. Vettern an der Spike der Kaiſer— 
reiche: nur ein Erzſchelm könnte dann noch an der Innigkeit des Bündniſſes 
gweifeln. Aber Ernſtchen muß erſt auf die Hobe Schule; und hätte, mit der 
engliſchen Herzogstochter als Frau, jest keinen leichten Stand. Die meiſten 
Stimmen hatte Hermann Hatzfeldt, dev von Kopps Ungnade getroffene Sra- 


chenberger; vielleicht, weil er als Kandidat des Kaiſers galt, vielleicht, weil auch 
der Malteſerbailli öffentlich gern als moderner Menſch paradirt. Für Voll⸗ 


ſtändigkeit der Liſte kann ich nicht bürgen. Doch verſichern, daß Sie Favorit 


blieben und jeden Tag gu hören, zu leſen war: Einen Beſſeren findſt Du nit. 
Würdige Männerſchämten ſich nicht, laut zu künden, im Deutſchen Reichgebe 
es anno 1906 außer Euer Durchlaucht keinen möglichen Kanzler. Und dieſe 

Getreuen werden nun als argliſtige Ränkeſpinner hingeſtellt und mit kars⸗— 
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ul ut * ‘Gon mit Mandheret beihatigh aber nicht —— 

(18 Selbſtanzeige nicht abel. Mit Mancherlei? Sn den fünf Wochen iſt 
jani eigen Sie haben von Shren Geheimräthen ſicher Alles brith- 
+. arm 1 erhalten, werden, bevor Sie wieder die Martyrqual auf fic) nehmen, 
w moftaber nicht chelten, wenn ein Ergebener das Wichtigſte rekapitulirt. 
e" Wiltteiſt gegangen. Erfonnte nichts Klügeres thun, ſeinem Herrn nichts 
Be ſſeres rathen. Die neue Firma Goremykin haftet nicht für alte Schuld, 
re raucht ſich auf Erörterungen wittiſchen Handelns nicht einzulaſſen und kann 
rfichtig warten, bist die radikalſten Kindsköpfe in der Reichedumaabgewirth— 
ſd * haben. Sie haben i in dieſem Miniſterwechſel gewiß ein Meiſterſtück 
ſchlauer Orientalenpolitt bewundert und über die Tröpfe gelächelt, die wieder 
mal fiir nadhfte Woche den Untergang des Zarenreiches anſagten. Die Anleihe 
wvarein Riejenerfolg. Die Leiter des berliner Ruſſenkonſortiums werdenShnen 
= — daß es ein politiſcher Fehler war, dem internationalen Concern 
chmollend fern zu bleiben (ſtatt mit gelaſſener Miene dreihundert, fünfhun— 
2 De Millionen gegen feſt garantirte Induſtrielieferungen zuübernehmen), und 
et  Sfonomijdher, den Franzoſen günſtigere Bedingungen zu verſchaffen. Kol— 
lege Goluchowſti hat die wiener Banken ſanft genöthigt, mitzumachen; weil 
Sabsbung die Intimität mit Holftein- Gottorp zeigen und den durch die Men- 
ſurdepeſche genährten Verdacht entkräften wollte, die preußiſche Loſung ſei 
ibm Gebot. Zum erften Mal hat aud England wieder den Ruſſen Geld qe: 
liehen. Die franko⸗britiſch-ruſſiſche entente iſt um eine hübſche Strecke näher 
gekommen. Großbritanien benutzt die Gelegenheit, um in Perſien und mehr 
noch in Egypten die Türkei zu ärgern. Ob die Whigs beweiſen wollen, daf fie 
ſeit Gladſtones Zeit doch Etwas gelernt haben, und ernſtlich dran denken, 
Esypten zur engliſchen Provinz zu machen? Darüber könnte Lord Grey mit 
Bourgeois verhandelt haben. (Fragen Sie nicht Radolin! Den intereſſirt 
höchſtens der Stammbaum der anglonormänniſchen Familie.) Hauptzweck 
iſt zunächſt aber wohl, dem mißtrauiſchen Abd ul Hamid ad oculos zu de— 
monſtriren, daß er in Nothlagen auf Deutſchland nicht rechnen kann. Dieſe 
Abſicht war ſofort erkennbar und deshalb mußten wir uns ruhig halten und 
durften nicht loskreiſchen: Wir werden Englands Kreiſe nicht ſtören! Welder 
Kadett war denn wieder für dieſes falſche Manöver verantwortlich? Wenn 
Sie im Bett liegen, muß doch Jemand da ſein, der die allerärgſten Mißgriffe 
ig — ul Aziznun Abdul Hamid. Und der Iſlam ſolite unſere grohe 
16* 
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herrlich, auf dem ſchon gur Ausreiſe gerüſteten Dampfer der Ballinie ward die ig 
Raijerftandarte nicht gehipt und der Neffe muh deutſche Fürſten beſuchen. 


durch einen Wechſel der Perſonen und mehrnoch durch einen Wechſel des Ey⸗ 












Sobald —— daß fi ohne England nichts —— die 
TN — enke, 


die — ——— Einen nur, —— von — 1 
Trotzdem er auf feiner Kreuzfahrt durchs Mittelmeer Zeit genug hatte, aud 3 
an der Azurküſte gu landen. Dod) warum auf Zéro ſetzen? Dev Frühling iſt : 


Cin grobes, fraftiges, auf allen Lebensgebieten ſchöpferiſches Bolt: und — 
jovillig veveinjamt. „Deutſchland in der Welt vornan”. Das gloriofe Wort 4 
hiren Sie woh! nicht mehr ¢ gern. Und wir find vorfchlimmererUeberrajdung 
nidt ficher. Trog allen friedlichen Gelübden ſieht nicht nur der böſe Nachbar i in 
dem Deutſchen Reich eine wachſende Gefahr Soll England warten, bis ſein Ge⸗ 
werbe von den verdrängtiſt? Günſtiger kann die Gelegen⸗ 
heit kaum noch werden. Wer verbürgt uns, daß fie ungenützt bleibt? Ein naher 
an tamertes Waffenprobe swingen. Auch dffentlich ſchlechte Be- 3 
handlung darf eine Großmacht auf die Dauner nicht hinnehmen, ohne in ihrem 
Kredit zu Leiden; und unter uns müſſen wir eingeſtehen, daß die Behandlung 2 
ſchon recht viel zu wünſchen übrig labt. Feinde ringsum. So weit haben wirs ge⸗ 
bracht. Verdienen die Leute, die Sie dennoch fur den bejten aller Boe 3 
Kangler alten, für jo (chen arglojen Glauben nicht die Biirgerfrone? eo 

Die gegenwartigen Minifter Curer Majeftit haben alleGrmartungen 3 
getaujdjt, dag Vertranen der Völker und der Regirungert verſcherzt. Preußen —* 
ſteht faſt allein in Deutſchland, ja, in Europa. Das Haus t der Abgeordneten 3 
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fehnt fetne Mitwirfung gu der gegenwärtigen Politik der Regirung ab. Sede: 
weitere Verhandlung befeftigtuns nur in der Ueberzeugung, dab zwiſchen den 3 
Rathgebern der Krone und dem Land eine Kluft be; teht, die: nicht. anders al3 


ftems ausgefillt werden wird.” So ſprach einft, im Mai 1863, ‘die Mehrheit 
(239 gegen G1 Stimmen) über ete Negirung, deren ſichtbarſte RKapfe Bis⸗ 
marck und Hoon waren. Dieſe Zeit iſt furs Crite vorbet. Von dem Reichstag, in 
dem nut dic Sosialdemofraten Shnen opponiren, brauchen Sie nichts gu fitrd)- . 
tet. Auch von der Preſſe noc) nichts dem Amtsleben Gefährliches Beide haben 
ſogar Ihre Rede vom fünften Aprilgerühmt, die Sie doch ſicher ſelbſt fiimmer: 
lic) fanden. „Wir wollten befunden, dap » aay — — — 






































ofert 1 war nicht eingefallen, den ftarfen Nach: 
tite Be eiccabiew behandeln: aud) HerrnDelcajjenidht, derShren 

ahi h ins Bertrauen jog, ſich |pater sur Beſeitigung jeder etwa noch vor- 
ndene nonflittemiglicheit bereit erklärte und von dem ohne Geräuſch mehr 
t haben mt are als Siei in n Wlgefiras je — konnten, mehr als die — 


che Ha fenpoliei mit £ dem Konge|fion-Sahuveizr, der nichts — Als 
ua antité négligeable ift das Deutſche Reich von den Stalienern behandelt 
= n, für deren Treue Sie ſich perſönlich verbürgt hatten. Die haben uns ihr 
Abtommen mit Frankreich verheimlicht, die von Wilhelm gewünſchte, von Lou— 
te 3 Citelfeit leicht gu e erwirkende Ausſprache der Staatshäupter gehindert und 
Ren Datdafterdesouj er mailänder Auseſtellung offiziell vertretenen Reiches 
tzt nicht einmal sur Eröffnung geladen. Dieſe läſtigen Dinge find nicht mehr 
unterdrücken. Millionen ſind im Urtheil einig; ſprechen es nur noch nicht laut 
au uf der Straße aus. Nach dem Lag von Kronſtadt hatte Caprivi tm Volksver— 
ar ien nicht eine ſo ſchmale Baſis wie Die, auf der Sie heute ſtehen. Hat man 
Shnen alle Zeifungen vorgelegt? Dann kann die Wandlung der Tonart Ihnen 
J ——— Schon ſickert die Wahrheit durch. Das Tageblatt beſchwört 
Schatten Bismarcks und fleht die Regirung an, hinfüro weniger unſtet 
— ſchwachlich zu handeln. In der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung wird den 
— Beamten Mangel an Muth und Fähigkeit vorgeworfen und 
geſtöhnt: Bit geniebendie bitterenFrüchte einer Regirung voll großerPhraſen 
au D ſchwäãchlicher Thoten”. Im Hannoverſchen Courier heißt es: „Unſere 
£ Diplomatie, “mit ir aber leider unjer Land, erntet die Golgen einer Haltung, 
_ der Stetigfeit und Feſtigkeit dauernd absugehen ſcheinen und die vergebens 
die ifr mangelnde Wiirde durch tönende Phrajen zu erjesen ſucht“. Sn den 
Hamburger Nachrichten: ,Seit anderthalb Jahrzehnten herrſcht dev Kultus 
des ãußeren Scheines; wir leben nicht im Zeichen des Verkehrs, ſondern in dem 
der ſchönredneriſchen Phraſen“. Das find fromme nationalliberale Blatter. 
Und Sie wiſſen, wie ſchnell böſes Beiſpiel gute Sitten verdirbt. Ueber ein Klei— 
werden Sie von allen nicht ganz Zuverläſſigen dieſen Ton hören. Die an— 
_fdndigen eatin Land fordern ihn und fperren den Subelhymnen das Obr. 

Da Sie „friſcher und fraftiger alé vor dem Unfall” find, darf man ja 
fen reden. Der Reichstag parirt noch. Nur dürfen Sie nicht etwa glauben, 
“bas dort jo reichlich geſpendete Lob ſei Ausdruck einer Ueberzeugung. Träge 
Herren wollen, ſo lange es irgend geht, mit den ihnen gewaltig Scheinenden gut 
Z of em; kurzfichtige ea dad internationale — der Regirung nicht 
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aud) wD i cha aw 4 * 
mit Kraft des Wilkens ib Scharfſinn, — lid te die Menſchen und x 


die Seichen der Zeit, politijder und ökonomiſcher Bildung, diplomatiſchem 


oder militäriſchem Talent verbunden zu ſein; gerade die Anlagen, denen die J 
Reden eines Weltmannes den perſönlichen Reiz danken, ſind manchmal un⸗ 
vereinbar mit den Eigenſchaften, die den Staatsmann befähigen, eine drän⸗ 
gende Moth mit raſchem und feſtem Griff abzuwehren.“ Und kann ein deut⸗ ‘ 


ſches Parlament fich eine bequemere Lage wünſchen als die pon Ihnen berei⸗ 


tete? Seder große Entſchluß bleibt thm erſpart. Diäten wollt Ihr? Sollt ſie 
haben. DieKontrolvorſchläge paſſen Euchnicht? Werden geändert. Ein Sekun⸗ 
daner könnte ausrechnen, daß dieFlottenvermehrung nutzlos bleiben muß, wenn 
das Tempo nicht beſchleunigt wird. Aber der Reichslag will nicht mehr Geldbe⸗ 
willigen; und „nur keine inneren Konflikte!“ Halten Sie den alten, braven, 3 
miden Freiherr von Stengel wirklich für den Mann, der. ‘die Reichsfinanzen 3 
faniren kann? Undentbar. Fühlen Sie nicht, wie dieſe traurige Lapperet den 


Kreditdes Meidhes ſchädigt? Gewiß. Die Anleihe wird wie jaures Bier ausge- 


boten; miteinem Kinder|paten wird nach Cinnahmequellengegrabenundjebt, 
um würdig ju vollenden, gar, wie in Banferoteur{taaten, die Eiſenbahnfahr⸗ 
farte befteuert. Das Alles fleckt kaum die Brandjoble. Wir brauchen in unſerer 


Vereinſamung viel mehr Geld. Wenn aber die großen, allein ergiebigen Ob⸗ 


ekte angebohrt würden, käme ein Zetermordio aus den auf hohen Stimm⸗ 
zettelhaufen thronenden Parteien. Alſo betteln wir uns lieber durch und hoffen, 
daß es morgen Bratwürſte regnen wird. Weil der Reichetag getäuſcht ſein 
wollte, mußten wir den ſüdweſtafrikaniſchen Krieg erleben. Weil der Reichs— 
tag ſonſt ärgerlich würde, werden die Cruppen ſacht ſchon wieder aus Südweſt 
zurückgezogen, trotzdem kein Lindequiſt garantiren kann, daß dem unzureichend 
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geſchützten Land nicht ein Aufſtand der Owambos droht, dev gefährlicher ware 3 


alg die Guerilla der Hereros und Hottentoten. Und der Sahre lang gartlich ge- 


hätſchelte Reichstag ſollte joldjer Durchlaucht nicht pon Herzen dankbar jein? 


Das Land ifts nicht. Obwohl alle Becken gerührt wurden, war wäh⸗ 
rend der Konferenzwehen von ruhigen Bürgern das ſchlim me Wort ,-Olmag” 
zu hören. Das Land iſt wad) und wird nicht jo bald wieder in den Schlummer 
zurückſinken. Das dürfen wir hofſen. „Wir laſſen uns die Lügen, offizielle, 

offiziöſe undfreiwilltg geleiſtete, nicht länger mehr gefallen. Wir wiſſen, dab 


niemals, nidjt unter Phokas nod)umerLouis Napoleon, jo dreift, jo unaufhir- 


lich “gelogen, jo ſyſtematiſch jedes für die Nation widtige Ereigniß entftellt 
worden iſt wie heute betuns; und habens ſatt. Recs: oe weit ein⸗ 
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ihnten, nur G Menfenger — ſhe den — 
u 5* Aus dieſem Wahn ſind wir erwacht; und der Lärm, deruns 
hau hat uns erkennen gelehrt, wie viel ſchon verthan, unrettbar verloren 
iit. Nie war unjere Heimath in fo gefahrdeter Lage: aud) der fletne Preußen⸗ 
—7 ſtaat nicht, ſeit ergegen Bonaparte in Ooſt und Weſt Bundesgenoſſen fand. Aufs 
Haar iſt Alles jo gefommen, wie Bismard hundertmal vorausgejagt hat, den 
Pie ignergnftdram wieeinenenttaujdten Stellenjager behandelte. Mitun- - 
ſerem Willen ſoll nicht noch mehr verloren werden. Euer Geſchrei von der 
i ——— von den herrlichen Errungenſchaften und Perſönlichkeiten, den Re⸗ 
‘den und Staatsmannerthaten, denen die Welt andächtig lauſcht, EureReklame— 
—* ~ tniffe und Komoediantenmagden find uns jum Cel geworden. Auch Cure 
niedertradtigen Verſuche, durch Senjation, die Shraus aller Herren Landern 
zuſammenſchleppt, ‘dag Volksgewiſſen zu täuben, die Blicke der Nation von 
den Dingen abzulenken, die allein für ſie weſentlich ſind. Laßt die Ruſſen 
ijhren Nikolai verdauen, die Magyaren an ihrem Borſtenſpeck und Pußta— 
reck erſticken oder noch fetter werden. Noth zwingt uns einſtweilen zu ſo ernſter, 
jo unaufidiebbarer Arbeit, daß wir nicht Zeit haben, anderen Völkern in die 
m Töpfe zu gucken. Pfeift uns auch nicht mehr das Lied von dem Frommen, der 
nicht ſtill in Frieden leben kann, weil es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Wir 
wvwverben nicht um, rechnen nicht auf Liebe, find ſelbſt bereit, die Dummheit, 
das Irrlichteliren des Nachbars zu unſerem Vortheil gu nützen, und besahlen 
die Wächterſchaar nicht, damit fie ſich müßig übertölpeln läßt, ſondern, da— 
mit fie ung früh vor Fährniß warnt. Vermag ſie Das nicht, dann müſſen wir 
dafür ſorgen, dak fie, ob heute auch die Gnadenſonne fie noch jo hell beſcheint, 
morgen weagejagt wird. Da Szedjen vom Hauje Habsburg den Sturz jeder 
Regirung ertrosen, ruſſiſche Juden, Studenten und Seftirer den Kaiſer-Papſt 

zur Wahl des ihm läſtigſten Mintiters swingen fonnten, wird das tüchtigſte 

Volk Mitteleuropas wohl im Stande fein, ſich fahige Geſchäftsführer gu ver- 
ſchaffen. Leicht; und ohne eine Sefunde nur die wirflicjen Rechte ded erften 
deutſchen Fiirjten angutaften. Dab es bisher nicht gelang, ijt Cure Schuld, 
Eurer pfiffigen Schelmenfunft oder Cures fahrläſſigen Leichtſinns. Set ſeid 
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Idhhr gewarnt z und ſteht, wenn Shr das Trügerhandwerk weitertreibt, als Lan— 
desverräther am Pranger“. Go endlich gu ſprechen, wurden vor ſechs Mo— 

5 naten die ernfthaften Qeute in der Sufunft” ermahnt. Gagen die National : 
liberalen, die ich vorhin citirte, nicht faftdas Selbe, mitanderenWorten nur? 
Diedeut{dhe Welt fieht heute nicht mehr auswieim holden Mai 1905. Damals 
hatte der Birger noch Thre ſtolze Rede im Ohr: , Wir ftehen mit gzwet großen 
— Mächten in einem ſicheren Bundesverhaltnif, gu fünf anderen Mächten in 
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seeundichaftligjen Sethe Auch mi Sra 
von mir abhängt, nach wie vor dem Bertrag (de 
land) in Rube und Frieden leben. Vor einer Solirung ny Sonal 5 
gu fürchten. Deutſchland ift gu ſtark, um nicht bündnißfahig 3 zu fein. Für uns — 
‘find mancherlei Kombinationen möglich; und wenn wir unſer Sdhwert j ſcharf — 
erhalten, brauchen wir das Alleinſein nicht zu fürchten“. Brauchens noch immer — 
nicht und wollens nie lernen. Fragen aber, wo die beiden feſt Verbündeten, * 
die fünf Freunde und die mancherlei Kombinationen ſeitdem geblieben ſind. — 
Und haben einſtweilen keine Luſt, ähnlicher Rede 2 gu lauſchen. „Wie es um 
uns in der Welt fteht, haben die Herren geſehen“, ſprach nach Tiſch der Kaiſer. $80) 
.. Am achten Maiabend fam aus Karlsruhe die Botſchaft: Der Kanzler NS 
ift Feifdher und fraftiger alg vor dem Anfall; hat alſo, durfte man ergangen, 
Die Geſchäfte wieder in ftarfer Hand. Und am felben Whendlajenwir: ,Raijer 
Wilhelm bejuchtim Suni denKaiſer Frang Joſeph. Der Chef des Großen Gene⸗ 
ralſtabes wird ihn begletten. Nad den unruhigen Tagen der Marokko-Konfe⸗ 
ren3 ſoll ein neuer, weithin fidjtharerBeweis von dem unverrückbaren Beſtande ae 
des deutfch-dfterveidhijdjen Bündniſſes geqeben werden. Der Empfang unſe⸗ 
res Kaiſers wird ſich überaus glanzvoll geftalten. Zwei Prunkmahle und eine — 
großeTruppenrevue find geplant. Die Anregung zu der Zuſammenkunft iſt vom 
KaiſerWilhelm ausgegangen.“ Das ſchien zunächſt dasWichtigſte Der jüngere 
Herrſcher hatte ſich (vielleichtvon Donaueſchingen aus via Fürſtenberg⸗ Schön⸗ 
born⸗Buchheim⸗Hohenlohe) angeſagt, war nicht von dem älteren eingeladen 
worden; und die am wiener Ballplatz Regirenden legten Werth auf die raſche 
Feſſlcmug dieſer Thatjadje. Unbehaglich. Nicht jeder Beſuch, den ein artiges — 
Lacheln der Wirthe willkommen heißt, wirdvon frohen Herzen begruüßt Woʒu — 
die Affichirung eines ſeit Sahrgehnten unterſchriebenen Bündniſſes, an deſſen 
Beſtand Niemandzweifelt? Dieſes Bündnißiſtjetzt, da aneinen ruſ ſiſchen Wie 
griffskrieg nicht 3u denfen ift, den Defterretdhern gar nicht unbequem: nur fir 
ung leider unfrudytbar. Iſt Cuer Durchlaucht fidjer, wie der ſchwarzgelbe Haſe 
laufen würde, wenn im Weſten ein Brand ausbräche? Sehr günſtig wirktübri⸗ — 
gens derVerſuch nicht, uns im Glanz öſterreichiſchergreundſchaft zu ſonnen. „Iſt 
mir nichts, iſt mir gar nichts geblieben als die Ehr' und dies greiſende Haupt.” — 
Wer weiß, ob die freundliche Abſicht drüben mit Wohlbehagen vermerktwird? H 39 
General ftabsdhef, Galatafeln: dafind eden zuerwarten; und die Route fürch⸗ — 
ten nachgerade überall, von uns politiſch feſtgenagelt und öffentlich genöthigt ae 
zu werden, d’épouser les haines d’autrui. Auchauf den,,glangvollenGm- 
pfang” hätten wir gern vergidtet. Eduard fährt als Reijenderfitrdtebritijde 
Weltfirma durch Europa und macht one malts ge — — t — 
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0 Dac fo. im heißen Mai. Zwölf Stunden —— 
‘on die erfte Lenzbeſcherung. Hochoffiziöſes aus Wien: , Kaijer 
Bilhelm wire , wie wirvernehmen, die Hofburg nicht betreten, jondern nur im 
chö bruni rSchloß, im | Haujejetnes Botſchafters und i im Palais des Grafen 
ilczeF verweilen. Parade, Prunkmahl, Trinkſprüche find nicht in Ausſicht ge- 
nomm ert, Eswäre aud verfeblt, dem Beſuch irgendweldje politiſche Bedeutung 
eizu egen; und die Tendenz, ihm eine gegen Italien oder England gerichtete 
é | — geben, würde hier jehr unangenehm berühren“. Cine lieblidye Ou— 
e. Rollege Goluchowſki ſcheut das Feuer. Ein Privatmann würde nach 
Aufnahme der Beſucheanlündung vielleicht ſchrof abſagen. Das kann der 
er einer Großmacht nicht. Aber muß es unter dem wechſelnden Mond 
n immer ſo bleiben? Die ſelbe Geſchichte haben wir, in Einbänden von 
ver —— nun doch oft genug geleſen. Diewiener Herren finden, ſie 
3 fen mit Ungarn, Czechen, Alldeutſchen, Polen, mit wet Wabhlreformen jest 
‘gerade genug guthun. Keine Neigung, nod) einmal zu hören, Defterreich habe 
in Algeſiras, „brillant ſekundirt“, und ſich für Nothfälle (von denen man lieber 
nicht vorherredet die Gegenleiſtung verſprechen zu laſſen. Deshalb wirdflink die 
hranke gezogen. , Aufridjtigerfreut. Wher wir bleiben familiär, aud) wenn 
§ Noltke und Tſchirſchky mitkommen. In Schönbrunn blühen im Juni die ſchön— 
flen Roſen und Wilczek zeigt uns ſein reſtaurirtes Schloß. Nur fein politiſch 
“Lied! Intimitat iſt auf dieſer argen Erde höchſter Lebensgenuß.“ Hoffentlich 
ſind die berliner Offiziöſen ſofort richtig inſtruirt worden. Noch ein paar takt— 
* 08 überſchwängliche Artikel: und der Verbündete wird deutlicher und erklärt, der 
casusfoederis(dener jetzt vom nahenDjten her nicht zu fürchten braucht)werde 
pn in Bereilſchaft finden; eben jo wichtig wie das Bündniß fei ihm aber das 
ngetrubte Berhalinif zu den Weſtmächten. Dann hatte der liebe Onfel wie- 
3 * einen guten Tag. Und in den letzten Jahren haben wir ſelten zu werben 
aufgehört bevor der eingehandelte Roſenkorb von Europa beſchnüffelt war. 
Plan und Arrangement des Beſuches, der nach der Menſurdepeſche ja 
— ſein wollte, ſtammt natürlich von Ihnen. Einen Beſſeren 
fiudſt Dunit Die Koniglich Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften beſtätigt, 
chon in der Terminologie der Kieler Woche, daß „Höchſtſie auch bei hoher See 
“und widtigen Wind das Staatsſchiff inunbeirrter Fahrt halten, mit der Rube 
und Sicherheit, derwirin der ernſten Zeit der letzten Jahre vertrauen lernten.“ 
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Dass vom 1 Me fy 


Se hat man neuerdings verſucht, bie” ‘alttla ibe orm Des zum a 
86 Geſpräch umgeftalteten Kunſteſſays wieder zu erneuern. Mit vollem 
Recht und nicht ohne Glück. Fritz Mauthners Totengeſpräche, in denen Bang 
tafie und Gelehrſamkeit wigig mit einander tingen, Arbeiten von Hergl, Hof- 3 
mannsthal, Oeftéren und Anderen haben gezeigt, wie vielfeitig vermendbar 3 
Dieje Gorm iſt und welde laffige und anmuthende Bewegungfreibeit fie = 
Eſſayiſten geftattet. Nun hat aud) Hermann Bahr, wohl vornehmlich durch 
Wilde angeregt, die Spuren Platos betreten und damit eine ſeiner Began 
befonders gujagende Ausdrucksform gefunden. Bahr iff ja aud) im Leben 3 
ein hervorragender Geſprächskünſtler, einſchmeichelnd, beredt, leichtbeweglich und 
bligartig gepackt und fortgeriſſen. Dabei dod) nicht ohne eine liſtige Kühle, die 
ihm geftattet, den Gang der Unterhaltung unmertbar nach ſeinen Abſchien 
zu lenken, oft mit feinem Hinterſinn und mit einer leiſe lächelnden graziöſen 
Ironie. In ſeinem „Dialog vom Tragiſchen“, und neuerdings in dem Dialog 
vom Marſyas“*) hat er wahre Muſter dtejer Kunſtgattung geſchaffen. Mit ge- E 
falliger Leichtigfeit gleitet das Geſpräch dahin und wächſt von gufalligen Ausgangs⸗ 
punkten, allmählich ſich ſteigernd, zu immer höheren und wuchtigeren Fragen 
auf. Schließlich find wir (wir wiſſen kaum, ie) in die Erörterung von 
Grundproblemen der pſychologiſchen Aeſthetik verſtrickt; und indem wir dem 
Hinundherwogen der Meinungen geſpannt lauſchen, meldet ſich mehr und meh : 
auc) unfere eigene Meinung 3um Wort und wir fühlen und lebhaft angeregt, 
fie 3u formuliren. Dem ſtiliſtiſchen Runftwerth des ,Dialoges” thut es feinen 
Abbruch, wenn wir inhaltlic) vielfach zu vollig abwetdhenden Ergebniſſen gelangen. 
Das Geſpräch, in dem der „Meiſter“ gegenüber einem Sammler, einem 
Künſtler, einem Arzt und einem Grammatiker das große Wort führt, gleitet . 
von der Betrachtung einer raffaeliſchen Handzeichnung / Upoll und Marſyas“ 
zu einem antifen Relief gletden Snhalts, dem Praxiteles zugeſchriebenen Relief 
von Mantinea“ über, zieht verwandte altgriechiſche Kunſtſchöpfungen mit in 
den Kreis und gelangt ſo allmählich zur Erörterung gewichtiger antiker Kunſt⸗ 
probleme. Die Kreiſe des Dionyſiſchen und des Apolliniſchen ſchließen ſich 
gegen einander ab, Marſyas wird als Repräſentant der Künſtler gefaßt, die 
durch ihr überhitztes Bemühen das fremde Schöne auf Koſten der eigenen 
Schönheit ſchaffen, und wir erfahren recht bemerkenswerthe Dinge über die 
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*) Mit einer Photogravure und fünfzehn Vollbildern in Tonagung. Als 
pierter Band der von Cornelius Gurlitt Herausgegebenen Sammlung „Die Kultur’, — 
bet Bard, Marquardt & Co. in Berlin erjdienen. Bu beanftanden wire der Titel — 
„Dialog“, da es ſich nicht um ein Zwiegeſpräch, — um eine —— 
unter fünf bis ſechs Perſonen handelt. 
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des “athentjehen Demos — die aus der ties des Laz 
By. tes drohende Gefahr dadurch zu beſchwichtigen verſucht habe, daß er die 
- sbooynoie, Die harmoniſche Zügelung aller Affelte zu Gunſten einer gedämpft 
auftretenden weltmänniſchen Geſittung, gleichſam als Ideal attiſcher Civiliſation 
— = proklamirt (eſſer nod): lancirt) habe. Zum Schluß folgt dann die Anwendung 
auf Die lünſileriſche Kultur überhaupt, insbeſondere die unſerer Beit; zwiſchen 
— dem ,Kiinjtler aus Affekt“ (Typus Kleiſt) und dem „Künſtler aus Charatter” 
(Tyypus Goethe) wird unterſchieden; der erſte, als dem Gefolge des Marſyas 
BS: augedirig, wird verworfen, der andere, als Der wahre und vorbildlice, empfohlen. 
* = Um den Kern der Grorterung 3u finden, wollen wir zunächſt bet der 
Zs atheniſchen Auffaſſung vom ſozialen Werth des Künſtlers verweilen. Es klingt 
| ja anfangs verblüffend, wenn wir (was Bahr dem Praxitelesbüchlein von 
—— entnommen hat) hören, das für die Kunſt begeiſterte Volk von Athen 
habe die Perſönlichkeiten der Kiinjtler jo wenig geachtet. Mindeſtens der 
_ Riinftler, die, wie die Bildhauer, mit einer den Körper und die Kleidung 
- eniſtellenden und beſchmutzenden Thätigkeit befaßt waren. Go bewunderte 
"moan eine Athena des Phidias und betete vor ihr; Phidias felbjt aber hielt 
Ss man wegen ſeiner niedrigen Hantirung nicht fiir gentlemanlife. Nicht wahr, 
reecht banauſiſch und bornirt? Geduld: die Sache hat doch auch ihre andere 
Seilte; und vielleicht iſt die atheniſche Auffaſſung von unſerer nicht fo uner— 
meßlich weit entfernt (oder ſollte es doch nicht ſein), wie es anfangs ſcheint. 
Zunächſt ſcheint freilich der Gegenſatz zu unſerem Zeitalter vollkommen, zu 
unſerem Zeitalter des überſchwänglichen Dichter- und Künſtlerruhmes und 
* zumal der die Mode beherrſchenden, vielgefeierten und umſchwärmten Künſt— 
ferinnen. Uns ijt Künſtler und Kunſtwerk faſt untrennbar; wer das Werk 
: + bewundert, jo lautet das Gejeh unjerer Zeit, Der ſchuldet auch der Perjon- 
üichkeit des Künſtlers Ehrfurcht. Dieſes Geſetz finde ich fehr gerecht; aber 
es gilt bei uns nur zum Schein. Die Geſellſchaft denkt gar nicht daran, 
den Künſtler ſeiner Werke wegen zu feiern; ſie feiert ‘ihn nur ſeiner „Be— 
rühmtheit“ wegen. Die Riinjtlerinnen aber fetert man vor Allem megen threr 
Schönheit, Cleganz, Extravaganz und Pifanterie. Hier handelt fichs alſo 
um eine modiſche Lerirrung und nidt um den ernft zu nehmenden Ausdruck 
einer künſtleriſchen Kultur. Gin Künſtler, der ſich nicht zu einer Salonerſcheinung 
machen kann, iſt heute geſellſchaftlich genau jo mißachtet wie im alten Athen, 
a, vielleicht noch mehr, da dad alte Athen dad furchterliche Geſpenſt der 
agesberühmtheit“ nod nidt wie unfere heutige Welt gefannt hat. Gin 
* unberiihmter Künſtler, und wenn er das Höchſte leiftet, ijt heute ein armer 
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~ der fich unfere heutige Civiliſation emporgeſchwungen — Daß es z Ausnahmen 


Wie wenig muß ein Künſtler ſeine Kunſt lieben, der bedauert, dah ev ihr — 


vertrauen, dev nicht weiß, daß alle Kraft, die er ihr hingiebt, ihm doppelt und oF 
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yon wem bezahlter) Roben ‘serfigt Wir ate ‘eng 
Anlaß, uns mit unjerer „Schätzung künſtleriſcher Perſonlichkeiten“ er Untife = 
gegeniiber gu briiften. Denn erſtens erwiſchen wir viel gu oft die falſchen und — 
zweitens ſind unſere Prunkſucht und Eitelkeit mehr dabei betheiligt als unſere 
künſtleriſche Bildung. Der Künſtler iſt heute geſellſchaftlich nicht höher geachtet 
als früher; nur wird mehr Humbug mit ihm getrieben. Eine gute biirgerliche — 
‘umd mun gat eine ariſtokratiſche Familie betrachtet es noch immer als cin put 
glück“, wenn eins ihrer Rinder fic) einem künſtleriſchen Beruf zuwendet, und erſt — 
wenn die äußere „Karriere“ ſich glänzend anläßt, athmet man erleichtert auf q 

und iſt gur Vergeihung bereit. Das Zauberwort aber heißt: Berühmtheit. 
Eine ganz äußerliche und eitle Schätzung von Künſtlern, ohne eine wahrhaft 
innerliche Schätzung der Kunſt: Das iſt die wenig beneidenswerthe Höhe, zu 


giebt, braucht ja wohl nicht erſt verſichert zu werden. av 

So kämen wir denn gu dem Ergebniß: daß die stultur einer x Beit fi 
nidt in ihrer Schätzung dev Künſtler, fondern in ihrer Schätzung der 
verräth und daß deshalb unſere Zeit hinter der Antike weit zurückbleibt. — 


liebte und verſtand das Kunſtwerk; wir mißverſtehen und feiern den Kunſtler. 4 


Damit find wir wieder bet Bahr angelangt. Gr zeigt ſich nämlich, bet 4 
all fetnem vornehmen Streben, noc) in dem trautigen Perjonlichteittultus une 
ferer Beit befangen. Die Perjon des Künſtlers jteht ihm fo unendlich viel — 
als das zu ſchaffende Kunſtwerk, daß er das Kunſtwerk beinahe haßt, weil es 
dem Künſtler Etwas nimmt. Als ob die Kunſt da ware, um Künſtler zu —— 
und nicht, um Kunſtwerke entſtehen gu laſſen! Wir hören bewegliche Klagen 
darüber, daß das Kunſtwerk den Künſtler „ärmer und verlaſſener“ mache. pitt. 4 
Schaffen tit mir oft, als ob ich durch das Werk, das mich plagt, wenn mir se 

gelingt, es auszutragen, gereinigt und ermeitert und geſteigert werden miipte. j 
Bin ich es aber los, dann, in der Ermattung, die den Wallungen folgt, ſeint 4 
mich mit dem Werk meine beſte Kraft verlafjen gu haben und ich. bleibe aus⸗ 
gehöhlt, ausgepumpt, erſchöpft, nichtig und leer zurůck ſchlechter, als ich war.“ 


beſte Kraft hingeben muß! Und wie wenig muß ein Künſtler ſeiner Kunſt 
dreifach zurückgegeben wird! Mir ſcheint, es iſt das geheimnifoolle Geſetz des 


künſtleriſchen Wachsthumes: Wer fic) voll ausgiebt, erhält ſich geſteigert gue 
rück; wer jedoch fnaujert und ſpart und ängſtlich abwägt, ſchrumpft mehr und 





I — — — an ——— Geſundheit und Kraft noch über⸗ 





in. Und wenn auch dieſer Steigerungptozeß nicht endlos fortgeſetzt werden 


kann, fo jeigt et dod Den eingigen Weg, auf dem ein Künſtler allmählich über 
— ſich ſelbſt hinaus zuwachſen vermag. Das aber jordert die Kunſt von ibm; nicht 
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etwa, ſeine Perſönlichkeit zu inſzeniren. 
— Wenn daher Bahr von Lionardo ſagt: Sen mit Werken zu prahlen, 
* beſorgt, niemals mehr zu geben, alg er éentbehren fonnte, ohne zu ver- 
armen”, fo fagt et damit etwas recht Bedenkliches. Auch trifft es auf Lio— 
nardo nur ſcheinbar zu. Sorge vor geiſtiger Verarmung hat dieſen Reichſten 
dewiß niemals benagt. Eher fonnte man ſagen, daß der Reichthum ihn be— 


drückt und ſeine einzelnen ſchöpferiſchen Kräfte mit Lähmung bedroht habe. 


— 
— 





Wo er. aber ſich in eine ſchöpferiſche Aufgabe hineinlebte, wie beim Abend⸗ 
mahl, bei der Mona Lija, beim Schlachtkarton, da that er es auch ganz, ohne 
zu jparen, und gab Alles hin, — ein Fürſt, der fehr wohl wußte, warum er - 
ſich verſchwenden durfte. Eher könnte man bei Goethe eine gewiſſe haushälte— 
riſche Berechnung der auszugebenden Kräfte vermuthen; doch nur, ſo lange er 
noch ſchwankte und erwog, nicht, während er ausgab und ſchuf; denn wer den 
Sault, den Taſſo, die Gedichte ſchrieb, wußte nichts vom Sparen. 

Wo bleibt nun alſo die ſchöne Unterſcheidung zwiſchen dem — 
aus “Gharafter’, nämlich dem Sparer, und dem „Künſtler aus Affekt“, n 
ie) ‘dem Verſchwender? Zu Staub ijt fie gerfallen. Wer fein ee 
— iſt kein Künſtler, und wer zu ſparen ſucht, iſt bald ein armer Mann. 
Gab es je einen größeren Kunſtoerſchwender als Shakeſpeare? An den gleich⸗ 
ltiunten Stellen ſtreut ec Diamanten aus. Und nun unſer armer, bitter ge— 
ſcholtener Kleiſt! Ich brauche ihn nicht gegen den Vorwurf zu vertheidigen, in 
ſeinem Prinzen von Homburg” herrſche „der ſchlechte Geruch und die verdorbene 


Luft eines kläglichen und frampfhaften Menſchen, der vor Schwäche zappelt“. 
ih Wer dergleiden Geruchshalluzinationen hat, iſt zu bedauern. Uns ſchien bis 
Os jetzt gerade in dieſem Stück die reinſte, hellſte und klarſte Luft zu wehen, die 
— ‘Ag — — nur irgend zu wünſchen netstat Aber laſſen 


In dieſem Sinn fonnten Ste dann immerhin fagen, was Ste ja preimal mit 





BOG i SO eee 





wir „Homburg“; sei wir an PBenlheſilea⸗ Es geb 






werk und für die unermeßliche Steigerung alles Rrifte ee riefe ——— —— 
Art von Hingabe. Da entſtand ein Werk, ſo ſtrotzend von barbariſch ſchöner 4 
Pracht, dak e3 im Guten und im Schlimmen nicht ſeinesgleichen hat und daß a 
e8 umwittert ijt von funfelnden, unvergänglich-lockenden Geheimniffen, aes 4 
cinem Bild von Giorgione, gleich Shakejpeares Hamlet. = — 

Und um nun zum Schluß Bahr wieder einen Schritt — — 
ſage ich Folgendes: Statt im Künſtler zwei Typen zu unterſcheiden, hätten Sie 
teber den einen grofen, untheilbaren Riinjtlertypus, den ſchöpferiſchen Selbſt-⸗ 
verbrenner, neben den anderen, eben ſo großen Typus des allſeitig harmoniſch 
entwickelten Idealmenſchen ſtellen ſollen. Sie fonnten dann mit Recht be⸗ 
haupten, daß Erſcheinungen wie Lionardo und Goethe mehr dieſem zweiten als 
dem erſten Typus beizuzählen ſeien und daß die Kultur der Antike wie der 
Renaiſſance bewußt dieſen zweiten Typus ſich als höchſtes Ziel geſetzt habe. 
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raw 


Behagen wiederholen: ,, Der fiarfe, frete Menſch iſt Nicht— Künſtler“. Und wir 
hätten Ihnen hierin zugeſtimmt, weil der Künſtler reinſten Blutes (Shakeſpeare, 
Michelangelo, Beethoven), der alle Kraft und Leidenſchaft auf die Bethätigung td 
und Entwickelung einer eingigen Kraft fest, gar feine Zeit und aud) fein Qn 
terejje daran hat, fich zum Prachtexemplar einer nach außen und. innen har⸗ 
moniſch⸗ſchönen Vollnatur zu entwickeln. Inſofern ſind ja freilich die hoch ⸗ 
begabten Menſchen durch ihr Schaffen ärmer geworden, als ſie in der Be⸗ 
ſeſſenheit ihres ſchöpferiſchen Triebes immer „unmöglicher“ für den normalen 
Verkehr mit Menſchen (oder für den Verkehr mit Normalmenſchen) werden. 
Ihre einſeitig entwickelte Schaffensleidenſchaft trägt Schuld, daß all ihre Taz — 
lente geſelliger Art verkümmern, daß ſie weder liebenswürdig noch unterhaltend 
ſind, ſondern nach außen hin mürriſch, mißtrauiſch, unberechenbar und exploſiv. is 
Sie haben thr dugeres Menſchenthum dem inneren Reichthum ihrer Kunſt a 
gleichfam zum Opfer gebracht. Gin Opfer ifts wirklich; faft ein Mtartyrium: 
Aus Midelangelos Gedichten, au3 Beethovens Briefen und aus Shakeſpeares 
Sonetten können wir die fchrille Stimme Ddiefes tiefen Schmerges hiren, Der 
herzerſchütternden Klage über Vereinfamung. Wir haben fie in unjerenDagen 
wiederum in Nietzſches Briefbefenntnifjen gelejen; und wer Obren hatte, gu 
horen, vernahm die felben Webhelaute, wenn auc) geheimnifvoll verhiillt, ins 
Ibſens Epilog „Wenn wir Toten erwachen”. So furchtbar muh der Riinftler — 
fiir fein Kunſtwerk bezahlen. Aber er fann gar nicht anders: fein Werk ift : 
ihm das Höchſte und fo mag ihm das Leben darüber verloren fein. — Se 
Diejem Typus des reinen Künſtlers ſtehen Univerſalnaturen wie Lio⸗ — 
nardo und Goethe faſt fremdartig gegenüber. In ihnen hat die Kunſt nicht i 
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a — — ber Sinfiler§ in — 
iter —— anderen, vielleicht gleichwerthigen iſt; wird 

ber einmal in ihnen mächtig, dann ſteigt ſie raſtlos bis auf den höchſten 
— iſt die — as das — ihrer höchſten 


aig Fe par waren 1 gleichfam ihr ei igenes Material, das is in Bezug * 
ende Außzenwelt formten, als imponirende Perſönlichkeiten, als har⸗ 
noniſch Vollmenſchen. Der Schwerpunkt lag bet ihnen mehr im Menſchlich— 
‘ — lichen als im Schaffend⸗ Künſtleriſchen. Sie trugen das Licht beider 

— in — — den einen mit dem anderen. 


— — Franz Servaes. 


ee ~ Eine neue “Dartitueichrift, 


& Zr, dit einiger ait bereits wurden in den muſikaliſchen Fachſchriften Vorſchläge 
gemacht, wie man das Partiturbild vereinfachen könne. Vielleicht ernſtlicher 
1! gals je zuvor. Die Inſtrumentirungskünſte Der Neuſten haben die Partituren in 
ei inex Weiſe verſchnortelt daß auch Fachleute ſie oft nur noch buchſtabiren, nicht 
mehr leſen fonnen. Kapellmeiſter, die andauernd in der Bewegung find, beherrſchen 
Hatiirlid) aud) dieje Partituren und- wiirden ſelbſt noch ſchwerer lesbare beherrſchen. 
Uber ſchließlich ſind Partituren doch nicht nur für die Kapellmeiſter da. Die vielen 
3: oltsthümlichen Ausgaben, die heute von älteren Orcheſterwerken hergeſtellt werden, 
beweiſen, wie wenig dem muſitaliſch Gebildeten der kahle Klavierauszug genügt. 
Abe auch der ſauberſte Stich und Der auf den fleinjten Vertikalraum zuſammen— 
_geprefite Druck ſetzen beim herkömmlichen Partiturbild ſchon für die einfachen älteren 
W ſerke eine ganz anſehnliche Sonderbildung voraus. Und nun erſt die Partitur eines 
Ricard Strauß, Mahler oder Reger! Giebt es wirklich tein Mittel sur Vereinfachung? . 
3wei Vorjchlage wurden gemacht. Zunãchſt follten nur noch die allen Klavier— 
ſpielern befanunten Violin= und Baß- (oder G- und F:)Sapliiffel guldifiq fein. Dte 
Ganzradikalen beſchränken ſich gar auf einen einzigen S Schlüſſel, der künftig, wie ein 
Dieterich, Alles erſchließen ſolle. Der zweite Vorſchlag betraf die ſogenannten 
„transponirenden Inſtrumente“. Dieſe transponirenden Inſtrumente ſind das 
fürchterlichſte Kreuz ſür jeden nicht gang feſten Partiturleſer. Sie klingen nämlich 
anders, als fie geſchrieben werden. Da ſteht etwa ein C und der Leſer ſoll ſich 
ein F oder A oder Es dabei denken. Der Grund ijt: ein transponirendes In— 
+ ftrument Wie Die Marinette hat je nach der Lange des Rohres eine andere Stimmung. 

Sein Naturklang, alſo ſein Grundton bei geſchloſſenen Klappen und Zügen, wird 

ſtets als C aufgezeichnet. Je nad) der Rohrlänge fann diejes C mun wie B oder 
wie A flingen und dieſe verjdjiedene Stimmung hat der Partiturlejer dam umzu— 
_ denfen. Nun transponiren nicht nur die Klarinetten, ſondern auch das engliſche 
und das Bajjethorn und das Sarophon, die Trompeten, die Ventilhörner und dte 
Kornetts (ausgenommen natürlich all dieje Inſtrumente in der C-Stimmung). Es 

























ift wivtlic nicht § immer — gang e 
wird die Lecture gum ſchwierigen Erempel 

Prüfen wir nun die Vorſchlage, die bei den wenigen 
als Probe vorgelegt wurden, die Partitur faſt bis zur ——— 
Klavierauszuges vereinfachten. Zunächſt alſo die Schluſſelſr 
ſtehen, daß mir der hartnäckige Widerſtand gegen eine Ver 
verſtändlich iſt. Denn die Entwickelung der geſammten 
bieteriſch auf eine ſolche Vereinfachung hin. Wir haben Heute 
nod) die Gz, die Ce, und die F-Begeichnung (Bioline, A 
Ueberzeuge man fid) nun, aus welcher Vielgeftaltigtett dieſe ßige E 
fachheit hervorgegangen iſt, denke an die alten Sopran⸗ Mezzoſo ppran⸗ — F 
Baryton⸗ und Subbaßſchlüſſel: wirklich, es iſt — wenn 1 tant 


Es oder von Es ad c zu transponiren. Wurde bei — —— 
ſtrumenten Seite für Seite beim Zeilenanfang der Buchſtabe der Stimmung 
gegeben, ſo würde jeder geſchulte Kapellmeiſter ſich vor einer neuen Bact 
‘weniger gut mit feinen Lenten verftindigen können wie vor einer alten. i ae 
Ich ſchreibe diefe Zeilen nach der Lecture einer in der neuen Einheitſchrift 
aufgezeichneten Partitur: der Manſred⸗Ouverture von Schumann, ate 
bon Stephani im Verlag Dreililien. Qn dem Heftchen ‘find alle Folgerungen gee 
gogen. Nur der Violinſchlüſſel gilt und die Bezeichnung 8 oder 16 am Zeilenanfang 
unten giebt die Anweiſung, ob die Zeile um eine oder zwei Oktaven tiefer zu ſpielen jet 
Die Beſeitigung ach des Baßſchlüſſels fdien mir anfangs bedenklich Ein Kontra⸗ 
baß im Violinſchlüſſel notirt: Das iſt ſo ungewohnt. Aber hal — Sale 
findet man fic) auch Darin zurecht. * 
Die Gelehrten, ſo weit ſie gute Europüer find, heute feute —— — 
daß man einen Forſcher nicht deshalb gleich unwiſſenſ ſchaſtlich nennen miiffe, ‘weil 
ex einem lesbaren Stil ſchreibe. Das aber ſcheint ‘mir das Wejentlide bet. der 
neuen Partiturſchrift im Vergleich zur alten: daß ſie eine uns ſchwer pennant 


Fachſprache in etter allgemein verſtändlichen som pees — — 


Wilmersdorf. Ss eo ee Bitty, J— 


Dor Chine ce ee 

. “Eine Kindergeſchichte. wie tape Oy oes 
sa" Dem Hauje im Hof Hielten Karlos und Nitolas Thiere, ——— — 
0 Thiere der Pampa. Oft machten ſie Sireifzüge und kehrten mit einem ang 
zurück, einent jungen Strauß, einer Kropfeidechſe, einem Giirtelthier; jie ftellten Fallen 
im Hof auf und fingen Beutelratten. Wher über die neuen Thiere vernachläſſigten 
und vergaßen ſie die alten. Einmal SEE die Je aus. Be ie Rel 
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in — — die — miide nach Dent — die Sãttel lagen 
ake — Als die Lnaben ſich dem Baum — ſahen ſie 


m Pg — ihm bis an ‘Die Knie ee neben ifm lag etn breitrandiger 
— wie ſie die Peones im Lande tragen, und ein rothes Bündel. Gleich 
x ertaunten Suz jedod, daß es fein Ptann war, jomdern ete Frau in Männer— 


— ge ijt tomifge, jagte Rarlos und fathte. 

— tig —— komiſch“, ſagte Nikolaus und lachte auc. 

Sie ritten ganz nah an den Baum heran: eS war feine Frau. 

Gin Chineſe!“ ſagte Karlos und erbleichte. 

— Chineſe!“ ſagte Nikolas und erbleichte auch. 

Der Kopf und⸗ der r Kitel waren ganz jo, wie fie eS bei Chineſen auf Bilder- 
¢ 48 — 


ae ; © Sie twoltten Sehict machen und fliehen, denn fie hatten gehirt, dieſe Menjchen 
ſeien wild und blutdürſtig mie die Indianer des Gran Chaco. Aber fie ermannten 
ſich zugleich, denn Keiner wollte vor dem Anderen feig erſcheinen; und dazu blinzelte 
bar und achelte bee, Shineie jo gemüthlich und Vertrauen erweckend, daß Flucht den 
* “ts „Wa⸗ * Ihr mich an, Ihr Büblein?“ fragte er —— — 
Stimme klang ſanft; ſie hatte nichts von einem wilden Indianergeheul. 
Wir ſchauen Dich nicht an”, ſagte Karlos und ſtarrte fortwährend auf thn. 
— Seht mir. dieſe Knaben!“ Der Chineſe lachte und ſchlug ſich auf die dicen 
Schenkel; das Geſicht, das er dabei machte, war ſo komiſch, daß auch Karlos und 
Nitlolas in Lachen ausbrachen. 
ia —— „Was haſt Du in Deinem Buündel?ꝰ⸗ fragte Karlos nach einer Weile. 
Be Zwei Hemden und eine Hoſe; denn ich bin auf Reiſen.“ 
Weite Reiſen?“ 
Ich gehe von Sut zu Gut und juche mir eine Stelle als Roch. Meine 
letzte Herrſchaft hat ihr Gut verkauft und iſt ausgezogen; da bin auch ich ausge— 
zogen. Könnt Ihr einen Koch bei Euch brauchen, Ihr Buben?“ 

* Nein“, ſagte Karlos. Gleich darauf aber durchzuckte ihn ein Gedanke: 
Wir können Dir aber eine andere Stelle verſchaffen.“ 

wee So. Eiue andere Stelle? Und die wire?” 

Bg ie BE. “Ou fonnteft unfere Thiere pflegen, denn fonft miiffen jie fort. Ich will 
= ama jagen, daß man Dir fo viel bezahlt wie einem Koch. Kannſt Du Thiere pflegen ?” 

— aber was für thie jinds, Ihr lieben fleinen Snaben ?” 
17 
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gehen, um Dir die Stelle zu —— ——— — — wie 4 
Der Chineje nannte einen Namen, dex ſehr ſeltſam ‘Hang. 
brachten immer nur Bichuante heraus. Nennt mich nur immerbjin | B ich tante! — 
Mit ſtark klopfendem Herzen ritten Karlos und Nikolas in das Git ein — 

Von irgendwo erſchien Joſé, der Knecht, und ſtarrte dieſem ſeltſamen Aufzug mit <i 
offenem Munde nach. Die Knaben ritten bis zur Mittelthur des —— 
ſprang ab und rannte hinauf gu ſeiner Mutter — ¥en 
Sie ſaß im Muſikzimmer am Klavier. - Mama", ‘potte: er, cme haben 

einen Chineſen mitgebradt, aber einen gahmen Chinefen!~ — Bee. 
„Was habt Shr mitgebracht?” Sie unterbrach ihr Spiel. —— aoe 
„Einen ganz zahmen Chinefen, Mama, der Bichuante Heipt.” * —S ahs 

„Was redeft Du da fiir Unjinn? Was joll denn ber’ Mann — oe 





„Er foll unjere Thiere pflegen, Mama.” iets eae 
Karlos faßte feine Mutter am Arm, 30g fie ung od) bem denſer 
und zeigte nad unten: ,Dort iſt er.“ —— 


Wahrhaftig: es war ein Chineſe. Das ift ion — betrilettefter Einfall — 
jagte die Mutter. Aber nachher ward ihnen geſtattet, den Chineſen zu behalten. 
Er trat ſofort ſeinen Dienſt an. Ställe mußten ausgebeſſert und grundlich 
gereinigt werden. Er ſtieg in den Taubenſchlag hinauf und with chaftete. Weiß 
geſprenkelt und mit Federn bedeckt, kam er wieder Herunter. Gr grub für bas. 
Waſſerſchwein cinen regeélrechten Teich; bisher hatte es fich mit einem Tiimpel — 
begnügen miiffen, der nach einer halben Stunde immer wieder ausgetrocknet war. — 
Vor Allem war es eine Freude, zu ſehen, wie ſanft er mit den Thieren umging. — 
Die Kaninchen ſchnupperten ihm durch die Fenſter ihrer Kiſten entgegen, ſobald 
er ſich zeigte; nicht lange: und die Tauben ſetzten ſich ihm auf die Schultern, bas 
Reh lief ihm nach. Nikolas glaubte ſogar, zu ſehen, wie das Gürtelthier ihn 
freundlich anblingelte. Die Knaben liebten den Chineſen, beſonders Nifolas. = 
Von den Dienjftboten hielt fic) der Bichuante möglichſt fern, denn ſie lachten — 
über ihn und ſpielten ihm auch manchmal einen Schabernack. Namentlich aber 
fürchtete er Joſe. Als er einmal an der Küche vorbeiging, hörte er, wie der ee 
dem Gartner jagte, er wolle den Chinejen umbringen (Jojé haßte ihn, weil er — 
daß Die Thierpflege ete gu leichte Arbeit fet). Der Bichuante erbebte, ließ aber 1 nie 
ein Wort daritber verlauten. Mur wenn er gu Bett ging (jeine Kammer — 3 
Der Joſés), verriegelte ex die Thür, ſchlief aber trogbem immer gleich ein. — 
Er kümmerte ſich aber gar nicht nur um die Thiere auf dem Gof. & — 
ftriegelte und fattelte die Ponies, er putzte ihr Zaumzeug; einmal wuſch er. jogar a 
Den Schecken des Verwalters. Als Joſé Das fah, war er gleich darauf bedacht, — 
ihm nach Kräften von ſeiner Arbeit aufzubürden, und ſeinem Beiſpiel folgten die F 
anderen Dienſtboten. Der Chineſe verrichtete Alles, ſtill, ohne zu flagen> soe 
Manchmal, wenn er fich fret. machen founte, jaf er gegen Sonnnenunter⸗ 
gang mit den Knaben auf der Weide im Graſe. Ein — — — — 





los ———— — gars Fah an ‘ihn Sean um zu 
Yann baten jie: Eprich jetzt mal ganz laut auf Chineſiſch.“ 
— — in die Höhe, bewegte den Kopf langſam 
















50, jept j pridy siete bie sriittiche Sprache’, Jagte: Garlos: denn er pubic 
Ge auchos: Alles was nicht ſpaniſch iſt, iſt auch nicht chriſtlich. Dann mußte 
—— hlagen Das konnte er wie kein Anderer. Nikolas 
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fing” jepte ſich auf eine Blume, klappte die Flügel auf und zu; aber ſobald der 
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* = fey —— Grund, aus —— Freude. Der Shere 
BS — genährt hatie flog ev wieder auf und ſetzte ſich auf eine andere 
— — blieb in — Entfernung von ihm — und ahmte 


ie i —— Leben einen — ie einer Blume aie 
Wie merkwürdig iſt doch ſo ein Chineſe!“ ſagte Nitolas zu Karlos. 
eS Eminmal hatte Nikolas, ohne etwas Böſes zu denken, den Bichuante am Zopf 
Sezogen; da hatie ihn der Chineſe ſehr ernſt und traurig angeſchaut und geſagt: 
Thu Das ja nie wieder, mein Liebling! Nifolas erjdjraf. Auch freute eS den 
— —— wenn die Kinder Den Ponies Zöpfe flochten, wie es am Gamftag- 
abend geſchah, damit die Pferde gewellte Mähnen Hatten, wenn man am Sonntag 
gu den Wettrennen der Gauchos ritt. Merfwiirdig, dachte Nifolas; ev fand Manches 
% an dem guten Bichuante merkwürdig. 
— Die Eltern der Knaben waren auf einige Zeit nach Buenos-Aires verreiſt. 
Die Sinder blieben unter der Obhut des Verwalter$, eines jehr ſtrengen Franzoſen, 
be der jelbft einmal ein großes Gut gefabt hatte. Cr fiimmerte fich äußerſt gewiffen- 
' haft um die Wirth ſchaft und Alle fürchteten ihn. Der Bichuante hatte mehrmals 
— ‘in Der Küche mithelfen müſſen und da war ſein Kochtalent in vollem Glanz fichte 
bar geworden. Der Franzoſe hielt auf gute Küche. Er entließ ohne Weiteres den 
J alten Koch und erhob den Chineſen auf dieſen Poſten. Der Bichuante erhielt einen 
weißen Rock, eine weiße Schürze, eine weiße Mütze und war mit einem Schlag 
eine Reſpettsperſon unter den übrigen Dienſtboten. Das war ein Triumph für Kar— 
108 rg Nikolas, die dem Verwalter denn auch ſehr dankbar waren. 
am Sechs Wochen waren vergangen; es war an einem außergewöhnlich heißen 
Lage, Der Chineſe ftand in der Küche und bereitete den Teig fiir die Nachtiſch-Paſteten. 
3 Karlos und Rifolas ſchauten ihm gu. Weil die Hive geradegu unerträglich war 
und der Chineje, jeit ex jeine neue Stelle befleidete, viel dicer geworden war, bez 
— er, um ſich Luft zu machen, Rock und Hemd abzuthun. Karlos und Nikolas 
halfen ihm dabei unter Freudengeſchrei. 
ae Rie hatte id) geglaubt, dak Du einen fo dicen Bauch Halt”, fagte Carlos 
, und nope ihm auf den Leib. 
ef, —— Aber ein unendlicher Jubel brach aus, als der Bichuante, um ſich ein Späß— 
lein zu — zwei Hande voll Teig nahm und, ſich ein Wenig nach hinten 
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—— ihn — — —— Geib zu ——— 
umtanzten ihn und ſchüttelten ſich vor Lachen. “Und d ſt 
Fliegen umſummt, grinſte und knetete weiter. Dann wurde bee Sig 1 
ausgerollt und die Pafteten geformt und gefüllt. — tee: 
„Das iſt meine Paſtete“, ſagte Karlos und machte in A großte ein i Sod 3 
mit Dem Beigefinger. „Und die ift Die meine”, jagte Nikolas und machte ein ee a 
in die zweitgrößte. Dann wurden die Pafteten in den Ofen geſchoben 
Einige Stunden ſpäter ſaßen Karlos und Nikolas mit dem Bermalter bei 
Tijch. Die Suppe und der Buchero, die Carbonada und dex be wurden ae z 
bracht; gum Schluß famen die Pafteten... = — 
Ach“, ſagte dex Verwalter, , die Paſteten find heute wivtlich gang aisgegeinet ne 
Karlos wiirgte, denn ex hatte den Mund voll und wollte antworten. Warum 
ſind ſie ſo gut?“ ſagte er, mit vollen Backen kauend; „weil der Bichuante — Teig 
auf ſeinem nackten Bauch geknetet hat. So macht — in janes — und 
dann werden die Paſteten ſehr gut.“ ste oe 
„Was hat er gethan?” fragte der ‘Becwalter: betcoffen.= ae * — ridges 
„Er hat Rock und Hemd ausgezogen und hat den Teig auf ſeinem fatten 2 
Bauch gerieben”, ſagte Karlos arglos; und er {prang auf, beugte fic etwas ide 
warts und ahmte dem Chinefen nach. Der Verwalter gab keine Nomis =e ee 
ſchob jeinen Teller weq und drückte auf den Knopf einer Ringel. — — 
Eine Viertelſtunde ſpäter hingen Karlos und Rifolas oe — — 
Chineſen; der Bichuante mußte fort. Die — wußten: der Verwalter oe fein a ss 
letztes Wort gejprochen. arate Ss 
„Warum Haft Du Das von dew Bafteten ergdbtt, Karlos! we pout Ritolas. 
„Ich wußte Doch nicht. . .!” Karlos fonnte nicht ‘weiter. Er drückte fein 
Geſicht auf den Hals des Chinejen, der gang nag von Thränen twat. yee a 
„Der Vichuante muß jest fort .. .1” Die Stimme — Saber —— a 
iiber, er gluctfte und huſtete. ; — ed 
„Geh nicht fort, Btehuante!” heulte Karlos. ce hae a ey 
„Weinet nicht, Shr Buben”, jagte der Chineje, Der ſeine Harun riders — 
zwang; „weinet nicht ſeid Männer!“ 





Karlos und Nikolas trockneten ſich die Augen in rcimeisglen ſich Sie ſahen 
einander an, ein Beben ging über ihre Züge und wieder brachen ſie 1 in — aus. 


Am nachjten Morgen war der Aufbruch. a 
Karlos und Nifolas jattelten thre Yontes; der Chinefe — bei Ritolas ~ 
hinten auf. Man ritt in der Richtung de3 Ombus; dort wollte man Abſchied 3 


nehmen, Den dort hatte man fich einft gefunden. Auf des Chinefen Geſicht lgzeiin 
ruhiges, reſignirtes Lächeln. Karlos und Nikolas weinten leiſe. Der Bee — 
redete ihnen zu: „Ruhig, ruhig, Ihr Buben, ſeid Männer!“ — 

Als ſie vor dem Ombu angekommen waren, ſtieg der Chineſe vom Berd. —* 
Er umarmte Karlos und Nikolas; auch ſie ſchlangen ihre — um — sme —— 
und küßten ihn auf den Mund. = 

Dain, wie auf — wandten ſie die Pferde (denn fie wwollten alg 4 
Helden ſcheiden) und ritten tm Galop, — laut heulend, nach dem Gut zurück 
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er ange aiemlich, — von cinander * eee find. Das erfte Stadtum 
ine — ‘Mngiehung iſt die Hervordringung einer unwillkürlichen Excitation der 
aes erſter Linie des — in zweiter auch der Hör⸗ und Riechnerven durch 


eee | —— —— ter ig alg ein Gefühl der Sympathie, des äſthetiſchen 
Wohlgefallens Giupert, aber nicht immer zu einer Berührung und Bethätigung zu 
drängen braucht. In den weitaus meiſten Fällen freut man ſich lediglich, eine 
Perſon gu fehen und zu hören, iſt gern mit ihr zuſammen und bemüht ſich, ihr 
gefallig, nützlich und angenehm gu jein. Dieje Begiehungen machen oft fo voll- 
. ‘fonunen den Cindruc rein geiftiger Freundſchaft, dak ein nicht jachverftindiger 
~~ Dritter, ja, oft ſelbſt der eigene Träger des Affektes den erotiſchen Unterton der 
— — gänzlich überſieht. Sch glaube, daß auch Benedict Friedländer in 
ſeinem großangelegten und verdienſtvollen Werf „Renaiſſance des Eros Uranios“ 
mit ſeiner ꝓphyſiologiſchen Freundſchaft“ dieſes erſte Stadium gemeint hat, halte 
—— den pon ihm gewählten Ausdruck fiir wenig glücklich und geeignet, die Begriffe 
mehr zu verwirren als zu entwirren, da die Freundſchaft zwiſchen einem Liebhaber 
> nb ein m Viedling i im Sinn pon Blatos , Gajtmahl” und Friedlaenders „Renaiſſance“ 
von der nicht erotiſchen Freundſchaft, die wir doch gewöhnlich nur als Freundſchaft 
on bezeichnen pflegen, im Hauptſächlichen gänzlich verſchieden iſt. 
— Sicher iſt, daß im vielen Freundſchaftverhältniſſen zwiſchen Aelteren und 
Jungeren i in Wirklichteit oft unbewußt Anziehungen erotiſchen Charakters in leichterem 
Grade vorliegen, wie es ſich auch beim Flirten und Pouſſiren, bei den Tändeleien 
und: Liebeleien, bei der Galanterie und Koketterie junger Mädchen und Männer 
mieiſt wt Aeußerungen des erſten Liebeſtadiums handelt. Dak wir Hier von wirk— 
licher Attraktion reden dürfen, geht ſchon daraus hervor, daß ſich zunächſt die 
Sinuesorgane völlig ſpontan an die ihnen ſympathiſche Erſcheinung heften. 
Uuſere Sinne ſind ſtets, ohne daß wir uns darüber klar ſind, auf der Jagd 
— wohlthuenden Empfindungen; jie taften; fahnden, ſuchen und halten Ausleſe. 
Treten wir in einen Kreis von Menſchen, jo ſetzen ſich die Sinnesorgane mit 
a jedem Anweſenden in ein beſtimmtes Verhältniß; einer großen Gruppe ſtehen ſie 
unieutral gegenüber, eine zweite ſtößt fie ab, eine dritte zieht fie an. So iſt e3, 
4 a wenn wir eine Geſellſchaft, eine Verſammlung, einen Ballſaal, eine Gaſtwirthſchaft, 
Straßenbahnwagen betreten; wer die Eiſenbahn benutzen will, ſucht nicht 
ſelten ein Coupé, in dem ſein Auge eine ihn feſſelnde, anziehende Geſtalt bemerft, 
und jest ſich jo, daß ex ſich möglichſt des ihm angenehmen Anblickes erfreuen kann; 
vor der. Schaublihne wendet ſich die Aufmerkſamkeit mit Vorliebe den ——— 
pu, welche die Sinne am Meiſten anjprechen, und auf der Straße beachten und 
beobachten wir in Der Menge immer wieder die Geſtalten, die uns ſchön ſcheinen; 
dieſen Objetten geht bas Auge und mit ihm oft der ganze tibrige Körper nach. 
i : Auch auf Abbildungen, Photographien, plaſtiſche Darſtellungen, Illuſtrationen, über— 
trägt ſich dieſes leichte erotiſche Luſtgefühl. 
=a HS Bortrefflich flat Goethe die ſexuelle Gravitation im zweiten Theil der „Wahl— 
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ee herborgugehen, mit denen die ſubjektiven Empfindungen beſchrieben werden: den 


= thre homoſ ſexuell erotiſche Anziehungskraft durch die Wohlgeſtalt ihrer —— 
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pecmandtigafton” befgisten: Soe) wie vor F 
— Angiehungstraft gegen einander aus. ‘ 


—— Nur die nich ite Nahe konnte fie Bessie aoe auch 
und a war geritg: a eines Blickes, is. — 


— 


von ſelbſt, ohne Borias, zu ihm Giubewweat és — 
Wie viele Leiſtungen der Menſchen, wie viele —— —— 

Entwickelung entſprangen in ihren Uranfängen unbewußt ſexuellen Regungen! Die 
meiſten Menſchen fühlen ſich, wenn ſie ſich nur in der Geſellſchaft fie erotiſch amt: 

ziehender Perſonen befinden, ohne daß die etgentliche Geſchlechtlichteit ———— 
‘in Betracht kommt, gekräftigt und gehoben. Gin Gruß, ein freundliches Zunicken 
ein langer Blick der anziehenden Perſon beglückt ſie. Sind ſie mit ihr beini Tanz 
auf der Eisbahn, in der Ausübung eines Sports oder Spiels, beruflich oder außer⸗ 
beruflich zuſammen, ſo verſpüren ſie ein Gefühl der Belebung und Sattigung: Dap = 

eS fich in diefem erften Stadium der. Uttraftion thatſächlich um endogen· objektive 
Veränderungen im Körper handelt, ſcheint mir zweifellos aus vielen Aeußerungen F 


Körper „durchrieſelt“ durchdringt“, durchrinnt“ „durchſchauert“, — 
„durchzuckt“ ein unbekanntes Etwas, es „geht ihnen durch und durch „es über⸗ 
läuft ſie ganz eigenthümlich“, nite fühlen ſich wie eleftrifivt”, „wie feſt — 
fieberhaft erregt“ „es tft ihnen, als ob das Herz, ‘Der Athem ſtockt“ paper Sars 

Kommt da3 Auge als Empfangsftation fiir Außenreize in ‘Wegiall, ig iefen 
wir fiir Die Attraktion andere Sinnesorgane kompenſatoriſch in Funktion treten 
Ich gebe hier die ſehr bemerkenswerthe Selbſtſchilderung eines Patienten von mir 
wieder, eines Offiziers, der, durch hohe Intelligenz ausgezeichnet, in Folge eines 
Schuſſes in die Stirn fein Geh- und — enon er ſchreibt fiber 
Die Art jeiner erotiſchen Retgbarfett: 

7 US ich noch im Beſitz des Sehuermagens war, “Hoten ——— Belen 2 


und durch ifren Blick auf mich aus; dogegen fam e auch oft genug vor, dah 
häßliche Menſchen, ohne abnorm grotesk zu ſein, mich anzogen, wobei ich : 
mir ihrer Unſchönheit voll bewußt war. Ich glaube nicht, daß es ſich dabei —— 
Perverſität handelte, denn ich empfand dieſe Neigungen ſchon in früher Jugend 
und bin ſtets geſund und nicht überreizt gewejen. Da mein Geruchsfinn damals 
ſehr ausgebildet war, übte er jeine anziehende Wirkung aus, ſobald der Gegen⸗ 
ſtand meiner Neigung einen beſonders männlichen Geruch körperlich oder aber 
burch Cigarrenrauch ausſtrömte. Cigaretten und Parfum waren mir aber ftets 
eben fo abſtoßend wie elegante Kleidung, jeidenes Untergeug und Aehnliches. ‘Meine 
Borliebe fiir das voll Männliche, heteroſexuell oder biſexuell, iſt mir auch als 
Blindem treu geblieben, jedoch igen Der Strom der Sympathie, der früher urd) 
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elt, üben aber — jeine ‘toamenbe Bice, weil das atuge 
e. — — zu geben, — — in meinen — 


e kräftige, fleiſchige oder knochige Hand anzieht. Beſonders anziehend 
ein ruhiges, beſtimmtes Auftreten. Das gilt bon jedem Alter, vom 
— Siinjaiger._ Der Geruchsſinn iptelt inſofern keine Rois ee 


— aber als Geſellſchafterin lieber als der Mann; das immerwährende 
aſammenſein mit einem geliebten Mann ſtumpft die — Hinneigung bei mir 
— Nur die erotiſche Beziehung zu dem Geliebten darf beſtehen; eine geiſtige 
zeziehung ertötet bei mir die erotiſche.“ 

Victor Cherbuliez ſagt: „Für den blind Geborenen ijt die Stimme einer 
| — fo vi viel wie ihre Schönheit“; er citirt Dann die ſchönen Verſe eines verliebten 
: a | aus ——— — de Vaveugle* par bags Guilbeau, pro- 
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ag 3 -Eelat vibrant. note touchante, 
— ee aA timbre en moi vint se graver ; 
— — Elle me plut ... elle m’enchante! 
. — ous ses attraits me font réver. . 
at Sees Caen Se - Cette’ voix que j'adore absente set 
— «Et dont I’écho suit tous mes pas, 
eae eS Je la voudrais toujours: ip pee 
* Oar lécho ne me suffit pas.“ 
— Richt gang, felten. wird aud) angegeben, dah Perjonen ben Gintritt ober die 
Arnwweſenheit einer ihnen ſympathiſchen Perſon fühlen, bevor ihre Sinne ſie wahr⸗ 
genommen haben. Ohne hier zu erörtern, ob dieſe Angaben wiſſenſchaftliche Be— 
J — verdienen, will ich als Beiſpiel einen Bericht anführen, den Helene von 
pe Ratkowitza in ihrem Buch: Meine Beziehungen zu Ferdinand Laſſalle“ giebt. Er 
lautet⸗ Als ich bald darauf an Holthoffs Arm den Ballſaal betrat, flüſterte mir 
mein Begleiter zu: So Kind, jetzt wollen wir ſehen, ob er ſchon da iſt· Ohne 
zu denten, was ich ſagte, erwiderte ich ruhig: Nein, Papa! Er iſt noch nicht da, 
id fühle es.‘ So eigenthitmlid) Das flingen mag, fo wunderlich es Holthoff er— 
ſchien: eS ‘war doch jo. Ich Hatte eben noc) nicht jenes früher bejdriebene, angſt— 
; voll wonnige Gefühl, wie michs überkam, wenn Laſſalle im ſelben Raum mit mir 
weilte. Aber Holthoff wußte von dieſen meinen Empfinduugen bis dahin noch 
, q — nichts; und fo antwortete er Denn mit einem faft drgerlicen, jedenfalls ſpöttiſchen 
* Lacheln: Gottes willen, Rind, fangen Sie mir feine nervös⸗ — Ge⸗ — 
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— ‘Eine fcmate, wweidhe — und dünne Singer fliflen ab, woz | 


— — — meine Anlage ins Biſexuelle zu verſchieben. Die = 
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kommt er!“ — ſah ſich um und ſagte, beinahe verdrieflich, t 
und erftaunt iiber meinen Zuſtand: — Sie haben —— 


Den Sautfontatt ieécobingeniien’ Vielfach wenn auch teinedoegd imm mer, 
Luſtempfindung im erſten Liebeſtadium in den Drang über, das anlehende Rjekt ks 
forperlich gu berühren, eS gu erfaffen, gu ‘umfangen, fich mit thm Sand ‘in Gand, 
Arm in Arm gu fühlen, ſich an die geliebte Perſon angulehnen, ihre ‘Haut, ihre 
Haare 3u ftreiceln, fie gu küſſen. Auch Hier ift der bejondere Gefühlston, den das 
Objekt int Subjekt erzeugt, das Weſentliche, denn all dieſe Betaſtungen kommen auch a 
in nicht erotiſchen Begiehungen, etwa zwiſchen BVerwandten, vot, find aber danny nur - 
Symbole der Gympathie, äußere Zeichen der Zujammengehsrigteit, eine. Sou, nicht 7 
aber eine die Luft ftetgernde Annaherung, die gu vaſomotoriſchen Refleren filet. ‘er 

Wie die Beichen der Liebe, die Beriihrung dex Lippen und. Hinde, fe wird > 2 
_ auch das Wort Liebe ſelbſt vielfach fiir alle mbglichen Arten der. Zuneigung — 
ſymboliſtiſchem, übertragenem, verallgemeinertem Sinn angewanbdt. Man follte ben 
Uusdruc Liebe nur fiir die feruelle Liebe auffparen. Die einheitliche ——— 
ſo verſchiedener Empfindungskategorien, wie es die Geſchlechtsliebe, die Mutter⸗ — 
liebe, die Vaterlandliebe, die chriſtliche Nächſtenliebe — if der Rigen der Bee 4 


griffe nicht förderlich. a 
Welcher Unterfchied zwiſchen Dem furgen Händedruck — —— 4 
Freunde und dem langen, innigen gweier Menſchen, die einander lieben und bei. oa 

- denen. von der Veriihrungitelle aus etn Strom woblthuender Erſchütte rung durch 
die Reihen der Neurone zum Centralorgan zieht! Wie verſchie den der oberfläch⸗ * ‘3 


liche Ruf zwiſchen BVerwandten von dem Kontakt der Lippen, bei” dem die Sum⸗ 
mation der Nervenreize zu einer weit im Körper irradürenden Hyperämiſirung 
führt! Gerade die oft ſchwer zu definirende, ſtets aber deutlich ———— — 
Art der Empfindung während der Berührung iſt dafür entſcheidend, ob. eine. Be⸗ 
ziehung erotiſcher oder unerotiſcher Natur iſt. Iſt fie erotiſch, fo können ſchon 
gang leichte Berührungen, etwa ber Fuß- oder Finge erſpitzen, der Kniee oder Ell⸗ = : 
bogen, das eigenartige Luſtgefühl erregen, das bet unſympathiſchen unangenehm, 
bei neutralen als neutral wahrgenommen wird, als belanglos aber fiberhaupt nicht 
ins Bewußtſein dringt. Gewiſſe nervenreiche Stellen, namentlich ſolche, an denen 
die Oberhaut in die Schleimhaut übergeht, ſind hier als beſonders ſenſitiv erogen) 
zu nennen. In ſehr vielen Verhältniſſen beſchränkt die ſexuelle Attraktion ſich auf die 
Emanationen des zweiten Liebeſtadiums; oft, zum Beiſpiel, wabrend der Verlobungzeit. ae 
Sm dritten Stadium jerueller Erregung und Anziehung, dem eigentlich Lee 
nitalen, ftellt fich Der Drang ein, Die immer mehr gefteigerte Spannung au löſen/ 
nicht ſowohl ein Verlangen nach Abſchwellung (,, Detumesgeng”) und Abſonderung 
als vielmehr das unbewußte, ſpäter auch bewußte Sehnen, durch Loſung den Höhe⸗ 


ce 
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puntt Der Luft gu erfahren. Der Nervenfchauer im erſten Liebeftadium, die ners 7 
vije Erſchütterung im zweiten erhebt fic) im dritten zur höchſten Nervenekſtaſe. —— 
Das leichte Luſtgefühl beim bloßen Anblick, das ſtärkere beim Kontakt, das ſtärtſte 


im Orgasmus ſind nur Stufen einer Klimax verſchiedener Starkegrade der jelben ae 
Empfindung, nur qualitativ, nicht quantitativ verjdjieden. Re ai 
Gang anders iſt eS bet Der nicht —— — der Grex ihe im 
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bon einanbder ee Sit ailfo dieſe jundamentale ——— — 
chaftlicher und geſchlechtlicher Sympathie Etwas, das man in erſter Linie 
giebt es doch noch eine ganze Reihe von Zeichen, an denen wir ihn auch 
‘fen nen können. Dabei wollen uns an die Erfahrungen und Erſcheinungen halten, 
die einer kühlen kritiſchen Betrachtung zugänglich ſind, und können geiſtvolle Spe— 
of fu La ionen, ‘0b eta entwickelungsgeſchichtlich jeder Altruismus, jede Art von Zu— 
igung im Sexualismus wurzelt, ob etwa nod jeht leichte, unbewußte Mit⸗ 
chwingungen der Geſchlechtsſphare bei jeder Soziabilität beſtehen (was ich weder 
ir rerwieſen noch für wahrſcheinlich halte), als objektive Verſchleierungen des Haupt- 
problems eben fo auger Ucht laſſen wie eine Erörterung dariiber, ob nicht bei jedem 
aßſthetiſchen Genuß, womöglich gar bei jeder freudigen oder harmoniſchen Empfin— 
ping ein geſchlechtlicher Unterton in Mitbewegungen verſetzt wird; ſagt doch San— 
iayana in ſeinem Werf „The sense of beauty“, „daß fiir den Menſchen die ganze 
Natur ein Gegenſtand geſchlechtlichen Fühlens iſt und daß ſich beſonders hieraus 
die Schingeit ‘Der Natur erflart”. 
Be" PASE. erotiſche Anziehung unterſcheidet ſich von der Freundſchaft durch ihr 
plstzliches Auftreten. Bei ihr tritt das Geiſtige hinter das Körperliche zurück; bei 
der Freundſchaft ijt es gerade umgefehrt. Daher iſt auch bet der Liebe die leib— 
liche Gegenwart des Objeftes das Beglückendſte, die körperliche Trennung das 
Schwerſte Bei längerer Abweſenheit der geliebten Perſon fühlt man eine Ver— 
laſſenheit, eine Deprejjion, wie fie die ruhige Freundſchaft nicht kennt. Ich will 
hier als Beiſpiel zwei Stellen aus einem Brief anführen, den Diderot 1767 an 
den Bildhauer Falconet richtete. Dieſer hatte ifn aufgefordert, für ihm erwieſene 
2 + groke Wohlthaten ſich perſönlich in Petersburg bei der Kaiſerin Katharina zu be— 
danten. Diderot lehnt dieſes Erſuchen ab; er ſchreibt: „Ich habe eine Geliebte. 
Ich bin mit dem ſtärkſten und ſüßeſten Geſuhl an eine Frau geknüpft, der ich 
hundert Leben opfern würde, wenn id) fie hatte. Sehen Sie, Falconet, mein Haus 
3 ‘fonnte in Staub zerfallen, ohne daß ich davon bewegt würde, meine Freiheit könnte 
bedroht, mein Leben verwirkt ſein, jedes Unglück könnte fiber mich hereinbrechen: 
ich würde nicht klagen, wenn nur fie mir bliebe. Wenn fie zu mir fagte: ,Wieb 
; mit Dein Blut, id) will es trinfen‘, id) ließe eS fließen, um fie Damit gu tränken.“ 
3 Er ſchildert dann noch weiter die Stärke dieſer Liebe und ſchließt? „So ſpreche 
id nad zehn langen Jahren. Der Himmel iſt mein Zeuge: ſie iſt mir heute ſo 
theuer wie je. Er kann bezeugen, daß weder Zeit nod) Gewohnheit, nichts, was ge- 
woöhnlichen Leidenjchajten verhangnifvoll werden könnte, die meine gu verringern 
espana hat; feit ich fie fenne, giebt eS feine andere Frau flix mich auf der Welt. 
Und Du fonntejt wollen, daß id) mich eines Tages, vielleicht ſchon morgen, ofne 
> ie Wiſſen in einen Poftwagen werje, Daf} id) mich Taujende bon Meilen von ifr 
entferne, daß ich fie allein, traurig, verzweifelt zurücklaſſe? Könnteſt Du Das thun? 
Wenn ſie nun daran ſtürbe? Dieſer Gedanke ſchon ſprengt mir den Kopf. Ich 
. fonnte fie nicht fiberleben; gang fidjer nicht.” j 
Ein ſo libeneaties Zug iſt Dex einfachen Freundſchaft nicht eigen. In 
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in — —— in — — at jen. Bef 
gemeinjamen Intereſſen, im Mittheilungtrieb, in Dem durch 
fein verſtärkten Geſelligkeitbedürfniß. Daher tft die Freun 
Die Liebe eine Ergänzung der eigenen Perſönlichkeit; aus d 
Leben, die Freundfchaft vertieft nur das frithere. Das { 
zu finden, daß fich die Freundſchaft im Weſentlichen mehr in 
die Liebe in der Verſchiedenheit der Individualitäten gründet wenn auch in f 
ſchaftlichen Beziehungen mancherlet verſchiedene, in _ Ripe: ae ale W a 
züge Vorbedingung find. : See: 
Sehr oft findDet man in bem Berhilinih 5 zweier zu — a 
der einen Seite Freundſchaft, auf der anderen Liebe. Liebe ees cst — 


Freundſchaft; und wenn aud) Hier nicht, wie in fete gegenieitiger Giebe, ith: ben 
Zuſammenklang zweier einander ergänzender Tine ein voll harmoniſcher Alkord e 
klingt, jo. oer — der Liebende eine Ergänzung, der —— eine e Werfitistung fein 


von nahezu — Werth, jo dak man nicht — fant, in pe 
der Empfindungen werde Giner pon Beiden iiberbortheilt. — 


die geſchlechtliche bon der ingetechitiajen Sympathie, bie Giebe 1 ping? a lig 
ſchaft unterfdjeidet: diefes punctum saliens des Problems ift bisher noch nicht 4 
aufgehellt. Im Zeitalter der — Telegraphie und ber ——— a “ 


durch ee —— auf —— — —— ste re 
erzeugt, als Liebe a werden. Alle — — den Sa 


tionftadien, wie ‘a jie angenommen habe. Das gilt ath bow det — 
des ſexuellen Triebes einzelne Trop. emett, deren — in aan 3 


liegt —* hier handelt ſichs im — um eine —— Bee aber 
eine Erklärung pon Thatſachen. Nicht viel anders ware es, wenn wir — 
Liebe jet ein vaſomotoriſcher Refler weſentlich vaſodilatatoriſcher Natur. 

All dieſe Ausſagen ſind richtig, eben. weil . nur Bearley finds 


——— oder Straft bon gang Cneaifieher Bef idjaffeneit | dav, i etwa w sie | 
Die Durch einen KSrper Poneto Wärme—, Licht⸗ und ce v 3 
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n agit hers —— “bes Mogeftimmteins fonftenirte 
nde t fein — ich — Tes ausgeſchloſſen halte). Der Bau 





: ‘Miller afte, Eee er 1826 in pee — und 1840 
sapere Geſetze von den ſpezifiſchen S Sinnesenergien aufſtellte. Heute wird 
ang) enommen, daß nicht nur jeder Ginn, jondern jede eingelne Der Sinnesnerden- 
ern, die nach vielen Millionen zählen ihre eigene ſpezifiſche Energie beſitzt, durch 
J ſie eine ganz beſtimmte Empfindung im Centralnervenſyſtem zur Auslöſung 

a — alſo den verſchiedenen Tönen, Farben, Gerüchen, Geſchmacks- und Ge— 
titäten verſchieden konſtituirte ‘und abgeſtimmte Endapparate entſprechen. 
i tie geſchlechtliche Empfindung, die, wie wir ſahen, von nicht erotiſchen 
gen ſo verſchieden ift, darf man aljo vielleicht beſondere Empfangsftationen. 


alee mit. einer Sinnesſubſtanz von —— Empfänglichkeit annehmen. 
SAA — r, Magnus Hirſchfeld. 
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* — up dor Terraſſ e. 


3 Aes — — 2 Sotosbliithen regen ſich im Wind, ' 
lage see eg = Es ftreift ein Hand die blaue Spiegelalatte; 
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— ———— am Palaſt, wo die Terraſſen find, 

Aa Da tedumt der Honig auf dem Ruhebette. 

; ——— SEO SCH, der Schönheit lichtgebornes Kind, 

: pres eit Enthüllt all thre Unmuth thm im Tanze 

— Site wiegt ſich mie das Lotosblatt im Wind, 

Lr Bald wie der falter ſchwebt im Sonnenglanje. 

oe e lachelt ſüß; dann ift fie hingejunfen 
Und, an des Bettes weifen Jaderand . 
Das miide Haupt gelehnt, ron Sehnſucht trunfen, 

2 _mat fie den Blick heiß gu ihm aufgewandt. 


$i-Cai- De. 
(Deutſch von Cheodor Suje.) 






































Unter der ——— — die Bulfane 1 nd Glet 
Mit neunzig Sfluftrationen. und einer Karte. Abel & ‘Mil 
Eine Probe aus dem Stapitel, das von ‘germantighe 
kreis erzählt: 
Am dreißigſten Juni Batten. wir in eifigem Oſtſurm dien 
beſtiegen und fangten abends gegen neun Uhr wieder in dem Ba n 
feefur, unferem Standquartier für die gefahrvolle Expedition, an. Die nad dem 
Abendeffen übrigen Stunden bis gegen Mitteriacht gaben mir in der Unterhattung ; 
mit meinem Freunde Bjarni und dem Bauern pon Galtatefur ‘fiber Das, Iwas w 
an dieſem Tage erlebt Hatten, in Grinnerung an die entſetzliche Verwiiftung, d 
ich vom Gipfel des furchtbaren Vulkans aus meilenweit ins Land hinein gefchaut, © “ 
und im Gedanfen an die fic) Tagereijen weit nad) allen Richtungen erſtreckenden 3 
Einöden, über die mein Blick von da droben bis an die fernſten Gletſcher geſchweift 
war, noch Anlaß zu mancherlei Betrachtungen über das wackere Brudervoölkchen 
auf der rauhen Polarinjel. Bon den Gefahr drohenden Naturmãchten umgeben : 
und dennoch von eincr innigen Liebe gu der heimathlicen Scholle erfüllt, Halt es 
ſeit ſchon mehr als einem Jahrtauſend da droben aus und hat ſich ſeit den älteſten 
Zeiten bis auf den heutigen Tag durch Sturm und Eis der Polarnacht ſelbſt den 
Sonnenblic der Poeſie gu wahren gewußt, einer Poeiie, wie fie jo grep fo (ain. 4 3 
und reich vielleicht uur noch unjer deutſches Volk auf zuweiſen bermag. ain — 3 
Wie ijt es nur moglich, wird man Hier vielleicht fragen, dah dieſe Menehen . 
von denen doch fo viele im Auslande ftuditrt und ſich die höchſte Bildung erworben, 
von denen ſo viele die Naturſchönheiten anderer Länder und all Das, was das 
Leben in der großen Welt draußen bieten fan, fennen gelernt haben, ‘immer wieder . 
ach ihrer von Schnee und Eis ftarrenden und bon unterirdiſchen Feuersgluthen — 
bedrohten weltfernen Inſel zurückkehren, um dort ihre Tage zu beſchließen? Da “7 
iigt Der einjame Bauer von Galtalefur, fern von aller Sultur, in ſeiner kleinen 
grünen Oaſe inmitten einer meilenweiten Wildniß dicht am Fuß eines der fürchter⸗ 
lichſten Vulkane der Erde, der ſeine Thätigtkeit jeden Tag wieder beginnen, den 
ärmlichen Hof durch eine gewaltige Erderſchütterung im Nu in. Trümmer ‘ftiirgen 
und den Mann jfelbft, der entſetzt mit den Seinen zu flüchten verſucht, mit ſeinen 
jeurig-flitifigen Lavaſtrömen doch noc) einholen und im Augenblick begraben kann 
Was hält dieſen Mann hier? Weiß er überhaupt Etwas von einem bequemeren, 
ſchöneren Leben in der Welt da draußen? Hat er jemals davon geleſen, daß a 
auc) nod) eine Natur giebt, die im Vergleich mit dieſer furchtbar wilden Einſam⸗ — 
keit geradezu ein Paradies genannt werden könnte? Oa, kann er denn überhaupt 
leſen und ſchreiben? Wer hat es ihn dann gelehrt 2. Und wie ſteht es um jeine q 
Kinder? Werden fie jemals in die Schule gejchict, um Etwas gu lernen? Oder wachjen 
diefe armen Leute in ihrer Wildniß in Unwiſſenheit und Unkenntniß alles Deſſen 
auf, was es außer ihnen und ihrer gaa Hutte, see Bieber. ind Sajal “4 
feerden noch auf dex Welt giebt? 
Der Lefer wird erftaunt jein und vielleicht ſogar — — — icbittetn, 
wenn ‘ich ifn, ohne trgendwie übertreiben zu wollen, verſichere, daß ein ——— 
Bauernſtand, eine tieſere Allgemeinbildung, eine genauere Rents a baterldine 






















der Site» von —— Schulen nicht ee fant. Soldje aber 
Bement und — Se ‘Dret Stãdten der Inſel nur ne 
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re , die Gites fexeng angewiefen, fel ifre Rinder eter et, Schreiben ah 
8 hee und die — eee die Aufſicht darüber, daß es auch in 


ne — es BWanderleser, die das Land durchziehen, fic) auf einem einen 
gewijjen Mittelpunkt bildenden Hof einige Wochen lang aufhalten und dort die 
Kind er mit denen der nächſtwohnenden Bauern, die tiglic) herbeigeritten fommen 
| od der bei ſchlechtem Wetter vielleicht auch ein paar Tage dableiben, gemetajchaftltd) 
“auntertichten. Das ift aber noch fange nicht Alles, was für die Volksbildung geſchieht. 
Die aus den bier Städten und einigen anderen Poſtorten ausgehenden reitenden 
— Bofiboten | bringen jedem Bauern, und wen eS auf den entlegenften Hof auch nur 
einmal im Vierteljahr wire, Zeitungen und Zeitſchriften, die dann Wochen lang 
mit Eifer ſtudirt werden. Erſcheinen doch auf Island jetzt nicht weniger als etwa 
zw olf Wochenblatter davon in Reytjavit allein fünf, und ungefähr ein Viertel— 
5 md ert Monats⸗ oder Vierteljahresſchriften, die auf die verſchiedenſte Art Aufklä— 
ing und allgemeine Kenntniſſe zu verbreiten ſuchen. Dazu beſitzt faſt jeder Bauer 
F wenigſtens einige Bände der alten Isländerſagas, die er ſo oft geleſen hat, daß 
er jie meift auswendig fennt, und die Liederjammlungen jeiner gefeiertſten Dichter; 
und an den langen Winterabenden ſitzt man beiſammen und ſucht einander im Re— 
zitiren der ſchönſten Gedichte und der prächtigſten Kapitel der alten Sagas zu über— 
bieten. Oder man dichtet auch ſelbſt im Wettkampf; denn die Isländer beſitzen 
* faſt alle die Gabe, in größter Schnelligkeit Verſe zu ſchmieden, oft mit den ſchwie— 
rigſten Anfangs⸗, Binnen⸗ und Endreimen, und das Kunſtſtück des im Wettdichten 
Folgenden iſt es dann, die letzten Reime der eben gehörten Verſe aufzugreifen und 
in ſeinen eigenen Verſen weiterzuführen. 
Die Menge der in Island alljährlich erſcheinenden Bücher, Dichtungen der 
Zahlreichen begabten Lyriker unter dem Volk, Ueberſetzungen ausländiſcher Dichter— 
pe Reiſebeſchreibungen, aufklärende Schriften, wiſſenſchaftliche Abhandlungen u. ſ. w., 
iſt fo groß daß der gefeierte „Islandfreund“ Profeſſor Willard Fiske berechnet 
“in ‘auf Island mit jeinen 80000 Einwohnern werde verhältnißmäßig fünfund— 
zwanzigmal ſo viel gedruckt wie in jedem anderen Literaturvolk der Welt. Wenn 
* man bedenkt, daß überall Volksbibliotheken und Leſevereine beſtehen, ſo wird ver— 
ſtandlich werden, daß auf dem weltfernen Island, trotz der großen Armuth des 
Landes und den ungeheuren Schwierigkeiten des Verkehrs, mehr geſchieht, um allge— 
meine Bildung und Aufklärung zu verbreiten, als unter den meiſten übrigen Kultur— 
vöoltern; und außer den Hochſchulen Reykjaviks tragen auch noch die beiden Real— 
ſchulen des Landes, ein Lehrerſeminar, mehrere Landwirthſchaftſchulen, Höhere 
Tochter⸗ Haushaltung⸗ und Nadelarbeitſchulen, eine Handelslehranſtalt, eine Navi— 
— — bei, nicht nur Allgemein-, jondern auch eine tüchtige Fachaus— 














Sabai zu — die bet ok 
wiederum der geſammten Bevölkerung 1 bar wi 

So erfährt und weiß auch dev einfachſte % 
Etwas — wie ee ber — = i 


gebilden, in denen feitte — die — —— — 
taſie die gene cee — zu aoe an 


"Bie pervlich ift bod — ‘Sand 


Anm ſchönen Sommertage! om eee 
Da prangt dex Buſch im Laubgewand, 
Die Heerde ſpringt int Gages eee 
Das Thal erhebt jein Auge blau Pe Nae 
| , Zum Gonnenticht, dem Holden; os : Se 
; ~ Des Grasfeld glänzt, es grünt die Au, ee 


Die Wellen blinfen golden. 


we ee * 
— es 7 
hes — 


Und ſchön iſt auch im Wintertleid 2 —— 

Dies Land der weißen Girne, — 

Wenn hell des Nordlichts ———— 

Ihm abends kränzt die Stirne; — ge = —— 

Wenn auf das Eis herniederblinkt pe ey nt eee 

| Das Flimmerlidt der Sterne — : 
Und CEljen tanzen, dag es klingt 

weiter —— 


D Land, dag unjern Vätern Nuh) < 2 eee eee ee 
In Deinem Schoß gegebet, ~~ aw 
Das an den Vautajteinen Du SOS 
Erweckſt ein neues Shen oO 

Shin’ Vaterland, fiir das wir atin, ae 
Gott ſchütz' Dich und die Deinen, See 
So lang’ noch Blumen um uns “$tig'n, - a * 
Am Himmel Sierne ſcheinen 14 Pee bee 
Barel. | ee vl Küchle— 


























h, jagte — dem Europãern noch immer unfabbaren 
ga jaben die Mostauer Körper und Stimme: jo wurde We 


* E * — — unſer Drama — zu Coe Drobft) 
mit angie — folgen zu sil en. Aber nur —— Dichter be— 
rdies 


theben, eats feine Maſchinen in Bewegun: g — was ich mit — 
aſtohen kann, muß ich nicht mit einer Mine ſprengen wollen; ich muß keinen 
Ee iterhaufen angiinden, um eine Mücke zu verbrennen. Wozu die jaure 
Arbeit der dramatijchen Form? Wozuein Theater erbaut, Manner und Wei— 
6 De rverkleidet, Gedichiniffe gemartert, die ganze Stadtaufetnen Plak geladen, 

w penn ich mit meinem Werk und mit ſeiner Aufführung weiter nichts hervor— 
bringen will als einige von den Regungen, die eine gute Erzählung, vonSe- 
dem gu haus injeinem Wintel gelejen, ungefahr auch hervorbringen würde?“ 
Disesae Lejfings (die den alternden Sarcey entzückten) pafjen den Neujten 
nichtin ihren Sram. Die fordern, das Publikum müſſe zufrieden ſein, wenn es 
Schauſpielhaus Intereſſantes hore; und das Publifum , nimmt vorlieb“, 

1906inBerlinmie 17 (68in Hamburg. Da ifts denn gut, wenn dievom Tages= 
= uhm Gefronten einmal gezwungen werden, ohne Wortbehang an die Jtampe 
_gutreten. Herr Gortij (fir den die Reklame jo raſtlos, in zwei Crdtheilen, ar- 
deitet, daß ein geiſtreicher Mann geſagt hat, hinter all dem Lärm könne nicht 
7 ein Einzelner, müſſe eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung ſtecken) ſah 
recht dürftig aus. Er kann reden, klug, nachdenklich, hitzig, in guter Stunde 
auch kleine Menſchheit geſtalten, hataber nicht den Athem des Weltenſchöpfers, 

nich die große Bifion, die einen Kosmos gebiert und ohne erlauternde Worte 
ſig rich Wirfung ergwingt. Gr hatdas refugium peccatorum, dager uns zeigen 
wil ange gejehen und fanned drum ſchildern; wie ein ungewöhnlich begabter 
‘ Repo orter, ein ruſſiſcher Connan Doyle, der die erlebten Vorgänge gern ein 
Bishen illuminirt. Ariſtide Bruant und Xanrof haben dieſe Sachen beſſer 
geme net: Sm Bene Altagslicht wůrde bas Hauflein der Cnigleiften, Ver: 
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: AG den pointirten, Beifall het} —— Jammer — ausder Ge ‘ 
berde errathen. Hüllenlos trat der Mechanismus des Stückes vors Auge und 
wir ſahen, wie kahl dieſes Werk eifernder Reporterphantaſtiki im Grunde Hts 

Für den Regiffeur ifts bequem. Illuminirtes Elend: Das kann —— 
zutage Jeder. Daß die Andacht am Totenbette der Schloſſersfrau, daß Weiber⸗ 7 
gekreiſch, Schlageret und Mordsſpektakel gelingenwirden, hatte ich denn auch 4 
erwartet und ward durch die Vortrefflichkeit der Ausführung nicht überraſcht; 3 
bei Antoine, Reinhardt und Brahm macht mans ungefähr eben fo gut. Nur 3 
gwet Smprejfionen find mirgeblteben. Abend im Nachtaſyl. Zwei Dellampen 
ſpenden karges Licht. Hinter braunen Fetzen wehrt die Schloſſersfrauſich gegen 3 

den Tod, der ihr ſanft doch, als Erlöſer aus langer Oual, naht Auf der — q 
Pritſche (wie fonnte man fie, die den Raum erft gum Nachtajyl madt, im 
Kleinen Theater vergeſſen!) der Baron mit zwei Laſtträgern und einem Shite 3 
britchigen beim Kartenfpiel. Der Schloſſer und der delirirende Mime ſehen 

zur. Väterchen Luka fist am Lager des vergrämten Weibleins, das den Knochen⸗ 
mann heranſchlurfen hört. Nach der Vorſchrift ſoll, wenn der Vorhang auf⸗ 

geht, ſofort geredet, dann, während dasGeſpräch weitergeht, von zwei Stimmen 
eineStrophe geſungen werden. DerruſſiſcheRegiſſeurläßt die ganze Kumpanei 
ſingen; und dann erſt das Gerede beginnen. Die Wirkung iſt mit Worten 
nicht nachzumalen. Man hört den Stimmen an, daß dieſe Ménner gar nicht * 
an den Geſang denken; innerlich mit ganz Anderem beſchäftigt find: mit 
dem Kartenſpiel, mit ——— mit dem Leben, das hinter den braunen detzen — 
verflackert. Wider den Rhythmus, den Sinn des Liedes ſteigern, beſchleunigen, 
färben ſich dieſe Stimmen und verrathen, was in jedem Sänger vorgeht. Aus 
dem deutſchen Text wiſſen wir, dak da von der Sonnegeſungen wird, die nicht & a 
bis in den Kerker dringt; von einem Gefangenen, der jetne Ketten nicht ſpren⸗ 
gen kann. Wollens jetzt aber nicht wiſſen. Da ſtöhnt eine ſterbende Frau und 3 
einvom Schickſal weichgeklopfter Alter ftretdelt thr zärtlich Die hagere Mange. 
Und dicht daneben hocken Menſchen, die nichts gemein haben, die von den Polar⸗ 
kreiſen des Erlebens kommen, underhitzen ſich beimKartenſpiel, das dem Glück⸗ 3 
lichen ein paarKopefen bringen fann. Nichts gemein? Die Gorge ums Brot : 
für den nächſten Mittag ; dad ganze Leid der Kreatur. Cinerlet, ob Der Baron, © q 
der Andere Packknecht tft. Shre Stimmen vermählen fic); und aud) thr Füh⸗ “i 
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len klingt gum Choral zuſammen.. des Tataren. Wirlann— 







= ſi id i ices: smn betet. Lange; {o lange, dab dieſes lautlofeQtfiatengebet 
auf Unglaubige komiſch wirken könnte. Doch keine Lippe verzieht ſich. Die 
Zrbrunſt des Geſtus bannt die dreiſteſte Lachluſt. Und es iſt, als belebe ſich 
allmaãhlich das ſteinerne Antlitz dieſes Menſchen; wie eines Götzenbildes, das 
3 ‘im Wirbel umgebender Ekſtaſen 3u athmen anfängt. 18 fennten wir diefen 
Tataren. Gewif: ein Fürſt. Der Ahn herrſchte hier. Entwaffnet; in Fron ev- 
+ niedeat, zwiſchen Diebe und Säufer gepferdt; und die Haltung, der Ton des 
Weſens immer noch fürſtlich. Und wieder fühlen wir Rußland uns näher. 
Strole, die andächtig ſchwärmen, Verbredher, die mit dem Schutzmann auf 
4 he und Du find; und in der rechtgläubigen Gemeinde der fremdeBruderSatar. 
Vom Kopf bis zur Zehe ruſſiſche Menſchen. Nur der Baron ift anders; 
in Typus und Geberde mehr Curopder; nicht nur aus anderer Klaſſe. Der 
deutſche Regiſſeur hat nicht bedacht, daß Moskowien keine Barone hat, ein 
Baron fiir den Ruſſen nur ein Balte ſein kann. Herr Katſchalow (der als das 
nach Stanislawſkij ſtärkſte Talent der Truppe gilt, den Marcus Antonius 
e und den Sohannes Vocerath jpielt, in Berlin aber zu feiner großen Aufgabe 
kam ) giebt ihn als Balten. Seinen kurländiſchen Dialekt, über den der Ruſſe 
lacht, hörtunſer Ohr nicht; doch das Auge ſieht, daß es einen Menſchen anderer 
Raſſe vor ſich hat. Nicht oft zeigt Geſtalterkraft auf den Bretternfich fo diskret. 
. - Keine Wirkensmoglichkeitwird verjaumt; und nie kokettnach Beifall geblin- 
3 zelt. Sehr gut iſt auch ſein Madchen. Famos, wie dieſe Naſtja, ſobald ihre 
Wuth fiir Sekunden verglimmt, die Cigarette wieder anſteckt. Sede Geſtalt 
lebt im eigenen Licht und ſteht richtig im Raum. Der trunkſüchtige Schau— 
ſpieler iſt fein Delobelle, deſſen Hirn nod) der Glanz einſt erbrüllter Siege 
‘4 umflimmert, fondern ein faft ſchon zertretenes Würmchen, das im Alfohol- 
dunſt nur mide nod zuckt. Lufa fein ehrwitrdiger Apoſtel, jondern ein fideles 
- ESdclaukopfchen, das ſich eine Spelunkenphiloſophie zurechtgemacht hat und 
wit ſeinem pfiffigen Altruismus längſt nicht mehr Prügel einhandelt. Herr 
Moskwin giebt ihm die helle, etwas fettige Stimme und die aſthmatiſche, nie 
aufdringliche Bethulichkeit, die er dem Zaren Feodor gab; kein großer, beim 
erſten Blick verblüffender Spieler, doch einer, der durch die ſchlichte Tüchtig⸗ 
keit ſeines Weſens, durch die warme Wahrhaftigkeit einer redlichen Natur ge- 
wvinnt und in keinem Laut, keiner Geberde an Theaterkönige, Theaterland— 
ſtreicher erinnert. Um Haupteslänge aber ragt Satin über Alle hinaus. Cine 
lleine Rolle. Gin — nicht mehr ganz jung, endvn deflaffirt 
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ſtiert — die —5 “und. — lat fi oie Binge 
Den ausgeſpien, wie Schleim, der morgens den Erwachten tigt. Orga⸗ 
non”, „Makrobiotik“, transſzendental“. Was nützt {| jold fen iſch aft tied 4 
im Nachtaſyl? Ueber dem grauen Bart und den Schmatzlippe ei 
dunkle, lifterne Augen. Gin Schwung: der Kerl ſtehtauf den? Beinn, 2 Sang, 
ſehnig, ftarf, retgend verlitdert. Den könnte Frans Hals gemalt haben. Er 
felt ſich; und der Lümmel hat eine allerliebſt freche Grazie. Der (nok ebe evviel 
geredet hat, fühlen wird) ift der Konig in dieſem Netd). Eriſts: Stanislawſtij. 

Erſt in Tſchechows „Onkel Wanja“ lernen wir ihn ganz kennen. Wieder 
ein Drama ohne Geſchehen, ohne äußere Aktion und innere Entwickelung. | 
| Wieder eine andere Proving ruſſiſcher Menſchheit Ruſſiſch die ungefeure, 
an die Ehrfurcht de8 pekinger Reiskärrners vor dent literatus erinnernde 
Schätzung der Gelehrſamkeit. (Herr Profeſſ or Serebrakow, ein träger Wanſt 
und Schwätzer, hat den Nimbus des großen Gelehrten und Cerebralmenſchen: 
und die Sippe opfertſich ſeinem Ruhm; keucht undſchwitzt unter Lebensmühe, 
auf daß dem Unermeßlichen fein zum Behagen nothwendiges Putzgerãth feble. )4 | 
Ruſ ſiſch die Selbſtherrſchaft ſinnlicher Triebe und die Unfähigkeit, aud) nur 
eine Weile den Willen gu ſtetigem Thun zu zwingen Einer empört ſich gegen 
die Haustyrannei, bedroht den Wanſt mit der Waffe, merkt bald aber, daß 
ſeine Kraft nicht weiterreicht, und läßt ſich kirren; und der dettklumpenn mit der 
Aufſchrift, Herr Profeſſor“ laſtet fir —— nun auf der Familie.) Kein 
ſtarker, auf dte Menſchen fortwirfender Vorgang ; nicht einmal der Plan einer 
Architektur. ‚Szenen aus dem Landleben”. Gin feiner Poet, dem Krankheit die 
Sinne geſchärft hat, führtuns hinaus, öffnet eine Thür und laßtuns ein Hauflein 
ſeltſamer Menſchen ſehen. Und wenn er die Thürwieder ſchließt, hat ſich nichtg J 
Weſentliches geändert. Der alte Profeſſor a. D. wird mit ſeiner ſchönen muth⸗ 4 
los Jangenden Frau in Charkow genau ſo leben wie bisher auf dem Landgut; 3 
ſchlechte Bücher lefen, werthlofe Artikel ſchreiben, eſſen, trinken und ſein Schick⸗ 
jal beſtöhnen, weils ihm den Ruhm verſagt hat, den es min der Betrachtlichen 
freigiebig gewährt. Sein Anſehen, der Glaube an ſeine Größe iſt ein Bischen 
erſchüttert; doch Schwager und Stieftochter werden ſich auch künftig kaſteien 
und ſchinden, um ſeinem Leben die Ornamente gu ſichern. Ilja Ilitſch Tel⸗ 
jegin, der arme Verwandte, der wegen ſeiner Pockennarben das Waffelchen 
genannt wird, bleibt auf dem Gut und braucht nicht mehr, aus. Rückſicht auf 
die Nerven des HerrnProfeſſors, ſo leiſe an den Saiten ſeiner Guitarre gu zupfen. 
Schwiegermama eel alg hinge ander —— ee —— es P 



































ir —— Und —— — arme 
ive — die Gutsmaaren abzuſetzen, addirt, 


| ee. vont ihe wiffer wollte; Menſchen, bic reden, Stun: aS 
a 1g, halbe Nächte lang, Thee trinfen und Cigaretten rauchen, auch wohl 
x ft nachdenken und Projekte machen, jäh auffahren, Alles in Scherben 
ſchlage | Dann die Ohnmacht ihres Willens erfennen, weinen und weiter: 
| te i nen, weiterleiden. Ruſſiſche Menſchen, für die ed keine Konvenienz, feinen 
cont atrat social giebt und denen ſchon die Vorſtellung befonnenen Handelns 
unbehagen erregt. Korrekt fein, üblen Schein meiden, nach einem die Nütz- 
lichkeit magenden Plan fein Leben einrichten! Igräßlich langweilig; ; taugt für 
die fteifen, ecfigen, fleißigen Deutſchen, die vor jedem Unternehmen bedenken, 
ad dacsisé werden forme Entartung“, ſagt Tſchechow; „Mangel an Kraft 


‘angel bewirkt, dah der von Hunger, Froft, Krankheit geſchwächte Menſch, 
— ſeines Lebens zu friſten und ſeine Kinder vor äußerſtem Glend. 
: zu bewahren, unbewußt, gan; inſtinktiv nad Allem greift, womit er Hunger 
und Kãlte abwehren gu fonnen glaubt, und dabei, ohne an den nächſten Tag 
zu zu denken, ſchonunglos Alles zerſtört.“ Entartung? Die Slavenſtämme, die 
——— die Rodſen baten, ihrem ſchönen, großen und reichen 
LandOrdnungu und Recht zu ſchaffen, und ſich freiwillig unter die Herrſcher— 
gewalt der drei Waraeger Rurik, Sineusund Truwor ducten, waren ſchon von 
dec felben Art wie taujend Jahre {pater das Geſchlecht, dem Nekraſſow rieth, 
err 1 fchredtlichen Geſchick ſich zu fügen. „Wir können ihm nicht entrinnen. 
—— nod nicht im Grab, wirleben noch, athmen: und ſind für die That 
doh längſt abgeſtorben. Verdammt ſind wir zu großem Wollen; die Kraft 
zum Vollbringen iſt uns verjagt.” Sofand ſie einſt der Tatarenkhan und ſo ſind 
fie geblieben. Auch im Alltagsgeſchãft, nicht nur in Revolution und Krieg 
4 ohnea ausdauerndeSnitiative. Menjchen, die Alles an einAttentat ſetzen, jubelnd, 
mit frommem Lacheln, vor den Henfer hintreter und noch heute bereit find, thr 
Haus, ihre Hauptſtadt in Brand zu ſtecken; doch unfähig, einen von der Ber- 
nunft diftirten Blan, der Geduld fordert, in ruhigem Kraftgefühl auszufüh⸗ 
“ren. Witte fannte ſeine Landsleute, alé er die Radifalften Monate lang unge- 
ſtraft wiithen ließ; er wußte: Ihr Sprühfeuer verglimmt ſchnell, wenn man 
os erſte Hitze in dicen Garben auspraſſeln läßt; was fiejnicht ſofort haben 
men, inder Minute des Wunſches, reizt fie morgen vielleicht ſchon nicht mehr. 
So iſt Tſchechows Doktor Aſtrow. Gin Landarzt; klug, mitleidig, kühn, 
“ret ch; — zu —— ſich im Glanze ſolcher Hilfeleiſtung dann 
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1m Kampf ums;Dajein, an Selbſtbewußtſein, Kenntniſſen, Fleiß. Dieſer | 
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werden. Nur für ein paar Stunden aber beſeitigt der Alkohol die laftigen | 


















228 Cet a ; * Die Butunit — 
ſtolz zu ſpiegeln), nie, zu naire —— ed gu 
treten. Baume pflangen und pflegen, in der Wildniß Kultur ſchafen ſeis aud) 4 
nurim engen Bezirk, das Land vor Verfall und Zerſtörung bewabren: Daswire 
herrlid). Wenn mans nuvallein vermadhte ! Aber die Maſſe eiſt dumm und träg 
ſtumpf und müde, von Hunger und Krankheit gequält; die Wege ſind weit 
und ſchlecht und nach kurzer, erſchlaffen der Sommersgluth kommt früh wieder 
Schneeſturm und die weiße Leichenſtarre der Natur. Nichts zu machen. DasKli⸗ 
ma lähmt und keine Menſchengemeinſchaft rüſtet ſich zu hartnäckigem Kampfe 
wider dieſes Hemmniß, zu einem Kampf, der ſie ſtählen und die Tauglichſten 
ausleſen könnte. Ungenützt ſchlummern die Schätze im Boden. Die Wald⸗ 
pracht wird ausgerodet und wärmt die ſchmutzige Hütte. Dagegen vermag der 
Einzelne nichts. Wenn Aſtrow auf ſeiner Gedankenbahn zu dieſer Ueberzeu⸗ 
gung gelangt iſt, fängt er zu trinken an; in jedem Jahr mindeſtens einmal. 3 
Dann gehts. Dann wagter jfrupellos die gefdbrlichfteOperation, hats faft nie 
zu bereuen und dünkt ſich einen Kerl, deff en Grdentage eine Spur hinterlaſſe en a 


Hemmungen. Und nun fieht der Niichterne wieder, daß er Oſtrowskijs, Man L 
mit dem großen Schnurrbart und den fleinen Fähigkeiten“ gleicht, daß er ohn⸗ 
mächtig vor einer Aufgabe ſteht, die eines geduldigen Rieſen Lebensarbeit 
heiſcht, und ächzt, wenn er ans Bett eines Kranken gerufen wird, dem er wahr⸗ ; 
ſcheinlich doch nicht helfen fann. Cines Tages kommts wie ein Taumel über 
ihn. Die ſchöne Frau des Profeſſors: da wäre endlich ein Bischen Lenziubel 
ins graue Erleben zu bringen Warum nicht? Der Profelfi or iſt alt und kraft⸗ 
los, die Frau von unruhiger Sehnſucht nach Emotionen erfüllt; und Aſtrow 
fühlt an der Reaktion, daß er mit ſeinem man en Saas ee 
Brennpuntt ihrer Wetbheit wirkt. Er ſtreckt, Helena Andrejewna an ſich zu 

reißen, die Arme aus, ſpottet, mit gierig zitternder Lippe, über ſeine Wehrlo⸗ 
ſigkeit vor ſ olchem — umllammert eine Selunde lan ig — nbs 






zu reicht die — nicht. Lieber mags ein — bleiben. — gate : 
Wange. Udieu. Dabei liebe erg; und die Brunft ware im Hohn iiber die 
eigene Schwachheit bald gekühlt. Sest aber baumt fich die Frau, packt ein⸗ 
mal noch den mit allen Nerven Begehrten, preßt Mund auf Mund. Det 
Wagen wartet ſchon. Der Herr Profefjor hats eilig. Finita la — 

Den Doktor, den Herr Stanislawſkij uns ſehen liefs, werde ich nichtver⸗ 
geſſen. Den kenne ich nun beſſer als Manchen, der oft in meinem Zimmer 
ſaß. Dieſe Haltung, mit pauper en Sutter und — vorn ——— 






229 













Been eineRobleff, Mab Out Banje mit — ſchönſten RKravattencben 
im wie ein geſchniegelter Subalternbeamter ausſieht. Mit vierzig Jahren 
: on grau, abgearbeitet, verwahrioft, ftruppig, die feinſten Furchen der Per— 
znlichkeit vom Alkohol weggeſpült. Und doch begreift man, daß er zu jeder 
ny Frau den Blick heben darf, jede ſich gern in ſeinen Arm träumt. Auf dieſen 
Trümmern adeligen Menſchenthumes liegt der Glanz einer Sonne, die in ein 
tours wildes, nie beſchriebenes Gli gu locken ſcheint. Wenn er in leichtem 
R ay uſch tãnzelt, bleibter vornehm. WennHelenaAndrejewna, die erforſchen will, 
bober dieLiebe derſtieftochter erwidere, durcheineſchwebungderStimme, durch 
Die dunkle Färbung der Pupille die Unraſt, das Verlangen ihrer Seele verräth 
under, wie ers gewöhntiſt, ehe er eine Diagnoſe ftellt, auch hier unwillkürlich das 
Perkutirhãmmerchen aug der Taſche holt, leuchtet der verwüſtete Kopf von lu— 
ſtiger, lifterner Klugheit. Noch iſts Experiment; auch in der Frau nur der keuſch 
aufdãmmernde Gedanke, wie ſchön es ſein müſſe, Dieſem im Geiſt ſich zu ver— 
 mablen. Nun aber wittern die Thiere einander. Wie ein Panther, der zum 
Sprung anſetzt, knickt er zuſammen, reckt die Fänge: und halt dieBeute. Ste 
wvollte ſich wehren und kanns nicht. Hat die Arme gehoben und läßtſie ſinken; 
* als brächen fie, wie dürre Zweige im Sturm. Nie vielleicht iſt die Trübung 
des Bewußtſeins die der Geſchlechtstrieb wirkt, das plötzliche Verſinken ins 
Animaliſche auf einer Bühne ſo ſichtbar geworden. Auch Tſchechows Witwe, 
die ſich mit der komplizirten und undankbaren Rolle der Helena Immakulata 
abquãlen muß, zeigt mit klügſtem Takt, wie in der Dame das Weibchen erwacht, 
und hüllt im Sinken noch den erglühenden Leib in einen Schleier, der uns den 
grauſigen Anblick maenadiſcher Wuth erſpart.. Fede Rolle wird jo geſpielt, 
— daß nichts zu wünſchen bleibt. Wundervoll der gedunſene Profeſſor mit der 
ſoignirten, wie mit Kapaunenfleiſch gepolſterten Hand; eine ungemeinreprä— 
ſentative Menſchenfaſſ ade, hinter der man keine Wohnſtätte ſuchen darf. Das 
runde Waffelchen, das im Gutshof nur geduldet iſt, nicht zu viel Plats einneh⸗ 
men will, nur mit halbem Geſäß deshalb ſchüchtern auf dem ſchlechteſtem Stuhl 
kauertund uber jedes Späßchen dochſo herzlich lachen kann, daß der Zuſchauer 
den Reizim Zwerchfell gu ſpüren meint. Und als unſchöne Stieftochter Frau Lt- 
lina⸗Stanislawſtij. Würdigſolches Gatten. Cinfeined, kluges, verhärmtes Mäd⸗ 
a Gin Schattenpflänzchen, dem immer nur Thränen die Wurzel tranften. 
—— Wieder hatte der Regiſſeur die hier von ihm geheiſchte Pflicht klar er— 
kannt und mit getreuſter Sorgfalt erfüllt. Tſchechow nicht wie Gorkij behan— 
belt. Dort war ein Zuftand gu zeigen, die Slufion eines Gewimmels gu ſchaf⸗ 
; fess das Sey emesis braucht ftarfe Farben und wird erſt durch die 
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lebendig Bei Tidedjow —— 
leben auf die Bühne zu bringen, den Hintergrund mit bunten Zi gu fü 
len, ware leicht; ware aber falſch. Nur um die Menſchen handelt fiche hier; 4 
Dialoge, jeelijche Betaftungenund Perfujfionen, aufzuckende und verhufdyen- 
de Regungen, von denen die Aufmerkſamkeit nicht abgelenft werden darf. Den 4 
Ton diejer Sch wadhlinge fttmmen und ihrem Denken Atmoſphäre geben: mehr 
darf der Regiffeur hier nicht thun. Nichts Schwereres fonnte ifm gugemuthet, i 4 
nicht mit noblererKunft die Aufgabe bewaltigt werden. unſer Ohr fühlt, daß 
dieſe Menſchen ſchon lange zuſammen leben, Einer an des Anderen inne 
und Denfart gewöhnt tit und die leiſeſte Andeutung fofort verſteht; und daß 
nur der Doktor von draußen kommt, aus fremdem Erleben. Wie oft fair a 
auf den Srettern wohl eine Familie, deren Familiaritat Euch glaubhaftſ pe 
~ Hinter den Couliffen, merftet Shr, fennen fieeinander nicht. Und hattet beim 
Gintritt in jeden Familienfreis doch empfunden, wie anders Cure Ctimme, 
Cuer ganzes Wejen linge als diejer engen Gemeinſchaft. Die Ruſſen waren 
ſo intim, daß der Hörer ſich wie ein Horcher vorkam, wie ein ———— 
dem Diskretion gebiete, ſchnell wieder gu verſchwinden. Die Leute ahnen ja 
nicht, dab fie belauſcht werden; find auf Beſuch nicht vorbereitet. Der Som | 
leuchter, die Mabel mit Sdhubiibergiigen verhüllt. Auf dem Tiſch die Reſte — 
Mahles. Alles unſauber. Jeder im ſchãbigen Hausrock bei der Alltagsverrich⸗ 
tung. Iſts nicht häßlich, argloſen Menſchen ins heimlichſte Leben zu — 
Auch i in einem germaniſchen Drama wollten die Gäſte ſich zeigenz und —* 
hatten Ibſens „Volksfeind“ gewählt. Ein mit derber Fauſt gezimmertes 
Theaterſtück, in dem nur dieſpirituelle, nicht die poetiſche Kraft des Norwegers 
ſichtbar wird. In der Wuth des Gekränkten, Verkannten geſchrieben, der aus 
wärmerer Zone in die Hütten des Schneelandes ruft: Ihr ſchmäht mich, weil 
ich Euch ſchreckende Wahrheit ſagte, und zwingt mich, fern von der Heimath — 
zu hauſen; noch in meiner Einſamkeit aber bin ich ſtärker als Ihr und das 
Schandgeheul Eurer kompakten Majorität dünkt mich höchſte Ehre. — Da 
Muth ift löblich; die Leiftung erinnert feis an moralifivendeSugend|ariften, 
in denen vollfommene Tugend von ſcheuſaligem Laſter verfolgt wird, Die 
Menſchen find wenig differengirt, die Körper faft fleiſchlos; nur ——— 
tien, mit denen ein chemiſches Experiment gemadhtwird. Da mu —— 
kunſt nachhelfen;den Schein vollen Lebens zu ſchaffen verſuchen. Alſo kräftiges 
Kolorit und viel Bewegung, damit die tendenziöſe Rednerei nicht gar fo! fabl 
undfaltwirfe. Sn Stockmans Haus muh Alles von Lebensluft funfeln, friihder 
Grundton Uses vertrauender Nalvetãt angeldlagen.» —— —— 
















den ang mig bleiben: « bethatb suk Ablatſens 
e ei die — Und die —— mup ein Bild 


LD De ag shat fig berdReqifeur Stanialatti gejagt. Und der Schauſpieler: 
3 * bh ſoll einen Menſchen geben, der wähnt, ſeine Mitbürger würden ihm 
d pantbar ſein, wenn er nachweiſe, daß die Badeanſtalt, die ſie nährt, eine Peſt⸗ 
be öhl iſt und nod heute gejcjloffen werden muß; deralle Menjdjen für wahr- 
4 Saltig und redlic) baltund i in der Preſſe eine willigallem@GutenundSdinen - 
diel nftbare Kulturmacht ſieht. Wie iſt ſolcher Menſch für Stunden glaubhaft zu 
r achen? 218 Pelifremdling nur, als Schreibſtubenmenſch, der nie ind Leben 
hinausſah, den gewiſſenlos korrekten Bruder Strebeſam für einen tüchtigen 
Kerl nimmt und, weil im Haus Alles luſtig, redlich, aufrichtig iſt, nie auf den 
Gedanken kam, draußen könne es anders ſein. Die Allure des Kleinſtadtge— 
lehrten muß ich ihm geben, nicht des Praktiſchen Arztes, der hundertmal ge— 
foppt und beirogen ward. Muß zeigen, wie rathlos er vor dem Leben ſteht, 
“wie ſchwer ſich entſchließt, an dem eingeborenen, unverwiſchbaren Adel der 
Menſchenſeele zu zweifeln, und wie das graue Kind dann, nach der Enttäuſch— 
ung, in unkluger Haft alle Brücken abbricht, die noc) in die Welt führten, 
und aus nie verfiedendem Optimismus den letzten Troſt ſchöpft: Der Cin: 
es ift der Stärkſte. Wenn dieje Geftalt mir gelingt und ic) als Regiffeur 
die vorber bedachte Pflicht erfülle, kann die menſchliche Tragikomoedie fühl— 
bar, das welfe Tendenzſtück lebendig werden.” Das wurde erreicht, trotzdem 
Stockmans Frauenvolkunzulänglich war. Thomas ſelbſt ein ſlaviſcher Menſch, 
fein Nordgermane. Unſäglich rührend in ſeinem emfigen Willen gum Guten, 
ſeiner muthigen Hilfloſigkeit, ſeinem Staunen im Rudel wölfiſcher Begierden. 
Vornehm im abgeſcheuerten Kleinbürgerrock. Ein Bücherwurm, den man 
lieben muß. Man fühlt, wie ungern er, nur in der Hoffnung, fic) verſtänd— 
lich gu machen, grobe Worte anwendet, wie der aufſteigende Mißduft des. Ho- 
F ‘mining thn ſchmerzt. Wer denft noch an die Badeanftalt, an die Kinderge- 
{dite von dem guten und dem böſen Bruder? Bor uns ſteht ein Menjdh, der 
— alt geworden iſt, ohne den Nächſten zu ſehen. Nun ſieht er ihn; fieht ſchau— 
dernd, an welchen ſchmierigen Fäden die moraliſche Welt hangi, und wird 
“ie mehr ſo fröhlich lachen wie vor dem Verluſt ſeiner Lebensilluſion. 
— Daß dem Volksfeind ein bunteres Kleid angezogen war, als wirs ge— 
wohnt find, iſt getadelt worden. Ibſen, hieß es, muß feierlicher geſpielt wer⸗ 
den, —— nur ———— da wirken. DerTadel iſt thöricht. A 
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dert Ibſens Werke, auf in eren Bahnen fetch ch zu werde on 
Vaterhaus jefo aus, als habe der Kammerherr Alwing drin — 
Shr den Hufſchlag der weißen Pferde, dieum Rosmersholm ſpuken? Wir ſind 

int Logoskult ſchon wieder ſo weit, dab die Gemeinde jauchzt, wenn ein ſchwarz⸗ 
haariges Semitenpaar den Jammer Rosmers und Rebekkas, die doch nur 
als Germanen denkbar ſind, klug und mit erhabenem Geſtus aufſagt. Dog 
id) wollte heute nur nüchtern berichten, nicht vergleichen. Das Fazit? Wir 
haben ja Seit; unfere Theater werden und Monate lang faum beſchäftigen; ; 
und die erften engtage locken aud der Welt ſchönſten Scheins. Alſo ſchnell 
nur nod) ein paar Worte. Was die Herren Stanislawſkij und Nemirowitſch-⸗ 
Dantſchenko verwirklicht haben, hatten wir bisher faum gu traumengewagt: 
künſtleriſches Theater. Der Name ift nidjtvon eitler Anmahung gewahlt. Cin 
Theater, das fein fapitaliftijdyes Unternehmen ift, gefidjert; nicht auf Marie 
maleinnahmen angewiejen. Das die modernſte Technik verwerthet (jogar das | 
Grammophon, das heute Kindergequarr, morgen den hellenRlang mosfauer — 
Glocen vortäuſcht) und fich nie zu Prunkſucht verleiten läßt. Cin Theater⸗ a 


genie und ein tüchtiger Dramatifer thetlen ſich in die Herrſchaft. Gin Sti, 


das nicht ganz fertig im wingig {ten Detail erwogenundnad Menj chenermeſſ et 
gegen alle ſchlimmen Zufälle gefeit ift, darf nicht auf die Bretter. Fünfzig, 
ſechzig Proben; iſts nöthig, nod) mehr. Die feinfte, fruchtbarſte Arbeitbeginnt — 
erft, wenn bet uns der Herr Direftor ſchon das Rampenlicht angiinden heibt. 
Dem Schaujpieler (wie unverſtändig wars, dieſe Leute Dilettanten gu nennen, — : 
weil fie {pater alé andere, doc) in befferer Rüſtung aud), aufs Schaugerüſt 2 
geftiegenfind!), der fic) unter kundiger Führung durdjaus nicht in feine Rolle = 
finden fann, wird fie abgenommen. Und erperimentirt, bis das Erreichbare a 
erreicht tft. Mit Alledem iſt die eiftung nod) nicht evflact. Dieſen Menſchen 


ift dad Theater nicht Geſchäft, nicht Vergnügen. Sie fuhlen. fic) als Trager 4 


einer nationalen Miffion. Das Vaterland blict auf uns; da8 armeRufland, _ 
dems ſo ſchlechtgeht undüber das Seder draußen die —— Dem müſſen Ee 
wir Ehre machen. Beweijen, dab auch bet uns ernfthaft gearbeitet wird, fluge 
Organijation und ftraffe Zucht miglich ift. Seder Whend wird gur Sdladt. = : 
Mag es den letzten Blutstropfen foften: wir müſſen fiegen!.. Sie haben gee 
fiegt. Sn grofen und kleinen Stadten felbft ſpröde Hergen RuGlandfennen — 
gelehrt. Ruſſiſche Weſensartund Logif; Sdeale, die ganz anders als unſere find. 
Kennen und mitleidig lieben. Herr Gorkij hats mit all feinem Gelarm nicht 
vermocht. Sie ervang ehrliche Kunſt größeren Sieg; lohnte nie, ſeit den < 
gen der Griedhengotter, dem Mutterboden mit reicherer Frudt. MH. 


Herausgeber und —— — Rebattenr: Mm. — in Berlin. = — Berlag der Sat in Berlin. ; 
Drud von G. Bernite'n in Berlin. 
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— Soſ wdarſtwennaja Duma. 


$6 Si — Mai 1906, deſſ en Mittagsjonne die — Der rujfi- 
ſchen Reichsduma ſah, einſt in Der Menſchheitgeſchichte ein fo wichti— 

gee Datum jein wird wie der fiinfte Mat 1789? Die Etats-Généraux ge- 
: berdeten ſich ſchon in den erſten Lebenstagen recht hibig, forderten Verfaſſung 
und Steuerreform, wollten nach Köpfen, nicht nach Ständen abſtimmen, eta- 
g blirten fic) als Assemblée Nationale Constituante; und als derarme Louis 
. den ftarfen Mann zu ſpielen verjudjte, hörte er aus dem Ballſpielhaus das Ge⸗ 
¥ lübde nicht auseinanderzugehen, bis Frankreich cine Verfaſſung habe.So wars 
nicht gemeint gewejen. Dem ſchwächlichen Enkel des Sonnenfinigs flangen 
wohl nod die Worte im Ohr, die, tm erften Jahr jeiner Regirung, Turgot ge- 
ſprochen hatte, als errieth, nach langer Pauſe die Rtats-Généraux wieder ein: 
duberufen: De cette facon le pouvoir royal serait éclairé et non géné 

_ et Yopinion publique satisfaite sans péril. Nun wars gu ſpät. Nach dev 
Erſtürmung der Baſtille und dem verſailler Schrecken kam die Flucht in die 
Reporterloge der Nationalverſammlung, nach der Assemblée dte Gonven- 

: tion Nationale; und der Burger Capet mufte da8 entfronte Haupt auf 
Guillotins neue Köpfmaſchine legen. In Petersburg war der Anfang glimpf— 
licher. Auch hier marchait enfin le hataillon noir du Tiers-Etat und Miz 
chelets berühmtes Wort fag auf mancher Lippe, als die kleinen Leute, Bauern, 
Handwerker, Induſtriearbeiter, barhauptig und verklärten Blickes in Hof— 
kutlſchen nad dem Winterpalaſt fuhren. Doch in den erſten T Tagen der neuen 


Bonne benahmen die Erkürten ſich gang vernünftig. Nach dem thörichten 
— 4 ey ‘ ; “: - 419 
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simula Fletterten — dem a jane — 
Hiebe dankten, ohne die Rußland heute noch kein Parlament 
lich nur ein Privatvergnügen. Die Haltung im Saal felbfe 1 re 


dabei bletben wird? Rouſſeau hat gejagt: , Boller miiffen, w vidu 
der Kindheit entwachſen und ins Alter der Reife eingetreten jein, bevor man ia 
fie Gefeben unterwerfen fann; die Reife eines Volkes iſt aber nicht i immer = 
leicht gu erfennen: und wer — darf nicht hoffen, je and Ziel zu kommen ee 
Das eine Volf tft gleid) nach der Geburt, da8 andere erft nach zehn Jahr⸗ x 


hunderten dissiplinivbar. Die Ruſſen werden nie wirklich civiliſirt fein, weil 










fie es zu früh waren. Peter war ein genialer Nachahmer, nicht ein ſchöpferi⸗ 


ſches Genie, dad aus dem Nichts ein AM geftaltet. Manches, was er ‘that, wat 
gut, das Meifte aber verfehlt. Cr jab, daß ſein Volf nod im 3uftande der Bar- 
barei lebte, nicht aber, daß es fiir die Civiliſation nod) nicht reif war und einft: 
weilennur einer Stärkung des kriegeriſchen Geiftes bedurfte. Statt Ruſſen aus 
dieſen Menſchen zu machen, wollte er ſie zu Deutſchen, gu Englindern erziehen; - = 
er hinderte feine Unterthanen, jemals jo zu werden, wie fie werden fonnten, — = 
denner ſuchte ihnen etngureden, fie feten, was ſie nicht find. Mander franzöſiſche 





Erzieher hats ſo gemacht; aus dem Zoͤgling der nur zu dem Zweck abgerichtet 3 : 
war, fic) einen Wugenblic im Glanze gu zeigen, ift aber nie Etwas geworden. 
Rußland wird fic) bemiihen, Europa zuunterjocjen, und ſelbſt unterjocht wer⸗ x: 


den. Die Tataren, die Unterthanen oder Nachbarn des ruſſiſchen Reiches find, — 
werden cinesTagesjeineundunjereHerren werden. DieſeRevolutionſcheintmir is 
unvermeidlich. AlleKönige Curopens trachten gemeinſam, ſiezubeſchleunigen.“ 


Dieſe indie Zeit franko⸗ruſſiſcher Intimität nicht mehr paſſenden Sätze 
ſtehen im zweiten Buch des Contrat Social, der 1762 veröffentlicht wurde. 
Damals jah edin Rußland freilich ſchlimm aus. Der Hof, ſchrieb der Freiherr 


von der Goltz, Preußens Geſandter, an König Fritz, gittert vor einem nahen 

Ausbruch unzähmbarer Volksleidenſchaft; „die Priefter heben das Bolf gee — 
gen den Kaiſer und die Empörung iſt fo allgemein, dab dierathlojen Guber⸗ = 
natoren Hier (in Petersburg) anfragen, ob fie zu Gewaltmitteln gretfen dür⸗ 
fen, um die Gemüther zu beruhigen.“ Die Prieſter hatten Grund, wiithend 


au fein. Der tolle Peter, dex nach den Tod fetner Tante Clijabeth den Selbſt⸗ 


herrſcher mimte, hatte die Heiligenbilder, das Gewand, den Bart und das Be: 
fibredht der Kirchenleute abgeſchafft. Die Popenſchaft follte fich raſiren, den 
Rock des lutheriſchen Pfarrers anziehen und ihren Sold vom Kaiſer empfan 
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be Se amd » geigt den Willen 3 ernfter actu. Die Sez 
“2 1, {cried fie, follen endlich ihre Pflicht thun; wer nicht redlich und würdig 
walte,jei ohne Erbarmenwegzujagen. Dod die Fille der Ufafe ver- 
t das geile Genie dieſer Kaiſerin nicht gu jattigen. Sie wollte nicht als 

pat eteri A der Aulskratie von den feinſten Europäern beſpöttelt werden, die 
fon neidijch ins Inſelland der Erbweisheit lugten; wollte aud) thr Barlament- 
iiel d hen haben. Naturlich ein ſelbſt erfundenes, nicht etwa den Semſkij Sobor 
er die seein Duma) der alten Großfürſten von Moskowien. Sollte die 
ftol; jiilerin Monteequieus und Beccarias, Voltaires und der Encyklopädi— 
“ ir ineverfallene Sittution aut dDemOdutt graben ? Undenfbar. Die Ruſſen 
; we fen damals ja nod, der Gedanfe des Sobor jei auf altjlavijdjer Erde 
en(undahnen, trob Alem, wasSergejewitſch und Koſtomarow jeitdem 
— haben, noch heute ſogar nicht, daß dieſes Gewächs ſich von den 
Berens des dem Slavophilen verhaßten Weſtens nicht wejentlic) un- 
det). Nidhis aljo fix die Frau, die ſich mit unermudlichem Cifer tnalle 
| en de6 ihrfremdenGlaubengundAberglaubensacfiigt unddie Taufnamen 
_ op ie gu mit den jedes Ruſſenherz erfreuenden Sefaterina Alexejewna 
cht hatte, die um jeden Preis aber alg Europäerin und als Genie von 
er Gnade bewundert ſein wollte. Shre Geſetzgebende Kommiſſion mußte 
— als alle irgendwo beſtehenden Ständeverſammlungen. Indirekte 
.Jeder Abgeordnete bekam von der Regirung etn cahicr, in das er die 
je und Bedürfniſſe jetnes Wahlkreiſes eingutragen hatte. Oeffentltche 
* Ausführliche Sitzungberichte und genaue Anweſenheitkontrole. 
ieGeſchã sordnung hatte Katharina ſelbſt entworfen. Als die Sache dennoch 
echt klappen wollte, ſchickte ſie dem Erſten Präſidenten (die in Knechtsfinn 
hule Mehtheit hatte einen Otlowgewählt, Die Kaiſerinaber, um ihre Unpar⸗ 
mh it gu geigen, Bibifowernannt) Berichte über engliſche Parlamentsver- 
tun gett, Damit er jehe, wie es gemacht werden miiffe. Rein Geſetzentwurf 
rein Gait durchgepeitſcht, die Freiheit der Rede nicht geſchmälert werden. 
m(angeblidauc) vonKatharina allein)firdieKommissia verfaßten Pro— 
ital daly „DerBürgerſollnicht den Burger, 


n nur das Gees fürchten. Wenn jeder Birger fich voller Sicherheit er- 
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freut, — die Rube des 8 Gemithes, aie DI 
denken tft. Sd) weiß (und halte fir rühmlich es 
die Aufgabe habe, dem Wohl meiner Völker zu dienen, und e det 
Schmeichlern glauben, die täglich wiederholen, nur für die Si rften ſeien die 
Volker da. Wenn unſer großes Werk vollendet darf es auf der Erde kein 
Volk geben, das gerechter regirt wird und fvaftiger gedeiht als das ruſſiſche⸗ We 
Pompöſe Cage, wie ruſſiſches Vollblut ſie niemals gefunden hatte Die ne 
beiten wurden mit Seuevetfer tm Plenum und in den neunzehn Ausſchüſſen 
begonnen; und das Präſidium, in dem neben Bibikow und dem Generalpro⸗ 
kurator Wjäſemſkij auch ein Schuwalow ſaß, hielt ſtreng auf guten Zon. Trotz⸗ 
dem kams zwiſchen Adel und Kleinbürgerthum gu mandem Strauß. Alle 
wollten reden; und wer das Worteinmal hatte, gabs nicht ſo leichtwieder her. 
Natürlichf du⸗ auch die ruſſiſche Spezialität der fürſtlichen Demagogen nicht; j 
_ emer follin den Hundstagen des Sahres1767ein Geſetz gefordert haben, das den 
Lehrern verbiete, die Schüler gu prügeln. Unbequem wurde die Redefreiheit 
erft, alg Kleinruſſen und Balten ihre Privilegien verfochten Staatsrechtliche 


Fragen, mußte Bibikow auf Allerhoöchſten Befehl da ſchnell verkünden, gehö⸗ 


ren nicht in den Geſchäftskreis der Kommiſſion, ſondern können nur von der 
Selbſtherrſcherin beantwortet werden. Das war der erfteStreid. S Sn der zwei⸗ 
ten Seſſion, deren Schauplatz der petersburger Winterpalaft war (vorherwars 
der Thronjaal im Kreml gewejen), wurde die Sade ſchon langweiliger, die 
Pauſe zwiſchen den Sitzungen länger, die Praſenzziffer, trotz den Didten, klei⸗ 
ner. Dann mußten die Bojaren und Kaſaken i in den Türkenkrieg: und Ratha: 
rina benugte den Vorwand, ſchickte die Kommijfion heim und ließ nur die 
Ausſchüſſe weiterarbeiten. Jetzt erſt, ſchrieb fie ſpater, hatte ich mein Reich 
kennen gelernt und wußte, fiir wen ich zu ſorgen habe. Das Schauſpiel religii: | 
ſer und nationalerSerjplitterung, das die 564 Erwãhlten boten, wurdenad: und 
nad) aberläſtig; fonnte auch ſchädlich werden. Die große Nymphomanin lehnte 
ſogar den Titel,Landesmutter“ ab, der ihr angeboten ward; fie hatnoch adit 
undzwanzig Sabre regirt, ote Volfsfttmme aber night mehr bemiiht. ‘ 
Sn dem Tauriſchen Palaft, den fie für ihren Patiomkin bauen ie — 
hieß der ſchlaue und nicht nur im Bett emſige Barbar, der ſeit Graf Segur den 
Namen falſch geſchrieben hat, in Europa Potemkin genannt wird), iſt dieſe 
Stimmenun wieder gu haven. Wie lange? Epiſode oder Geſchichte? Patiom⸗ 
kinſches Dorf oderWendepunkt der Entwickelung? Nur Helios vermags zu ſagen, 
der alles Irdiſche beſcheint, Europäerexperimente ähnlicher Art ſind in Rußland 
oft gemacht und noch öfter empfohlen worden; von dem erſten und dem zwein 
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e gedauert. — diesmal follte eine Parlament8form —— 
n — gebühre: Made in Russia. Reine Notabelnver— 
ja lg Point de notables; je ne veux pas de 1789, hatte Wlerander © 
* it gejagt, als die Intelligenz laut ihren Theil ander Regirung heiſchte; 

— der in ſeinem Bericht an Schleinitz das Wort erwähnt, fügt 
nzu Ereigniſſe ſind ſtärker als menſchliche Pläne und von ihnen wird auch 
—— aller guten und ſchlechten Reformprojekte für Rußland abhängen. 

B leibt die Zeit ereignißlos, ſo glaube ich doch, noch lange genug zu leben, um 
6 zortſchakow vor ruſſiſchen Notabeln reden gu hören.“ Nikolai Alexandro— 

witſch hat die Antipathie des Großvaters geerbt. Wollte aber auch nicht den 
Biss Semſkij Sobor. Und der Inſtinkt hat ihm vielleicht den richtigen Weg 
gezeigt DerSobor” hat Paulſchuwalow 1880 gefagt,,, fiir den unſere neuen 
Slavophilen ſo eingenommen ſind, ſcheint mir die unbequemſte Form poli— 
iiſcher Vertretung Parlamente kann man auflöſen, wenn die Regirung nicht 
mit ihnen zu arbeiten vermag. Unſere Ruſſen würden, ſobald wir ihnen nicht 
Eben Willen ihaten, einfach ftrifen, fic) weigern, an Berathungen mitzuwirfen, 

4 deren Rutzloſigkeit feſtgeſtellt ſei Dadurch geriethe das Land dann in konſti— 
— _tutionelle Krijen, aus denen fich die Regirung nur mit vermindertem Anſehen, 

bielleichtunter ſchmählichen Bedingungen, retten könnte.“SolcheKriſis iſt aud) 
in der Reichsduma möglich. Der Name erinnert VolkundKaiſer wenigſtens aber 
nichtan die altſlaviſche Nothverſammlung, deren Mitglieder weder Rechte noch 
Praerogative hatten und von der nur auf beſtimmte Fragen eine (den Groß— 
fürſten und Goſſudar nicht bindende) Antwort, ein unmaßgebliches Gutachten 
verlangt wurde. Von der Notabelnvertretung iſts nicht weit bis gum Konvent. 

Und der Name Duma iſt einſtweilen noch anodin. Ob ers bleiben wird? 

A x ee) Nikolai Alexandrowitſch ijt im Mai 1868 geboren, im Mai 1891 in 
Otiſu von einem japaniſchen Polizeiſoldaten am Kopfe verwundet worden. 

* nter Mat 1895: Admiral Makarow hat auf der Landkarte mitrothem Stift 

den Beirkeingezaunt, den Japan nach dem Sieg über China herausgeben ſoll, 

F ase zwingt, im Beadh-Hotel der Hafenſtadt Tſchifu, durch eine von Deutſch— 

- tand und Franfreid) unterſtützte Drohung die Manner von Nippon, die tm 
2 gy tag von Shimonfefi ihnen zugeſprochene Ltau-Halbinjel und bejonders 
~ fhnell Port Arthur zu räumen. Vierzehnter Mai 1896: Rufland ſchließt mit 
p Sepancinen Vertrag, der KoreasUnabhangigfeit feierlich verbiirgt, die Rechts— 
injprude auf öffentliche Arbeiten abgrengtund beideRontrahenten verpflichtet, 

_ thre Schutztruppe auf der Inſel nidft über die Präſenzziffer von taujend hin: 
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erdrückt, — — 5 Mai 1899: Ritolaie rie ! 
im Haag erdffnet. Erfter Mat 1904: Kuroki fann melden, d ulini 
geräumt, General Saſſulitſch nad) Tajhantin zurückgeworfen — 
zwanzigſter Mai 1905: Roſchdeſtwenſkijs Geſchwader wird in der Koreaſtraß 
von Togo vernichtet. Das find die wichtigſten Maitage aué dem Leben des 4 
Kaiſers, deſſen kraftlos himmelan {trebender Sinn ſich in ireniſchen Heilands⸗ 
wahn verſtieg. Am zehnten Mai 1906 hat er nun die Reichsduma eviffnet. ‘2 
Seine Haltung und eine Rede war gut. Die ſchüchterne Gragie jeines * 
Weſens gewinnt raſch ſtets auch widerſtrebende Herzen; und diesmal war er 
im Innerſten rubig: er that endlich ja, was die beiden Kaijerinnen jo lange = 
erbeten hatten. Freiheit, Orduung, Volksaufklärung, Wohlſtand, Berfingung — 
des Nuffenreides: Alles fehr hübſch, taktvoll, ohnePhrajenpomp. Sehrnett — 
auch, Dab er den Gruß an die Duma ftehend verlas. Das Thun und Unter- 3 
laſſen derpetersburger Machthaber zeugte tn lester Zeitüberhaupt von wieder⸗ a 
fehrender Klugheit. Das Geheul über die ſchnöde dalſchung des Vollswillens — 
mar grundlos; wenn der Tfhin die Wahlfreiheit nicht geachtet hatte wãren nicht 
jo viele Radikale gewählt worden. Wer das allgemeine, gleide, direkte Wahl⸗ 
recht, das England noch heute nicht hat und Preußen, nach der Ueberzeugung deo 
ziemlich modern empfindenden Herrn von Bethmann: Hollweg, nidtertragen — 
kann, für die hundert Millionen ruſſiſcher Analphabeten fordert, iſt ein Narr, 
auch wenn er den Profeſſortitel tragt. Tocqueville (De la dermocratie enAmée⸗ 
riquo) hat geſagt: Je vois dans le double degrẽ électoral le seul moyen 
de mettre usage de la liberté politique a la portée de toutes les clas- — 
ses du peuple. Geux qui espérent faire de ce moyen larme exclusive — 
‘dun parti, et ceux qui le craignent, me paraissent tomber dans une | 
égale crreur. Und Taine: „Radikale Zeitungen werden behaupten, die indi⸗ 
refte Wahl ſtehle dem Volk ſeine Rechte. Die Behauptung ware falſch; denn ee 
dieſes Wahlfyftem giebt feiner Klaſſe ein Vorredht und wahrt das Intereſſe ee 
der größeren Sahl. Daf die Arbeiter der großen Stiidte damit nidht gufrieden :; 
jein werden, tft bedauerlicy, aber —— wenn die Regirung ſich nicht 
ſehr ſchwach fühlt; denn dieſe Arbeiter ſind in der Minderheit und haben nicht 
das Recht, ihren Willen der Mehrheit als Geſetz aufzuzwingen. Vernünftig 
iſt auch die Umwandlung des Reichsrathesi in eine Erſte Kammer und das kühle ES 
—— in dem ——— und der — ſich — ae 
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ES. Re Saal nicht geduldet. Sine Nutoritit der Paice ift Die höchſte tm 
Reig # So reden die Manner dertaurijdjen Montagne. Doch haben fieohne 
~ Murren aud den Sak hingenommen: , Wer fiir da8 Volf Nechte heiſcht, dart 

ae _ bat Recht des Kaiſers nicht mifadten.” Der Anfang war aljo nicht jdledt. 

% pai Ernſte Schwierigkeiten werden erſt die Agrardebatten bringen. Der 

2 Tupi fieht ſich plötzlich von allen Seiten umbublt. Wenn das Allheilmittel 

~~ der Vodenreformer empfoblenund die Frage geftellt wird, ob dieerpropriirten 

Pe ethene eiprs auf Entſchädigung haben, wirds mit holdem Schmei— 

~ helwort aber nidt abgethan fein; dann muß Farbe befannt werden. Woher 

F dae Geld sur Entſchädigung nehmen? Undweigert man fie, joflidtet dasvor 

: _ weiterreidhender Sozialiſicung zitternde Kapital ins Ausland und die Reichs— 

virthſchaft verdorrtvöllig. Dazu kommen die nationalen und regionalen Ge— 

enſätze Tagt die Duma lange, dann iſt cin Nationalitätenkampf unver- 

4 — gegen deſſen barbariſche Heftigkeit alles in Oeſterreich Erlebte wie 

| Rindergesant Hinge. Schlimm iſt, daß jo viele Ideologen gewählt find; nod) 

anche alé in die erjten deutſchen Parlamente, denen fie die Kraft gu nützlicher 

Arbeit lähmten. Dieje intellectuels bedenfen nie, daf fie nur eine ſchmale 

Sgicht bilden, erkennen nie das Intereſſe der Maſſe(oder ſchätzen es gering), 

~ wollen das Land nach dem Wunſch eines Haufleing Wurzelloſer regiven und 

BE ſichern ſich durch pfiffige Schwatzkünſte die Mehrheit. In Rußland ſinds die 

Bs Haãupter der Konſtitutionell-Demokratiſchen Partei ( K.⸗D; daher der Spitz— 

ame Kadeten, den Polen dem verhaßten Muſterwort Hakatiſten nachgeahmt 

habey). Dieſe Leute, hat Witte geſagt, ſind unter einander ja gar nicht einig; 

a Haben verſchiedene Wünſche, Temperamente, Ziele. Können fid) trosdem aber 

* ein Weildjen in der Mehrheit behaupten. Gin anderer Miniſter, ein weima— 

ger hat einſt geſchrieben: „Nichts iſt widerwärtiger als dieMajoritat, denn 

— ſie beſteht aus wenigen kräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die ſich akko— 

— modiren, aus Schwachen, die ſich aſſimiliren, und der Maſſe, die nachtrollt, 

—* ohne i im Mindeſten zu wiſſen, was ſie will.“ In Rußland iſts genau wie in 

neha und natürlich will man aud da jeine Grofe Revolution mit Con- 

—  stituanteund Convention haben. Die Bauern aber, nicht die Intellektuellen, 

verden den Lauf der Dinge ſchließlich beſtimmen. Deren Landhunger wird 


~ 


_- 


* ne * 
~~ he 


edo HR — — = ste Sut 


nicht leist zu ititfen fein. Die nad KatharinasG 
Ausſchüſſe tagten nod, als Pugatſchew aufſtand und Le! 

begann Mit Parlamentariern fant eine halbwegs fluge Regitung, die Et⸗ 
wad zu bieten Hat, ſich immer verſtändigen. Schon der Diatengenuß iſt nicht 
zu verachten; der zur Mitarbeit Berufene ſieht die Sachen ganz anders als der 
aus müßigem Neid Zuſchauende; und die Hoffnung auf Titel, Würden und 
Pfründen ſänftigt ſelbſt paganiſche Wildheit. Sm Februar 1848 rief Sditon 
Barrot den Rebellen gu: Mes amis, plus derévolution! Elle estinutile; 
cegsez le feu: je suis ministre. Und als Herr Clemenceau, der Beriidhter 
aller thronenden Gewalt, Miniſter des Inneren geworden war machte er, am 


erften Mat 1906, Paris gu einem Heerlager und erflarte, auf der Seite der ; 


Barrifade dürfe man thn nicht ſuchen. Nifolat ware der naivſte Fant geweſe en, 
wenn er auf den Rath der Zeitungſchreiber gehort und den Kadeten ſchon one 










Portefeuilles anvertraut hatte. Dagu iſt in extremisnod deit genug Weran⸗ — 


geln will, ſchleudert denKöder dochnicht, mit einemWurf, ohneLeine ins Waſſer 
„Gortſchakow träumt, wenn er ſeiner Phantaſie Audienz giebt, Reden, 
welche die Stimmung bewundernder Senatoren beherrſchen und in Paris ge⸗ 


druckt und auf der Straße gekauft werden; der hohe Adel tréumt engliſche ‘ 


Pairs ftellungenund mirabeauſche Erfolge; Miljutin aber, der Pertraute des 
Großfürſten Ronftantin, Unterſtaatsſekretär im Minifterium des J Innern und 
der ſchärfſte und kühnſte Geiſt unter den Progreſſiſten, iſt zugleich der — 
Adelshaſſer und denkt ſich das künftige Rußland als Bauernſtaat, mit Gleich⸗ 
heit ohne Freiheit, aber mit viel Intelligenz, Induſtrie, Bureaukratie, Preſſe 


etwa nach napoleoniſchem Muſter“. Von dieſen ruſſiſchen Thpen, die Bismarck 
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1861 ſeinem Miniſterſchilderte, iſt noch keiner ausgeſtorben; und hingugefom- : 3 


men find eigentlich nur Intellektuelle und Bauern.Den politifirend enProfeſſ or 
kennen wir; die Vorzüge und die Mängel jeiner Wejengart. Wasabervonden 


Dauern gu hoffe, zu fürchten ift, weiß auch im Zarenreich kaum Giner. Wer: ee 


den fie den Begriff ded Privateigenthumes, der ihnen tm fommuniftijdjen — 


Landgemeindeverband fremd blieb, jetzt lieben lernen oder, wie ſo lange der 
Tyrannei des Mir, nun dem Geheiß des Agitators ſich ſtumpfſinnig beugen? 
Für Den Individualismus oder fiir marrijdenSozialismus ftimmen?Sidherift 
nur, daß fieLand fordern werden; und daß erſt mit diefer Forderung die eigent · 
lide Revolution beginnt. Noch iſt, außer in der rauhen nordöſtlichen Sone, 
das Gebtet der Latifundten eben jo groß wie das des Bauernbefises. Der 
Mu hie darbt; der adelige Gutsbefiger (den Witte deshalb den Wächter des 


Grundfredites genannt hat) Lebt von Hypothekenſchulden, Waldverwüſtungen ie — 


und Nothverkäufen. Beide Gruppen werden von t den ane Reden — 































— nd fann etn Miniiterium Rie 2 


— — gar, bie von einem gut ——— Tage ab 


tz seit Bojarenimn hadhften Rath. Wielange wirder geduldig ae weiter dar⸗ 
on?. .. Seder Schritt ins Reuſſenreich führt den Wanderervor neue Probleme. 
= Bitte fonnte nicht bleiben. Die haine inassouvie all Derer, die er nicht 
im Die Krippe lief, hatte ihm das Wirken unmöglich gemacht. Auch Necer, der 
hag — klarer und behender war, hat fic) vor den General ftinden nicht 
se gebalten. (Da man den ruſſiſchen dem franzöſiſchen Finanzminiſter jetzt 
fo — ſollte man auch bedenken, wie nah damals, nach einem Krieg, 
per faſt achtzehnhundert Millionen Livres gekoſtet hatte, und nach Calonnes 
wiſſenloſer Wirthſchaft, Frankreich dem Bankerot war und wie ſchnell es, trotz 
———— Feldzügen, ſich dann erholt hat.)Gerade 
8B odenproblem hätteſSergejJuliewitſchi inder Duma noch mehrSchwierig— 
* keite nt bereitet als jedem Anderen. Cr hat 1893 gegen Woronzow das Kollek— 
tiv iveigenthumderZandgemeinden verfochten undſpäterden Mrdas Unglückkuß⸗ 
of land genannt. In ſeinem allzu berühmten Immediatbericht über Semſtwos 
1 1b YAutofratie hat er fitr die ungeſchmälerteFortdauer derSelbſtherrſchaft und 
~ gee egen die Machtanmaßung der Provinsiallandtage geſprochen. Er fonnte nicht 
eiben. Und Goremykin, der im Kampf um die Semſtwos ſein Gegner war, 
jie alsNachiter sur Erbſchaft berufen. Aber auch Necker ift aus Coppet noch 
eii mal ins Miniſterium zurückgekehrt. Witte kann im Reichsrath für die Re— 
ne iſſance ſeines Ruhmes beſſer ſorgen als auf einem Miniſterſtuhl; ev hat 
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os aller Haft auch ſchon wieder umgefletdetund ſchwärmt, als ware er der 

te Der Kadeten, fiir Volfsrechteund Freiheit. Warumnicht?Wenn Nifolat 
ei nicht weiter fann, Holter thn dennochzurück. Nur dann; undſehr ungern. 
Re: Mit Witte ift Graf Lamsdorff gegangen, der fein Geſchöpf, jeinerMinfte 
williges Werkʒeug war. Gin braver, treuer Mann ohne Initiative, der den 
a atenfrieg nicht wollte, dod) gegen Alerejew-Abaja- Bezobrazow nicht auf⸗ 
a. alleé glaubte, was Baron Roſen ihm aus Tokio ſchrieb. Nun ift Ket- 
liga fictbar, den die — für den Krieg und die Schreckenszeit verant— 
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die ungewohnteAufgabe geſtellt iſt, mit einer Oeffentlichen Mei⸗ 


OA ee ae = : 





tanien, Rufland, Frankreich, Japan, — dr * —— duh itd a 3 
Trutz geeint, Amerifa durch Kanada, die Philippinen und den oſtaſiatiſ chen 4 
Markt hypnotifirt, Defterreid) durch das Balfanabfommen CLamsdorffs ein⸗ 
zige Leiſtung; und aud) die hatte Lobanow längſt vorbereitet) an Rußland ge⸗ 4 
bunden, der Iſlam inKonftantinopel, Kairo, Fez belebrt, daß —— 
ihm gegen britiſches Handeln nicht helfen: Das wäre der Triumph des Site i 
kels über den Neffen. Su unferer Preffe wird, als handle ſichs um eine harm⸗ 
loſe Geſchichte, erzählt, der Deutſche Kaiſer habe dem Zaren den Wunſch aug: 
geſprochen, Séwolffij als Botſchafter nach Berlin gu befommen. Dichtung? 
Dann mußte ſofort unzweideutig dementirt werden. Wahrheit? Denne 
Lamsdorff gehen, um fiir den neuen Mann Plak gu machen, und Iswolſkij hat 
ſein Avancement unſeremKaiſer zu verdanken, deſſen Wunſch natürlich nicht er⸗ 
fiillt werden, aber nur unter einem paſſenden Vorwand unerfüllt bleiben konnte 
Und werregirt nun in Rußland? Iswolſkij iſt auf die ES 
— befdjuainft und hat da fürs Erſte genug zuthun; —— 
ſelbſt wohl kaum in der übermüthigſten Stunde für einen Staalsmann gehal⸗ a 
ten. , Der Knabeda,” jagte Themiftofles einſt zufeinen $reunden, wlenttGrie: * 
chenlands Geſchick; er beherrſcht jeine Mutter, ſeine Matter mid, ich — 
den Athenern und die Athener den Griechen.“ Rouſſeau, der das Scherzwe ort 
ſtockernſthaft wiederholt, fügt hingu, in den größten Reichen gebe faſt immer 
eine winzige Hand heimlich den Stoß, der Alles in Bewegung fest. So iftenod) 
heute wahrſcheinlich audjim etch der Khane. —— — : 
anders Witwenidht feit Jahren fo eifrig die Konſtitution empfohlen hatten, ware — 
imTauriſchen Palaſt nicht die Erinnerung an oteEtats- —— BS: 
de-Paume erwadt. Europa ſpreizt ſich freilich in dem Wahn, uv Ratha 
Beiſpiel die Wandlung bewirkt zu haben, und wird bald daraufſchwö ören daß die 
Oeffentliche Meinung der wahreRegent Rußlandsiſt. Habeat. RifolatAlerane 
Drowit}dh wollte in feinem Leidensbett beffer liegen und hat fid) drum duf die 
andere Seite gedreht. Wenn feine Ruſſen, Denenes an Rechten, anGeeiheitder 
Redeund Schrift jest wirklich nicht mehr fehlt, indem ſelben Tempo wie wäh⸗ 
rend der letzten Wochen mit Pulver und D Dynamit weiter wirthſchaften, findet 
der Patient die neue Lage eines Tages vielleicht nod) unbequemer alg die alte Db * 
die Bauern datin aber fee furifn zu — 2 Nur die ae _ Fans leben, 
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Gluck des Schaffenden. 


' bes augeren, fein eid des inneren Lebens, fein Streiten 
—h OA ‘anter ben Waltern, i in den Völkern, fein Ringen des Ichs mit dem anderen 
—— — der engſten Gemeinſchaft um ein Che-, cin Freundſchaftglück, 
: | er Krieg unter den Weltreidjen, fein Umfturz einer ganzen 
aroma ijt gu denfen, er fet Denn aus dem ewigſten aller Gegen- 
en: dem gwijden Perfonlidfert und Gemeinjdaft. Tauſend Ge- 

— Gegenſatz anzunehmen: Herrſchaft und Unterordnung, Ab— 
— Ausgleichung, Veränderung und Vererbung, Eigenthum und Ge— 
- —mei aft, Königthum und Volfeherrjdaft, Adel und Gleichheit, Neuerung 
und —— Einzigkeit und Wiederholung, Formen- und Stoffkunſt, 

* Bite und beſchreibende Wiſſenſchaſt. Denn fie find im Leben der Geſellſchaft, der 
z - Staaten, der Bolfer und Klaſſen, auf den Schauplätzen der Kunſt, der Forſchung, 
des Glaubens die Loſungen, die ſehr verſchieden lauten und doch alle nur 
einem Kampf gelten: dem zwiſchen Perſönlichkeitsdrang und Gemeinſchaftstrieb. 

Sittengebot, keine Geſellſchaftordnung, kein Glaube, kein Stil der Kunſt, 

— Weiſe der Forſchung, die nicht in ihrem Kern von ihm beſtimmt wären. 

3 Ei bis in unjere Seele jest fic) dieſes Gegencinander fort, hat bier erſt feine 
— ſaugt von hier die Säſte ſeines Lebens: Ich-DTrieb und Hingabe— 

b heifen auf dieſem engſten, innerſten, urſprünglichſten Boden des Kampfes 
‘bie Gegner. Und eS beruht das hohe Vorrecht aller Sittlicjfeitlehre im Be: 

E wis der Geſellſchaftwiſſenſchaften auf der Hoffnung, dak durd) die Aufhellung 
| Diejer dupteliten Kräfte im Getriebe des Herzen3 Biel und Weg gefunden 
werden fonne aud) fiir die Tauſende von Wirniffen der Welt, daß cin Gejeg, 
dem inneren Leben gefunden würde, auch als Gebot und Tafel über unſer 
Dichten und Trachten geſtellt werden könne. 

— ach, die Verſenkung in den Urquell des Fühlens, aus dem der 
m jpringt, von dem alle Thaten der Welt wie gleitende Schiffe getragen 
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— Abhandlung vom Glüuck des Schaffenden iſt das mittlere Glied einer 
eiligen Kette, deren erſtes Stück, „Die Liebe gum Ich und die Liebe gum An— 
en * im der Zukunft“ vom 20. und 27. November 1897 veröffentlicht wurde und 
m Beidlus von dem Mitgefühl, das fein Almoſen ijt, handeln joll. Sie ent- 
—* mehr noch als ihre Vorgängerin jeden Hinweiſes auf irgendwelche ältere 
* rierungen ihres Gegenſtandes- Denn fic ging von keiner von ihnen aus. Nod) 
Will fie die Fragen des inneren oder äußeren Lebens der Seele, itber die 
Mad Bedarj und Willkür jpridt, erſchöpfend oder auch nur umfaffend darlegen. 
ai Geſellſchaftwiſſenſchaft, der zu rechtem Dajein noch faft alle begrifflichen 
- igen und ungeheure Maſſen erfahrenen, befdjriebenen, bewältigten Stoffes 
n, maf tropdem heute ſchon verſtattet jein, bon dem finiglichften ihrer Wemter 
— von dem Rechte, dem Leben ſelbſt Maß und Regel zu ſetzen. 






werden, fie fuͤhrt zu neuem or Wiel, neuem —— De 
beiden Gegenſätze im engſten Bezirk aufeinanderſtoßen, 
Wahrheit durchaus nicht völlig entgegengeſetzt, ja, nicht einmal f ES : 
von einander getrennt. Sondern fie verſchwimmen in eine unflar ſchaumenve, — 
brodelnde Gährung, die unendlich fruchtbar das Größte gebiert — alles Dichten a 
und Trachten der Menſchheit von WAnbeginn —, aber dem zur Tiefe dringenden ag 
Blick de3 Seelenforſchers einen undurchſichtigen Nebel vor das Auge zaubert. — a 
Gr ijt in Wahrheit der Schleier, der und das Rathjelbild menſchlichen Seins verhüllt. 
Der Hingabe⸗Trieb, der unſer Fühlen fo oft, in wahrer oder vorgetäuſchter Bay 
Liebe zum Anderen, zu ichwidrigem Handeln treibt, ift trotz aller viel geſchol⸗ oe 
tenen Gelbjtjucht unjeres Geſchlechtes von ungeheurer Stärke. Die eine That ⸗ 
ſache, daß er die Menſchen zu tauſend Formen der Ginung, von der zarteſten 3 
der Che bis zur gröbſten and ſtärkſten des Staates, zuſammengeſchmiedet hat, 
Die andere, daß der weltbeherrſchende Glaube ihn zum Richtmaß aller ſeiner 
ſittlichen Vorſchriften gemacht hat, beweiſen Dies am Klarften. Nun aber 1 ver⸗ — 
mag fein Verkennen-Wollen der Welt die Erkenntniß fortzutäuſchen, daß aller 
Hingabe⸗Trieb in ſeinem Widerpart, dem Ich⸗Trieb, wurzelt. Daß die galtung⸗ 3 
mäßigſte, alfo an fic) dem Ich fremdeſte Wufgabe des Cingelnen, die Fortpflanz ⸗ 
ung det Art, an die höchſte Luft des Leibes gefniipft iſt, dient nur zu Zeichen, — 
Bild und Gleichniß auch des ſittlichen Verhaltens. Auch die wahrſte, reinſte, ‘3 
aufopferndjte That der Liebe gum UAnderen, yum Nächſten, wie Jeſus fo ſchlicht = 
fagt, ijt an die höchſte Wolluſt der Seele, an den Raujdh, den Rauber gebunden, 
den nur died letzte Opferfeft des Herzens zu vergeben hat. Die Predigt Deffen, 
der vom Berge nicht gu feinem Volfe nur, nein zur Menſchheit ſprach⸗ hat Dies 
ſehr ſachlich ausgefproden. Sie hat nie die Hingabe des Ichs gerber Se : 
ihren Preis zu nennen: die Seligfeit des Shs. * 
Ganz anders der Ich-Trieb: wird er zu ſeiner höchſten Seifiung gee — 
ſpannt, zur letzten Steigerung ſeiner Kraft, ſeines Schaffens, ſo kann ſeine * 
artfördernde Wirkung nicht in Frage geſtellt werden. Denn wird ein Glied der 
Kette ſtahlhart geſchmiedet, ſo wird die Kette ſelbſt ſtärker und unzerreißbarer — 
Weder die ſchöpferiſche Leiſtung des Ichs noch die neu gewonnene Kraft eines 
Einzelnen, dem es an Nachfolge nicht fehlen wird, geben der — der = 
Menſchheit ſelbſt verloren. * 
Treibt man dieſen Gegenſatz bis sum aleuferften, jo otfebeint {cliebliy <: 
Wiles in fein Gegentheil verkehrt: ver Ich-Trieb fordert die Att, der Hingabe- a 
Trieb zielt ab auf dad Glück des Ichs, umd fei es das gartefte. Und Riess = 
mand wird die Wahl ber Beifpiele willfiirlich oder varteüſch ſchelten adie 2 
Denn jedeSmal ift der edelfte, lauterfte Fall gewabhlt. 
Cinen Augenblick fonnte man folgern, daf ae ein Denkfehler fi. . 
eingejclichen habe, daß Wirkung und Beweggrund mit einander vermengt > 
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— * nent apis an, das die eigentliche — aller chriſtlichen, noch — 
‘2 caller buddhiſtiſchen Sittenlehre ausmacht. 


— 


— Zweitens aber ijt Dem Hingebenden hier offenbar aus jeiner eigenen 
* - AUnjebauungroife heraus eit Dlangel an innerer Logik zur Laft zu legen, der 
ee} einer Selbſttäuſchung und, wollte man Alles bis aufs Aeußerſte treiben, faſt 
“einer AUnauftichtigkeit ſehr nab kommt. Denn keine Sittenlehre pflegt ſo ſehr 
a Z — die Beweggriinde, jo wenig auf den duferen Erfolg feines Handelns zu 
paged Die auf die ganz einſeitige Pflege des Hingabe-Triebs gerichteten, 
etwa die chriſtliche. Hier mag der Grund zu ſuchen ſein, aus dem der eherne 
: Kant die Tugend um des eigenen Glückes willen verwarf. Wobei ihm dann 
Bc freilich unterlief, daß er den ungeſtörten Fortgang des Geſammtgetriebes der 
Rec gum Leitgedantcn des Cinzelthuns made, aljo den — nur ver- 
eS ſtandesmäßig eingekleideten — Vortheil der Gattung, der doch wieder als Kern 
den Bortheil der Einzelnen, aus denen fich die Gattung zuſammenſetzt, nur leicht. 
q = verhullt durchſcheinen läßt. Ja, der große Folgerer gleitet noch gröblicher aus 
auf der Bahn ſeines Schließens, indem er an dem einen Punkt, an dem aud 
a Eine Selbſtſucht ſterblich iſt, den Genuß als Beweggrund des rechten Handelns 
zuläßt, nämlich die Freude daran, daß im Weltgeſchehen im Grunde die Ver: 
— nunft einen Sieg feiere. Noch widerſpruchsvoller aber erſcheint das eo 
BS, des Chriſtenthumes: die Luſt der eigenen Seele iſt der Grund für eine Lehre, 
ta _ die in all ihren Geboten dieje Luft ded Ichs auszuroden Miene macht. 
=: Gp" erſcheinen denn alle Werthe ſittlichen Urtheiles übel in thr Ge- 
— entheil verkehrt; und wer aus dieſem innerſten Bereich geſellſchaftſeeliſchen 
os Berhaltens ausgeriiftet mit den Maßſtäben fiir die duferen und gröberen Ve: 
gitke des jtaatliden oder wirthſchaftlichen Handelns zurückzukehren gedadte 
E madre bitter getdujdt. Auch die itderlieferten Sittlichkeiten gewähren hier wenig 
Rath und Hilfe: die chrijtliche hat fich felbft alle Wege in dieſes Allerheiligſte 
— menſchlichen Fühlens und Wollens abgeſchnitten, da fie kurzer Hand ſich fiir 
den einen der beiden Gegenſätze entſchied und alle Ich-Liebe für Das, was 
nicht * ſoll, erklärte. Sie hat nie recht erkannt, wie ſehr ſie ſich damit 


= ’ 
* — 


a 
A 
oe F 
- 









jelbjt die —— auf i + Menifer- ſchwi 
tauſende darüber geſeufzt, daß der Menſchen Dichten 
Jugend auf, Das heißt: dieſem ihrem ſittlichen Biel abgewand 
zu dem Schluß zu kommen, daß nicht der Menſch, ſondern di 

fei. Sie mufte mit anfejen, daf der. von ifr jo oft in Se utz gen 

Staat nach wie vor mit Gewalt und Lift fid) aufrecht erhalt, Das heißt 

mit den gröblichſten Mitteln, die der Ich⸗Trieb befigt. Sie hat i in hilfloſer 

Unentſchiedenheit viel zartere und feinere Aus wirkungen des Ich⸗ Triebes ver⸗ 

worfen und hat doch nie auch nur den Verſuch gewagt, den Staat omit v umzu⸗ 

ſtimmen, der heute zu Kriegszeiten nicht chriſtlicher und nicht unchriſtlicher vere 
fährt als in den Jahrtauſenden vor Jeſus' Auftrerzenn : 

Haft noch empfindlider als in dtejem äußerſten Grengfall it ag Per: — 
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Jagen dev chriftlicken Gittenlehre da, wo es fic) um das eigentlich Leben — 
fördernde, Leben ſchaffende Thun der Menſchen handelt. Die urchriſtliche = 
Sittlichfcit mar nicht weltfremd, aber weltfern: ihe war alles ſtarke Handeln 
eben ſo gleichgiltig und unwerth wie alles ſchöne Bilden oder alles tiefe Denken 
Sie weiß von dem Einen ſo wenig wie von dem Anderen. Und ſie iſt hierin — 
gonz folgerichtig, denn ſie hält alles irdiſche Sein nur für eine an ſich be⸗ 5 
langloſe Vorſtufe zu einem höheren Leben. Eine der wichtigſten Thatſachen = 


dev Urgeſchichte des chriſtlichen Glaubens wirft hier tiefe Schatten fiber die 
Entſtehung eines noch heute im Grundſatz geltenden Sittengebotes, eine der 
wichtigſten und dennoch beſtverſchwiegenen Thatſachen: Jeſus' Propheten⸗ Serthum ioe 
von ter furzen Dauer de3 beftehenden Menſchheitzuſtandes, von der — J 
Friſt bis gum Herniederkommen des Reiches, dad er nad iiberlieferter Juden⸗ 
weiſe gar nicht himmliſch über den Wolfen, ſondern gang irdiſch, als ein ver⸗ 
klärtes und verewigtes Erden-Sein, vorjtellte. Ciner jo ungeheuren Umwãlzung — 
aller Grundbedingungen menſchlichen Lebens gegenüber waren Staat und Kunſt, — 
Reichthum und Forſchung freilich ſehr wenig beträchtliche Giiter, zumal ſie an — 
ſich dieſem Seelenvollſten, Gefühlsmäßigſten der Menſchen nicht werthvoller 
ſein mochten wie den tiefſten der Propheten ſeines Volkes, von denen er x 
jo viele feincr Gedanfen als Erbe überkommen hatte = 2 





ae Alle jpatere chriſtliche Sittlichfeit nun, von Paulus ab, iſt eine ae 
wirklich folgerichtige und nicht in fich geſchloſſene geworden, Da fte dieſe Weis: 
fagung nicht in Erfüllung gegangen jah und doc) auf die Verkündigung, die 
ſich zu einem Theil auf ſie gründete, nicht Verzicht leiſten wollte. Sie behielt 


eine Lehre bei, die der Menſchheit für einen kurzen letzten Traum vom Erden⸗ 2 — 
daſein gegeben war, und gab ihr den Werth eines Gebotes für Jahrtauſende. Dieſer 
innerſte Widerſpruch iſt nie recht überwunden worden: viele Verſuche einer Ver⸗ : 


mittelung find gemacht worden, aber wie alle Vermittelungen haben fie feinen a 
rechten Halt. Nur in jener urchriſtlichen Lehre von der villigen ſitllichen Ueber 





































1, Die eigenthumliche — — Glau: 
der Neuerung, in der Aenderung das Recht Diejer 
Menſchen ſieht und doch ihrem innerſten Weſen 
Ueberlieferungtreue nicht verzichten darf, wird in 
i ich nie zu Gunſten einer Umwälzung entſcheiden. 
ährend “alle Goues⸗ und Nittler⸗Gedanken des Chriſtenthumes der 
chſten Auspruung fähig ſind, iſt ſeine Sittlichkeit im Grundſazz eifern 
Bahthaftigteit nicht wohl umzudeuten. 

erden 1 die Heinen Halbheiten, — und a bet 


= “Vebendbito nie verjdhnen ——— das aus ale funtelnden 
1 jerex — nur einen — — ii die Simmels- 


aft — — ‘eben die im 1 3h: Trieb Pais. und alle Herrlich⸗ 
it ihrer Schöpfungen als nichtig oder gar ſchädlich bei Seite ſchiebt Nicht 
& bie Cage nicht die ſormende, nicht die forſchende Macht unjeres Geijtes. will 
5 Mitleives willen verworfen fein. All die weibijcdh-empjangende Schwäche, 
atte leidſam Schaffensunluſt, die in dieſem Bekenntniß des Hingabe⸗Triebes, 
eit jedem anderen, in Wahrheit Sieger bleibt, hat die Menſchheit bis auf 
i n Tag nie anders als im Wort ubermocht. 
Ri it Tolſtoi, det, chriſtlicher als die Kirchen, den Chrijten die Lehre 
Fa Urchriſtenthumes mit grämlicher Miene erneuert hat, noch auch die wieder 
au werdende Predigt des indiſchen Friedensbringers wird uns überreden. Ja, 
ae Gotamo fei un3 nod) ferner, nod) fremder als Jener, der wahrlich 
g Mühſal aujgewandt hat, uns jede Crdfreude ſäuerlich zu machen. Denn 
Forbert von unjerem Ich, fid) jeder That zu enthalten, um des Glückes 
> willen, das i in der Thatloſigkeit beſchloſſen ſei, da uns die urchriſtliche Lehre noch 
_ anfporat, zwar nicht fiir uns, aber fiir den leidenden Bruder zu handeln. 
Das Glück des Schenkenden aus den Herzen der Menſchen gu verjagen, 
—— ruchlos Aber eine Sittenlehre, die es ausſchließlich predigt, wird ſich 
wenig als Lehre behaupten, wie ſie ſich als Gebot durch die Jahr— 
~ hunderte bet den handelnden Menſchen durchſetzen konnte. Schon daß ſie ſich 

_ eras Berfledhtung der beiden Grund-Triebe unjeres wollenden Weſens, 
3 Ich⸗ und des Hingabe-Triebes nicht bewuft zu werden, fie nie einguge- 
ibe vermodite, muß gegen fie mißtrauiſch madden. 

Aber follten wir nun wirklid) uns völlig von dieſem Ziel abwenden 
> dad Sch zu unſerer herrſchenden Gottheit machen? Ohne Zweifel würde 
aL {olga Ost den Vorzug groper Wahrhaftigkeit für fic) in Anſpruch nehmen 
onnen, rolirde Damit eine =e zwiſchen wirklich) geübter und verkündeter 


—— 
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Sittictet neat rie ee ae — —— 
die großen Führer unſeres Geſchlechtes über ſeine Bahn 
große Fluch der weißen Luge, des ae Wollens, Za 


Wahrheit — fordern, allzu 5 ——— — wie | 
fallen. Doch es bedarf nur geringer Weisheit, um darzuthun⸗ dab dieſe oe 2 
fefielung nicht allein fehr viele ſchöpferiſche, nein, aud) ſehr viele 4 
Kräfte fret machen wiirte, deren Bändigung bisher doch gelungen iſt: nicht 
vermuthlich durch das Chriſtenthum, ſondern durch die viel — as 
* F getell chaftlichen Einungen, vor allen deS Staates. 8 = 

Alles Recht, alle Sitte ijt Einſchränkung ded Einzelnen zu Sunſten — 
Gmeiſan Selbſt der Begriff des Schlechten, des Verbrechens iſt aus 
der Gemeinſchaft hervorgewachſen. Die Anſchauungen der Völker, die heute 
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nod) auf der Urzeitſtufe leben, laſſen die Entſtehung aller Scheidung ‘von 
Gut und Boje ſehr deutlic) erfennen. Das Thun, das zuerſt als Verbrechen 
gebrandmarlkt wurde, war vermuthlich die Bauberet, wie die Auffaſſung der 
grönländiſchen Eskimos noch heute ſchließen läßt, lange vor Mord, ‘Raub, - 
Diebſtahl oder woran wir Menſchen zärtlicher Rulturen denken ‘magen Die = 
Gauberei aber gilt nidt etwa um des Zauberns willen fiir verwerflich: denn 

Die Seher und Beſchwörer, die neben den Héuptlingen als die Vorgänger 


der Prieſter das Volk fiihren und‘ leiten, üben das gleiche Handwerk. Man 
unterſcheidet auch nicht etwa zwiſchen nützlichem und ſchädlichem Zaubern/ BS 
denn auch die Agakok, die Seher, find bereit, gu Nutzen eines Jeden Unheil 
auf ſeinen Feind herabzubeſchwören. Vielmehr gelten als Zauberer und böſe = 
die Menſchen, Die jenſeits der Verge im Vinnenland, fern von den Siedlungen = 
der Küſte, fir fich wohnen und dort auf eigene Gefahr leben und auch wohl a 
saubern. Das Verbrechen iſt alſo im Grunde nicht die RZauberei, ſondern J— 
die Abgeſondertheit, die Nicht— Zugehöðrigkeit zur Gemeinſchaft Sie wird gee 
ahndet. Alle anderen Ctrafen ded erft langſam entitehenden Rechtes ſind 
noch viel ſichtlichere Bußen, die die Gemeinſchaft über den Fremden ihr nicht * 
Angehörenden verhängt. Lange Entwickelungſtrecken hindurch wurde auch der x 
~ Mord nur dann geſtraft, wenn er von einem Fremden begangen War, nie aber, - 2 
wenn er innerhalb der etgenen Volkerſchaſt ausgeübt war. Sehr kurz und doch 
biindig dedt die Ausdrucksweiſe brafilianijder Karaiben dieſen Sujammenbang = 
auf: in threr Sprache ijt unjer und gut, fremd und ſchlecht gleidbedeutend. > 

Dieſe enge Verfledtung von Gemeinſchaft und Sittlicbfeit hat bis zu 
den höchſten Stufen menſchheitlicher Cntwidelung Beftand gehabt. Der Glaube, 
det fic) mit der Sitte ſchon in feinen fritheften Keimen, zur Beit de3 Seelen- 
druckes und der Geiſterbeſchwörung verband, mag durch die Mtittel der Ueber= 
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des ſittlicher n Drudes on — —— des 568 — feiner 
tris oe haben — da3 Priefterthum hat 3u allen 
ſc ver ermeßliche Verdienſte um die Leitung der Menſchheit er⸗ 
ter will ſagen, wie weit dieſe Kraft gereicht hätte ohne das 
— Staates, der dieſen Geboten Achtung verſchaffte? Jeden— 


Pan ae der frommen Selbſttäuſchungen des Chriſtenthumes, daß alle 


le der Staat gewordenen Gemeinſchaft hat vor und außer dem Chriſten— 
* ganz ähnliche Entwickelungſtufen überſchritten, wie fie unjere Völker zu— 
— haben. Nicht einmal die Geſellſchaftanſchauungen der neueren Zeiten, 


mus gipfeln, können ohne Zweifel auf chriſtliche Einwirkungen zurückgeführt 
werden. Rouſſeau und Saint-Simon find nach gewiſſen Seitenſtücken dev grie— 
| iin Geſellſchaftgeſchichte allenfalls aud) ohne Chrijtenthum zu denfen. 

Gleichviel: die unlösbare, zu keiner Zeit, auf keiner Stufe nachlaſſende 


Seiden) ten eben jo unabläſſig gegen den Anderen, gegen den Nächſten, ja 
gegen ſich ſelbſt gewandt und mit der Einung alle Geſittung, alſo alle äu— 
here und alle innere Kultur der Menſchheit, in Frage geſtellt haben würde. 
So wenigſtens läßt uns aller Verlauf der Menſchheitgeſchichte, wie er ſich 
vitklich abgeſpielt hat, vermuthen: ob mit Recht, wird freilich bet höchſter Vor— 
be Ht dahingeſtellt bleiben miiffen. Ganj undenfbar iſt ſchließlich eine Gee 
| ſchichte ohne Gemeinſchaft, nur von Einſiedlern gemacht, nicht. Aber wenn ſchöne 
und nicht unfruchtbare Träume uns einen Zuſtand der Menſchheit vorſpiegeln, 
der alle Feſſeln gelöſt hat, mit denen heute der Einzelne durch die Gemein— 
ſchaft gebändigt wird, ſo iſt ihre Vorausſetzung doch eine Anlegung innerer 
Bande, durch die das Ich ſich ſelber zwingen würde und von der es heute 
freilich nur allzu weit noch entfernt iſt. 

—J Wo iſt hier cin Ausweg zu ſuchen? Mich dünkt, es müſſe nady zwei 
Seiten geſchehen: nicht Ich⸗ Behauptung oder Hingabe fann die Loſung fein, 
ſondern Ich⸗ Trieb und Hingabe⸗Trieb: Beide aber in ſehr beſtimmter Abgren— 
zung. Von dem Wirkungbereich, der dem Hingabe-Trieb eingeräumt werden 
re — ohne daß wir Schaden leiden am Heil, nämlich an der Kraft unſerer Seele, 
ſoll nicht heute die Rede ſein. Denn unendlich viel dringlicher iſt, von der 
Stärke, als von der Weichheit unſeres Ichs zu ſprechen. Denn nur die Güte 


FF Geſchent ijt der Schenlende: das Ich muß hundertfach öfter in ſich beſtärkt und 
Th räftigt werden, ehe man es lehrt, wie es fich fiir Den Wnderen verkürze. Erſt 
i es * Dent nur dann Lehre man es die Kunſt der ſchönen Verſchwendung. 
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der Volker von ihm auSgegangen jet: die Recht gewordene Sitte, der 


dem Ich die wirkſamſten Feſſeln anzulegen trachten und die im Sozialis—⸗ 


240 


Verlellung von Sittlichkeit und Gemeinſchaft erweiſt die Nothwendigkeit det 
Einengung des Ich⸗Triebes, der ungebändigt die Waffen ſeiner Lüſte und 


J 


* * recht ſchenken; und alle Güte iſt ſtark. Und zehnfach wichtiger als das 
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Die Buin 


Wher wenn fiirs Grjte nur und aberall nur von sa bein Sia ! 





Starfung gehandelt werden foll und wenn dod der feſſelloſe Se Trieb als une — | 


zulänglicher, als irrender Führer erfannt ift: wo foll ev fret jein 1 ‘und ſoll ihm ; 4 
Mag und Grenze geſetzt werden? Ich meine, dort foll er feffellos walten, bis : =. 


wohin ihn feine befte Kraft, die ſchöpferiſche, zeugende tragt; und dort foll ihm 
Zaum und Zügel angelegt werden, wo er nur empfangen, nur genießen will. 


Schon fiir dieje erfte Scheidung der Wege muf ein Grund angegeben — 


werden, und da es die erſte und vielleicht entſcheidende iſt, ein tiefer, ja, der 


tieffte Grund. Und jo midge e3 denn der Grund der Gründe ſein, der, wie 
ich meine, all unſer Dichten und Trachten als ein untrüglicher Leitſtern be⸗ 
herrſchen ſollte: der Wille der Welt, fo weit er ſich uns in ihrem Weſen offen⸗ 


bart. Wir jollten nie vergejjen, dah wir die Cinwohner eines der kleinſten 
Sterne find, die vorlaufig lebten und, wie wir uns ſchmeicheln, höchſten Erzeug— 


niſſe eines geringen Bruchſtückes der Wirklichkeiten, die ſelbſt unſeren blöden, 


blinden Augen noch erkennbar ſind. Wir Zwerge auf den Trabanten eines 


Sternes, der vermuthlich ſelbſt nur wieder der Trabant eines anderen Sternes 





iſt, da wir doc) Tauſende von Sternen kennen, tauſendmal Tauſende ahnen: — : 


dürfen wir mirflic) wähnen, unjerem Sein ſeien Geſetze gegeben, die abweichen 


von den allwaltenden ringsum? Iſt nicht vielmehr anzunehmen, daß wir 4 
das Gebot unſeres Daſeins, als eines unendlich fleinen Bruchſtückes des großen 


Seins der Welt, dann am Eheſten erfüllen, wenn wir als Regeln unſeres 


Handelns die Geſetze über uns heben, die wir als wirkende Kräfte in dem J 3 


raftlojen wirbelnden Spiel der Wirflichfeiten um un3 3u abnen glauben? 
Gin ſtärkſter Zwang aber ift über die Welten um uns, die Körper des 


Himmels, über unjeren Stern ſelbſt und über alle belebten und unbelebten | 


Wejen auf ihm verhangt: der der Bewegung. Alles Sein ijt Werden. Wille 


Wirklichfeit ijt Unruhe, iſt Wechſel, tft Wachsthum. Das höchſte Geſetz des 


Lebens iſt das Leben ſelbſt. 
All unſer Forſchen zeigt in dieſem einen ten Puntt eine pollfommene 


Uebereinftimmung zwiſchen dem Welt- und dem Menſchheit— Geſchehen. Wie 


die Sternkunde zur Erkenntniß vom Entſtehen, Sich-Verdichten, Rollen der an 


Geftirne, wie die Erdgeſchichtforſchung zu einer Folge von Zuſtänden, wie die 


Lebenslehre der Pflanzen- und Hhierforjcer 3u einem Werdegang diejer nies 9 


deren und uns doch verſchwiſterten Bewohnerſchaften unſerer Erde gefiihrt hat, 
jo lehrt alle höhere Erforſchung der Menſchheitgeſchichte eine Abfolge von Ent— 


wickelungſtufen erkennen, die zu erſteigen jedem Volk, jeder Völkergruppe als 


ein unabweichliches Geſetz auferlegt iſt. 


Wie aber ſollte, was unſer nachträgliches Erkennen als das herrſchende 


Gebot der Entwickelungen gefunden hat, die unſer Geſchlecht unbewußt und 3 


von mander Dumpfheit umfangen durdlebt hat, nicht auch unferem bewupten — 
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a3 k ela Bahn hinter * gelaſſen — Das ift unſer unab⸗ 
änderliche⸗ Geſchich. Und da uns Leben Glück bereitet, Leben aber Bewegung 
fo aft uns nicht aus unjerer Noth nur, nein, auch aus unſerer Seligfeit 
he Tugend madden, laft uns das Vorwärtsſchreiten ſelbſt, das uns Wanderer 
) macht, zur oberſten Regel unſeres Thuns erheben. Nur wo Glück und 
See eins “werden, iſt dem Geſetz Befolgung, dem Glück Dauer beſchieden. 
aa Entwickelung der Menſchheit iſt zunächſt die Loſung, die wir als das 
j Hie und das Gebot unſeres Geſchlechtes in Wahrheit aus den Sternen 
le on fonnen. Und man ſtoße fich nicht eta an dem blafjen, an fic) weder 
e Stoff noch Ziel weiſenden Sinn des Wortes und Begriffes: eben in dieſen 
4 einen jo ganz farblojen, jo ganz mechaniſchen Eigenſchaften liegt die Gewähr 
ft t ſeine Sicherheit und Stärke. Cine in fid) werth- und gegenſtandloſe Aus— 
x pe liegt Darin beſchloſſen, die alles Gewicht ihres Ausdruckes auf den Be— 
griff der Bewegung, der Veränderung, der Neuerung fallen läßt. Dieje Be- 
 eintung ijt von groper Weisheit, injofern jie nicht die Nebenbedeutung des 
= Be ſchrittes im Ginne der Berbefjerung anflingen läßt. Und Niemand, der 
mit geſchichtlichem Sinn, will fagen: mit ltebefahigem, liebelujtigem Herzen, die 
st en der Menſchheit zu tiberjdauen vermag, wird je fic) dazu verjtehen, 
: jiingeren Ulter der Menſchheit, und jei eS ihre lallende Kindheit, zu ſchmähen 
oder nur herabzuſetzen, weil ſie der Höhe ſpäterer Zeiten ihres Lebens nicht 
leichkämen. Es wire eben jo klug, den zarten, über das Wiegenbett des Eppichs 
lugenden Sproß zu ſchelten, weil er der Knoſpe nicht ebenbürtig fei, oder die 
“4 ithe, weil fie nidt jo ſüß fet mie die reife Frucht. Cs gehort zu den köſt⸗ 
lichſten Grfahrungen des Gejchichtforjdhers, daß er jelbjt in der Mtorgendamme- 
“ting der Menſchheit, da, wo, aus der Herne gefehen, noch Alles grund- und 
formlos und faſt ungeftalt erjdeint, immer nod) neue Schönheit entdedt, jo- 
bal ald er nur nah genug herzudringt. Und wir werden unjeren Diinfel bald 
zu 1 Der Erkenntniß iiberreden miifjen, daß noch jedes Wltern der Menſchheit, 
j ie Uebergang von einer ihrer Lebensſtufen zur nächſthöheren wohl mit einem 
großen Gewinn, i immer aber auc) mit einem faum geringeren Verlujt an Kräften 
der an reidjen, üppigen oder an friihen, herben Schönheiten verbunden ijt, jo 
wie e der Jüngling nicht die ſchmale Anmuth des Knaben in ſeine weiche Fülle, 
ex Greis nidt die Starke des Mtannes in feine Weisheit hiniiberretten fann. 
Und nod) fiir Form und Richtung der menjchheitliden Cntmidelung fann 
as Gleichriß der Bewegung, das mehr als Gleichniß, das Bild und Sinn⸗ 
bild > ſelber iſt, Regel und Richtſchnur abgeben. Wie die gerade Linie den Weg 
ene der folgerichtigiten Bewequng darjtellt, der bewegteſten Be- 
ne it ——— auch Weg und Wille der Menſchheitentwickelung auf 
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nicht an Kreislinien, an — ungefährer —— an der — 
bewegung des Hine und Rückſchlages: alle Renaiſſancen, alle Romantiten, alle 
Reattionen find beftrebt, fie auf fo mäandriſch gewundenen Pfaden, auf Um⸗ 
und oft auf Rückwegen zu führen. Aber ſo wenig man dies bunte Spiel üppig 
die eigene Stärke vergeudender Wanderkraft miſſen möchte, ſo gewiß ſtellt auc) 
in Diefen Wiederholungen der Geſchichte eben nicht die Menge des Nachge⸗ * 
ſchaffenen, Nachgeahmten, ſondern der kleine Bruchtheil von Neuſchöpfung den 
beſten Werth dar; oder, um im Gleichniß zu bleiben, an dieſen Zirkellinien : 
jind die Strecen die wichtigſten, die weiter hinausfithren über den bisher er 
reichten äußerſten Punkt. Und ſchon der Pendelſchlag zwiſchen uber wiegen dem 4 


Perfonlidhfeit- und iiberwiegendem Gemeinſchaftdrang, den alle Geſellſchaſt⸗, 


alle Geiſtesgeſchichte der Volker als gröbſtes Bewegungmerkmal aufweiſt, ſtellt 
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fich nur als eine Nebenbewegung dav: die eigentlide Linie der Cntwidelung — 


wird durch das Vorwärtsrücken des Schwingungpunktes des Pendels, an Dem = 


er aufgehdngt ijt (um den Vergleich zu Tove gu heben), bedingt. 


Vorwärts gehen, nicht fic) wiederholen, nicht Ab⸗ nod —— itl 3 
Rreislinien beſchreiben: Das ift die Weijung, die wir aus dieſem dumpfen ie 
Hall des Menſchheit-Geſchehens ſehr wohl und deutlich gu uns fpreden horen. 


Und viele grope und Fleine Fragen unjerer Gegenwart fonnen nad ibe ent: 


jdieden werden. Es ware Narrheit und Wahnſinn gewejen, hätten die Ger⸗ 4 
manen der neueuropäiſchen Geſchichte fic) etwa dagegen firduben wollen, in 
Staat und Gejelljdhaft, Recht und Wirthſchaft den jelben Weg’ und in den 


jelben Wegabſchnitten der Urzeit und Wlterthum, Mittelalter und Neuzeit zu tke: 
gehen, den zweitauſend Jahre vor ihnen die Grieden und fünfzehnhundert 


Jahre vor ihnen die Römer geſchritten waren. Dies war die geſetzliche Folge Re 
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ver LebenSalter, von der abzuweichen feinem Volf und feiner Volfergruppe i 
verftattet ijt. Aber der Geift der Weltgeſchichte meinte es nicht gut mit Kraft — c 
und Reichthum der Menſchheitentwickelung, da er zugleich Biloen und Glauben 


und Forjden der Germanen in ein Lehrjod) der Schülerhaftigkeit und Ab⸗ 


hängigkeit von den Griechen zwang, das ſie noch bis auf dieſen Tag nicht ab⸗ a 
zuſchütteln vetmocht haben. Zwar: die allgemeine und cigenwiidhfige Aehnlich⸗ 


feit Der Stufenfolge ware auch hier natiirlid) gewejen, nicht aber die Nach— 


ahmung des einjelnen Geiftesgutes. Denn fo wurde nidjt das Germanen- 4 


thum allein, nein: die Menſchheit ſelber um die muchernde Fille eines neuen 
eigenen Reichthumes gebracht. Und wer heute gegen den Einfluß der Antike 


auf unjer Denfen, unjer Bilden ftreitet, wer heute zur endlicden Wuffiindiqung Ee 


dieſer Oberherrſchaft aufruft, Den tretbt dagu nicht die leijefte Feindſchaft oder ? 


aud) nur Unterſchätzung der marmornen Schönheit, in der helleniſche Kunſt ¥ 





or éajenen, p ee — 


































volksthumlich/ deutſcher — Selbftoerliebtheit, nein: 
um den beſten Reichthum der Menſchheit, um die Schöpferkraft 
ihres sthumes, um die ee vorwärts, nie binter fidy — Leiden⸗ 
ſch — Strebens. —— 

Und aus Dem jelben Grunde ijt alles Haften am Erbe, am Ueber: 
fe 2 und an Uebereinfiinften zu verdammen, wenn neues Jugendſtarkes 
— Jeder aktenfrohe Miniſterialrath, der eine zum Licht drängende 


‘Sag af einige Sabre aufbalt, jeder graugewordene Sozialiſt, der an 


ner m längſt überwundenen Hauptſtück des marxiſchen Katechismus zäh feſt— 
fait, verſündigt ſich an der höchſten Pflicht, die es giebt, an der gegen die 
Kraft der Menſchheit. Und wann werden die Führer der Völker gar erſt ſo 
weiſe werden, daß ſie eine dem Tode verfallene Staatsform freiwillig und mit 
eigener ſtarker Hand ihrem Ende entgegenführen? Sie nicht erſt das ſchnelle 
a Sterben- auf dem Schlachtfeld der Revolutionen noc) dad ſchlimmere langjährige 
F eae det ſich ſelbſt überlebenden Verfaſſungen erwarten laſſen? Warum 
nur liebt man noch immer das greiſenhafte Murmeln abgelebter Formeln mehr 
3 Den hellen Laut der jubelnden neuerungluſtigen Jugend? Selbſt wer das 
* für falſch hält, ſollte ihm die Bahn frei geben, weil es neu iſt, weil 
demit ein Vorſtoß ins freie Luftmeer der Gedanken und der noch nie gelebten 
Dinge gethan wird und weil der Verſuch, wenn er im Kern verfehlt iſt, mifz 
glücken und der alte Zuſtand um ſo feſter wieder erſtehen wird. Niemals 
möge man auch die Schönheit oder Trefflichkeit des Ueberkommenen als einen 
Grund gegen die Neuerung anführen: denn eben Dies iſt der höchſte Stolz 
der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes, daß alle ſeine Alter reich und ſtark waren. 
Wie viele Meinungen, wie viele Glaubens- oder Denk- oder Kunſt⸗ 
weijen, wie viele Rechts⸗ oder Wirthſchafteinrichtungen werden nicht immer- 
. fort unter unS aufrecht erhalten, von denen auch ihre BVertheidiger zugeben 
mußten, daf fie morgen zujammenbrecjen wiirden, wenn die Volfer nach threm 
ate eien Willen handeln fonnten! Yn Wahrheit aber verjahren die Machthaber 
hier wie cin Menſch, der bet jeder neuen Grfenntnif, jedem Kräftezuwachs 
ſeines Lebens erflarte: Ich könnte nun wohl die neue Stärke erproben, aber 
“a macht mir Furcht; id) werde lieber zehn Jahre warten, ob ic) bis dahin 
# t ae der jelben Meinung bin. Wllerdings: der Menſch, dex in jo thorichter Vor⸗ 
tea würde, wiirde jein Leben verſchleppen; und die Menſchheit hat vor 
im Den Vorzug, daß fie eine lange Reihe von Jahrtauſenden vor ſich hat. Allein 
a ich Der langjte Zeitraum ijt einmal aufgezehrt und aud) das höchſte Glück unje- 
te —— das Laufen neuer Bahnen, kann verſchleppt und verzettelt werden. 
Darf überhaupt unter den Raſſen, unter den Völkern eine Stufenleiter 
‘ber Werte aufgeftellt werden, fo fann fie fic) nur nach den Entwidelungs: 


O54 ous eee Zutunft. 





‘SY . 
geſchwindigkeiten bemeffen. Der Porrang der Staufofier danter ‘ben Soffer, 4 
Hellenen, Romer, Germanen unter den Kaukaſiern beruht auf der Thatſache, — 
daß ſie in zwei Jahrtauſenden Weglängen der Entwickelung zurückgelegt haben, 9 


die heute die anderen Raſſen theils nod) gar nicht, theils nur zur Hälfte durch⸗ 


laufen haben. Wie ſollte nicht von der Menſchheit gelten, mas den Raſſen a 


und Volfergruppen Werth verletht? . Und nod) die Geſchichte der einzelnen 


Völker vermag in dieſem Stück der Menſchheit folgenſchwere Lehren zu geben. i 
Die Gefchichte eines Volkes — ach, es ift das unjere! — iſt voll von ver- 
ſäumten Gelegenheiten und von ſchweren Nachwirkungen dieſer Verſäumniſſe. 4 
Dah unfer Kinigthum im friihen Mtittelalter dem Traum der Caejarenherr- — 
jchaft jenjeits der Wpen nachjagte, hat es die Befeftigung und Hinausriidung 
unjerer Grengen nath Norden und nach Often verſäumen laſſen und raubt 
unjerer iippig ſchwellenden Volkszahl noch heute den nothwendigen Spielraum — 
weiter Lande, einer größeren Bodenfldcde. Dah unjer Konigthum im ſpäten 
Mittelalter verjaumte, die Cinheit des Staates herzuftellen, hat uns im neun- 


zehnten Jahrhundert gendthigt, eine Wufgabe gu löſen, die um 1500 erledigt 


jein mufte, die uns von zeitgemäßeren Arbeiten abgehalten und die unjer 


Staatsleben in vielen Stücken frebsgdngig gemacht hat, von den vielen fleinen . 
Unzweckmäßigkeiten ganz zu ſchweigen, die unſere Kleinſtaaterei noch heute nach 
fic) zieht. Daß unſer Königthum gu Beginn der neueren Beit verſäumte, die 


ſtreitbare Meermacht unſerer Städte ſich einzuverleiben und mit ihr uber Gee 
au gehen, hat uns, was wir heute am Stärkſten empfinden, den Antheil an 
der Befiedlung der Welt gefojtet, tiber den Englander, Nordamerikaner, Rujjen, 
Franzojen heute als über ein Erbe verfiigen. Cin Deutjdhland, das heute © 
einem anderen, minder ſpaniſch gefinnten Karl dem Fünften dret Viertel von 
Amerika verdantte, wiirde der ohne Zweifel mächtigſte Staat der Welt fein 


und feine Cntwicelungwege finnten in der Zukunft gu einem Weltretc) — wie 
vie Ginen, die Gewaltthitigen im Ginn der Vergangenheit wollen wiirden — 


fiihren, oder — wie zufunftmapiger und menſchheitlicher gedacht wäre — gu 
einem Weltbürgerthum vorwiegend deutſcher Färbung. All dieſe Vorwürfe ge- 
hören nicht der wohlfeilen Art geſchichtlicher Urtheile an, die von irgend einer 
Gegenwart her an frühere Zeitalter Forderungen ſtellt, die von ihnen ihrer Stufe 
fremde Leiſtungen heiſchen ſondern fie wenden nur den Maßſtab anderer Volks⸗ 
entwickelungen an, die in jedem Fall den ſelben Ruf des Jahrhunderts beſſer 
zu hören und entſchloſſener auszuführen vermochten. All dieſe e Säumniſſe ſind 
in gewiſſem Sinn unwiederbringlich. Wie aber ſollte, was ſich am einzelnen 
Volk rächt, nicht auch für die Menſchheit ſichere Geltung haben? 
Gegen all Dieſes aber möchte man einwenden: daß Entwickelung und 
Vorwärwärtsbewegung und Bahnenlauf Sache der Gattung, der Menſchheit 
ſelbſt ſei, daß alſo der Einzelne durch Hingabe an ſie, durch Opfer und Gee 
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n feinem So dem ——— Srieb das Reich feiner i * 
pai — Und doch iſt genau das Gegentheil der Fall: alle Hingabe der 
nzelnen vermag beſſernd, heilend und im beſten Fall dienend die großen 
Zw fe der Menſchheit zu fördern, aber dieſes Maß und dieſe Schranke iſt 
—— geſetzt: fie iſt nicht ſchöpferiſch. So ijt denn nie die Gattung 
der Schaffende, fondern ſtets der Einzelne. Und ſeinen Lohn findet das Ich 
— und zuletzt in ſeinem Glück, mag es in beſonderen Fällen auch die 
Wonnen der Hingabe mit denen des Schaffens verbinden. 
ee Qn Diejem Sachverhalt liegt die Lojung fiir das Rathje! des Vorranges 
ber “Pecjonlictet in allen irdiſchen WUngelegenheiten. Unſer Jahrhundert ijt 
voll von Verehrung der Maſſe und Unterſchätzung des Einzelmenſchen; aber 
br! ** der Einzelne der Schöpfer iſt — und ſei es auch in einem tauſendfach 
—— und beſtimmten Sinn — hat es noch niemals fortbewieſen. Wenn 
die Maſſenerſcheinungen Alles — die Maſſen Alles leiſten: warum forſchen, 
bilden, handeln die Maſſen denn nicht? Oft ijt gewiß nur die Erhebung des 
Einzelnen um eines Zolles Maß über die Durchſchnittshöhe des Erreichten 
pe, um einen ſchöpferiſchen Gedanfen hervorzubringen; aber die Ueber— 
. windung dieſes letzten Zolles iſt das Entſcheidende und ſie iſt die Leiſtung 
des irgendwie überragenden Einzelnen. 
Die Bewegungskraft und Bewegungluſt der Menſchheit, die nichts An— 
deres iſt als die Summe der Schaffensdränge der Einzelnen, hat nothwendig 
ihr Spiegel⸗, ihr Ebenbild in der Seele des Starken. Doch kann ſie nicht 
getrennt gedacht werden von der Geſammtheit der Triebkräfte ſeines Ichs. 
Denn dieſe ijt eine untheilbare Einheit, inſofern fie einen Urſprung, eine 
gaan hat, mag fie fic) auch in nod) fo vielen Formen äußern. Diefe 
_ Krajtquelle, aus der alle Thätigkeiten unjeres Ichs gefpeijt werden, wie eine 
x Anzahl von ganz verſchiedenen Maſchinen aus einem elektriſchen Motor mit 
Antrieb verſehen werden können, haben als leibliche Grundlage nur die Summe 
unſerer Nerven, der Lebenskräfte; ſeeliſch mag man ſie Leidenſchaft nennen, 
was mechaniſch wiederum nichts Anderes als Bewegtheit- und Bewegung: 
fahigkeit, Geneigtheit zum Bewegen und zum Bewegtwerden bedeutet. 
— Denn in ſchönem Räthſel braucht unſere Sprache das Wort Leidenſchaft 
ganz Doppeldeutig: da eS doch vom Grleiden fremder, ja ſchmerzhafter Cin- 
wirkung ſeinen Urſprung herleitet, bezeichnen wir mit ihm gleichwohl das ſtärlſte 
— Die leidenſchaftlichſte That ijt die entſchloſſenſte, die jäheſte That. 
he vielleidht ijt mit diejem Doppeljinn die Eigenthümlichkeit aller ftarfen 
Seelen im Tiefſten bezeichnet: ihre Kraft beſteht eben ſo in der Eindrucks— 
wie in Der Handlung-Fahigfeit. So lebe ic) des Glaubens, den ich freilich 
4 kaum zu beweiſen vermag, daß alles Fühlen, alles Bilden, alles Forſchen, 
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Whnen, Thun des 58, ba es aus Diefer — ‘Duell geſp irdem i 
gewifje Kräftemenge Ddarftellt, die nicht vermindert, dod) “aud nig t erhöht 
werden fann. Und ic) meine, der geiftvolle Erfotſcher geſellſcha ſtſeeliſcher 
Vorgänge irrt, der behauptet hat, ein Schaffen und ein Lieben, die neben 
einander von der Seele eines Menſchen Beſitz ergriffen hätten, könnten einander 
nicht Abbruch thun. Die Kräfte unſerer Seele verhalten ſich vielmehr wie Be 
die Farbenwerthe eines Bildes: jede tft von jeder anderen und von allen : 
zujammen abhängig. Das Auflohen einer beginnenden. Liebe nimmt allen a 
anderen Whfichten und Vorhaben unjerer Weſenheit die gleiche Menge von 
Warme-Cinheiten, deren jie felber bedarf. Wie nod) bas blaffe Lila des Lilien⸗ 
ftengels, den der Engel auf Simone di Martinos und Vippo Memmis Ver⸗ 
kündigung hält, jenes Lila, das von ſo traumzarter Schönheit iſt, daß es 
Niemand vergißt, der es einmal ſah, wie auch dieſe königliche Farbe noch 
beſtimmt und bedingt iſt von jedem anderen Farbenwerth des goldſtarrenden 
Gemäldes, ſo iſt ſelbſt unſer köſtlichſtes, unſer ſchöpferiſchſtes Thun, unſer J— 
leidensſeligſtes Fühlen abhängig von allen, auc) den kleinſten Ausftrablungen 
unſerer Seele, unſeres Berftandes, unferes Vorftellens, unferes Wollens. Datum 
auc) irren die Thoren unter den Männern, die fid) jo dünkelhaft iiber die 
Frauen erheben: das Lieben einer Frau kann mehr Kraſteinheiten der Seele i 
verbraucen als die frucjtbarjte Bildner- oder Foiſcher- oder Thattraft eines: ie? 
Mannes, nur daß noch feines Denfers Shharfſin die aris Vth shied ny 
Seeleneleftrizitat feſtſetzen fonnte. 

So ſchöpfen denn freilich Ich- und Hingabetrieb unferer Gece in gleidjein — 
Maß aus dieſem Kräftequell; aber da heute nur von jenem die Rede ſein ſoll, 2 
jo mug bier die Leidenfchaft, die Bewegtheit ver Seele nur ala Erzeugniß * 
Der Schaffensluſt, der bewegenden, nicht der bewegten Kraft unſeres Ichs 
gelten. Alle Geſtalt, die ſchöpferiſches Leiſten der Menſchen annehmen mag, aa 
entſpricht dieſer Wahrnehmung. Man wird ſchwerlich je dem Genie andere — 
Eigenthümlichkeiten beimeſſen können als die größere Schnelligkeit und die 
größere Kraft ſeiner Eindrücke, ſeiner Entſchlüſſe. Das Genie unterſcheidet 
ſich ſonach nur dem Grade, nicht dem Weſen nach von den anderen, geringeren rc? 
Sterbliden und dtejer Grad ijt wiederum nur ein gleichſam mechaniſcher Der 
Geſchwindigkeit und der Starke feiner Wollens— Bethitigungen. Und noch 
unter den Völkern find die Genies die leidenſchaftlichſten, bewegteſten Wer , 
Vorrang der Germanen vor den Griechen berubt in der größeren Leidenſchaft —* 
ihrer Seele: die Bewegtheit des ſtraßburger Münſters iſt im Körper⸗ und 
im Seelenſinn des Wortes höher, reicher als die des Parthenon, Binh ce oe . 
ift bewegter als Skopas, Shakeſpeare bewegter als Euripides. ey 


Schmargendorf. Profeſſor ‘Dr. Kurt Breyfig. :" a 


Me, 
R 
a 
yy 
q 
_ 
3J— 
J 
‘Me 
* 
aa 
J 
bi 
F 
* 
‘ 


957 





Sea | 
ae 8 — — 

0 if — ſchmalen —— des Bootes, bas von den Fiſchern 

in — te Stn « und nun dalag, fahl und verjdrumpjt 


— oe —— aufs Land nae und hilflos in der 
































— am war — — vom Baden her; tief hineingewühlt 
die — fo daß nur ihre Fingerſpitzen (und ſelbſt die noch verſtrickt in 
1 ne Gewirr), ficht6ar waren. Blaßgrün ſchloß ſich um ifren Leib das 

ewand; bald fließend, zögernd bald, ſchien es zu leben wie jie, in jeder 
— ———— ihres warmen, beruhigten Weſens. 
— Sehr h Sehr ernſt war übrigens die Sache mit dem Leſen nicht. Sie guckte zwar 

s Buch, beobachtete aber Zugleich, wie ein winziger Streifen von dem großen 
* ndenden Licht, das zitternd über dem weißen Sand lag, heranſchlich und ihren 
bapa ſcheu, zürtlich, dann kühner und warmer; und fie bewegte die Zehen 

ber duichtrochenen Sandale und lãchelte ein Bischen. 


— von Licht * Sonne, ſaß er und ftarrte fie an. „Was lejen Sie?” 
g eer raub, obgleich er eigentlich Etwas von der Sonne und ihrem Fuß hatte 
w n. Es qualte oe wie ſie ſo dalag, ſchön und frei und lächelnd, ganz 


= Sod * — sored zu wo man pe and Das da draufer 
po ingt, das Waſſer da und die Sonne und der flimmernde Sand?“ Sie dehnte 
= id ein Bischen und ihre Augen ſtreiften an ihm vorbei, mit halbem Blick nur, 
denn der Wind und das Meer, all Das da draußen war wichtiger als er. 
— — es iſt gut, ſo zu liegen“, ſagte er, ſah nach ihr hin und wandte ſchnell 
* wieder den Kopf zurück. Heute ging Etwas aus von ihr, das er in dieſen kurzen 
Wochen ſo ſtark noch nie gefühlt hatte. Er liebte ſie mit der ganzen Anbetung 
bes Künſtlers, aber der Menſch in ifm, der fich mühſam losgernngen aus der 
Engigkeit kleinbürgerlicher Verhältniſſe, founte fie haſſen und zornig werden an 
a, gerade um dieſer ſchonen Müheloſigkeit willen, die ſie umgab wie Licht und 
Sonne ben Baum. 
| * Was war er? Gin verbitterter, cinjamer Menſch. Gin K Künſtler von Gottes: 
$ Ee" naden — vielleicht; es gab Leute, die es geſagt hatten, als ſeine ſchweren, verträumten 
Bilder zum erſten Mal ausgeſtellt waren. Aber was galt ifm dieſes ganze Gottesgnaden- 
Se pum, wenn es auf ihm fag mit dem dunflen Vorwurf der Verantwortlicfeit, wenn 
es 3 ihn jern hielt von allem Leichten, Lichten und Schönen, von dieſer Frau, die 
hs Snipes mit der gangen fich ſelbſt verjpottenden Hoffnunglofigfeit Cines, der fühlt: 
feS in ifm ſtrömt gin 3u ifr, und twas je guriidfommt, ift nichts und wird in 
wigteit nichts Anderes fein als ein gutes, warmes Lacheln, das nichts weiß und 
“nies wiſſen will pon feiner Oual. Und da eS nichts Anderes gab fiir ihn, be- 
yr eth ex ſich mit dieſem Lächeln, voll Verachtung, daß er ſich begnügte. Aber 
hat es, nur um ſie zu ſehen, um neben ihr ſitzen zu können, ohne Seligkeit, 
‘eA Sefunden ſich heimiſch zu fühlen in threr leidfojen Welt. Und - 
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was ifn am Tiefſten beherrjchte, war die Furcht, ae zu ae : 


Blick ihn fiir immer zurückſchrecken würde in jeine dunfle menſchliche Gebundeneit, 
Die ihre Nahe ihn erfennen und gugleich fiir eines Athemzuges Länge vergeſſen lief. vei 

Da lag fie nun, verſunken in Das, was ſie umgab, ohne einen einzigen Ge⸗ 
danken für ſeine Anweſenheit. Das aufgeſchlagene Buch war von ihrem Schoß 
geglitten, ihre Hände vergruben ſich in den ſcharfen Sand. Was ſie ſo that mit — 
ihren Händen ... Alles an ihr begleitete mit einer zwingenden Weichheit dieſe 
nachläſſigen Hände. Sogar bis in die zärtliche Ruhe ihrer Augen hinein ſetzte ſich 


die gleiche runde Bewegung fort, wie Wellenringe die Kraft des — Steines 
hinüberſchaukeln in die Unendlichkeit. 


Sie hatte einen kleinen Berg zuſammengeſchoben Obenan} tig * patie. : 


dunflere Gand, den fie tiefer aus dem Grunde Herausgeholt hatte. Cie klopfte 
und formte ein Bischen daran herum, ſagte dann befriedigt: „So!“ Nickte dem 


Maler zu wie ein Kind, das der Welt Gutenacht ſagt, und zog die Ellbogen, bie 
ihren Oberfdrper geſtützt Hatten, mit etner fleinen behaglichen Müdigkeit an fic) 


eran, während ihre Schläfe fich in den fihlen Sandhaufen einwühlte. ria 


„Was wollen Sie thun, pittore?” fragte fie nach etner Weile aus ihrer 






träumeriſchen Verſunkenheit heraus. ,Wollen Ste malen? Ach, fo ein ſtürmiſcher 


Sonnentag! Sehen Sie nur die Welle da, nein: da, ganz hinten. Iſt Das nun 


blau? Iſt Das nun grün? Iſt Das nun Himmel oder iſts Waſſer? Ach, nichts 


jagen! Das Alles iſt ja einerlei. Schön iſts, nicht wahr, pittore?” Lächelnd ſchwieg 
ſie und fuhr dann plötzlich mit ſchnellerer und faſt ein Wenig böſer Stimme fort: 


„Sagen Sie dod) auch irgendwo einmal aus ehrlichem Herzen: Es ift fin. Aber 


nein! Cin Stockfiſch find Sie. Immer führen Sie Ihre Begeiſterung an dieſer 


ſchwarzen Leichenbittleine: Wie malt man Das? Wächſt Ihnen denn die ſchöne Welt E 


niemals fo richtig über Den Ropf, daß meinetiwegen eine Flamme herausfahrt und 


Die ganze brave Palette verbrennt? Was id) fage: Sie find ein Stockfiſch, pittore!” 2 
Die letzten Worte fage fie Leifer und halb fiir fich ; und dann fag fie ganz ‘s 
ftumm und blingelte durch) die vorgehaltene Hand auf Waffer hinaus. Mit den — 


Augen fate jie eine Welle und juchte vor allen anderen diefe eine gu alten und 
gu kennen. Cine Weile gelangs; fie zog Heran, —- da weit draußen nod, ein Kippen, 


cin Sturg, ein vergehender weifer Stretf. War Das ihre Welle oder wars die 
nachfolgende gewejen? Gie fudchte mit den Augen: Wo war nur ihre Welle ge⸗ 


blieben in all dem fallenden Blau und ſteigenden Grün, den breiten, krauſen Schaum⸗ 
bänken und dem tanzenden Licht? Die arme Welle! War fie mm tot? Und es war 


doch jo ſchön, da draußen zu leben! . . Sie erſchrak ein Wenig, umſpannte mit 


einem raſchen erwachenden Blick ein Breiteres Gittie des Waffers, glitt gang bis an 
den Horizont hinaus. Blau wars da draußen, blau wie auf threm japanifden Holg- 
ſchnitt daheim, blau und felig; und dumm war, wer Das fühlte und je wieder — 


zZurückkam. Mein: fie fam nicht, et mochte, wer wollte; nie kam ſie — 
Blau und jelig . 


Er jap verloren we ftarrte hinaus wie ſie. Sein untfes Bad Hob ſich 


im Wind. Gein Strandhut, mit Sand bejchwert, lag neben ihm, etwas ſeitwärts y 


das graue Skizzenbuch mit geldften Bandern. Cr ftarrte Hinaus wie fie und Ctwas 


von ihrem Befreitjein ſchlich fich in feine Schwere, die verpflichtete, jedem Genuß 


einen kleinen Ewigkeitwerth abzuringen, nicht in beſitznehmendem Stolz, ſondern 


— 
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f ihr zu. 
f — war geſunken und — Tugel geſchloſſen; gang leicht, nur tie © 
— lagen die Lider über ihnen. Das Kinn hatte ſie im Ein— 
choben. Se: fie yh und — lag da vor ihm und sas träumte 


— * — Geficht, jie Tagen wie  perbillie big. Nie hatte er 
it vermocht, ihnen Stand zu halten, wie er jetzt es that, zwar noch mit dem 
~ is iBtjein einer Kühnheit, Die jeden Augenblick ihn in ewigen Tod verſinken laſſen 
konnte. Allmãhlich jedoch verlor ſich das Gefühl einer ſüßen, ſtarken Gefahr. Sein 
4 Blut ſtrömte in die Glieder zurück, ſeine Augen fingen zu ſehen und zu wagen an, 
Vorſichtig als fonne die Berührung ſeines Blickes fie wecken, folgte er der weichen 
ifrer Wange, die nicht jo beftimmt war wie die andere Linie, die feft und 
ſtahltklar, in leiſer Schwingung, als müßte fie klingen, vom Kinn niederfſührte und 
ig in den loſen Falten des Kleides verlor. Gleichmäßig warm war das Geſicht, 
nirgends Backenroth und doch voll pon einem inneren Blühen .. . Wie das lichte 
Saar die Schläfen frei ließ und dann, wie ein raſch —— Gedanke, noch 
einmal ein Wenig i in die Stirn hineinwuchs! Ganj golden das Ohr, nach der Mitte 
3 “gu bernſteinbraun vertieft, wie eine Muſchel feſt und vollkommen in der Form, fein 
und beſonders das Läppchen; man mußte an eine Perle denken, die darin ſitzen 
AE konnte, nein, an einen Opal, drei länglich ſchimmernde Opale, ganz ſchmal und am 
8— Grund etwas, ſchwellend tie ein fallender Tropjen vielleicht . . . Golden wie das 
a Sg * auch die Haut des Nackens; oder war es der Schatten, ba Den weißen Hals 
fo golden machte? Gr jah ſchärfer hin mit der leiſen Scham eines DiebeS. War 
es der Schatten? Oder war es die Haarfarbe, die ſich ſo zögernd verlief? Aber 
das Licht, das Spiel von Licht und Schatten war auch noch da, das widerſtrahlend 
vom Meer mit ſeinem unruhigen Pulsſchlag über die Wand des Bootes lief. 
bes Er griff leiſe nach ſeinem Skizzenbuch, ſuchte nach farbigen Stiften und hielt 
a mit den Fingern Die flatternden Seiten nieder. Aber als er, bereit zur Arbeit, 
ee 5 im zweiten Mal hinüber ſah, war Farbe und Form in ſeiner Einzelheit ver— 
* ſchwunden. Er ſah nur die ganze ſtolze Geſtalt, faſt demüthig verlangend hinge— 
frreckt i im durchſichtigen Schattenblan, ſah über dem tiefer grünen Gewand von Meer 
herauf ein goldenes Zittern kommen und gehen, ſah, wie es zögerte vor der leiſe 
bewegten Bruit, um weiterfluthend dann fich gu jammeln auf Dem warmen ſchlafenden 
Geſicht mit dem ſeligen Schimmer einer viſionären Leidenſchaft. 
— Danae: durchzuckte es ihn. Seine Augen hingen an ihr, nicht mehr mit 
——— Scham eines Diebes. Mit dem überſtrömenden Glück des Schöpfers 
ühlte er: da war Etwas, das ohne ihn nicht da war, Etwas, das er zum Leben 
rief, das ifn hinaushob fiber fie und ifm gehörte, ifm gang allein, ofne mehr 
. a i fragen nach ifrem Wunſch und ihrer Liebe. Mochte die ganze Welt ſie nehmen: nie 
ieder würde ſie Einem gehören wie ihm in dieſer einzigenStunde. Sein war ſie mit 
ape fer og was fie wußte bon fich, fein mit Allem, was vielleicht fo niemals gewecft ward. 
Bey. Lok _ Sn feliger Schöpferluſt ſaß er da, nicht mehr voll Furcht vor ihrem Er— 
fp 1; ein pee freteS Recht Haite er, gu nehmen, was er jchuy. Nicht mehr 
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ſchlafen am hellichten Tag!" Sie ſchob mit weicher Bewegung des Kopfes die Haare ; 








260 vets a “Bie e gutunt . 
nur fühlte er, tote ts hinftrdmte von oe zu ihr: — zugerau ch 
den vollen Wogen einer großen künſtleriſchen Empjingnif and ile ein in V — 
golden an mit einer Macht, die nicht Zufall, ſondern Zuſtand pals = oma a 
ſaß er im zerrenden Wind, die Fingerſpitzen an den Mund gedrückt, als 
die Zähne helfen, zu halten, was dem weiten, trinkenden Blick entgegenfam, 
Immer nod) ſaß er fo, als er fcjon fühlte, daß der Abſchied nah war. Sie ; 
bewegte die Hand, ein plötzlicher Ernſt glitt über ihr Geficht, eben jo amvermittelt 
Dani ein ganz goldenes aufgeldftes Schauen; und im jelben Augenblick ſchlug ſie 
die Augen auf. Sie öffnete den Mund, feuchtete mit der Zunge die ſalzigen ith 
lauſchte empor und begegnete dann mit leijer Verwunderung feinem Blick. 
, Alber nein! Glauben Gie, pittore, dak ic geidjlajen Hover: — 
„Ich glaube beinahe: Ja“, ſagte er. ee oe 
„Sie Hatten mic) wecken müſſen“, ſchmollte fie. „Wie kann man einfach 


von den Schultern. „Ich habe ſogar geträumt“, fuhr ſie ſinnend fort. Etwas * 
ſehr Sonderbares; aber ich weiß kein Wort mehr davon. Wiſſen Sies nicht? Sie 3 
bewegte ſuchend die Hinde. Uber wie fonnten Sies wien Sie ſehen, ich bin 
auc) jest noch halb im Schlaf.“ a 
Sie richtete fich langſam auf, ſchüttelte den Gand von ihrem cide, that a 
ett paar Schritte und bückte fic) dann nach ihrem Schuh, um ihn bom körnigen — 
Kies zu leeren. Dann griff ſie nach ihren Haaren, drehte ſich dem Wind entgegen, a 
jo daß dex die loſen Wellen von ihrer Stirn zurückkämmte, und band fie zuſammen os 
in einen lockeren Knoten. Gang frei ftand fie im vollen Licht, bis zu den Armen — 
gegen das fonnige, ſtürmiſche Meer, Schultern und Kopf rubig und feft bom ruhigen 
Himmel umſchloſſen. Sie nickte dem Maler zu, der ſich erhob und ihr das Buch, 


das noch im Schatten des Bootes lag, hingab. Sie ſah ihn kaum an; aes dann 


dem Winde kämpfend, kraus und flatternd von ihm wegging. Aber dann ſchwoll § 


durch die blendende Mittagsgluth dem Kurhaufe gu, das jenjeitS bon der Diine lag. 


fam Gefunden lang noch einmal ifr Blic zurück. a 

Etwas fiel ifr auf an ifm. Lieber Gott: er bildete fich bom oe nichts a 
Beſonderes darauf ein, daß er den. Halben Vormittag hier neben ihr hatte ſitzen ae 
dürfen? „Stockfiſch-Pittore“ ſagte fie, gab ihm leicht die Hand, lächelte und ſchritt 


Er ſtand unbeweglich und ſah ihr nach, wie ſie ſo leicht dahin ging in dem — 
Grün ihres Kleides, das heller und härter ſchien gegen all das Silbergrau und on 
Weiß um fie her. Der Wind peitſchte das Gewand an ihren Fuß, jo daß fie mit 
Knöchel und Knie gegen ſeine frauje flatternde Gewalt ankämpfen mufte. Hinter 
ihr flog wie ſtiebender Schnee der Sand durch das bleiche Binſengewirr. : 

Ex war nicht traurig, dag fie ging. War e3 nicht beinahe gut, daf fie — 
allein ließ mit Dem, was ſie ihm hatte geben müſſen? Sie nahms nicht mit ſich, as 
nein; in ihm war es der reinſten Auferſtehung gewif, jo rein und jo gewif, dap re 
ihm flix einen Augenblick dte ſchöne Frau ganz fern und frembd wat, die dba, mit 2* 






eine heiße Dankbarkeit auf in ihm und eine unſinnige Luſt, ſelig zu jauchzen. 2 
Er hob die Arme, mit freer Bruft lief er Der Gonne und dem Wind ente 
gegen; und Etwas war in ifm, das hatte ſchreien migen, wie die weiße Möwe 4 
jehrie, Die ba vor ifm finflog mit dem filberjchuppigen fleinen Fiſch in bet ge⸗ La 
friimmten Fängen. * i ag 4 
Sena. Selene Voigt⸗ ——— a { 


































Selbftanseigent. 


sober Reitfragen, herausgegeben vom Dr. Hans 

‘an- Berl ag, , Berlin). 

~~ ) ie heutige Sndujtrie Rug hitch darüber wacht, daß die Zeichen, 
—— eines Produktes feſtgelegt us nicht aud) bon anderen 


et be Saran aus, igre Stempel maglicht auch folchen Pitkucqiter, deren 
Urſpr adie “gang und gar außerhalb der theologiſchen Sphäre liegt, aufzudrücken 
und D dieje dadurs für ſich in Anſpruch zu nehmen. Es wird nicht gut möglich 
mt, aud) ¢ gegen dieſe Wrt, unlauteren Wettbewerb gu treiben, mit Geſetzen vorzu— 
en. = Um jo nothwendiger erſcheint e3 aber, die Merkmale genau feſtzuſtellen, 
dem Chriſtenthum, unabhängig von der theologiſchen Etikette, ſeinem hiſtori— 
nt ürſprang — zukommen. Seit die moderne sven ihren religiöſen Ra⸗ 
eens bat eS nicht an ernjten Stimmen gefehlt, die, nicht eben im Dienfte 
de⸗ lichen Dogmatismus, ſondern im Namen der wiſſenſchaftlichen Wahr— 
heit gegen dieſe Unterſchiebung moderner Ideen unter eine ganz anders geartete 
Seda ifenwwelt Proteſt erheben. Aber die Theologie, die fic) mit Emphaſe ald die 
tritiſche bezeichnete, war nicht dahin zu bringen, daß ſie auch nur ein Wenig Selbſt— 
tritik ubte und ſich auf die tiefer liegenden Motive ihres angeblich wiſſenſchaftlichen 
Gebahrens beſann, bis zuletzt die bodenloſe Willkür, mit der die Theologie ihren 
ungeheuren Apparat von Gelehrſamkeit dazu gebrauchte, ſich ſelbſt in das Chriſten— 
— hineinzuleſen und Dem entſprechend alles ihr nicht Zuſagende aus den chriſt— 
ht ant Quellen zu entfernen, in den Ausläufern der Schule Ritſchls, einem Harnad, 
Bo * und ihren Geſinnungsgenoſſen, wahre Orgien feierte. Fest ſollte der magere, 
wut einem berauſchenden Wortſchall umgebene Reſt, den die theologiſche Scheere 
aus dem Chriſtenthum herausgeſchnitten hatte, dem Volk als „das Weſen“, „das 
Urſprungliche“ des Chriſtenthumes anempfohlen und ſchmachhaft gemacht werden. 
“Unter dieſen Umjtinden befamen die Stimmen, die {chon vor etwa dreifig Jahren 
vor dieſer Entwidelung der Dinge energiſch gewarnt hatten, namentlich die Eduards 
nm Hartmann und Overbecks, neues Gewicht. Zugleich aber hatte die religion- 
iffentchaftlicge Forſchung neue Bahnen eingejdlagen, durch welche die in der reli- 
os Entwidelung wirtſamen jogiologijden Geſetze als auch im Chriftenthum 
‘wit ‘am anerfannt ‘werden mupten. Dadurcd wird der theologiicen Auffaſſung, 
) der die Entſtehung des Chriſtenthumes auf die That eines einzelnen Indi— 
“vid un 13 zuruckzuführen ſei, der Boden unter den Füßen fortgezogen. Die hiſto— 
riſche Forſchung bekommt jest dem Urſprung des Chriſtenthumes gegenüber eine 
we Aufgabe: nicht die, ein Individuum ausfindig gu machen, dag, fei es in 
aq ee oder in fibernatiirlider Ausrüſtung, den Grund gu einer neuen reli— 
nt Entwidelung gelegt hat, jondern die treibenden Kräfte, die in der Zeit wirk— 
f n geiftigen, fittlidjen und jogialen Faftoren aufzuſuchen, die zu einer religidjen 
te 1bilby ng Hindrangten. So vergweijelt die Theologie ihren Anſpruch, daf- die 
* tehung des Chriſtenthumes als cine ihr ausſchließlich zur Forſchung vorbe⸗ 
* er , Domine gu gelten Habe, auch heute noch vertheidigen mag: dic Wiſſen⸗ 
“ge fig indy Die Dauer nicht nehmen laſſen, auch den Urjprung des Chrifteng 
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—— Die Zukunft. ea: 






thumes aus den allgemeinen Gefeben des fitorifgjen Geſchehens zu begreif TS 
Dadureh fallt aber vom Chriftenthum gang von ſelbſt die ‘Préirogative | der Abſo⸗ — 
lutheit ab, auf welche die Theologie im Grunde mit ihren ſublimſten Gedankengängen —4— 
hinzielt und um deren willen ſie ſo hartnäckig an ihrem Dogma bon einem indi⸗ 
viduellen, ,eingigartigen” Stifter des Chrijtenthumes feſthält. Alles hiſtoriſch 
Gewordene hat eben nur einen relativen Werth; es iſt dazu beſtimmt, einem 
neuen Werden vorzuarbeiten und an dieſes dann ſeinen Platz abzutreten. Modernes 
Chriſtenthum in dieſem Sinn kann deshalb nur eine Uebergangsform bedeuten, in 
der die aus der chriſtlichen Vergangenheit her reſultirenden K Kulturkräfte an ihrer 
eigenen Metamorphoſe arbeiten. Inſofern die Theologie an bem abjoluten Cha⸗ 
rafter ihres modernifirten Chriftenthumes fejthalt und dieſen nur unter der tiu- 
jchenden Hülle wiffenfchaftlicher Unterfuchungen gu verſtecken fucht, iſt fie es gerave, 
die einer religtdjen Verjüngung entgegenarbeitet und Hindert, dab die Kräfte, die 
einft bet der Entftehung des Chriftenthumes geitbildend gewirft haben, nun im mo- 
dernen Leben eine ihrer Entwickelung entſprechende freie und naturgemäße Ent⸗ 
faltung finden. Von dieſen Erwägungen ausgehend, habe ich in meiner Brochure 
zunächſt die wirklichen Grundgedanken des alten Chriſtenthumes darzuſtellen unter⸗ 
nommen, um daran die inneren Widerſprüche aller theologiſchen Reſtaurationverſuche 
und die Unmöglichkeit einer theologiſchen oder kirchlichen Moderniſirung des Chriſten⸗ 
thumes darzuthun und endlich zu zeigen, wie, unabhängig von aller und jeder 
Theologie, die religiöſen Kräfte, die einſt die chriſtliche Aera geſchaffen, im heutigen 
Leben auf den verſchiedenſten Gebieten fich wieder zu regen und zu bethätigen beginnen. 
Bremen. — Paſtor Dr. Albert Kalthoff. 
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Alkohol und Verkehrsweſen. Vierte umgearbeitete und vermehrte Wuflage. 
Verlag des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch getftiger Getränke. zt 
Auch der eifrigite Verehrer eines „guten Tropfens“ muß anerfennen, dab 
es der Sicherheit des Verkehrs, befonders des Cijenbahnbetriebes, überaus zuträg⸗ 
lich iſt, wenn das Perſonal ſich größter Nüchternheit befleißigt. Unter dem ſug 
geſtiven Einfluß unſerer Trinkſitten iſt dieſer wünſchenswerthe Zuſtand am Sicherſten 
und für das Perſonal zugleich am Leichteſten dadurch zu erreichen, daß namentlich 
Die im eigentlichen Betriebe (Lofomotiv-, Fahr-, Stations und Weichendienſt) thä⸗ 
tigen Bedienſteten nach dem Beiſpiel Nordamerikas mehr und mehr dahin gebracht 
werden, ſich des Genuſſes alkoholiſcher Getränke völlig gu enthalten. Auch durch 
Beſeitigung übermäßig langer Dienſtſchichten, Verbeſſerung der Wohnungen, Aufent⸗ 
haltsräume u. ſ. w. wird diel gu erreichen ſein. Von großer Bedeutung iſt ferner 
Aufklärung des Perſonals über den Unwerth der alkoholiſchen Getränke als Starkung⸗ 
mittel“ und über ihre Entbehrlichkeit als Genußmittel. Möglichſt viele einſichtige 
und entſchloſſene Männer namentlich unter den eigenen Berufsgenoſſen für dieſe 
Anſchauung zu gewinnen, iſt das Biel meiner Schrift. 
Marburg. Eiſenbahndirektor Otto De Sarto, 
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Moderne Illuſtratoren. R. Piper & Co., Mtiinden. i ee 
Sch ftrebte mit den fieben bis jebt vorliegenden Banden nicht nach ber palme % 
Der ftreng fachlichen Kunſtwiſſenſchaft. Ich begab — auf Neuland, als ie meine. — 
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L wit — — ausgeprigt zeitcharatteriſtiſches Weſen 
eine ſtäbe vorhanden ſind. Dabei durfte ich auch nicht hoffen, ſolche 
u fi ie : “al ity mid mit Phänomen wie Baluſchek, Toulouſe-Lautrec, 
lonfrontirte, und war daher zufrieden, wenn mir in jeder Mo— 
ography gleichſam die Geen und Santen gu marfiren, mit denen das 
jeweilig F Bbiuomen ier Die Grengen de3 Schemas „Kunſt“ hinüberragt; auch des 
demas ,modern”: denn unter den Dargeftellten befinden fic) auc) Oberlander 
. Bielleicht bat mid) dies Gejtreben, allem Schematiſchen und allem 
Se auszuweichen, in einzelnen Punkten zu weit geführt; doch glaube 
ic gary in kunſttheoretiſchen Schriften nicht fertige, tote Reſultate, ſondern 
te ben Dige nregung, auc) gu frudjtharent Widerſpruch, fuchen, gerade durch meinen 
Beangel an Methode entgegengefommen gu jein. Ich glaube, ich habe feinen diejer 
ünſtle r zu Tod geſchrieben. Das klingt recht negativ, iſt aber, angeſichts der 
i off matb rd Maͤcht, deren drohend ausgeſprochene Urtheile fähig ſind, immer— 
bin Gt 3. Ich interefjirte mich weniger fiir die Technif, für einzelne Seiten 
miciner Künſtler als fiir ifr umfaſſend-menſchliches Weſen, wie es mir aus der 
e ihres Schaffens entgegenſchimmerte. So konnte id) in TH. TH. Heine nicht 
10 be ‘Sarifaturiften jehen, jondern war gereizt, Dem nachzuſpüren, was dieſe 
tite ſeines Wejens mit der anderen, diametral entgegengejesten, dem Schönheit— 
Aultus jeines Malerthumes, verbindet. Bei Baluſchek lodte mich die ungeheure 
Je Vertiefung, die er ungeheuer Banalem auf geheimnißvolle Weiſe verleiht, 
> bei Touloufe-Lautrec Dariiber hinaus nod) die tragiſche Bizarrerie des per- 
— Schickſals, das hinter ſeiner Kunſt ſteht. So war mir auch Edvard Munch 
1008 Anderes als eine Kurioſität. Ich wußte bei jedem Satz, den ich an dieſen 
graphien ſchrieb, ganz genau, daß ich durchaus nicht das letzte Wort über 
* ——— ſagen würde, von denen ſie handeln; aber ich hatte und habe die Ueber— 
zeugung, daß man auf dieſe Künſtler, gerade auf ſie, noch oft genug zurückkommen 
Wird. Be öfter eS geſchieht, um jo mehr, glaube ich, wird man Diſtanz zu unſerer 
Beit und ihren geijtigen Kriſen gewinnen, deren Spiegel meine Schriften gum Theil 
fein muften, wollten fie nicht verlogen fein. 
M =, Hermann Efwein. 
ae eta. ee é 
: se amourenjen Frauen. Bard, Mtarquardt & Go. in Berlin. 
—* SDen Titel ſchrieb id) vor bald zwei Jahren über dieſes kleine Buch; und 
6 Box yamourens” gefallt mir auch heute noch nicht. Handelte eS fich um Frauen, 
e von Der Liebe leben, hatte fic) ja leicht cin gutes deutſches Wort gefunden. 
r die fleinen Studien handeln bon Frauen, die fiir dic Liebe leben, mehr oder 
minder talentvoll, und dafiir haben nur die Frangofjen cin Wort; vielleicht, weil 
be ihnen die Sache häufiger iſt als bei uns. In den Geſchichten des Vorwortes, 
n der Cinleitung fiber die Chroniften der Liebe und in den Studien felber habe 
) ant allen geeigneten Stellen mit der Moral nicht gejpart und fie in dem Schluß— 
geradezu gum Gegenjtande der Darijtellung gemacht. Es fommt ja nicht dar- 
= an, was fo paſſirt ijt, hübſch gu erzählen: wichtig tft allein die gute Lehre. 
x dient alles Andere nur gum BVorwand. Wer das Biichlein nicht al einen 
pet Traltat lieſt, mißverſteht die Intentionen des Buches gänzlich. 


* Franz Blei. 
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2) peed soi Sotenipnbitat pat t vor ein. — 
für das dritte Quartal des — 1906 feine Stushibenergiting 


—— zu zahlen. Eine Verfügung des —— nbaltes erlie if F 
ſyndikat. Der Stahlwerkverband aber blieb bei der auf 5 Maré fiir bie ane a 
feſtgeſetzten Exportpramie. Wer die vom Kohlenſyndikat veröffentlichten Motive ae 
las, mußte annefmen, es handle fic) um eine erzieheriſche Maßregel. Aus dem as 
Auſſichtrath mancher Drahtwalzwerke, hieß es da, ſei bekannt geworbden,. daß eine 
auferordentlich hohe Dividende gu erwarten fet; Gej fellidhaften, die ſolchen Ertrag lie⸗ 
fern, brauchen aber feine Ausfuhrvergütung. So gehts, wenn Aufſichtrathsmitglieder 
_ den Mund nicht halten fonnen. Hatten fie geſchwiegen, ftatt Die Dividendenſchätzung — 
vorzeitig auszuplaudern, dann wäre es bei den Exportprämien geblieben. Das 
Syndikat hat den Beſchluß nicht einſtimmig gefaßt. Ob Geheimrath Rirdorf, bas 
Rartellhaupt, mit Der Majorität geftimmt hat? Sch gweijle. Das Weſen diejes Manns is 
hat einen grofen Bug und ich fann nicht glauben, daß er kleinliche Wnimofitat billigt. 
Und daß die beſchloſſene Maßregel kleinlich ijt, kann fein Unbefangener beſtreiten. —* 
Wenn Induſtrien, die hauptſächlich auf den Export angewieſen ſind, wie das Draht⸗ 
gewerbe, wirklich einmal ein Jahr guter Rentabilität haben, ſo iſt damit noch kein 
Grund gegeben, ihnen plötzlich eine wichtige Vergünſtigung zu entziehen. Der 
Zweck der Prämie iſt ja, zwiſchen den von den Rohſtoffverbänden geforderten hohen J 
Inlandpreiſen und den dem Ausland gewährten niedrigeren Preiſen einen Aus⸗ Me 
gleich zu ſchaffen. Die Robhftofffartede, die auf dem heimiſchen Markt Hohe Preiſe os 
forDern und oft 3u Schleuderpreiſen exportiren, haben Durch) thre Politif das Be-' 
Diirfnif nach Ausfuhrprämien geweckt. Wenn fiir Inland und Ausland der Preis — 
annähernd gleich ware, brauchten die Syndikate nicht Prämien dafür zu zahlen, a 
dah ihre Rohftoffe im Urjprungsland verarbeitet und erft in der jo entſtandenen ‘2 : 
Form exportirt werden. Dak die Pramie nicht Gefchenf, nicht Almoſen iff, wurde by 
ausdrücklich ſchon betont, als die Enquetekommiſſion des Reichstages ſich mit den 
Stahlwerkverbänden beſchäftigte. Manches Syndikat thut freilich, als erweiſe es 
Durch unverkürzte Gewährung der’Erportpramie dem Verbraudher befondere Gnade. 

— Das Kobhlenjyndifat Hat fich bis ms Jahr 1903 als nützlich bewahrt, feine 
Preispolitik den Verhaliniffen angepaft und faum Grund gu gerechtem Ladel gegeben. 
Seit die Organifation auf breiterer Baſis erneuert ift, hat diefe Haltung fich ge- — 
ändert. Man Hoffte auf eine Srarfung der inneren und duferen Macht und hat 
nun eine Schwächung gu verzeichnen, an der auch der Hüttenzechenſtreit mitfduldig 
ift. Vielfach wird angenommen, das Syndifat werde nicht lange mehr leben; jeden | 
falls ift fein UAnjehen geſchmälert. Gollte dte Pramienverweigerung eine Kraft— 
probe fein und die Zweifler lehren, dah der Rohlenring noch die alte Gewalt hat? 
Den Lieferanten des wichtigften Srennmaterials gebiihrt die erfte Stimme im Rath: 
dieſes Gebot haben die Bechenherren den Cifeninduftrieflen oft einzuſchärfen ver- 
ſucht. Das war vielleicht auch diesmal die Abſicht. Die Herausforderung konnte 
gewagt werden, weil auf beiden Seiten große Verbände die ſelben Intereſſen haben 
und fic) bemühen müſſen, offene Feindſchaft zu meiden, Doch die Rechnung hatte 
eit Loch. Der Stahlwerkverband, über deſſen im nächſten Jahr nothwendige Er⸗ 
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et — pid, konnte nicht — mußte ſogar Empörung 
m und die Prämien weiterzahlen. Denn er hat in der Geburtſtunde ver⸗ 
“Ot ies n, durch Ausfubrvergiitung Dafiir gu jorgen, Daf die in Kartellen vereinigten 

—— auf den fremden Märkten konkurrenzfähig bleiben. Um die (nur Syn- 
ditaten gewährte) Differenz zwiſchen Inland- und Auslandpreis zu erlangen, ver— 
* banden ſich Werke der Schwarzblech⸗ und der Drahtinduſtrie zu Kartellen. Wenn der 
SErtahlwertverband ihnen jest die Prämie entzöge, müßte ex fiir ſeine Zukunft zittern. 
* Deshalb die ſittliche Entrüſtung. Jn gewiſſem Sinn ijt der BVorgang das Symptom 
einer Gegnerſchaft zwiſchen den wichtigſten Gebieten unſerer Induſtrie. Das Kohlen— 
— ſyndilat fühlt, daß ſein Anſehen geſchmälert iſt, und will wieder ſeine Kraft zeigen. 
Doch gegen offenen Kampf ſpricht die Gleichheit der Intereſſen. In allen Hauptfragen 
ſind die Beherrſcher des Stahl- und des Kohlengewerbes ganz einig. Auch die Ab— 

nehmer des Stahlwerkverbandes haben oft ſchon über willkürliche Verringerung der 
Exxportprãmie geflagt und namentlich in den Walzwerken hört man Allerlei über die 
yraunnei des Verbandes. Die Halbzeugverbraucher möchten den Einfuhrzoll ab⸗ 

— oeſchafft ſehen, damit dem Verbande das Herrſchen nicht gar ſo bequem ſei. 

a Der Stahlwerfverband motivirt die Verringerung der Pramie mit dem Wunſch, 
ae Preisdriidereien der deutſchen Drahtwalzwerke auf deutfden Marten 3u verhindern, 
bvergißt aber, daß gerade er mit feinem billigen Halbgeugerport dem Ausland die 
WMWglichteit giebt, das deutſche Gewerbe gu unterbieten, und dadurch felbft unferen 
2 uF Drahtwalgwerten die Schleuderpreije aufgwingt. Sn Rylants Yron Trade Circular, 

einem engliſchen Fachblatt, fand ich neulich die folgenden, in Deutſchland nicht genügend 
beachteten Sage: „Die Invaſion des deutſchen Eiſens und Stahls war fiir viele 
eengliſche Fabrikanten eine Wohlthat; in manchem Walzwerk wäre, wegen der hohen 
reiſe, die Arbeit eingeſtellt worden, wenn Deutſchland ihm nicht Stahl geliefert 
_  Hatte... Unjere Werke verwalzen ftatt des Cijens jest Stahl, weil das deutfche 
Material, nit dem wir überſchwemmt werden, fo billig ijt. Deutſcher Stahl ift 

in Majjen aujgejpeichert worden und der wohlfeile Bezug deutſchen Roh- und 

Halbmaterials wird in vielen Bilangen gum Ausdruck fommen.” Auch die engliſche 

Blechjabrifation fonnte, wie da bezeugt wird, die volle Produftivfrajt nur aus— 
mugen, weil jie vom Kontinent billigeS Material erhielt; ohne dieſes Material ware 
ihre Lage ſchwierig geworden. Deutſches Rohmaterial und Halbgeug ift fiir die ver- 
Pee arbeitenden Induſtrien des Auslandes alſo von groper Bedeutung. Deshalb fann 
ebhus sie stantibus die Ausfuhrvergütung nicht abgejchafft werden. 

| Rebus sic stantibus. Bon einem Qdealzuftand, der in Ewigkeit fortmahren 

foll, fann nicht die Rede fein. Zunächſt ijt zwiſchen Fabrifat und Rohmaterial gu 
unterjdjeiden. Bon der Verarbeitung deutſchen Rohſtoffs und Halbgeugs haben die 
heimiſchen Fabrifanten Vortheil und die Prämie joll wirklich die Ausfuhr des Fa- 
brifateS jirdern; wo fie aber den Export von Rohmaterial erleichtert, begünſtigt 
fie durch billige Vieferung den fremden auf Koften des deutſchen Produgenten. Was 
Dagegen vorgebracht wird, ift langft befannt. Billiger Export jet immer nod) beffer 
alg Ginjdranfung der Produftion; die Rentabilitat der großen Kapitalien, dite in 
Der Induſtrie arbeiten, dürfe nicht geſchmälert werden; und je mehr produzirt werden 
fonne, deſto geringer jeien die Selbftfofien. Dieſe Lehrjage flingen gut, find aud 
_ vichtig, werden von den Kartellen aber nur beadhtet, wenn es in ihren Kram paft; 
uicht einmal da ftetS, wo das Intereſſe dafür ſpricht. In England joll der Kohlen— 
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Menge der gleichen Waarengattung gollfret gu importiven. Trotzdem in Deutſch⸗ 
land der Werth des eingefiihrten Getretdes den des erportirten beträchtlich über⸗ 





bifate dndern gu können. Geit dem geringen 1 Erfolg fs Enque’ — einem ie f 


Kartellgeſetz nur noch. jelten geſprochen; und wie ſchwer gegen Exportpramien mit. fi 
Gewalt Etwas auszurichten ift, wei der Staat ja aus eigener Erfahrung. Die 
Brüſſeler Konvention hat die Zuckerausfuhrprämie endlich beſeitigt und von 


vorausgeſagten Ruin unſerer Zuckerinduſtrie iſt noch nichts gu merten. Daf Der 


bon den (in ber Form von Ausnahmetarijen) dem Brennergewerbe gewahrten in⸗ wy 


direften Crportprimien erwartete Nutzen ausgeblieben ijt, beweijen die Rlagen fiber 


Die Spivitus-Centrale. Aus der Proving Poſen ift Sprit billiger in die Schweiz Chen i 
au exportiren als aus Süddeutſchland. Das ift eine immerhin erwähnenswerthe 
Folge der Tarifpolitik. Die niedrigeren Frachtſätze wirken wie eine Ausſuhrprämie 
und die Folge iſt, daß die Brenner Nord- und Süddeutſchlands jetzt gu offenem Brudere ⸗ 


friege gegen einander riiften. Cin Theil der ſüddeutſchen Spritfabrikanten will ſich 


jetzt bom Norden emanzipiren und einen eigenen Verband ſchaffen. Norddeutſchland 
und das Spivitusfartell, fagen fie, habe ifnen nur Schaden gebraddht, Das Rartell — 
insbeſondere die ungünſtige Wirkung der Ausnahmetarife nicht zu befeitigen vermocht. 
Da ſei es noch vortheilhafter, ſelbſtändig, auf eigene Fauſt den Kampf um den Ab⸗ 
ſatz gu wagen. Der Gruppe, die eine ſüddeutſche Organiſation dieſes Gewerbes vor⸗ 
bereiten will, iſt auch die münchener Cognacfabrik Gebrüder Macholl beigetreten, 5 Uae 


deren Lciter Sahre lang den Anſchluß an die Spiritus-Centrale empfohlen hatten, 


weil bon thr gu erwarten ſei, fie werde die Härten der Exportprämienpolitik mildern. — 
Dieſe Hoffnung wurde getäuſcht; die Tarife waren ſtärker als der Spivitusring, der, 


gu fetten eigenen Giinden, nun auch nod) bie des Staates abbüßen mus. 





Von den ftaatlichen Ausfuhrvergütungen haben fich am Beſten die Getreide⸗ he 


exportpramien bewahrt. Sm Sahr 1894 wurde der Identitätnachweis für die Ge⸗ 


treideausfuhr beſeitigt; ſeitdem brauchte der Behörde alſo nicht mehr nachgewieſen zu : 2 


werden, daß das exportirte Getretde bom Ausland importirt worden war und den Soll : 
» entrichtet hatte. Dann wurden Einfuhrſcheine ausgegeben, die dent Inhaber berechtigten, —* 


in einem Zeitraum von ſechs Monaten eine dem ausgeführten Quantum entſprechende — 


ſteigt, hat das Prämienſyſtem nicht nur keinen Schaden, ſondern ſogar ſichtbaren 
Nutzen gebracht: den wichtigen Ausgleich weſtlichen und öſtlichen Getreidepreiſes. In 
das Gebiet der ſtaatlichen Ausfuhrprämien gehört noch der zollfreie Veredelungvertehr, 


- Die Zollfrete Zulaſſung ausländiſcher Rohſtoffe und Halbfabrifate zur weiteren Ver⸗ 
arbeitung oder Veredelung im Inland, von wo ſie dann, in verändertem Zuſtand, 


wieder exportirt werden. Die Einfuhr iſt zollfrei, wenn die Ausfuhr der Fabrikate 
innerhalb einer beſtimmten Zeit erfolgt; oder der auf die importirte Waare erhobene 
Zoll wird ſpäter für den Theil zurückgezahlt, der wieder ins Ausland geht. Für 
bie ſtaatlichen Exportprämien läßt ſich alſo mehr ſagen als fiir die der Rartelle. 
Dennoch wäre es beſſer, wenn ein geregelter Abſatz im Inland ſolche künſtliche Ex— 


poriförderung entbehrlich machte. Wher der Wunſch, dieſe Beit der Geſundung herauf- 


dämmern gu ſehen, wird woh! noch lange gu den frommen gu zählen ſein. Ladon. 
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r acbeiter Rudolf Siig, be cinen®ellner Ae haben ſoll, den Schubleu- 
: % ten entſchlüpfte, wie der flinkſte Kater auf den ſteilen Dächern berliner Proleta⸗ 
exh ä iſer herumtletterte, Wochen lang unauffindbar blieb und während dieſer Zeit be— 
* thm! ter wurde als Rinaldo Rinaldini, ijt don potsdamer Geſchworenen gum Tode ver— 
= unt eilt worden. Die Hauptverhandlung mug ſehr intereſſant geweſen fein; und die Schrei⸗ 
ber, die mit gefurchter Stirn rügten, daß eine Erbprinzeſſin und andere, Damen der bez 
fen Geſellſchaft? i im Schwurgerichtsſaal zu ſehen waren, hatten ſich wieder mal auf die 
alſche Seite geſetzt. Lob, nicht Tadel, verdienten die Damen, die einem dummen Vorur— 
Be spat trotzten; ſie konnten Mancherlei lernen. Schlimm genug daß die geprieſene Oeffent— 
‘Bp unjerer Gerichtsverhandlungen jo eng beſchränkt ift und man, um zugelaſſen gu 
werden, ſich gu Bettelei und Klientenkniffen erniedern muß. Wenn die Spitzen der Gefell- 
ſchaft Sfterin Moabit als in Karlshorſt zu finden waren, hatten wir vielleidht ſchon eine er- 
3 Be sis, und die fluge friminalpolitijde Rede, die Der frantfurter Oberbiirger= 
mieeiſter Wickes vor ein paar Wochen im Herrenhaus gehalten hat, wire, mit der Fülle ihrer 
unwiderleglichen Argumente und muthigen Anregungen, nicht unbeachtet geblieben. Hen- 
nig war in fibfer lemme. Ex hat von zweiunddreipig Lebensjahren faft zwölf in Strafan— 
ſtalten zugebracht und warnun wieder des Diebſtahls und RaubeS, der Urkundenfälſchung 
und eines Tötungverſuches überführt. Kein Schlupfloch. Auch ein ſchwächer begründeter 
Mordderdecht wãre da kaum zu entfrajten geweſen. Der Mann that, was er fonnte: gab 
alles Erweisliche zu und leugnete nur den Mord, der nicht zu erweiſen war. Daß er in ſolcher 
Noth den Großen Unbekannten bemühen mußte, war nur natürlich. Haltung und Taktik 
aber famos. Auf die Kunſt, Zeugen einzuſchüchtern und irr zu machen, verſtehen ſich auch 
andere erfahrene Verbrecher. Dieſer hatte, wenn ex ſprach, immer Recht; jedem ſeiner 
Worte mußte der Menſchenverſtand zuſtimmen. Frage: „Iſt Ihre Flucht über die Dächer 
in der Preſſe richtig geſchildert worden?“ Antwort: „So ziemlich; ein Bischen iiber- 
reiben ja alle Zeitungen.“ Frage: „Da Sie in einem anonymen Brief dem Lokalanzeiger 
einen Bericht fiber den Mord angeboten haben, müſſen Ste doch der Mörder ſein?“ Ant— 
‘wort: ,Sie gehen von gang falſchen Vorausjebungen aus, Herr Prafident. Ich wollte 
& * die angebotenen drei Artikel zwölfhundert Mark haben und mußte deshalb die Neu— 
gier der Zeitung aufs Höchſte ſpannen. Der wirkliche Mörder hätte ſich auf ſolche Zicken 

* icht eingelaffen. Was in dem Brief ftand, war doch nur Fale, um Geld herauszulocen.” 
Erjand pradjtvolleWorte., Wenn wir hier immer mit Möglichkeiten und Hypothejen arbet= 
ten, fommen wir nie ans Biel.” ,Die Behauptung, dah ich hier nur Schwindeleien © 
vorbringe fteht nicht fejter alS die, der Mond fet ein Pfannkuchen.“ ,,Unglaublich, wie 
leichtfertig die Damen vor Gericht mit der Wahrheit umjpringen!” ,,Seder macht fich von 
der Sache ein Bild und Halt nur ſeins fiir das richtige. Man darf doch, wenn zwei Hypo- 
thejen einander gegeniiberftehen, nicht Alles zu Ungunſten de$ Angeflagten auslegen !” 
AAls vorbeſtrafter Menſch finde ich ja wenig Glauben. Aber man weiß doc) aus fajt jeder 
. Gerichtsverhandlung, dah der Staatsanwalt alles Mögliche hervorholt, um dieSchuld 
des Angeklagten wahricheinlich gu machen. Ich Habe viel auf dem Kerbholz und will mid 

J sad reinwaſchen. Des Mordes bin ich aber nicht überführt und da bitte ich doch, nad) 
dem alten Juſtizgrundſatz zu verfahren: In dubio pro reo. Um mildernde Umſtände 
u bitten, wage ich ſelbſt nicht; aber wir leben in einem chriſtlichen Jahrhundert und ſollten 
, om nicht berfuhrten Menſchen nicht die Möglichkeit abſchneiden, noch einmal ins Le- 
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ben guriicgufehren”. Cin ungewöhnlich begabter Kerl ‘Dem Borfigend 
diveftor Barchwitz ift verargt worden, dah er dem Angeflagten vole Redefreiheit lies; 
daß der Nann, der um Kopf und Kragen fampfte, jprechen durfte, wie ihm der Schnabel — 
gewachſen iſt. Darunter, flennte das Gefinde, habe , die Würde des Berfahrens” gelitten. Bigs 
Das Federvieh ijt manchmal doch gar 3u einfaltig. Der Vorſitzende (Ddefjen Amt unfere i 
Strafprozeßordnung mit unerfiillbarer Pflicht bebiirdet) vervieth oft gu deutlich Daher 
von der Schuld Hennigs überzeugt jet, ertwies ſich gerade in Der Behandlung Des Ange⸗ 
flagten aber als guten Richter. Die Würde des Verfahrens iſt, liebe Leute, gewahrt, wenn a 
ein armer Teufel, der Eute Papierſprache nicht gelernt hat, don ſeinem Richter | wie ein 
as behandelt wird und ſich i uo Den ifm —— pene ae: 
* 

Von einem Deutſchen ne ich aus Siibweltafrifa den folgenden Brief 

„Auf die Gefahr hin, von Ihren Lejern als Schwarzſeher betrachtet ober gar nicht 
erft gelejen au werden, weil Siidweftafrifa ifnen nachgerade zum Halfe herauskommt, 
muß ich Ihnen doch wieder einmal von meinen Wahrnehmungen und Befürchtungen Ei⸗ 
niges mittheilen. Ich lebe nicht weit von der engliſch-deutſchen Grenze ſüdlich vomOrange⸗ 
fluß, in einer Gegend, die ſeit zwölf Monaten endloſe Transporte bon Lebens⸗ und Futter ⸗ 
mitteln fiir Die Verpflegung unſerer Truppen und Zugthiere paſſiren, und ich ſehe und 
hore hier Manches, das den Optimiſten daheim, die mit Herrn von Lindequiſt die Frie⸗ he 
dDenSaera‘ gefommen wahnen, thre Illuſionen zerſtören könnte. Unjere Leute find leider > 
oft, ohne die Vorſichtmaßregeln eines gründlichen Aufklärungdienſtes, in eine vidhtige 
Maufefalle von Engpaffen hineingerannt. Wiffen die Führer nod)immernicht,daBeuro- 
päiſcher Schneid im Draufgehen nichts Dauerndes gegen Schwarze ausrichtet? Der 
arme Lieutenant Keller, der mit 17 Mann einen grofen Provianttransport durchbringen 
jollte, hat dDiejen Mangel an Vorausficht mit dem Leben begahlt. Die Grenzbezirke wim⸗ 
melt bon Leuten Morengas; und nattirltch haben denn auch 200 unjeren Zransport — 
überraſcht. Wars nicht miglich, dem Lieutenant wenigftens 50 Mtann gurBededung  — 
mitzugeben? Hier wird jest erzählt (Anfang April), die an der Grenge mit Sransport- 
wagen aufgeftauten Surenfolonnen weigerten fich, tiberhaupt noch in deutſches Gebtet 
borgudringen. Bu verdenten ware ihnen nicht, wenn fie feine Luft Hatten, fiir eine hier — 
gar nicht angebrachteSchneidigheit ihrLeben in die Schanze gu fdhlagen.HierundinderRas 
lahari ſitzt ein wahres Schandneſt on ,deutjchen* buriſchen und britiſchenSchuften, die aus 
dieſem Vorſpiel gu dem großen, Vernichtung aller Weißen betitelten Völkerdrama einer 
nicht mehr fernen Zukunft Afrikas ein ſchmutziges Geſchäft machen und von denen manche — 
der deutſchen Regirung und zugleich den Hottentoten Waaren verkaufen. Wir ſind hier | 
feſt überzeugt, daß in Sjidweftafrifa noch gwei Jahre gekämpft werden wird und mug, = 
weil nächſtens auch die ganze Owambonation fich gegen die deutſche Herrſchaft erheben 
wird. Die wiirde uns in ihrem Fieberland aber noch Harter gujeben als Hereros und 
Hottentoten zuſammen. Mein Gewahrsmann, der mehrere Dwambohauptlinge fab, er⸗ 
zählt, fie feten ſchon ſeit geraumer Beit von portugieſiſchen Handlern mit Waffen und ~ 
Munition reichltch verjehen, die fie, ohne gu ſeilſchen, mit ihrem Vieh begahlt hatten. Bet 
den Owambos aber handelt ſichs um mindeftens fünf- vielletcht zehnmal mehr kriegs— 
fähige Männer als bet Hereros und Hottentoten. Mögen die Kraftmeier und Schön ⸗ 
färber heute noch fiber unſere Warnung lachen! Wir haben vor givet Jahren über die 
weijen alten Sitdweftajrifaner‘ gelacht, dicin allen Zeiungen auspojaunten, smittaufend 
Mann Nachſchub fet die Ordnung in der Rolonie in ein paar Monaten leicht wiederher⸗ iy 
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fon — muß a viel nefer in den Reichsſäckel gegriffen und ve in Mafien, 
r icht mieder, allen Eingeborenen zumHohn, in kleineren Trüppchen, wie bisher, die nöthige 
olonialarmee Stein werden. Sonſt wird uns eines ſchönen oder böſen ators 


a 2 —* empfohlen ben. jo —— Spirituoſenmengen, — Liqueur, Vier, 
4 Wein, Champagner, für die Soldaten herbeizuſchaffen Der Tropenkenner kann nur den 
— Kopf ſchütteln, wenn er die Alkoholtransporte Tag vor Tag vorüberziehen ſieht. Von 
allen Seiten wird meine eigene Beobachtung beſtätigt, daß in Deutſch-Südweſtafrika 
nach wie vor unmenſchlich getrunken wird. Wir mißgönnen den geplagten Leuten wahr— 
lich nicht einen Trunk kühlen Biercs; aber wir hier arbeitenden und oft genug nicht minder 
ſchwere Strapazen erduldenden Europäer verdammen dies unſinnige Getrinke vor und 
wahrend der Anſtrengungen, denn wir wiſſen, daß es Die Spannkraft der Leute beträchtlich 
hn abſetzt und Verwundeten vergweiielt ſchlechte Chancen für die Wiederherſtellung giebt. 
Der Himmel (oder eine flammende Verordnung des Kriegsminiſters nach Vortrag des 
* der Armee) befreie uns bald auch von dieſem Uebel, das Herr von 
Smndequiſt langft als Uebel erkannt und das uns ſchon gu oft den Spott der Briten ein- 
— hat! Bald: Denn DeutſchSüdweſtafrika geht ſeinen ſchwerſten, die ganze, nicht 
durch Ulfogot geſchwächte Kraft jeiner Soldaten und Beamten verlangenden Zeiten erft 
- nod entgegen Die Gahrung in Baiutoland und die Unruhen in Natal müßten doch ſelbſt 
Rurfichtige nachgerade die Grife der Gefahr erfennen lehren, die der weißen Bevölke— 
rxung Ufrifas von den Cingeborenen droht. Hier ijt man iibergzeugt, daß der Tag, an Dem 
die Truppen die Küſte verlafjen, den Owambos das Zeichen zum Aufſtand giebt.” 
Ich wollte dieje vou guter Abſicht diftirte Warnung nicht unterdrücken, habe bis— 
“her aber nie gehirt, daß unjereSoldaten drüben durch Völlerei ſündigen. Ohne Alkohol, 
jagte Bismarck, waren wir 1870 nicht durchgekommen; und den tapferen Männern, die, 
oft ohne ausreichende Nahrung, unter afrikaniſchem Himmel zwiſchen verwejendenThier- 
ladavern gegen eine Beſtienſchaar fechten, ijt ein betäubender Tropjen gu gönnen. Den 
_ _ Difizgieren wohl auch zuzutrauen, daß jie die Mannſchaft vor Geſundheitſchädigung be- 
wahren Inzwiſchen ijt Porenga gejchlagen und verwundet worden. Auf engliſchem Ge- 
biet, wohin die deutſche Abtheilung Bech thn verjolgt hatte. Dieje Verlesung der Neu— 
- tralitét ift nicht angenehm, aber begreiflich. Was wirden Briten drüben zu danken haben, 
weiß jeder Wache Sie behandeln die Eingeborenen als Krieg führende Macht, nicht als 
Rebellen, und haben die Schwarzen, die fiber die deutſche Grenze flohen, faſt nie entwaff— 
net und faum eineingziges Nal gehindert, in befjerer Rüſtung auf den Kampfplatz guriic- 
zuklehren Stein Wunder, dah unjerenLeuten endlich mal die Geduld riß, daß fie zugriffen, 
als fie Den gefährlichſten Feind pacten zu können glaubten. Sie haben ifn auch diesmal 
nicht erwiſcht. Morengas Niederlage und Verwundung ſcheint nach den erften Berichten 
nicht ſo ernſt, daß mit einem nahen Ende der Hottentotenguerilla gurechnen ware. Jmmer- 
hin iſt die Lage gebejjert. Trotzdem jollten die Herren der Wilhelmftrafe fichs mindeftens 
dreimal iiberlegen, ee fie das arme Land von Truppen entblößen. Leutweins Südweſt 


tat fie doch wohl ehen gelehrt, daß Knauſerei unter Umſtänden viel Geld koſten kann 
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Ein alter, franfer Siterat, Gere Joachim Geffen, et Den Lejert 
ber „Zukunft“ fiir ifn gu wirten. Sch habe ihn nie geſehen und pear © ligt, was mir 
pon feiner Sournaliftenleiftung gu Geſicht fam; doch ſchien er mir fiets ehrlich, guten a 
Willens und raſtlos (nur allgu unkritiſch) bemiibt, allerlei Korruption“ aufzudecken. * 4 
Wollen wir ihn jest fatechifiren? Ihn in die finſterſte Jammerecke ſtoßen, weil er eiſt 
Bismarck angefallen und manches Unrecht zu ſühnen hat? Einen ſiechen Greis, der für eine 
Familie gu ſorgen hat und mit erlahmender Kraft noch fiir die Wiederherfteltung feines - ; y 
durch Gerichtsſpruch bemafelten Namens fampft ? Ich bin nicht jo moraliſch, da erftlange 
nach der Wiirdigfeit gu fragen; und finde den lauten Hilferuf des Bedrängten anſtändi⸗ 
ger als private Bettelei. Er hat Manchem zu helfen verſucht. Helft ihm nun; und forſcht 
nicht, was ex geſchrieben hat und noch ſchreiben wird. Seine Adreſſe ift: Charlottenburg, 

- Sophie Charlotte-Strahe 35. Wer eine öffentlich ausgeftellte OQuittung wünſcht, mag 
fein Scherflein an den Verlag der Sutunit, Berlin, — 3a, eee | 
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‘The Byzantine Empire. I. , Verein ehemaliger Sager und Sehiigen | in Krefeld : 
Ginladung zur Spalierbildung. Kleidung: Schwarzer Angug, Cylinder, weiße Bindeund » 
weiße Handſchuhe. Originalorden, Chrengetchen und Vereinsabzeichen find vorjdjrift- 
mäßig angulegen. Beim Herannahen Seiner Majeftit erfolgt das Kſommando: ,Stillges 
ftanden! Hut ab! Augen rechts !* Die Hüte werden beim Abnehmen nicht geſchwenkt, jon- 

Dern an der rechten Seite nach unten gehalten. Darauj wird ein dreimaliges Hurra aus- * 
gebracht. Wenn Seine Majeſtät zwanzig Schritt vorbeiiſt, erfolgt das Kommando: Une B 
gen geradeaus! Hut auf! Rührt Euch!‘ Alles Sprechenin den Gliedern unddas Rauchen a 
ift berboten.” IT. Aus der Adreſſe, die Der Reichskanzler von der Königlich Preußiſchen 


Akademie Der Wiſſenſchaften zum Geburtstag bekam: „Durchlauchtigſter Fürſt! Gnade — 
digſter Fürſt und Herr! Das jähe Erſchrecken, das wie ein elektriſcher Schlag Deutſch⸗ a 
land von einer Grenge zur anderen durchzuckte, als iibergrofe Anſtrengung imDienft 
des Vaterlandes Euer Durchlaucht, eben al3 die Anſpannung ſchweren Kampfes fiir jein 
Wohl nachlajjen wollte, ploglich niederwarf, brachte allen tren zu Kaiſer undReich Stehen- 
Den in eindringlicher Weije zur Empfindung, welchen Werth Curer Durchlaucht Mitarbeit 
fiir unferen Allergnädigſten Kaiſer und Herrn, welche Bedeutung Höchſtihre Leitung der 
Reichs- und Staatsgeſchäſte für das Deutſche Reich und die in ihm vereinigten Staaten be⸗ 
fibt Bange Wochen der Gorge find gefolgt, bis die Zuverſicht durchdringen konnte, daß dem 
Vaterland Eurer Durchlaucht koſtbare Dienſte ohne längere Unterbrechung erhalten blei⸗ 
ben, daß Höchſtſie alsbald wieder mit feſter Hand das Steuer erfaſſen, um mit der Ruhe 
und Sicherheit, der wir in der ernſten Zeit der letzten Jahre vertrauen gelernt haben, auch 
in hoher See und beiwidrigem Winde das Staatsſchiff i in unbeirrter Salt gu haltenund 
alle koſtbaren Güter, die es tragt, vor den Gefahren 3u bebiiten, die von draußen und an Bord 
fie bedrohen“ 111. Wiesbadener Tageblatt: , Der entlaufene Dackel des Kaiſers wurde von 
einem frankfurter Kriminalbeamten, der ſich zum Zweck der Suche per Rad in den Tau⸗ 
nus begeben hatte, in einer Waldſchneiſe aufgeſpürt und von einem kaiſerlichen Wuto- 
mobil abgeholt.“ IV. Die homburger Kurverwaltung hat die folgende Notiz verſchickt 
und zum Dru gebracht: , Die diesjahrige Frühjahrsſaiſon ift nicht nur durch em über⸗ 
raſchend ſchnelles Erwachen der Natur, ſondern auch durch den Beſuch unſeres Aller⸗ 
gnädigſten Kaiſerpaares glänzend eröffnet worden. Es war, als cb ſich die flarren Wale 
der und toten Wieſen, auf die Nachricht hin, daß Seine Majeſtät der Kaiſer und Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin hier eintreffen würden, verpflichtet fühlten, ſich ſofort mit friſ chem. 
Griin gu ſchmücken. Cin paar Tage Sonnenjchein: und das Wunder war — — 
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an mupte in dieſen Tagen holdeſter Frühlingswunder jeden ärgernden 
Gedanfen wegſcheuchen, jedem garftigen Lied das lange gequälte Ohr 


berſchließen. Ue Sinnenuran der brautliden Pracht unſerer grünen Erdela- 
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ben. An Fliederduft, Kaſtanienblüthe, Maiglocken, Goldregen, Vergißmein— 
nicht, Stiefmütterchen; an Lenzkerzen und hurtig kletternden Ranken. Wie ſchön 


iſt jetzt, all tn ihrer Kargheit, ſelbſt unſere märkiſche Natur, wie herrlich, über 


der Erdbeerblüthe, mit jungem Trieb die dürftigſte ———— Amſel, 
Droſſel, Fink und Staar. Und wenn fie ruhen, wenn, auf niedrigem Lager, 
auch hhllomele |chweigtund deeSproffers uhifucht berſtunmt iſts, als kichre 
und jauchze, nachts noch, eine vox jucunditatis durch das All. Nie, dünkt 
uns, war die Pforte zum Sommer fo reich, fo lieblich bekränzt. Faſt regt ſich 


Re der Wunſch, fie mage nod lange verſchloſſen bleiben. Kanns dahinter denn 
ſchoner jein? Sit nicht immer noch höchſtes Glück Dem beſchieden, dev mur 
“mit jehnendem Blic da8 Gelobte Land umfängt? Auch in Kanaan gab es 


Hike und Staub, Mißgerüche und laftige Inſekten. Verheißung tft mehr als 


 Gifiillung. Und mit den feinften Reizen des Sommers hat fich diesmal dex 


sowing geſchmückt. Vor dem Karfreitag ſchon weinte auf grünender Slur 
der nackte Strand), troff aus der Baumrinde harziges Blut. Jetzt tragt, im 
Mai, die Braut nod den Schleier; doch unter dem diinnen Geſpinnſt ahnſt 
Du den heißen Leib. Midi, roi des étés, épandu sur la pleine, tombe en 
_ nappesd’argent des hauteurs du ciel bleu. Noch gliht des Mittags Athem 


oo. —— sia und Zweig; und friſch erwacht Garten und Wald in der 
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Dämmerröthe aus. kühlen Nächten. Homer müßte ma 
jungen Goethe, die Verſe Vergils, die wie ein ſchmächtig 
fen, den Muſſet der vorvenezianiſchen Zeit, Browning, Gogols Rafatenge: 3 
ſchichte, unſeren Taugenichts und Maeterlincks Meliſande. Die Pastorule 4 
Hiren, Haydns bepuderteMelodie, Tamino dieGrafinAlmavioaundsadjens 
Meifterfang. Auf dad emſige Gewimmel der Ameiſen blicken; auf den Puls a * 
einer Mädchenbruſt; auf Giorgiones Konzert, Botticellis Retin den leuch⸗ is q 
tenden Sommer des Puvis de Chavannes; oder auf die ſüße Müdigkeit der 
verjdlungen aus dunklen Alleen heimkehrenden Paare Keinem widrigen An⸗ 
hauch die Seele öffnen und fröhlich, mit ſorgloſen Sinnen, in der Hochzeit⸗ 4 
ftimmung prangender Natur ſchwelgen. Cin Tropf, wer ſich dieſe Tage ver⸗ q 
leiden lat... Dod) was fann Vernunft wider den Zwang fiverBorftellung? 
Wider die Hoffnung, denThorenwahn, wirken gu können, hemmend undfor- 
dernd? AufdemLibanon, heißts, werden arabijde Leftamente bewahrt, dieden 4 
Erben verpflichten, in die Gruft dem Teftator den Sieg der Franken iber den 
Iſlam su melden. Wir belddheln das ſelbſttrügeriſche Spiel: und find doch a 
nicht weifer als diefe braunen Greiſe. Wollen, wenn ringsum alles Lebendige : 
zu feſtlicher Wonne ruft, durchaus wiffen, ob in der Staatsmaſchine nicht ein r 
Rädchen verroftet ift. Fliehen ans ftarfender Sonne ing enge Zimmer, hocken 
über bedrucktem Papier und bilden uns ein, wir könnten was beſſern. Lauſcht Dir se 
Denn jest Ciner, tritber Marr? Lacht eeu und Denies psi de 
Die neuen Steuern find unter Dach und ber Freiherr pon Stengelwan— 
dert mit dem Schritte des nie Beſiegten durch den Thiergarten. Hältſicha am En- 
de gar füreinen Staatsmannund Parlamentsſtrategen von hohem Rang. Wud 
ein nicht mit Gitelfett hypothekariſch Belafteter finnte in olden Srrthumper- 
fallen. Der Plangalt als undurchführbar: undalles Ertrachtete ift numinder 
Reichsſcheune. Aber dasWerf lobt den Meiſter nicht; und wir wollenboffen,dab 
der Bayernbaron, dem jest gewiß ein hübſcher Orden umgehängt wird, lange 
genug lebe, um auch aus der Gegend der Staatsſtützen noch zu Hiren, Daher 
eine traurige Molle gejpielt hat. Das mühſam evlangte Geld deckt nidjt dag 
Bedürfniß und hat einen üblen Geruch. Die Automobilfteuer (die derKaijer 
in dDerben Ausdrücken vor dem Ohr vieler Zeugen getadelt hat)iftdumm, weil 
fie von einem Verkehrsmittel abjdrectt, deſſen Berbrettung die Behirden mit 
aller Kraft fordern müßten. (Statt mit dem Aufwand ungeheurer, nie aus- 
reichend verginslider Summen Randle gu graben, deren Bett im Winter zu⸗ — 
friert, tm Sommer eintrocknet, ſollte die Regirung thr Eiſenbahnnetz beſſer 4 
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dew mt eich ——— denGingelftaatendie Direften Steuern niceties nb 
wei: ———— errathen könnte, nicht von den Direktoren und uf: 
* r smitgliedern, ſondern von den Aktionären gu tragen fein wird. Die über 

eK aſſe verfügenden Herren werden die Tantiemen einfach um den Betrag der 
* erhöhen, dieſen Betrag unter irgend einem Titel in die Bilanz ſtellen und 
—— entziehen. (Die Zahl der einträglichen Aufſichtrathspoſten iſt 
igens viel geringer, als die Parlamentsbönhaſen annehmen; und wo viel 
* wird, iſt auch die Arbeitlaſt nicht ganz flein.) Die Cigarettenſteuer 
wird der amerikaniſchen Schleuderkonkurrenz mehr nützen als den Reichs— 
f nanzen. Und daß die Eiſenbahnfahrkarte und das Porto im Stadt- und Nach— 
b baro zverkehr vertheuert wird, iſt geradezu ſkandalös. Mit ſolcher Möglich— 
‘eit hat Reiner gerechnet, alg die Cijenbahnen verſtaatlicht und die Brivat- 
poftanftalten befeitigt wurden. Wenn Herr von Podbieljfi noch im Staaté- 
: fetvetariatder Poſt jae, hatte das Reich nicht dieſe Blamage(undder Reichstag 
nicht die unglaubliche Vertheidigerrede eines allzu heiteren Unterſtaatsſekre— 
tãrs) erlebt. Der ganze Steuerplan war geiſtlos; und unvernünftige Haft hat 
ihn ausgeführt. Statt ins Volle zu greifen, die Objekte zu wählen, die eine 
arke Blutung vertragen können, und ſo für mindeſtens ein Jahrzehnt vor— 
—— hat man die Steuern genommen, die ohne Konflikt von der Mehr: 
} heit zu haben waren. Das iſt die Politik des Caeſarismus; und eine, die ihr 
Ziel nicht erreichen wird. Der Aerger des Mannes, der fiir fein Eiſenbahn— 
billet plötzlich mehr als den gewohnten Preis zahlen muß, und der Hausfrau, 
die den Schläãchter und die Plätterin nicht mehr auf blauer Zweipfennigkarte 
herbeirufen kann, wird in der nächſten Wahlzeit fühlbar werden und vorher 
ſchon den Partikularismus gegen die Reichsanmaßung waffnen. Iſts nicht 
eir in Jammer, dah in Stuttgart und München jest Miniſter erklären müſſen, fie 
finden die Steuern zwar auch ſpottſchlecht, ſeien aber gendthigt, fich der vis 
‘I najor ju fiigen? Merft in Berlin denn Niemand, dab ſich das Band, das die 
« * mme zuſammenhält, nach und nach lockert, nicht feſter knüpft? Weit wird 
iam auf dem bejchrittenen Weg nicht fommen. Und die dreiftefte Demago- 
* kunſt kann die Lüge, der Reiche ſteure dem deutſchen Staat noch zu wenig, 
me y tam Leben erhalten. Der Reiche giebt heute ſchon mehr, algerempfangt. 
G Gae ar iſten lonnen ſich reilich auch zur Vermögenskonfiskation entſchließen. 
Be i 22% 
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Gin Staatsmann hatte die Taffeanigeeaneee — 
der Fruchtbaren, geſagt, daß eine große Anſtrengung der a . 
weil in Reid) und Staat faft Ales modernifirt und die Wehr rit bedachtiger a 
Schnelle verſtärktwerden muß. Militärund Beamte, Subalterne und Spitzen q 
müſſen beffer bezahlt werden. Und da wir die Gelegenbeit zur Loſung Des 
Weſtgrenzenproblems leichtſinnig verfaumt haben, müſſen wir guGand und 
gu Waſſer die Rüſtung harten. Nicht gwethundert, jondern mindeftens fünf⸗ 
hundert Millionen braucht das Reich, wenn es in ruhiger Kraft der Entwicke⸗ 
lung harren und den Einzelſtaaten nicht nod) läſtiger werden will. Die Be⸗ 
hauptung des Flottenvereins, nur ein beſchleunigter Schiffbau fonne nützen, 
muß auch das nüchternſte Urtheil als erweislich wahr hinnehmen. Was jetztfür 
die Marine ausgegeben wird, iſt zum großen Sheil ins Waſſer geworfen; denn 


England überbietet es mühelos, auc) Frankreich kann bequem mit uns Schritt 
halten und die Relation der Kräfte bleibt unverändert. Die Sachverſtändig⸗ 
ſten (deren Pläne kein Pring, fein Kaiſer, korrigiren“ dürfte) müßten Schiffe ‘ 
pom modern{ten Typus bauen und dieje Schiffe dann mit Matrojen, Goldaten, 

Offigieren bemannt werden, die fiir Sturm und Kampf gedrillt find, nicht 
fürs Paradedeck und die Küſtenrepräſentation. Ohne ein großes Stic Geld a 
ift nichts zu machen. Schon der Entſchluß zu folder Wnftrengung hatte aber. ¥ 
gewirtt. Sebt fann das Reichsfinanzgeſchäft dem Ausländer nicht t imponiren. ! 4 
Der Anleihefurs brodelt, die Wohlhabenden (ohne deren Qurusaufwand die 9 
uné befannte Kulturform kapitaliſtiſcher Großſtaaten dod) nicht zu erhalten 


ift) werden geärgert und die Steuern nad) Rezepten herbeigeſchafft, die onſt 
nur ſchwerkranken Ländern verſchrieben wurden. Iſt Deutſchland ſo arm daß 
es ſich nur mit Bankeroteurmitteln noch helfen kann? Nein. Die Regirenden 
haben nur nicht den Muth, auf gewohnten Applaus zu verzichten, eine wahr⸗ 
haftige Bilan; vorgulegen und offen gu ſagen, wie herrlich weit fies gebracht ha⸗ 
ben. Und weil ohne Entſchleierung des Thatbeſtandes der Appell an den natio⸗ 
nalen Opferwillen unwirkſam bleiben müßte, verſuchen ſie, nach dem Muſter 
ſchlecht ausgeſtatteter Aktiengeſellſchaften, mit Nothſanirungen ihr Heil. A 
Unſinn, ruft etn mit Oeffentlider Meinung Gepappelter; wir batten ia 7 
gar nichts Schlimmes zuenthillen. Lacht uns von allen Setten denn jest nicht J 
der Lenz in den Saal? Marokko iſt anſtändig erledigt. Im Türkengebiet er⸗ 
reichen wir ſtets, was wir wollen. Oeſterreichs Zuverläſſigkeit hat fic) gegen alle 
Zweifel bewährt, Italien kommt ſacht wieder zur Raiſon und der Dreibund 4 
bleibt dag Fundament europäiſchen Friedens. Daß Gritanien und Rupland 
fich verſtändigen, kann uns nicht ſchaden; ote Londoner Preſſe verſichertja ein⸗ ; 
ftimmig, daß dieſe entente ſich nicht gegen Deutſchland wenden witrde. Die 
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übt — <a — Machen a die — 
ente. 2 der berliner Oberbürgermeiſter mit ſeinen Mannen 
Rie e on —8 Wie hat der britiſche Kriegsminiſter den Deut— 
lia Und be die ——— * pean Den uns jo un- 










) * och ein paisa Seiden guten Willens. Wir waren undanfbar, wenn wir 
noc flanger mißtrauiſchüber den Y Aermel ſchielten. Now is the winter of our 
— made glorious summer; und die Vettern ſind wieder einig. 
ie Das iſt die Maimelodie— Sperrt ihr das Ohr, auch wenn alles Federvolk 
ſie von frũh bis ſpät pfeift! Ueber den Dreibund, den, wie erwieſen werden 
r fonnte, chon Bismard nicht fehe ernft nahm, wollen wir einſtweilen nicht mehr 
3 reden. Auch nicht ausführlich wiederholen, daf in Algefiras nichts irgendwie 
4 Wichtiges durchgeſetztworden ft. (DerSultan iſt nicht ſouverain, ſondern unter 
ſtrenger Kontrole; die legale Gleichheit der Handelsrechte war nie beſtritten; 
die Internationaliſirung ſichert den Franzoſen auf allen Gebieten die Mehr— 
heit, lãhmt aber die Entwickelung des Scherifenreiches und ſchadet dadurch, 
trotz allen papiernen Bürgſchaften, aud) unſeren Handel.) Ob wir tm Oéma- 
F nenland noch vornan ſein werden, iſt abzuwarten. Wir warens, ſo lange Abd 
3 ulH mid ſich ſagen fonnte: „Die Deutſchen find für mich, weil meine Freund— 
ſchaft ihnen die Gelegenheit ſchafft, England kleinen und großen Verdruß zu 
bereiten; in jedem Ronflift mit England werden fie deshalb fiir mich zu haben 
| fein.” Dieſe Zuverficht ift am Sinai beftattet worden. Wir haben gu früh ge- 
ſchrien: Deutſchland bleibt neutral, denft gar nicht daran, aud) nur moraliſch 
: den Türken zu helfen. In ein paar Tagen hat England dann Alles erlangt, 
4 was eS wünſchte; und fann nun aud) in Egypten und an der perfijden Grenze 
| nach Belieben jdhalten. Seit die entente cordiale die Briten am Nil ſichert, 
- ift im Lande des Khedive der Wohlſtand über alles Hoffen hinaus gewachſen 
= ‘und englijdjeRaufleute haben an Bodenkäufen dort Riejenfummen verdient. 
Der Padiſchah hat erfahren, daß auf das Deutſche Reich in ſchwerer Noth nicht 
ju rechnen, daß Großbritanien dem Zaren, dem Mikado, dem Perſerſchah, 
der Franzöſiſchen Republik, dem Dalat Lama, den Häuptern von Oeſter— 
reich—⸗ Ungarn, Stalien, Spanien und Portugal befreundet iſt. Rann ex folder 
Macht , in deren Bereich jo viele Mohammedaner wohnen, fortan noc) Etwas 
weigern? Wir können erleben, daß uns die Sonne im Oſt untergeht. 
* Daß eine Koalition keine Macht auf dem Erdrund bedroht, wird im— 
me geſagt, lullt aber nur müde Kinder in Schlaf. Wenn ein Bund die Mit= 
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aie und hot Saale mit — i nid bs 4 
thecold bletben. Die Britenpreffe tft artig gewordenund DieGerren Rividiter, | 
Roſenow, Caffel, die als Lenzdiplomaten drüben das Reich vertraten und fait | 
‘Jo zierlich redeten wie des Ranglers durchlauchtiger Mund, wurden mitSiipige 
Feit bewirthet. Nicht vom König. Der ſprach wieder wie ein ‘fluger, moderner q 
Gejdhaftsmann. „Freue mich jehr. Hoffentlid) gefallts Ihnen hier, trotz den | 
gehäuften Vergnügungſtrapazen.“ Keine Silbe von Freundſchaft, Verwand⸗ 4 
tengefühl und Weltfrieden. Dieſen Tand ließ er den Lords und Commoners 
Tafelrednern und Zeitungſchreibern. Staunt Ihr und möchtet vor Rührung 
Zähren vergießen? Die hellen Angelſachſen handeln, wie fie müſſen; folgen, 
heute wie geſtern, dem Rath geſunder Vernunft. Britanien fühlt ſich jetzt 
ftarf genug, um eine imperialiſtiſche (tevvitoriale) Wusbreitung Deutſchlands a 
hindern gu können; ift vom Tempo unferes Flottenbaues nicht bedroht; kann 
den Kampf um die Märkte (wenns gar nicht anders geht, nach Chamberlains J 
Vorſchlag) in aller Stille organiſiren und hat keinen Grund, den des Rimbus i i 
beraubten, vereinjamten Vetter, der jo zärtlich um Liebe wirbt, nod) zu ſchelten. q 
Er wird nicht fo bald wieder mitden Landsleuten Wellingtons und Ritdheners 
anbinden. Schenkt thm ein [dines Holgpferd; die Darin verborgenen Danaer 
abut er gewiß nidjt. Morenga ijt matt, liefe, wenn wir ihn fret leben, iuicbes 
über dieGrenge, würde ſchließlich doch gefangen und an denGalgengehenft; 
alſo nimm ihn beimKragen, liebe Kappolizei, ſänftiglich, und ſetze ihn feſt 
wenn er aufgefüttert und heil iſt, wollen wir weiter ſehen. Inzwiſchen zeigen 
wir in Natal, wie man Aufſtandsverſuche der Schwarzen niederzwingt; füllen 
die Lücken unſerer Landwehr aus und horchen auf den Rath des alten Roberts, 
unſere Jugend zu ſtählen; ſchaffen die Drahtgeſchütze ab und erſetzen ſie durch J 
die modernſten Kriegsmaſchinen; und warten, bis die Burenwunde | gang ver⸗ a 
harſcht und wieder mehr Geld im Inſelreich ijt. Herr Haldane, ein pfiffiger 4 
Advokat, dev jebt den Kriegsminiſter ſpielt, hat den Lon für die Kaiſerhymne q 
ein Bischen laut genominen., GroperDenter, großerHerrſcher, großer Mann.“ 
Wirkung des Weins oder des Vorſatzes, in jo günſtiger Stunde vor den Lands- q 
feutenDiplomatentalent subewabren? 2 Vielleidht hat Hardingue oderBencen- 3 
dorff ihm erzählt, daß PaulSchuwalow, wenn der Draht zwiſchen Berlin und 
Petersburg nicht in Ordnung war, mit bewunderndem Aufblick feſtzuſtellen 
pflegte, wie ähnlichWilhelmderßweite außen und innen dem GroßenFritzen ſei. 
Natürlich iſt Alles genau wie vor Philomelens Abreiſe. Weder die Ge⸗ q 
ſchicklichkeit deg ay noch dev Hab des Volfes ona Will der Vetter i in a 
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n eintr eten: — nur Ae er ſich dann ſtill 
mt, auf die Hege rt onie ‘im Weften und auf die Admiralswiirdeim Wt: 
chen igen Dgean vergichten und auf Abrüſtunganträge gefaßt jein (denn die 

nt wollen die Geſchäftsunkoſten verringern). Will er draußen bletben: 
— auch * expanfive Wünſche find ohne Suftimmung de8 reichen Verwandten 
ichtzuerfüllen. Sollte wirklich ein ſchwarz⸗ weiß⸗rother Gimpel den britiſchen 
pa nachpfeifen? Gin ehrjam gemiithvoller Stadtverordneter mag glau- 
ben, er habe inder Guildhall mit der Betheuerung Cindruc gemacht, Deutſch— 
* land baue ſo viele Kriegsſchiffe nur, um ſeine Küſte zu ſchützen. Der Politiker 
weiß, daß der Import ſolcher Kinderwaare gerade in England die Mühe nicht 
— Emwpfänge“ find werthlos; aud) wenn Bürgermeiſter und Kommu⸗ 
nalkärrner dag Räuſpern und Spucken den Königen abgeguckt haben. Einſt— 
———— könnte fein Pitt und fein Bismarck Beſſeres empfehlen als: ruhige 
— Würde WederScherze noch Schimpfreden über Conard (dieWitzblätter haben 
— als Erſatz ja noch die Männer, die dem Deutſchen Reich in einer Fieberkolonie 
ihre Gejundheit opferten und vergaßen, fic) vor der Tropenfahrt faftriren gu 
J laſſen) ; weder ſichtbaren Zorn noch aufdringliches Werben. Als Nation ver— 
ſtehen die Briten keinen Spaß. Spott erbittert fie mehr als offene Feindſälig— 
* keit. Auch ohne „das perfide Albion”, die Kramerjeclen” und die „heuchle— 
riſche Schacherpolitik“ läßt ſich wohl ein Weilchen leben. Dak der Bülow 
‘minor aug unſerem Rothen Haus drüben ſo freundlich aufgenommen wurde, 
iſtſchön InParis gings 1867 aber noch herzlicher gu;und dann fam der ſpaniſche 
Handel und der Krieg. Alſo: die Schlagkraft ſteigern und den Mund halten. 
* Die Lage iſt nicht behaglich. Seltjam, dah dem Manne, der fie zu ver⸗ 
antworten hat, Loblieder erſchallen. Wie laut ihm die Königlich Preußiſche 
Alademie der Wiffenjdaften gujubelt, habe ich ſchon ergahlt. In ahnlidem 
Ton ſpricht „auch ihrerſeits“ die Akademie der Künſte, huldigt die General-⸗ 
verwaltung der Königlichen Muſeen dem, hochgebietenden Herrn Reichskanz⸗ 
ler, der es neben den ungezählten Aufgaben des eigentlichen Berufslebens 
miglich macht, an allen Zweigen des geiſtigen Lebens im Vaterland mit be- 
wundernswerthem Eindringen Antheil zu nehmen, und der auch perſönlich 
der Kunſt und ihrer Pflege auf ihren weitverzweigten Gebieten weit über das 
Maß einerbloßen Liebhaberei hinaus zugethan iſt.“ Leider verrathen all diefe 
* wattirten Sätze nicht, welche Verdienſte der Hochgebietende ſich um deutſche 
. Kunſt und Wiſſenſchaft erworben hat. Die Veröffentlichung der Adreſſen ſcheint 
* pe — er ließ (über denGeſchmackſoll man 
* ae sion aud nod) allerlet hymniſche Privatbriefe abdructen. Herr Pro- 
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978 ——— Die Zulunſt. 
feſſorHarnack, der demsuijevdad uiterthantg beanie ) 1 an 
entgegentragt, verſchweigt auc) dem angler nicht, was das Vaterland Gurer aa 
Durchlaucht verdantt. » Geer UdolfWilbrandtnabtals,liebendergeewnd! und : . 
ipridjt : „Ihre herrliche Natur, denke ich, hat diejen jhmerenInfluenzaanfall, 
dem Sie fo heroiſch Trotz boten, gründlich überwunden. Sie find dieſes edle, 
foftbare Leben Shrem Vaterland fchuldig.” Herr von Wildenbruch ruft dem 4 
„hochzuverehrenden und innig{t verehrten Herrn” gu: „Alle, denen Deutfdh- 
lands Wohl am Herzen liegt, finden fich heute in einem etngigen Gedanfen, 
einem tiefen, hetben Wunſch gujammen: Gott gebe unſerem ReichskanzlerKraft 
und volle Gejundheit wieder.” Privatbriefe perſönlich verpflichteter Manner, 
die in der Wilhelmftrape vielleidht nod) als Koryphäen gelten und ſich dank— ig F 
bar erweijen. Merkwürdig iſt nur das Bemühen um Alldeutſchlands Seugen- E 
ſchaft. Wo leben denn dieje Herren? Sch habe mit Mandarinen und Kulis, 
mit Politifern und Gelehrien, Kunftlern und Kaufleuten uberden Kangler ge- 
jprodjen, dod) nie etn Urthet! vernommen, dag fic) joldem tenor sententiae 
naherte. Mancher fand die Leiftung des Heroiſchen weniger unzulänglich alsich, 
lobte jeinen gewandten Managerverfehr mit dem Kaiſer und fragte jeufzend, 
wo ein Beſſerer gu haben ware. Nicht ein einziges Mal hirte ich ihm höheren 
Ruhm zuſprechen; aud nicht von den frömmſten Witrdentedigern. Den Metften 
ifter ein souffre-douleur entitre, dem fieweder die Kraft nod aud) nur den 4 
Willen gur Schöpferthat zutrauen; nicht viel mehralsein durchlauchtiger Sitz⸗ 
redafteur. Nein: die Choregen verfügen nicht uberdie Stimme des Volfes. 

Wenn mir aus dem Kanglerleben des Fürſten Bulow nichts Anderes 
befannt wire alé die Worte, die er am fünfundzwanzigſten Sunt 1905 gum 
Bot} hatter der Franzöſiſchen Republik gejprochen hat (L’Empereur, apres 
s’étre engagé vis-a-vis du Sultan, ne saurait l’abandonner, mais l’a- , 
venir appartient & qui sait attendre; und jo weiter), könnte id) ihn nicht 
fiir einen Staatsmann halten. Dod wir Alle wiſſen ja mehr von ihm Iſt die 
Nation untüchtig geworden und hat fo die Schmälerung des internationalen 
Anſehens verſchuldet? Nein; ſie ſteht auf allen Gebieten organiſirter Arbeit 
vornan und darf auf jedem mit dem ſtärkſten Ringer den Wettkampf wagen. 
Daß ihre Lage nicht mehr ſo bequem iſt wie in den Jahren des erſten, gefähr⸗ 
lichſten Wachsthums, iſt die Schuld einer unfruchtbaren, unruhigen, effekt⸗ 
ſüchtigen Politik, die alte Freunde verloren, neue nirgends gewonnen hatund 
ringsum nun Haß und Mißtrauen Enttäuſchter erntet. Und für dieſe Politik 
iſt der Reichskanzler verantwortlich. Wo iſt ein greifbarer Erfolg, ein einziger, 
den er bewirkt, wo aud) nur ein feſtes, Gewinn verheißendes Stel, das er gezeigt 
hat? MitWorten zahlt erund begehrt, wenn er höflich zur Einlöſung gemahnt 
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ee nt ha es Npplaus fiir — Beweis gelungener Wirkung und * 
nicht das Auge, das vor dem Entſchluß die Folgen des Handelns und Unter— 
— Gin brauchbarer Diplomat vielleicht, der behend und geſchmeidig 
zwiſchen zwei Staatsmãnnern vermittelt und fremde Ideen ohnegröblichen Irr⸗ 
Sas ausführt. Agent diplomatique, nichtfreier Schöpfer auf eigenem@rund. 
| Ab Manager mag er Lob verdienen. Der Kangler des Deutſchen Reidhes 
—— damitnichtzufrieden ſein. Undhat dieſes Management dem Reich unddem 
a Kaiſer ernſtlich genützt? Das Ausland ſieht nur den Gekrönten, toujours lui, 
und ladhelt, wenn ihm von einem Kanzler erzählt wird, ohne deſſen Mitwirk— 
ung der Wille des Kaiſers nidt sur That werden fann. Deutſchland ijt Wil— 
helm: der Glaube fist überall feft und ware felbft als Irrwahn noch gefähr— 
lid). Dem Reid), das als ein Khalifat oder Zarthum des Weſtens beſpöttelt 
+ wird und defjen Balfer und Fürſten unter joldjem Hohn knirſchen. Dem Kaiſer, 
der in immer lauteres Gerede der Nachbarn fommt. Vor vierzehn Sahren fragte 
3 Renan: Quelsera Je développement du germe intérieur de l’empereur 
— Guillaume II? Auf allenGaff en horen wir heute die Antwort. Kein Beamter ift 

_ verpflidjtet, in jeinem Hirn den Genius 3u herbergen; feinem, hoch oder ge- 
- ting, darf der Muth zur Wahrhaftigkeit fehlen. Fürſt Bülow tft weder blind 
noch taub; auch nicht ſtumm: ſeine Seufzer find manchmal weithin hörbar. 
Und ſeine Freunde wiſpern Tag vor Tag, die ſchwerſte Laſt bürde ihm die 

4 NRothwendigfeit auf, kaiſerliche Smpulje zu hemmen oder ihre Fernwirfung 
wenigſtens abzuſchwächen. Muß es immer jo bleiben? Wilhelm der Sweite 
_ hat die Fähigkeit rajder Auffaſſung und würde leicht begreifen, daßes fo nidt 
weiter gehen fann. Wie jollte er nidjterfennen, was mandher jdlechter begabte 
Fürſterkannt hat? Cin Monarch, und hatte er Frigens Auge und Bonapartes 
| AUtlanten im Kopf, fann heute nicht vegiren; und der Deutſche Kaiſer tft fein 
WMonarch, jondern prafidirt einem Bund jouverainer Häupter. Er muß ſich 
über Weg und Ziel der Politif mit dem Kangler verftindigen; ihn dann aber 
ſelbſländig ſchalten laſſen und, wenn dieLeiſtung nicht ausreichend ſcheint, einen 
anderen Vertrauensmann ſuchen Nicht der Kanzler von ihm: er hat vom Kany: 
ler Rath zu erwarten. Cr erſchwert oder hindert nützliche Arbeit, wenn er über 
jeden Schritt Auskunft heiſcht oder wohl gar täglich Direktiven giebt, denen 
entwedergehorcht oder deren Schadlichfeit mit gropemRraftaufwand bewieſen 
J werden muß. Cr gefährdet ſich ſelbſt, wenn ev in die Feuerlinie tritt, mit har- 
gol vom pci eingegebenen Wort das Recht fremder Perſönlichkeit ver- 
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letzt, den Ademen anderer Machte Sein H 
heftigen Depeſchen, in froher oder zorniger Wallung dass Reid) jagirt, de 
Geſchäftsführung nicht ihm allein anvertrantift. Sundertmaliftshiererd y 
worden. Heute fiehtSederein, dab der Zuſtand, der nun drei Suftren währt, un⸗ 
haltbar iſt, dem Reich und dem Kaiſer verhängnißvoll werden kann. Wir wã⸗ 
ren nicht in ſo ſchlimmer Lage, wenn die Welt nicht darauf ſchwüre, oe 
Reichspolitik im Gropten und Kleinſten das Werk des Kaiſers ift. on 
Im Fanuar 1890 ſchrieb Vicomte Ernſt Meldjior de Vogue, — ine 4 
tereſſante Herrjder, der unter jedes Briefden Imperator Rex jege, wolleof: 
fenbar die alte römiſche Reichsherrlichkeit ernenen, ,Der ungeduldige Drang 
nach dem univerſalmonarchiſchen Erbe tretbt den Kaiſer auf alle Strafen, t in 
alle Hauptftadte Curopas ; jeine UW gegenwart joll das Wahrzeichen der. Hege— 
monie ſein, die das alte Reich in der ſittlichen Welt für ſich in Anſpruch nahm. 
Der Kaiſer dieſes Reiches war der Repräſentant, das Haupt (caput) Deſſen, 
was man damals die Chriſtenheit nannte; der neue Kaiſer will das Haupt 
Deſſen ſein, was man heute die civiliſirte Welt nennt. Ueberall intervenirt 
dieſer Caeſar, laut oder leis, und ſucht in der Ausdrucksform, die ihm gerade 
paſſend ſcheint, zu zeigen, daß er als Schiedsrichter iiberallenmen|dlichenSn- 
tereſſen thront.“ Zwei Jahre danach ſchrieb Jules Lemaltre: „Der Kaiſer hat a 
zuerſt ſeine Bettern beſucht, nach der Reihe, Kaiſer und Könige, jogar den 
Großtürken, der ganz verbliifft dreinjdjaute. Und die lieben Vettern waren ſehr , 
erftaunt; mance auch jidjtlid) unangenebin berührt. Konnte der junge Herr a 
fie denn nidhtin Rube laſſen? Wozu dielaute Geſchäftigkeit? Fir die Herrſcher, 
abjolute und fonftitutionelle, ift heute da8 Allerbeſte: fich nicht gu rithren, 
fidh fo jelten wie möglich 3u zeigen. Der junge Wutofrat hat aber den guten 
Willen, dem Firftenamt wieder höheren Inhalt gu geben, und findet, dah 
jeine Petter ihn gar nicht verftehen”. Die beiden feinen Frangojen blickten 2 
mit beinahe neidiſchem Wohl gefallen auf den jungen Smperator, derdenargen — 
Bismarck nicht lange ,, verfdnaufen ließ“; ſuchten (und fanden auch) in jedem 
Geftus des nie Ruhenden aber verborgenen Sinn undtrautenthm gu, er wolle — 
da8 arbitrium der Caejaren, der Karlinge und des Korjen an fich reißen. So 
iſts geblieben, Vierzehn Sabhresringe rundetenfich, Wilhelms Blonder Scheitel ? 
ergraute: und der Wternde fteht nod) in dem felben Verdacht. Dre Bewune 
derung iſt langſam gewidhen ; da8 Miftrauen wurde durch haftige Worte, durch —* 
die Ubiquität ded Wünſchens und Heiſchens gemehrt. , GrwilldenSflam gegen J 
die Weſtmächte waffnen, den britiſchen Leun in den Kanalkäfig ſperren, der 
Patron des Sultans, der Vormund des Zaren und der Freund des Papſtes 
jein, Defterreidh die deutſchen Sander nehmen, Ungarn tnechten, jeinem Hohen⸗ 
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eit und Date forgen, dag anf dem Erdrund nichts ohne feine 
ung glib." ‘Was — der Beweis, daß dieſer Glaube ut? Er 


Ankür dv 1 —6 Beſuches hats wieder gezeigt. Die 
Gzechen wůtheten, diePolenhöhnten, die Magyaren ſpien Galle.,‚Wir wünſchen 
—— gegen Italien. Der Dreibund ijt ung nur nod) eine leere 
dorm. Deutſchland iſt völlig iſolirt und wird durch tönende Trinkſprüche und 
Bundesgenoſſen erwerben. Auf dem Bal⸗ 
fan, wo Rußland uns nicjt mehr bedroft, ijt das Reich Wilhelms unſer Kon— 
kurtent; wir haben kein Intereſſe daran, das Bündniß zu verlängern, und 
tkeinen Grund, dem Kaiſer unſeren Groll, unſere Feindſchaft zu hehlen.“ Das 
— war nod lange nicht das Schlimmſte; wir laſen häßlichere Worte. Sn derMeuen 
Freien Preſſe wurden die Haſſer gefragt: „Warum werden dem Deutſchen 
# | Rai gegenüber faum mehr die primitiviten Pflichten internationaler Hif- 
lichkeit erfüllt? Was hat ſich ereignet, daß plötzlich von allen Seiten Stimmen 
der Gehäſſigkeit gegen das Deutſche Reich und voll Feindſäligkeit gegen das 
— ſich erheben?“ So weit{ind wir. Und wiſſen, wie wir dahin kamen. 
3 Auch der Kangler weiß es. Sagts aber nicht laut. Bittet nidt, auf die 
a fei zurückzukehren, wo Fürſten fidjer ftehen, jedes hörbare Wort über 
internationale Angelegenheiten zu meiden, feinen Herr Vetter gu bejuchen, 
bs der nicht, ohne vorausgegangene „diplomatiſche Anregung“, darum gebeten 
ah und die Handel Den ausfechten gu laſſen, der im Nothfall geopfert wer- 
den Fann. Golde Bitte paßt nicht auf die Lippe des Managers. ,, Der Kaifer 
iſt fein Philiſter“. Gewiß nicht. Mancher Philiſter hat auf einem Thron ſeine 
Sache übrigensrecht gut gemacht. Doch der Kaiſer iſt keiner. Er ſoll dem Kanzler 
reulicheinen Reitſtuhl geſchenkt haben, auf deſſen Sattel der Patiente im Zim— 
wier die Freuden des Kavalleriſten genießen konnte. Under bewegte ſich doch.. 
Dieſes deutſame Geburtstagsgeſchenk wãre einem Philiſter nie eingefallen. 


* 


2 F Otte, traurige Waren. Hundertmal hat fie Seder, der ſich Dag Ohr nicht 
—— gehört. Sollen ſie jetzt etwa ſtärker wirken? Die Erde blüht und 
d duftet, grüne und bläuliche Ranken klettern der Sonne entgegen und Philo— 
mele lockt, wenn das Straßenſängervolk ſchweigt, den Liebſten herbei. Ein 
— wer ſich foldje Tage, ſolche Nächte verleiden lat. Dag Feſt deg Geiftes 
naht, das Himmelszelt glanzt wie ein Vaterhaus und von der Kanzel her dringt 
* aman in die Hohe: , Herr, hive meine Stimme, wenn ich rufe!” 
— 
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| Enric, ee 
9 Zertreten vom Hufſchlag der ——— und zerbrochen von bir —— Rader⸗ 4 
beſchlag eines albernen Laſtwagens: Das iſt das tragiſche Ende Pierres — 
Curie, deſſen Name ſeit einigen Jahren, ſeit der Entdeckung des Radiums, 
Weltruf beſaß. Wie dem beſcheidenen Mann, der nicht verſtand oder es ver: 
ſchmähte, ſich nach berühmten Muſtern maleriſch in den Mantel des Helden 
der Wiſſenſchaft zu drapiren, die plötzliche Berühmtheit vorgekommen ſein mag? 
Während der pariſer Weltausſtellung des Jahres 1900 hielt Curie auf 
dem Phyſikaliſchen Kongreß, der Gelehrte aus der ganzen Welt anzog, einen 
Vortrag über die von ihm entdeckten radioattiven Subſtanzen. Dieſe Ent⸗ 
deckung und ihre Tragweite waren noch nicht in das große Publikum hinaus- 
gedrungen, ſondern einſtweilen nur eſoteriſcher Beſitz der Fachmänner. Die 
wiſſenſchaftliche Korona dieſes Vortrages, aus Hunderten von Phyſikern be⸗ 
ſtehend, kannte natürlich die neuen Thatſachen und die ſich daraus ergebenden 
wiſſenſchaftlichen Folgerungen ſehr genau, obwohl nur Wenige die neuen Gre 
ſcheinungen jemals ſelbſt geſehen hatten. Curie und ſeine Frau waren da- 
mals noc faſt die Einzigen, die Radiumſalze von erheblicher Wirkſamkeit be⸗ 
ſaßen. Um ſo größer war die Erwartung, den vorzüglichen Forſcher ſprechen 
zu hören, ſeine intimen Anſichten über Natur und Art der neuen Erſcheinungen 
au erfahren und einige ſeiner Experimente zu ſehen. Doch fo ſicher und kühn 
der Mann ſonſt vor ſeinen Apparaten ſtand, ſo ſcharfſinnig und unbeeinflußt 
er aus ſeinen Experimenten Schlüſſe zu ziehen verſtand: fein Vortrag zeigte 
nichts von dieſen Eigenſchaften; er war für die meiſten Zuhörer eine Ent⸗ 
täuſchung. Unbeholfen, faſt hölzern ſtand Curie vor ihnen und ſprach ohne 
ee Spur von Rhetorik (wie man fie gerade bei franzöſiſchen Gelehrten oft 
n fo hoher Vollendung findet), erwähnte auc) gar nicht, mie viel Mühe und 
— dieſe Entdeckungen ihm und ſeiner Frau gemacht haben; er ſprach ſehr 
nüchtern, ſehr (man kann es jest wohl ſagen, da er nicht mehr lebt) langweilig —_ 
und ohne jeden Verſuch, das Intereſſe ſeiner Zuhörer durch irgend etwas Neues, | 
das fte nicht bereits aus feinen Arbeiten fannten, zu feffeln. Cr zeigte auc) 
einige Crperimente, aber fie waren micht geeiqnet, in einem jo grofen Horjaal : 
au wirken. Schon diejer Vortrag bewies deutlich, dafs der von den Kennern ’ 
ſo hoch geſchätzte Forſcher feinerlei Aehnlichkeit mit einem Mann der Reklame, 
einem gewandten, geſchmeidigen Oberbonzen der Wiſſenſchaſt habe. Die fremden 
Gelehrten, die überhaupt auf dieſem Kongreß manche erbauliche Dinge aus den 
franzöſiſchen Wiſſenſchaftbetrieb zu hören und gu ſehen befamen, fonnten ſich 
nachdem ſie die Beſcheidenheit dieſes Mannes, der ſchon damals ein Ruhm 
Frankreichs war, kennen gelernt hatten, kaum wundern, daß er ſeine Unter⸗ 
ſuchungen in einer Art Küche machen mußte und daß, trotz den vielen großen 
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In — die oon teine Profefiur, Fein ordentliches — 
dis Taint er | war. Das war ja ein Mann, der, wie man fofort jah, nicht 
it jitter: Yas Beets fonnte, det verſchmähte, ſich Gönner zu werben und auf 
ie 1 + bequemen Weg der Protektion ſich Einfluß und Urbeitmaglidhtcit zu er⸗ 
ag Natürlich erreichte er auch nichts. Seine Küche und eine Stelle an einer 
— Alnftalt, die irgend einer Art Mittelſchule entſpricht, war Alles, was Frank— 
Bs post für ihn hatte. Trotz den ſchönſten Arbeiten (und er hatte ſchon lange 
gute und die Wiſſenſchaft fördernde Unterſuchungen aus dem Gebiete der Elek— 
trizität veröffentlicht und ſehr leiſtungfähige Apparate konſtruirt) ware er dort 
a wohl bis an ſein Lebensende geblieben, wenn ſeine Radiumentdeckungen nicht 
in raſch wachſendem Umfang das Intereſſe des Auslandes auf ihn gelenkt hätten. 
Gerade zur Zeit des pariſer Kongreſſes wollten die Schweizer ihn nach Genf 
or ee Nun allerdings, naddem die Regirung genau erfahren hatte, was 
fie an Gurie bejap, war die Proteftion der dlteren und fatten Fachgenoſſen nicht 
mehr nöthig. Dieſe ſelten fördernden, meiſt hemmenden, in Eitelkeit und Nichts— 
thun aufgehenden älteren Leuchten einer vergangenen Epoche werden von den 
ae jüngeren franzöſiſchen Gelehrten archevéques genannt. Wie es gewöhnlich 
be: gebt, ging es auch hier. So lange der junge Forſcher noch Förderung brauchte, 
ümmerte ſich fein Miniſter und fein Miniſterialrath um ihn; als er aber keiner 
Förderung mehr bedurfte und ſogar ſchon ſelbſt den Protektor ſpielen konnte, 
drängte die Gönnerſchaar ſich ihm eifrig auf. 
: Ganz anders aber als in dem Vortrag zeigte ſich der Gelebrte ſpäter 
bei einem gemeinſchaftlichen Mahl, zu dem die jüngeren franzöſiſchen Forſcher 
ſich mit Curie und jeiner Frau vereint Hatten. Da erwies er fich als den äußerſt 
klaren Kopf, als den ihn jeine WUrbeiten zeigten, da war er auc) unterhaltend, 
mittheilſam, anregend, alſo das Gegentheil Deffen, wofiir man ifn bei dev offi— 
ziellen Gelegenheit alten mufte. Cr und feine Frau, Madame SflodowSsfa- 
Curie, die gemeinjam mit ihm auf dem neuen Gebiete der Radioaktivität ar- 
beitele, bildeten den Mtittelpuntt des Kreiſes. C3 madte ihm aud) Vergniigen, 
. das Staunen der Fachgenoſſen iiber die neuen Crfdeinungen zu fehen. Cr 
trug damals cine kleine Büchſe mit Radium, durch einen Aluminiumdeckel ver- 
ſchloſſen, und ein Stück fluorefzirenden Papiers in der Taſche mit fich her- 
um und 30g Seden in eine dunfle Ecke des Saales, um ihm gu zeigen, wie 
das Papier leuchtet, wenn die Biichje mit Radium in die Nahe gebracht wird. 
Dag es cin recht gefährliches Beginnen ijt, Radium in der Tajde zu tragen, 
4 daß ſchwer gu heilende Brandwunden dadurd) am Körper entſtehen können, 
ahnte man damals noc) nicht. Dod) nicht daran, jondern auf cine viel tri- 
vialere Weije follte er gu Grunde gehen. 
7 * — Ueber ſein Leben iſt mir nicht mehr bekannt als die äußetlichen Angaben 
J und Daten, d die die Tageszeitungen gebracht haben. Intereſſant iſt zunächſt 
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jetne rau, deren Rame innit viel enger als ee a 
Mannes verbunden ift. Denn nicht nur das gewihnlide 3 Ba | 
Beiden an einander; fie arbeiteten auf dein Boden der felben 1 Biflenaft 
intim 3ufammen, dak fern Stehende nicht wiffen fonnen, mas. fein, was AOR 7 
geiftiges Cigenth .m fei. Vielleicht wußten ſie ſelbſt es nicht immer. Zuſammen 
erhielten ſie auch den Nobelpreis; und die Frau — nun Bis Nachſolgerin des eee: 
Mannes auf ſeinem Lehrſtuhl geworden. — 
Man kann die Frage aufwerfen, ob die Manner, dte große wichtige — 
naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen machen, auch immer wirklich bedeutende Männer —9 
ſind. Im Geſichtswinkel der Mitwelt und namentlich in den Augen der Laien 
ſcheint Das immer zuſammenzugehören; der berühmte wird auch immer für einen 24 
bedeutenden Mann gehalten. Und doch ift hier oft der felbe Unterfchied vor- ‘ 
handen wie zwiſchen einem Goldjucher, der pliglich einen Klumpen reinen Goldes 
gefunden bat und dadurch ein reicher Mann geworden iſt, und dem anderen, 
der durch geniale kaufmänniſche Thätigkeit, wenn auch mit Benutzung glück- 
licher Umſtände, ein großes Vermögen erworben hat. In der Naturwiſſenſchaft 
giebt es plötzliche, zufällige Entdeckungen, die dem Goldfund zu vergleichen ſind 
und die nur die gewöhnliche, faſt handwerkmäßige Arbeit gu ihrer Reindarſtellung 
braudjen, und andere Leiftungen, Die zwar aud) glückliche Einfälle benutzen, aber 
wirkliches Verdienſt in ſich ſchließen. Die hiſtoriſche Entwickelung liefert ge⸗ : 
wöhnlich, aber erft allmablic) einen ficheren Maßſtab fiir die Schagung. Klaſſiſche 
Beiſpiele dafür ſind Galvani und Volta. Galvanis Entdeclung des zuckenden 
Froſchſchenkels machte ein ſo ungeheures Aufſehen in der ganzen Welt, daf der 
Enntdecker fiir den größten Naturforſcher ſeiner Zeit galt. Die ganze Lehre von der — 
ſtrömenden Elektrizität wurde Galvanismus genannt, der galvaniſche Strom, 
die Galvanometer tragen nod) heute ſeinen Namen. Und doch dürfen wir jetzt, 
da wir die Entwickelung überſehen können, mit Sicherheit ſagen, daß Galvani ty 
nur ein glücklicher Goldfinder war und daß die ganze Entwickelung der Clete 
trizität nicht fein, ſondern Voltas Verdienſt iſt. Wirklich bedeutende Forſcher = : 
haben, wenn fie lange genug leben, gewöhnlich nidt nur eine große Cntoedung 
gemacht, jondern mehrere. Das beweiſt dann, dah fie wirklich gu den grofen 
Forſchern gehirten. Denn glückliche Zufälle von beträchtlicher Tragweite pflegen — 
ſich in einem Menſchenalter nicht mehrmals zu wiederholen. An Beiſpielen feblt 
es in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft nicht. Helmbolgens Geſetz pon der 
Erhaltung der Kraft und der WAugenfpiegel find zwei von feinen vielen genialen — 
Leiſtungen. Faraday haben wir eine Fülle der wichtigſten Entdeckungen zu danken. 
Hertz fand in ſeiner kurzen Vebenszeit nicht nur die elektriſchen Strahlen, ſon ⸗ 
dern war durch ſeine Entdeckung an den Kathodenſtrahlen der Eröffner der neuſten a 
Bahn phyfifalijcher Forſchung. Das t/t das ſichere Zeichen dafiir, daß der Ent⸗ ee 
decker, wenn er auch dem Zufall —— zu danken al dod) das Yelle fig ion 









: ihm Egon — Mittel zur — aes nur Unbe- 
Beary r viell vielleicht auch gar nichts mehr ſchafft, ſo darf man annehmen, 
a er mt ein Glicatino, aber fein bedeutender Forſcher ijt. Geniale Forſcher 

oe auf ihre Umgebung, ſchaffen ringsum neues Leben und 
bring ng 1 die § iſſenſchaft vorwärts. Die glücklichen Finder ohne innere Bedeu— 
un — — ſich ſpäter meiſt als Hinderniſſe der Entwickelung. 
———— —— Curie iſt die Frage zunächſt ſchwer zu beantworten, ob er zu den 





























c mt oder gu Den nur Gliidliden gu zählen ijt. Gr ftarb zu früh. Jetzt, 
w * erſt anfangen konnte, mit reicheren Mitteln zu arbeiten, und endlich in 
de oe its zu zeigen, ob er aud) den Geijt jüngerer Forſcher befruchten könne, 
he at ihn der Tod abgerufen. Aber man kann bei ihm, wie auch in anderen 
wohl aus der Art der Entdeckung auf die dazu nöthige Geiſtesarbeit 
* chließer und bier ijt ein Vergleich mit dem auch allzu frith verſtorbenen Heinrich 
—* Far Hertz wie fiir Curie war charafterijtijd, daß ganz fleine, 
fd — E unbedeutende Beobachtungen fie das Weſentliche erkennen und finden 
= Hert wurde durch Fleine Fünkchen, die er aufzucken ſah und die ſeiner 
Schätzung nach das zu Erwartende überſtiegen, zur Entdeckung der elektriſchen 
Wellen geführt. Curie (die erſte Beobachtung war wohl ſeinet Frau zu danken) 
ws nd, , Daf eine gewiffe utanbaltige Subjtang ftarfere radioaftive Wirkung äußert, 
13 man erwarten konnte, und kam dadurch auf die Vermuthung einer neuen 
Ease und auf die Entdeckung de3 Radiums. Yn beiden Fallen war es 
x Wunſch, ſich auch von der fleinjten Erſcheinung Rechenjchaft 3u geben, war 
es die vollfommene Beherrſchung de3 Stoffes und das Strebent, auch die ſchein— 
bar geringſte Abweichung von der bekannten Norm bis in ihre letzten Urſachen 
fe uftellen, was die Moͤlichteit des Erfolges ſchuf. Und deshalb darf man 
glauben, daß Curie ein nicht nur vom Zufall, ſondern ein vom Genius be- 
guadeter Forſcher war, und muß die Thatſache beklagen, daß er ſo jung der 
iſchaft geraubt ward, die von ihm noch Großes zu hoffen hatte. 

— oe — Profeſſor Dr. Leo Graetz. 


— zu pe daß ein Verjuch, ja, mehrere Verfuche in Verbindung 
nits s beweifen, j ja, daß nichts gefährlicher jet, als irgend einen Sab unmittelbar durch 
. Verſuche beſtätigen zu wollen, und daß die größten Irrthümer eben dadurch entſtanden 
i nd, daß man die Unzulänglichkeit diejer Methoden nicht eingefehen. Eine jede Erfahrung, 
e Wir machen, ein jeder Verſuch, burch den wir fie wiederholen, ijt eigentlich einijolirter 
fel fer — durch öftere Wiederholung bringen wir dieſe iſolirte Kenntniß 
ar Gewißheit. Es fonnen uns zwei Erfahrungen in dem ſelben Fach bekannt werden, 
ie fonnen nab verwanbdt fein, aber noch näher verwandt ſcheinen; und gewöhnlich find 
Dit ger neigt, fie für näher verwandt git halten, als fie find. Goethe. 
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Spencers —— ee oe 

Hee am achten Dexember 1903 Herbert Spencer aus ‘bem Leben ee ‘ 
is wat er längſt geſchichtlich geworden. Das Gefühl, daß das Weſent⸗ 
liche ſeiner Lebensleiſtung gethan ſei, er alſo das Recht habe, ſich als hiſtoriſche 4 
Perſönlichkeit zu betrachten, ſcheint fic) im Philofophen 1886, fiebenzehn Jahre : 
vor feinem Tode, zuerſt deutlich geregt zu haben. Der Kräfteverfall war 
allzu fühlbar, intenſive geiſtige Arbeit ſo gut wie unmöglich geworden. Aus 
dieſem Zuſtand wurde der Entſchluß geboren, die Selbſtbiographie zu ſchreiben, * 
die im April 1889 abgeſchloſſen wurde. Vier Jahre ſpãter wurden Betracht⸗ 
ungen angehängt, die, neben biographiſchen Ergänzungen, werthvolle Erxkurſe 
enthalten über das Ichbewußtſein, über die pſychophyſiſchen Wechſelbeziehungen 3 
in ihren Folgen fir Leiftung und Charakter der Menſchen, über unlösbare 
Welt. und Erkenntnißmyſterien und die mit zunehmendem Alter fic immer 
mehr befeftigende Ueberzeugung des Philoſophen, daß der Vorftellungstreis, 
der durch den religidjen Glauben ausgefiillt wird, fein Vakuum verträgt, daß 
das Problem des Zuſammenhanges zwiſchen Ich und Umwelt nie aufhören 
wird, den Menſchen innerlich zu bewegen. Das Werk wurde ſofort geſetzt und 
von Spencer in einem Halbdutzend Abzügen aufbewahrt: ver Satz fonnie ja 
jon{t betm Drucler vom Feuer zerftdrt werden. Freunden wurde Ddie Einſicht 
in die Autobiographie geſtattet; und nach dem großen Umfang authentifcher 
Daten zu ſchließen, die tiber Spencer ſeit Jahren in England tm Umlauf waren 
und in Philojophiege|chidten und Biographien den Weg gefunden hatten, durfte 
jeder an Ddiejem Denferleben irgendwie Intereſſirte aus der Ouelle ſchöpfen. 
Da wir jest vergleichen fonnen, jtellt ſich heraus, daß alle weſentlichen An⸗ 
gaben über Spencers Abſtammung, über ſeine Entwickelung zum Philoſophen, 
ſeine ſchriftſtelleriſchen Bedrängniſſe, den Kreis der theilnehmenden Freunde — 
(Sohn Stuart Mill, Hurley, Tyndall, Lubbock, Bain, Youmanns), endlich den 
Sieg der beijpiellojen Zahigkeit, mit der er gegen eine Welt von Widerftinden 
fich durchſetzte, faft volljtandig befannt und liidenlos zujammengeftellt waren. a 
Trotzdem waren die Crwartungen auf das Buch aufs Höchſte geſpannt. Pikante 
Enthüllungen durfte man in ihm nicht ſuchen. Daß ein Mann dieſer Weſens⸗ 
art, der das herumſchweifende Transſzendiren als Schwarmgeiſterei verpönte 
und felſenfeſt im Poſitiven wurzelte, in romanhafte Verwickelungen ſich ver⸗ 
ſtrickt hätte oder durch hinterrücks geübte Bosheiten unſer Bedürfniß nach 
as ftillen fénnte, war undentbar. Uber erwarten ließen fic): eine 7 
pſychologiſch interefjante Kindheitgeſchichte; perſönlich gefärbte Charakteriſtiken 
—— bedeutender Freunde; rückſichtloſe kritiſche Streiflichter auf die engliſche 
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*) Herbert Spencer: Cine Autobiographie. Deutſche Ausgabe bon Ludwig 
und Helene Stein. Stuttgart, Robert Lutz, 1905. " a ae 
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me m weiß, wie e leiben| daft — auch paſſiv) unſer Philoſoph an 
der Politit intereffirt war und Daf er, nach eigenem Geſtändniß, durch fte in die 
RAW Soziologie getrieben wurde. Erwarten durfte man endlich eine dokumentariſch 
—* — Darjtellung Der Genefis feiner philojophijden Ideen, Die das Ver— 
ſtandniß der Werte weſentlich erleichtern und erweitern. Nicht weniger ver- 
a brac der Philoſoph, als er ſagte: die „Naturgeſchichte“ ſeines Lebens jet be- 
— neben ſeinen Büchern als nützliche Ergänzung einherzulaufen. 
Das Werk erſchien. Im Frühjahr 1904 wurde es in zwei dicken Bänden 
bon zuſammen über tauſend Seiten Großoktav ausgegeben, Welche Quelle 
& des Genuſſes und der Belehrung verſprach ſich Jeder von der Lecture! Der 
ſogar, der, in Erinnerung an Spencers bekannte epiſche Breite, den Rieſen- 
* ——— Bekenntniſſe im Stillen beſeufzte. Der Inder iſt überreich an Na— 
ae" Sachen und Perſonen, die nicht nur Englander intereſſiren. Die, Times“, 
— Haltung der puritaniſch ſtrenge Philoſoph ſtets heftig befehdet, oft als 
x unmoraliſch gebrandmarkt hatte, ſchob, in einem ekſtatiſchen Dithyrambus, jedem 
Patrioten die Lecture dieſer Autobiographie ins Gewiſſen, was früher weder 
mit Mills Autobiographie (1874) noch mit. Carlyles (von Froude heraus— 
gegebenen) Tagebüchern noch mit Ruskins „Präterita“ (1885/89) geſchehen war. 
da war denn begreiflich, daß ein deutſcher Verlagsbuchhändler das Ueber— 
gS ſetzungrecht etwarb, ein deutſcher Bhilojophielehrer, Profeſſor Ludwig Stein in 
Bern, die Ueberſetzung zu beſorgen oder (ſie iſt hauptſächlich das Werk ſeiner 
Tochter Helene) zu überwachen übernahm. Denn aud) in Deutſchland hat 
Herbert Spencer ſeine Gemeinde, die in herzlicher Dankbarkeit ihm als einem 
—* Mann zugethan iſt, der einen neuen „königlichen Weg“ im Reich der Er— 
kenntniß, wenn nicht zuerſt begangen, ſo doch zuerſt gangbar gemacht hat. 
Dieſe deutſche Ausgabe der Autobiographie nimmt inſofern auf die Bedürf— 
—* niſſe deutſcher Leſer Rückſicht, als überflüſſige Weitſchweifigkeiten, hartnäckige 
BY — Biederholungen befannter Anſichten, die endlofen Aufzählungen all der ſchlaf⸗ 
loſen Nächte, die der neuraſtheniſche Philoſoph gewiſſenhaft verzeichnete, über— 
faut alle läſtigen Alterszeichen rückſichtlos ausgemerzt ſind; ein Verfahren, 
deſſen Berechtigung angegriffen worden iſt und werden mag, das aber ſeine 
* Ertklärung findet in dem Wunſch, dieſe Bekenntniſſe dem gebildeten Laien in 
[foe “die Hinde. zu legen. Verleger und Herausgeber dachten offenbar an ein Er— 
# bauungbuch firs deutſche Bolt. Ich glaube nun: fie find ſtark im Irrthum. 
Fi Kaum eine von den beredtigten Crmartungen wird recht erfiillt; und wenn 
—* es auch für den Fachmann ſeinen unvergänglichen Werth hat, wenn auch ſtets 
———— bleiben wird, zu ſehen, in welche Perſpektive der Philoſoph ſein Leben 
ind Lebenswerl oa jo bleibt shoals phyettto wichtige document humain 
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bod) eins der reizloſeſten — ſeiner Art. Riche nue : 

rariſch enttäuſcht es in auffallend hohem Mae. Ich halte f it 

dap cin Menſch von durchgebildetem Geſchmack das Buch im ¢ 

— Mills Autobtographie, intereffant und von wohlthuender 

nicht eben reizvoll, wirkt neben dex Spencers wie ein $ Ee. —* — 

Oft hat Spencer geſagt, ev habe der Faſſung jeiner Ged in ten allzu 

große Sorgfalt zugewandt. Dieſes offenbar äſthetiſche Bedi irfni} „das mi 34 
dem amuſiſchen Eindruck feines Wejens |charf fontraftirt, gab ih in den legten, 
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von Altersgebrechen heimgejudhten Yebensjahren fogar 3u Klagen Anlatz mel ie 3 
es die villige Ausnutzung der thm verbliebenen Arbeitkraft hinderte. Aeſthetiſch 
mag auch der architektoniſche Inſtinkt genannt werden, der Spencer zum Softee 
grinder machte; ein Gedanke verlor nicht cher die Gewalt ‘ber ign, als bis , 
er ihn als Idee den verſchiedenſten Thatſachengruppen eingebaut, als bis er 
aus einem amorphen Haufen einen in fic gegliederten Organismus —— 9— 
hatte; die erſchöpfende dialektiſche Diskuſſion der Einzelfragen war — 9— 
dem Bautrieb wirklich untergeordnet. Der Aufbau ſeiner größeren Werke iſt —— 
Geſetzen des Kontraſtes und der Symmetrie beherrſcht; und darum würden 
wir die Art, wie Spencer es anfängt, den Geltungbereich des Criwidelunge ie 
gedanfens in allen Begirfen der reinen (theorett}dhen) und der praktiſchen Ver⸗ 
nunft aufzuſpüren und nachzuweiſen, äſthetiſch nennen, wenn nicht ſeine ane a 
erbittlicje Ordnungliebe durch ihr Uehermaf den Leſer ernüchterte. Immerhin — 
löſen die elf ſtattlichen Bande, in denen ein Gedanke mit den Problemen des — 
Univerſums ringt, ein Gefühl aus, das wir, als erhabenes, unter die äſthe⸗ — 
tiſchen reihen können. Auch in den kleineren Arbeiten, den eben ſo zahlreichen 

wie werthvollen Eſſays, wirkt die Klarheit in der Gliederung der Gedanken, 
die Sicherheit, mit der von der erſten Zeile an die Thatſachen und Argumente a 
qruppirt werden, um die Theſe plaufibel 3u machen, duferft rooh{thuend. Diele 3 
architektoniſchen Vorzüge nun feblen der Autobiographie in fo aujfallendem 
. Mage, dak man fie faſt einen amorphen Haufen pon Einzelheiten nennen g 
fonnte; denn. der chronologiſche Geſichtspunkt, unter den ſie geſtellt ſind, macht —— 
ſie als Ganzes nicht jdjmacthafter: er ift dad Beijpiel der iteraturftiimper. aa 
Das Pringip der Stoffetntheilung mar in dieſem Fall. dod) von ſelbſt gegeben; i § 
es galt, gu zeigen, wie Herbert Spencer, dieſes jo und fo befchaffene, aus a 
an ſich zufälligen und gleidhgiltigen empirijden Merkmalen ſich aufbauende 
Einzelweſen, zum Schöpfer der Entwickelungphiloſophie werden mußte; mie 
und wodurd) aljo die Naturgeſchichte dieſes Individuums aberindividuelle und — 
ſoziale Bedeutung gewann. Nur ſo kommt die biographie raisonnse zu “a 
Stande; nur innerhalb des fo gejdaffenen Rahmens hat das Anetdotiſche * 
Daſeinsberechtigung; und nur inſofern, als man dieſe Darſtellungsgeſete be⸗ incre 
obachtet, fommt die Biographie als Literaturwerl in ————— In Spencers 
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* ait ihe fiber ſich und — Lebenswerk reden zu hören. Trotzdem: das 
— Buch der Memoirenliteratur. Was man a priori wiſſen fonnte, 
be ſtätigt es durch uberwãltigendes Beweismaterial: die Perſonalakten des Namens 
ind unergiebig, an ,interejjanten” Einzelheiten. Spencer lebte zurückgezogen 
3 und beſcheiden. Er hatte ſolide Mittelklaſſengewohnheiten. In Auftreten und 
2 benshaltung unterſchied er ſich kaum weſentlich von der Maſſe anonymer 
% Menſchen, aie nie von ſich reden machen; und ſelbſt die wundervollen Gaben, 
——— Konzentration des Willens, — darum, weil ſie ganz aus— 
ſchließlich auf die intellektuelle Lebensaufgabe gerichtet find, faſt allzu ſachlich. 
4 Bir hören von feiner Nymphe, die Spencer begeiftert hatte, von feinem poe— 
tiſchen Erlebniß, keinem Abenteuer in ſeinem Leben, das an ſich ein ſtarkes 
— renſchliches Intereſſe erwecken könnte. Dem Leben ſelbſt unplatoniſcher Ge— 
? müther find ſolche nicht fremd. Platons Erdenwallen denken wir uns mit 
Erotik ausgefüllt; leider wiſſen wir wenig davon. Sogar dem erhabenen 
Spinoza wird ein kleines Abenteuer angehängt: die Liebſchaft mit der Tochter 
3 feines Yateinlehrers. Der mathematijde D'Alembert hatte fein Fraulein von 
Eſpinaſſe, Comte feine Klothilde von Vaux, John Stuart Mill feine Frau Taylor. 
Comte, der Pofitivift, beſuchte jeden Mittwoch da3 Grab feiner vergitterten 
Klothilde, dreimal täglich rief er fie an, in Worten von überſtrömendem Ge- 
| _fiesberibmang Bei Spencer nidts von Alledem. Seine Biographie ijt 
1 it drei Worten erzählt. Shr Inhalt: die Ueberwindung des Perſönlichen, das 
heroiſche Bemiihen um objeftive Erkenntniß, die bewundernswerthe Anpaſſung 
aller Lebensgewohnheiten an dieſes Biel, hat fiir die Menge feinen Reis. 

A Nur für die Menge? Doch nicht ſo ganz. Zu dem Bilde des Philoſophen 
gehoört, ſeit Platons Tagen, nicht nur abgeklärte Weisheit, die in der Klarheit 
de * —— wurzelt, nicht nur überlegene Verſtandesſchärfe und hohe Kopf— 
, jondern ein tiefes Gefühl fiir die Stimmungwerthe des Lebens, eine 
— Theilnahme an den Affekten, die das Leben in ſeinen Niederungen 
aber auch ſo beſchwerlich und bedrohlich machen. Goethe ſagte, 
en fein Berbredjen, das er nicht auch begangen haben fonnte. Zu foldem 
1 haben wir Vertrauen. Der verſteht Wes; nicht mit dem Kopf allein, 
onbern mit dem Blut. Gr ſteht der Natur jo viel näher als der ,,reine” 
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infpicirt Gr denkt, fiber die —— — in — und — 
und verknüpft wieder, was der logiſirende Verſtand auseinanderreißt. Ohne y 
dieſe Wiſſenſchaft in Bildern, Gleichniſſen, Analogien, alſo ohne ſtarken Beiſatz 
von Phantaſie und poetiſchem Genie, ohne leidenſchaftlichen Vorſtoß ins Ideen J 
land, iſt cin Syſtem auf die Dauer nicht lebens- und wirkensfähig, iſt eine 
große Philoſophie nicht denfbar; denn ihr entidliipfen Regungen, die auf 
den Kulturgang entſcheidende Wirkung üben. Was alſo die Wiſſenſchaſt zu a 
fulturſchöpferiſcher Philoſophie erhebt, iſt kaum etwas Wnderes als diejer Beiſatz, 
wenn cr aus ſtark individuell gefärbtem Blut von zwingender Gewalt her 
rührt. Las nach wiſſenſchaftlichen Methoden verarbeitete Wirklichkeitbild iſt, 
in die geſchmackloſe Philoſophenſprache übertragen, noch keine Philoſophie; ja, q 
die wiſſenſchaftliche Methode als ſolche bleibt ftets in Gingelheiten ftccfen, 
ſchafft nie „Bilder“. Wirklichfeitbild ijt varum ein viel mifbraudjtes Wort, — 
dad in den eigentlichen Bereich wiſſenſchaftlicher Arbeit ſchwer hineinpaßt und a 
auf dieSumme meinetwegen beftbeglaubigter Einzelheiten ſich kaum anwenden 
läßt. Das Bild entſteht, auch in der Philoſophie, durch Ineinsſetzen, Ineins⸗ 
ſehen, Ineinsfühlen, Ineinswollen; um von der Wiſſenſchaft gelieferte Bau — 
ſteine ſchlingen ſich Bänder, die die Phantaſie ſchmiedet und die von den a 
Trieben und Wollungen ihre Farbe und GHaltbarfeit befommen. Was cine 
Philoſophie lebensfahig macht, ijt ſtets diejer irrationale, wohl aber aus der — 
menſchlichen Natur und den menſchlichen Bedürf fniſſen geſchöpfte Beiſatz geweſen; ; 
und dieſer Beiſatz findet fich bet Spencer allzu felten. Schon fein Stil ver⸗ a 
rath ihn. Gr ijt troden, bild- und farblos; Lotzes Logit lieft fich dancben 
wie ein lyriſches Gedicht. Das Ganze macht den Gindrud eines logiſchen Ge⸗ 
rippes, dem dick geſchwollene Beutel von Thatſachen angehängt werden. Dem 
Ausdruck entſpricht die Geſinnung Grundehrlich, ohne Falſch, klug und geſcheit, 
aber nur ſo weit die äußerlichen Orientirungen reichen; die Urtheile ſind ohne a 
eigentlidje Tiefe und viftondre Weite. Seine ökonomiſchen und politifden Stand- 
puntte können die erſte Drientirung vorbereiten, erzcugen aber nur Oberflãchen⸗ E : 
bilder und erinnern an die Enge des Jeremias Bentham, die felbft die eigenen J 
Schüler zur Verzweiflung (Das heißt: aus dem Benthamismus) trieb. So 
klar und anregend ſeine wiſſenſchaftliche Pſychologie iſt, ſo unzulänglich iſt 
Spencers Gefühl fiir geſchichtliche Lebensvorgänge, die er, der unhiſtoriſcheſte 
aller modernen Menſchen, nach der Schablone der ärgſten Encyklopädiſten betrachtet 
und bewerthet. Proben dieſer Einſeitigkeiten bietet die Autobiographie faſt 
auf jeder Seite; ich wähle, zum Beweis, Urtheile über Männer, deren Namen 
für beſtimmte JJ— ſymboliſch find: Plato: „Von Zeit zu Beit 
habe ich verfucht, bald dicjen, bald jenen Dtalog von Plato zu Tefen; aber 
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ußte id) ihn 1 — — —— die Unbeſtimmtheit der 

De — eiſe, yan von Worten fiir Dinge bracjten mic) zur Ver— 
3 main 5 umd die Unarten der ſchweifenden Beweisführung ſtießen mich ab. 
N fe mit gelegentlich ein Renner der Antife: Meinetwegen. Aber fo 
F “a bod) als Kunſtwerke leſenswerth.“ So las ic) denn die Dialoge als 
Sy uni verke: und legte ſie in noch größerer Verzweiflung weg. Lächerlich thöricht 
ſcheint mit, einen Austauſch von Reden zwiſchen dem Denker und feinem 
Pop ar my Dialog au nennen. Sn den Unterhaltungen unjerer Romanſchreiber 
n Ranges ſteckt mehr dramatiſche Wahrſcheinlichkeit; und in cinem Werk 
= Dinerots Neveu de Rameau ftedt mehr dramatijde Wahrhaftigkeit als 
in ſämmtlichen platonijden Dialogen, wenn die iibrigen denen gleichen, die 
ib gelejen habe.” Goethe: Kennt er nicht, will er auch gar nidt fennen 
fernen. Wher er beurtheilt ihn nach Citaten in Carlyles Eſſays höchſt ab- 
ſchätzig als Anhänger der „Entſagung⸗- und Antinützlichkeitstheorie“. Hegel 
bat ibn. eber zur Lecture gercist, beſonders, nachdem ihm geſagt wurde, daß 
deſſen Auffaſſung der Logik als einer Wiſſenſchaft objektiver Phänomene mit 
ſeiner eigenen fic) berühre. Cr verſucht, thn zu leſen, und bleibt tn den erſten 
Anfäangen ſtecken, weil er cin Buch, deſſen erſter Sah ſchon ſeinen ſtets ein: 
wurfbereiten Geiſt zum Widerſpruch zwang, mie zu Ende geleſen hat. Dieſes 
Gefühl völligen Andersſeins hat thn aber nicht gehindert, auf Treue und 
Glauben die Behauptung unkritiſcher Kritiker gelten zu laſſen: daß Oken und 
Hegel ihm verwandte Naturphiloſophen ſeien. Seiner grotesken Unbeleſenheit 
entging die Unvereinbarkeit allein ſchon in dem Ausgangspunkt der beiden 
—————— von dem Gegenſatz ſeiner kauſalmechaniſchen Naturerklärung zu 

der anthropomorph⸗teleologiſchen ſeiner vermeintlichen Denkverwandten ganz 
oe ſchweigen. Kant: ,,.§h fand bet Herrn Wiljon eine Ueberſetzung der 
Kritik der reinen Vernunjt und jing. an, Datin 3u leſen. Wher ich fam nicht 
weit. Die Lehre von Raum und Beit als jubjeftiven Begriffen, die aus- 

| ——— Formen unſeres Bewußtſeins ſein ſollen und denen nichts außerhalb 
See Bewußtſeins entſpricht, verwarf id) von vorn herein mit Beftimmtbeit. 
Als ungeduldiger Yejer, der ich nun einmal war, ungeduldig fogar, wenn 
mich Etwas intereſſitte und es im Allgemeinen meine Zuſtimmung fand, wies 
ib eS immer von mir, ein Bud) weiterzulejen, mit deſſen Grundpringipien 
| ich nicht übereinſtimmen fonnte. Da ich einem Autor ſtets Zuſammenhang 
und Folgerichtigkeit zutraue, nahm ich ohne Weiteres an, daß, wenn ſchon 
Kants grundlegende Prinzipien falſch ſeien, die Schlüſſe unmöglich richtig ſein 
könnten. Ich brach alſo die Lecture ab.“ Ruskins ariſtokratiſcher Lebensſtil 
war ihm unjympathijd; jeine in die Deffentlicfeit gejdleuderten Mteinungen 
; niennt er abgeſchmackt, ſeine Bücher widrig. Das verſtehen wir aus dem Ge— 
der — weniger die —— die herangezogen werden, 
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die Ublehnung 3u motiviren: die ute Bencbigg, 
„Steinen“, weil der Bewunderung wiirdig, äſthetiſch anal 
Augen „reine Barbarei“. Nur einmal kann er ihm beiſtimmen: de 
an den großen Meiſtern der Renaiſſance Etwas auszuſetzen findet; a 
hatte fiir die alten Meiſter, die er in Paris, Floreng, Rom flüchtig fennen ernte, | 
wenig iibrig, fand fie maßlos überſchätzt. Was über Homer gejagt wird, ſchäme 
ich mich, herzuſetzen: es grenzt an Barbarei; nicht minder, daß der Reſreini im 4 
Volkslied aus findijcher Gedanfenarmuth hergelettet WILD, HEL 
Dieſe Urtheile find wirklich merkwiirdig; Spencers Werke — an ver⸗ 
niinjtigen äſthetiſchen Bemerkungen, ja, an überraſchend feinen Ausblicken in 
die Sphäre künſtleriſcher Cmotionen nicht arm. Viel charakteriſtiſcher ift jedoch | 
der Umſtand, dag er Carlyle als Denker und Sehrififteller beinahe ohne Cin- a 
ſchränkung verwirft und ſich nicht die gering|te Mühe giebt, die genialen ge⸗ 4— 
ſchichtlichen Intuitionen des Mannes zu verfteben. Weil Carlyle jtets in a 
leidenſchaftlicher Erregung ſprach, weil jein vulkaniſches Demperament ifn 
hinderte, im Cingelnen und Bejonderen gerecht gu fein, weil ihm die an Goethe | 4 
ſo bewunderte Heiter erhabene Gemiiths{timmung abging und die Gabe feblte, a 
jeines Leben und feiner Erfolge fic) gu freuen, fich ſelbſt zu genießen: darum 
iſt der Qual ſolchen Gehirnes keine brauchbare Wahrheit entſproſſen, Darum 
ift das praktiſche Genie dieſes Mannes gu leugnen, jeine Gefellfehafttriti a 
werthlos, darum laufen jeine Menſchheitideale neben der eigentlichen Ent⸗ 
wickelunglinie. In ſolchen Verurtheilungen, die nicht zu entſchuldigen ſind, 
weil fie auf gewollter Unkenntniß beruhen, zeigen fic) die unliebſamen Be: a 
gleiterſcheinungen des genialen Autodidaktenthumes in Wiſſenſchaft und Philo⸗ 
ſophie; fie verrathen ſehr deutlich die Grenzen ſeiner Leiſtungfähigkeit in der 
Soziologie. Durch das Labyrinth des geſchichtlich bedingten Menſchen ijt et om 
fein Führer. Dak und warum der Staat, als Staat, auf Macht gegtiindet J 
iſt, begreift er nicht, weil er den Satz nicht anerkennt; man leſe Friedtichs 
des Großen Anti-Macchiavelli und wird begreifen. Wenn id) Mommſens Ab⸗ 
handlung über die germaniſche Politik des Auguſtus leſe, wird mein Geſaht 5 
fiir Wefen und Werth der biirgerlicjen Freiheit und der Nationalitét mehr 
geſchärft als durch Spencer3 Begriffsbeftimmungen, denen die rechte Weber- 
zeugungskraft felt: fie find nicht aus geſchichtlicher Grfahrung geftaltet. Um 
Den geſchichtlichen Menſchen gu verftehen, muß man für da8 gejdhichtlide Er— q 
lebniß empfänglich fein; und dieſe (wie jede) Gmpfanglicfeit war Spencer, 
er befennt es in der Biographie ſelbſt, fremd. Ich mag geneigt ſein, die a 
Bedeutung des Helden in der Gecſchichte au leugnen; aber id finde ign vor, 4 
er lebt in den Yorjtellungen der Menſchen; der Begriff, den ſie ſich von ihm a 
machen, ift eine der mächtigſten Illuſionen, die ihr Wollen und Handeln forts a 
Daucrnd beeinflugt. Darf der Sogtolog, der fich erbietet, dem, Menſchen — ae 


* 


Spencer$ Autobiographie. ane 293 





er u r lajjen? In * Biographie aber leſen wir: „Ich kenne biaher 
 -Garlyles Cromwell nur aus Dem, was in den eit}dhriften dariiber gu leſen 
ae tt. Wie Du richtig vermutheft, habe id) nicht die Abſicht, mid) hindurchzu— 
=  arbeiten. Wenn uns Carlyle nad einer griindlicjen Unterſuchung des That— 
we beſtandes verſichert, daß Cromwell ein aufrichtiger Menſch war, ſo antworte 
— ich thm, daß id) mid) herzlich freue, Dies gu erfahren, und mich bemühen 
werde, für ihn einzutreten. Daß ich aber alle Wahrſcheinlichkeiten prüfen 
ſoll, die ihn zu dieſem Schluß geführt haben, iſt zu viel verlangt. Ich finde 
ſo Vieles auf unſerer Welt, über das ſich nachdenken läßt, daß ſich mirs 
nicht zu lohnen ſcheint, eine ganze Woche damit zu verbringen, dem Charakter 
eines Mannes nachzuforſchen, der ſeit zweihundert Jahren begraben liegt.“ Dieſes 
Berhalten ijt fiir Spencer charalteriſtiſch. Cs zeigt, daß er im Land der Seelen nicht 
allzu heimiſch war, daß er wichtigen Provingen der menſchlichen Kultur ein Fremd— 
ling blieb. Und Das ijt der tiefere, dev eigentliche Grund, warum diefer auf— 
techie Mann, nachdem er ſechzig Jahre im Hollentrichter der Literatur gelebt hatte, 
ohne fich gu bejudeln, ohne die Geliibde der Treue gegen die heiligiten Ge- 
4 bote jchreibender Menſchen je zu brechen, am Cnde feiner Lage Enttäuſchungen 
~ erlitt: ſein bis dahin unerjchiitterlic) fejter Glaube an den Fortſchritt fing zu 
wanfen an. Das lehrt die YWutobiographie, nod) nachdriicflicher aber die „That— 

ſachen und Deutungen’ (Facts and Comments), Die letzte Nachleſe zu jeinen 
} Werfen, die Spencer, Abſchied nehmend, in Brighton, März 1902, mit einem 
Vorwort verjah, genau neunundfiinfsig Jahre nach der beriihmten Wbhandlung, 
7 Die Den Grenzen der Staatéthatigfeit gewidmet war: The Proper Sphere of 
. Government. Manche Abſchnitte feiner Soziologic, ſeiner Cthif und viele Eſſays 
greifen mit ihrer Kritik in den laut wogenden Tageskampf ein; Viodeftrdmungen 
; in Bolitif und Literatur werden derb gegeifelt (die ,, Cijenbahnmoral”, der ,,polt- 
tijche Fetiſchismus“); und iiber die Richtung feiner Vor- und Abneigungen läßt 

| der Philojoph feinen Zweifel. Trotzdem tint das Kampfgeſchrei der Straße nur 
; gedämpft und vor fern in die Halle der Weisheit. Kein überflüſſiges Wort wird 
; vetnehmbar. Die Beziehung auf die bleibenden Verhaltnijfe des Mature und 
; Geſellſchaftlebens, die Konftanten unjeres Begriffsneges, nimmt auch unſchein— 
baren Dagesfragen ihr Nichtiges. Hier nun ift der Ton plötzlich gedndert. Stark 
affeftive Beiwörter mijden fich in den ſonſt jo ſchmuckloſen Bericht. Namen, um 

die der Parteien Hader tobt, werden genannt und abgeurtheilt (Chamberlain, Harz 
court), Das Erſtarken des militäriſchen Geiftes in England, die Bunahme der 
ſtaatlichen Reglementirſucht, die Verrohung der Sitten (Fauſt- und Hahnenkämpfe, 
Spiel-und Wettjudt, Abneigung gegen Kopjarbeit), die Verfiimmerung der in lan— 
gen glorreichen Bürgerkämpfen erworbenen Liebe zur individuellen Freiheit, der in 
ihnen geftablten Männlichkeit und Wahrhaftigfeit des engliſchen Volkscharakters: 
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Das wird, neben anderen i Warieagety: mit, der leidenſch Lic 
ves Mtannes behandelt, der die Grundjage feines Herzens 
in der Scheideſtunde preisgegeben ſieht. Es iſt erſchütternd, ſehen, 
heimtückiſches Geſchick dieſem greiſen und edlen Fortſchrittsfanatiker nod) i im leg 

Augenbl ick der —— den Stauber an den menſchlichen Forhſchrit va oe 





Dr. Samuel Saenger, 4 

di mY y, ity — By 

. ; y * F 

: ee ae 


Ethiſche Grundfragen ee ee 


an Sommer jind dite „Ethiſchen Grundfragen⸗ des —— sBhitofophen a 
NOY Theodor Lipps in zweiter Auflage erſchienen. Vielleicht ijt es gut, ſogleich ox ; 
ju betonen, fiir welche Lejer Das Buch vergebens geſchrieben tft: zunächſt für ſolche, — SF 
die in ihm ein Dogmatijdes Moralgebiude, einen Katechismus pon Geboten und xi * 
Verboten zu finden Hoffen, Dann aber auch fiir Liebhaber geiſtreich — 
„Lebensweisheit“, einer Moral im heute fo beliebten Gewande paradoxer Apho⸗ as 
rismen. Das Buch wendet fich vielmehr an Lefer, denen eS inneres Bedürfuiß 
iſt, einmal ernſthaft über die Grundlagen aller Moral, über ben letzten Werth⸗ 
maßſtab in ſittlichen Dingen nachzudenken. Ihnen wird es eine treffliche An⸗ ee — 
leitung zu ethiſcher Selbſtbeſinnung bieten; denn es beleuchtet kritiſch die mannich⸗ 
fachen Unklarheiten und Vorurtheile, die ge in jittlichen Fragen ne 
Bejonderen Werth erhalt es außerdem noch durch die Fülle wiſſenſchaftlicher Ein⸗ 






ſichten, die es birgt, und durch die vielſeitige Anwendung des theoretiſchen bade Sd = ae 
auf Die ethiſch bedeutſamſten Verhältniſſe des taglidjen Lebens. - a ast 
Lipps Hat den Weg gezeigt, auf dem es möglich iſt, Be “‘SBindotogie ber” Br " 
Ethik dienftbar gu machen. Voreiliges Urtheil könnte leicht ſolche Ethit 0 als. pf indent 
logiſtiſch oder naturaliftijd) pon vorn herein abweijen. Man brauchte m nur — und — a 
Tas thun Wlle, die gegen cine Verwerthung pſychologiſcher Cinfichten fiir die 
Gewinnung ethiſcher Normen eifern — den Ausdruck: „ethiſche ——— 
auf pſychologiſcher Grundlage” umzudeuten in: „pſychologiſch begründete Ethik“ um 
zu dem Urtheil zu kommen: in ſolcher Ethik ſei das „Seiende“ gum „S Seinſollenden⸗ — 
umgeſtempelt, ſeien pſychologiſche Thatſachen in ethiſche Forderungen verkehrt; ive 
und deshalb ſeien die ethiſchen Normen, weil von pſychologiſchen Thatſachen ab- * ay 
hängig, ihrer Selbftindigtcit und abjoluten Geltung beraubdt. Bu jo vorſchnellem a * 
Urtheil könnten vielleicht einige naturaliſtiſch klingende Wendungen in dem Buch 
verführen. Thatſächlich iſt in dieſer Ethik, wie ſich wohl auch aus der Darſtellung 
des ſyſtematiſchen Gedankenaufbaues ergeben wird, nichts von den Schreckgeſpenſtern 
des Naturalismus zu finden: es iſt darin durchaus nicht überſehen, daß ethiſche — 
Normen ihren Geltungwerth nothwendig in ſich ſelbſt tragen, alſo einer Stütze 
pom außen, etwa durch ——— PATA weder bedürftig en fähig finde * 
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ethiſcher Normen, ſondern ſind nur ein Mittel 
g dieſer Normen. Mit anderen Worten: die Pſycho— 
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facie, ober, ipftematihe, — nur methodiſche Vorausſetzung 


In di cei cinch fic Positif Die Frage nach dem allgemeinen Wejen 
sitet als eine „Frage der Selbſterkenntniß“. Sie lautet als ſolche: 
W nennen wir Etwas ſittlich? Die Antwort ergiebt ſich, wenn man alle mög— 
— t moralijdjen Anſchauungen und Syſteme einer pſychologiſchen Analyſe unter— 
on t. 2 Sn dieſen Anſichten muß ja das allgemein, aljo jtetS und für We giltige 
Sittliche — eben weil es für Alle gilt — als ihr gemeinſamer ſittlicher Kern ent— 
— alter n fein. Bu dieſem Zweck iſt das Verſchiedenartige, das fiir „ſittlich“ erklärt wird, 
darar f gut prüfen, ob es ein abſolut oder ob es ein nur bedingt ſittlich Giltiges 
—* das ſeinen ſittlichen Werth anderen ſittlichen Werthen entlehnt. Durch 
ol be atdtramgoeriude mug der eigentlich fittlide, Der leste und darum unbe- 
ite *fittliche Werth feſtzuſtellen jein. Die Erörterung diejer Grundfrage, dic 
der iſtand der erſten drei Vorträge bildet, zeitigt als Ergebniß die That— 
Baba tbak: jeder. fittliche Werth, von dem wir reden, im lesten Grunde Perſön- 
. lichkeitwerth, innerer Menſchenwerth iſt; daß wir Etwas ſittlich werthvoll nur nennen, 
ſofern es ſeinen Werth von dem letztlich Werthvollen, der Perſönlichkeit, ableitet. Ge— 
nauer beſtimmt ſich dieſes letzten Endes Werthvolle als das Poſitive im Menſchen, 
ale der Inbegriff aller menſchlichen Kräfte und Triebe. Dagegen kann das Negative 
—— die Schwãche und Mangelhaftigkeit dieſer Kräfte und ihrer Bethätigung, 
h nicht ju dem Werthvollen, 3u der Perſönlichkeit als dem letzten fittlicjen 
“Bertg gegoren. Aber mit der Feſtſtellung der pjychologijden Grundthatſache, 
das Pojitive im Menjdjen, Die Perjinlichfeit, den letzten Inhalt de3 von uns 

#5 fittlig Bezeichneten ausmacht, iſt noch keine ethiſche Norm gefunden. Mit ihr 
* die Gattung der Werthe bezeichnet, die als letzte Werthe auch den letzten 
ane Werthmaßſtab in ſich enthalten müſſen: die Gattung der Perſönlichkeit— 
yerthe, “Die ſelbſtändig neben der der Sachwerthe ſteht. Dieſer letzte Werthmaßſtab 
‘pd muß ein abſoluter ſein; er kann nicht in dem bald größeren, bald kleineren 
sen Perſönlichkeitwerth dieſes oder jenes realen Menſchen beſtehen; er ware 
Da ann, bald ein höherer, bald ein niedrigerer. Damit aber ift ſchon gejagt, wo 
ſittliche Werth zu ſuchen iſt. Denken wir uns einen Menſchen, in dem 

alle menſchlichen Kräfte und Triebe volle Stärke beſitzen und, frei 
01 jeder menſchlichen Schwäche, fic voll entfalten und auswirfen können, fo haben 
wi t in dieſer idealen Perſoönlichkeit Das geſunden, was nicht nur den letzten, ſondern 
1 fy den ethiſch höchſten Werth repräſentirt, wir haben in ihm das abſolut Sein— 
* — Sittliche, das Gute. Damit ijt gugleic auch das Wejen des Böſen, 
tlichen beſtimmt; es iſt „Negation, Nichtſein Deſſen, was ſein ſollte“, es 
Fehlen, die Mangelhaftigkeit ſolches Poſitiven. Der Menſch iſt alſo böſe 
lich in dem Maße, wie nicht alle menſchlichen Kräſte in voller Stärke 
fatigung gelangen. Mit der Feſtſtellung diejer ethiſchen Grumbdthatjache, von 
h alle weiteren Bejtimmungen ableiten, ftehen wir nicht mehr auf pſycholo— 
mt, ſondern auf ethiſchem Gebiet. Und der Uchergang von dem einen auf das 
mnder —* ba durd den Prozeß der Sdealifirung des Pofitiven, das fich im 
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realen Menjehen findet; erft das Ergebni 
feit, ijt Da ethijch abjolut Werthvollee 

Aus diejer ethiſchen Grundthatjache, die aut betel, ‘wie : 
Lehre vom Naturalismus entfernt ift, ergeben fich nun auf den W ge — 
Deduktion werthvolle Reſultate. Die menſchlichen Triebe acon uns als * 
weggründe unſeres Wollens, als Motive; ſie ſtreben nach —— 
den Trieben entſprechenden Zwecke. Nun beſteht der oberſte ſittliche Werth in der 
idealen Perſönlichkeit, dem Inbegriff aller menſchlichen Krafte oder Motive. ae ; 
folgt, daß bas Wollen fittlich ijt in dem Mae, wie alle menſchlichen Motive (en | 
jprechend ihrem Antheil an dev ſittlichen Perjinlichfeit) gu voller Wirkung — 
und in dieſem Wollen ihren Ausdruck finden. Dieſer Satz enthält zunächſt die. 
wichtige Erkenntniß, daß alle menſchlichen Motive an und für ſich, eben als Theile 
Der jittlicjen Idealperſönlichkeit, ſittlichen Werth beſitzen, daß aljo fein Motiv, fein 
Trieb an und fiir fich böſe fein fann. Danad) ijt jede Ethik als grumbjailic) ve 
fehlt gu betrachten, die eingelne menſchliche Motive als „das Boje im Menſch jen” ” 
bezeichnet. Die im Menſchen vorhandenen Motive find an und für ſich tiberha BE / 
nicht Gegenjtand ethiſcher Veurtheilung; fie liefern gleichſam nur das Material, 
aus dem das alS gut oder böſe gu bezeicynende Wolken, der eigentliche Gegen= 
ftand ber Ethif, hervorgeht. Gofern das Wollen (genauer: die Willensentjcheidung). ’ 
auf der Unters und Ueberordnung einander widerſtreitender Motive berubt, Bs J 
der Ethik die Aufgabe zu, die Ordnung der Motive anzugeben, die in der fitti 
Idealperſönlichkeit begründet ijt und aus der deshalb fittlidjes Wollennothwendig fc 0 3 
Damit beſtimmt fich gugletch der Charatter der Ethif als dex einer formalen Wiſſen⸗ J 
ſchaft, die nicht das Daſein und Wirken von Motiven zu gebieten oder zu ver⸗ 
bieten, das Seinſollende alſo nicht inhaltlich zu beſtimmen hat, die vielmehr nur 
die Form und Ordnung angiebt, in der menſchliche Zwecke ſtehen ſollen. Dab es 
eine ſolche, „ſittliche Ordnung der Zwecke“ giebt, daß die menſchlichen Trieb nicht 
gleichwerthig und gleichberechtigt nebeneinanderſtehen: auch dieſe Lehre — — 
der vorhin angeführte Satz. Je nach der Bedeutung eines Triebes im Siar 
Hang der gangen pofitiven Perjinlichfeit, je nach dem Grad, in dem ſeine  Befeiedigu 34 
die Befriedigung der ganzen Perſönlichkeit herbeiführt, fommt ihm woke Der 
geringerer ethijcher Werth gu. Das Wollen ijt daher fittlich, wenn es & 
ſönlichkeit entftammt, in der die verjchiedenen migliden Zwecke oder Motive i ver - 
ethijden Bedeutung gemäß geordnet find und 3u voller Wirkung gelangen =e 

in| 





mut, Daf ſämmtliche fiir bas Wollen in Betracht fommenden Thatjachen 
der fittlichen Perſönlichkeit begründeten ethijchen Werth. entſprechend mit voller. 
tivationtraft wirfen, fich ausgleiden und unterorduen, Darin befteht der P ai t 
fittlidben Ueberlegung, die der Willensentſcheidung voranzugehen hat. Dieje Neve 
legung muß alle fiir das Wollen in VBetracht fommenden Thatjaden berüchſich ig et 
und rein objeftiv fein. Qn dem Bewußtſein ſolchen rein objektiv bedingten Wolle eng, 
das fich zugleich als ein Bewußtſein des Sollens charatterifixt, beſteht bas B a 
jein Der Pflicht. So ftellt fich das Handeln gemäß einer fittlichen Willensent} cher 
ung als ein Handeln ,aus Pflicht“ dar, das, im Gegenjak gu dem Handeln dee s 
Neigung”, jon von Kant als das eingig fittliche Handeln begeichnet wurde. 

Mus diejen und ahnitchen Beſtimmungen laſſen ſich oberſte Regeln bes fi 
Lichen Verhaltens ableiten. Da nur die Willensentſcheidung fittlic) tft, die aus 
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serha 1 Dir - felbit treu bieiben fannie. “ Der Rachorud fiegt hier auf dem 
das ‘im Ginn ethiſcher Zuläſſigkeit aufzufaſſen ijt. Da ferner die objettiv 
na! 1 Griinde des jittlichen Wollens zugleich allgemein gelten, jo ift in den beiden 
folgender — ein weiterer Prüſſtein für ſittliches Verhalten gegeben: „Verhalte 
Die f ) wollend jo, daß Du, wo immer die ſelben objektiven Gründe Deines Wollens 
— gegeben ſind, das Selbe wollen kannſt und mit innerer Nothwendigkeit willſt.“ 
uUnd; Fordere für (und von) Menſchen, alſo auch für Dich (und von Dir), was 
Du unter Vorausſetzung Der ſelben objektiven Gründe für jeden anderen Menſchen 
(amd von ifm) aljo auch fiir Did) (und von Dir) fordern fannjt und im gegebenen 
Fall thatſächlich forderſt.“ Dieſer Norm läßt ſich noch eine weitere zugeſellen: 
Bese se erhalte Dich in einer für das ſittliche Bewußtſein Aller giltigen Weiſe.“ Auch 
in dieſen oberſten ſittlichen Normen zeigt ſich wieder die rein formale Natur dev 
Ethit die allgemeinſten Sittengebote können das Wollen nicht inhaltlich beſtimmen; 
— —— Mur die formalen Bedingungen an, unter denen dad Wollen ſittlich ijt; 
- and die Denkgeſetze enthalten ja nur die Formen richtigen Denkens. 
ps Die Ethif, die Lipps uns lebrt, ijt determinijtijdh; fie zeigt, dap, wie alles 
Seſcch hehen in der Welt, auch das menſchliche Wollen dem Kauſalitätgeſetz unter— 
worfen und demnach ſtets durch die Geſammtheit all ſeiner Bedingungen eindeutig 
= — beſtimmt iſt. Daneben beſteht dennoch die (nur nach der unhaltbaren Anſicht der 
Indeterminiſten damit unvereinbare) Willensfreiheit, die gegeben iſt, wenn die Per— 
ze ſnlichteit fret, unbehindert durch äußeren Zwang oder fremde Einflüſſe, ſich bethätigt 
und auswirkt. Freiheit des Willens beſteht, ſo weit das Wollen in der Perſönlichkeit 
begründet, von ihr verurſacht iſt, und der freie Wille iſt ethiſch werthvoll, 
bs. fo weit die im ihm frei jich auSwirfende Perſönlichkeit fittlicjen Werth beſitzt. Die 
* ————— iſt zugleich die Vorausſetzung der ſittlichen Zurechnungfähigkeit, 
sate, bet Der Frage nad dem ſittlichen Recht der Strafe in Betracht kommt. 
J—— “Rue die theoretijdjen Grundlinien des ethiſchen Syſtems konnten hier an— 
gedeutet werden. Lipps giebt zugleich aud) cine ſcharfſinnige Kritik einiger Moral— 
ſyſteme (zum Beiſpiel: des Utilitarismus und Eudämonismus) und beleuchtet die 
ye wichtigſten Kultur⸗ und Zeitprobleme von dem Punkt aus, auf dem er mit ſeiner 
9 Emu ſteht: Familie und Geſellſchaft, Kirche und Staat, Eigenthum, Ehre, Macht, 
* | Runt und Wiſſenſchaft. Die Einwände, die gegen ſein Buch erhoben wurden, wären 
leicht 3 gu entlräften. Man Hat jeine Ethik individualiſtiſch, radikal und unpraf- 
és uijſch genannt; im Vorwort zur zweiten Auflage hat er darauf geantwortet: „Alle 
Be. Ethit iſt nothwendig individualiſtiſch, jojern fie als das einzig abſolut Werthvolle 
. die ſittlich freie Perſönlichkeit erlennt. Und alle Ethik iſt nothwendig radikal, ſo— 
fern ſie nie auf der Oberfläche bleibt, ſondern grundſätzlich überall auf die Wurzel 
geht und gut nennt, was da ſich als gut, böſe, was da ſich als böſe erweiſt. Und 
* fel Cthit ijt nothwendig unpraktiſch, fofern fie feine ,praftijcen‘ Kompromiſſe 
J fennt, fonbern, ofne Sapte auf das da oder dort Geltende, Dasjenige fordert, 












Theodor Conrad. 
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Hermann Bang. 


Ach, i fettne Bales, a " 


Die beleben ihr Gemalde 


Schöpferiſch mit wahrem noe ; 


Doch die. Seele, dic fie geben, 
Ward ae Urbild erſt geraubt. 


| : “Grillparger. Ne 
some Bang, der dem Schattenſpiel des Lebens wehmüthig⸗ melancholiſche 


Bilder abgewinnt, hat eine Vorliebe für die welkenden Blüthen einer über— 
reifen Kultur, für die Problematiker des Lebens, die excentriſchen Naturen, und 


eine ſchwüle, nach langem Zurückdämmen ſich entladende Sinnlichkeit iſt das Merk⸗ 


mal ſeiner beſten Geſtalten. Er iſt ein ſenſibler Lebensbeobachter und ſeinen Blick 


umflort eine müde, etwas blaſirte Traurigkeit. Leiſes Schluchzen einer allzu reiz 
baren Seele, deren Träume vor dem Eishauch der Wirklichkeit ſtarben, ehe ſie flügge 


geworden waren, bebt durch ſeine Bücher. Er ſehnt ſich nach Schönheit und kennt 
„das blendende Gaukelſpiel der Phantaſie“, die künſtlichen Paradieſe; doch iſt er 


weniger eigenwillig als Oskar Wilde, der ſtolze Beherrſcher künſtlicher Traum⸗ 


welten. Wenn Wilde alle Bronze der Welt zum Bilde der Freude verarbeitete, 
ſo kennt Hermann Bang nur den ewig währenden Schmerz und die furchtbaren 


Schickſalsgewalten und ex ſucht fie zu erſpähen umd feſtzuhalten, wo fie hinter dem 
Majaſchleier der Erſcheinungwelt, aus ſtolzen und ſchäbigen Verlleidungen, here 
vorſpähen. Cr wendet fic) nicht, wie Wilde, unwillig ab von den Häãßlichkeiten 


des Lebens, um mit Heliogabal in den hängenden Gärten zu luſtwandeln. Er 


giebt Weltanſchauung, in der Stimmung; als eine Tendens, gegenitber Den Ere = 
ſcheinungen zu fühlen und gu urthetlen. Und er ift ein nihiliſtiſcher, von Illuſion y 
jreter Betrachter. Bon feinen erſten Büchern Her gieht ſich die klagende Melodie = 


durch jein ganzes Werk; fie aiebt ifm den feltjamen Retz. 


Wie ein Tecerioreltent diel wirkts; das teufliſche Spiel eines ee na 
{pteler$, Defjen die Fäden Lenfende Gant wir nicht fehen. Und die Marionetten = 
{eidben und lieben und treten vom der Bühne ab; und der Reigen beginnt mle * 


Neue, mit veränderten Koſtümen und Geſtalten. “Was Tiegt Daran? 


Frauen warten da auf das Wunverbare, das niemals fommen will: bie 
Gräfin Urne, die fich ein Leben fang nach ihrem Schickſal geſehnt Hat; die ein | 


kurzes verbrecheriſches Phaedraglück in der Phantaſie, nur in der Phantaſie durch— 
foftet; und Die ſchließlich tiefer und immer tiefer in den Schlaf des Ntorphiume 


rauſches fintt. Und Kamilla Falk mit ihrer Liebe 3u jungen, feimenden Knaben⸗ — 
herzen, deren erſtem unruhigen Schlag ſie lauſcht. Und immer wieder klingt das 
Lied bom verſäumten Glück: ,,Tell me the tales, that to me were so dear; 


long, long ago.“ „Ich glaube immer, daß es einen Wugenblic giebt, im Dem der _ 
Wagen bes Gefchices fiber uns hinrollt.“ Cin Nebel liegt über Dem Gangen, 
ein graucr Nebel, ein Halbdunfel, in Dem man itber fttlle Leichen ftolpert.~ 


Bangs Frauen leiden an ihrer unbefriedigten Cinnlichfeit; ihr Innerſtes a 
ijt leer gebrannt wie das Herz der armen fleinen Frau Bat (in „Am Wege"); a 
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— ‘Billiam Sigh: aber, dem — Groen eines hoffnunglos dahin- 
iech enden Geſchlechtes, lähmt das Schreckgeſpenſt des Unvermögens Schaffens— 
ee und — Die Nerven erinnern fic vergangener Thaten, einſt, in der 
a — Tanger dolge der Generationen, durchkoſteter Wolliijte. Aber die Erregungen dringen 
oe nicht vor gum Motorifdjen. Die Nerden jind erjchlajft und juchen den Raujd) in 
ae jeliſamen Gebilden der Einbildungskraft. Hier iſt die Liebe nicht die große Paſſion, 
die das Lebensgefühl ſteigert und ſich ans All verliert. Sie iſt haſtig, nervös, 
weeifleriſch immer in Angſt, das Geſundene wieder zu verlieren. Und das Weib 
iſt Der Damon, die Berjtirerin. Und das Gejchlechtsleben ift ein ftummer Kampf; 
F furchtbares Ringen zwiſchen dem Bewußtſein der Abhängigkeit und dem Trieb, 
ſich gu behaupten. Dieſe verfeinerten Nerven, dic unter den leiſeſten Schwingungen 
beben, die auf Reize mit anderen, mit viel komplizirteren Regungen antworten als 
; der Nervenapparat eines kräſtigen jungen Landmannes, haſſen die Urſchlange, von 
der ſie ſich nicht losmachen können. Die graziöſen jungen Artiſten, die Bang ſo 
reizend zu ſchildern weiß, die „eine ſtolze Liebe zu ihrem Körper empfinden, wie 
— ein Sportsman jut ſeinem Lieblingthier~; denen eS „eine Wolluft bereitet, die mann- 
lichen Urvorjtellungen ju bändigen und gu zähmen und zügellos gu gebrauchen“, 
fürchten das Joch des „Erdgeiſtes“, der „ſo Manchen ruinirt“ hat. Aber die 
ae Sratelli Bedini kennen das ruhige Glück einer edlen Freundſchaft. 
3 8 Dieſer Ton flingt uns nicht neu. Die Auflehnung gegen die Herrſchaft, 
= die dag Weibchen über das Männchen ausübt: Kops, Goya, Schopenhauer, Strind: 
berg fanden Nachfolger; Wedekind bleibt nicht hinter den ausländiſchen Geſchlechts— 
pꝓeſſim iſten zurück und in Oukama Knoops „Element“ ſagt ein Philoſoph grimmige 
Dinge über dieſes Thema; ev räth dem jungen Walter: „Halte Dich immer an 
das Höhere, wenn Andere ſich den Elementen unterwerfen.“ 
Bangs Blick ijt im Lauf der Jahre immer filter geworden, durchdringender, 
ſchärfer; ſtarr und wie im Schmerz; weit geöffnet im Schreck vor dem Meduſen— 
a Haupte des Lebens. Schleierlos jieht er das ganze Gewimmel, die ftumpfe Gleich- 
| giltigfeit, das mechanijde Getriebe und Geſchiebe des Alltags. Doch unter der 
Oberfläche find die Untergrundmiachte an der Arbeit, die Trolls, die Dem Menjchen- 
Uinde die Tragif heraufführen, die diificren Faden in den Teppich bes Lebens wirten 
und Die Bilder vieljach durcheinanderwirren. Da greifen Exiſtenzen in einander fiber; 
Einer drangt den Anderen aus ſeiner Bahn; der eine Theil regt Gejiihle in dem anderen 
auf; dann zieht er jeinen Weg; aber der andere Theil verliert fich und fein Leben tn 
den Srrgdngen dieſer Empjindungen. Und dod): in der Tiefe find wir einjam; fern 
und jremd cinander. Wir fonnen nicht aus der Gefangnifzelle unjeres Sch; wir 
| fonnen nie mit einem anderen Individuum jo verwachjen, dah beide Individualitäten 
- eine neue Cinheit wiirden, Wir urtheilen und wiffen nicht, dab der Andere, wie 
. ‘wir ihn jehen, nur ein Theil unjeres Sch ijt, nur ein Schatten. Unjere Illuſionen, 
— unſere Urtheile ſind thöricht; nur alte Leute finden manchmal in dem Born ihrer 
ief erlebten und erlittenen Lebensweisheit cin treffendes, grundgütiges, heilendes Wort. 
—1 — te Und wie vollsieht fich dad Alles? Wer tann die Schicjalsfaden entrwirren ? 
— i 7 it mur cin Schritt: es reißt Dich niederwarts; oft nur cin Funfe, Dir im 
: * Bis — Einer tritt aus dem Ring ſeiner eingefriedeten Exiſtenz heraus. 
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Cin Neues entſpinnt ſich und zum ——— 
Idol. Aber das unglückliche Menſchenkind rennt ihm nach 
dem „Tine“ verſank. Die Anderen aber, die den Schickſ alsknoten nich 
ſprechen, verſchieden nach dem Grade des Erſtaunens, der ſie bei der That 
von Sduld und Siihne. „Es giebt im Leben nur zwei Dinge: die Liebe 
Den Tod. Tine erfährt es und die Paſtorsfrau aus dem weißen Sauje fagt es 

an dem Sarg des Burſchen, der „nur Liebeſtoff“ in ſich hatte; der mit ia: a 
hübſchen Geficht den Weibern fo gefahritch war. 63 giebt nichts als den Trieb; * 

der allein iſt Herr und Meiſter.“ Das iſt auch der Weisheit letzter Schluß für a 
Die alten, flug gewordenen Veutchen, Die cyniſchen Lebensphilofophen aug der Moz 
vellenjammiung ,Leben und Tod", die das Leben aus der a Gwigteitpertpetiive”’ ae 
aus Der Dobe des DdDariiber Schwebenden ironiſch — 


** : * 


Un homme qui s'est institué tals! — fe j 
plus le droit de vivre comme les autres, ty y 
Nun wird eS Heller. Der Vorhang hebt ſich vor der Tragoedie einer Künſtler— 
ſeele. „Sieh, was das Leben Dir entzogen, ob Dirs erſetzen fann die Kunſt“, klagt 
der traurige Selbſtbehorcher Grillparzer. Und Ibſens Ruhbek, der ſich ein Leben Ke 
lang mit jeiner Ginbildungstraft herumgebalgt hat, fieht gum Schluß, dap er das a 
Leben der Liebe getötet hat, wie John Gabriel Vortman. Der ees — licen 
por Der Tragoedie: Hermann Bang. | 2 a4 
ch habe ja das Leben fo Lieb, Mama, und athme leife nur bert Bliithen- 4 
duft der Liebe; aber mein Beſtes ijt doch immer meine Sehnſucht. Ich Habe den 
Menſchen von meinen Schmerzen gegeben. Das Hat fie gerührt. Für mich war 
es nichts; ich Habe mein Herz dabei verſchwendet, ohne gu empfangen, ohne froh 
zu fein.” Diefe Worte, die in der wehmiithig ausgejponnenen Schluß⸗ und Wbend- 
ftimmung der „Agnes Jordan“ gefprochen werden, febte Bang vor das Buch ſeiner a 
RKindheit; und einmal heißt es dann: „Es giebt mancherlet Scheinleben: in der 4 
Kunſt, in der Aufopferung, in der Freundſchaft, in der That; nur an einem Ort ag 
ift das Leben: da, dort, wo die Natur es gewollt gat. “ Dad liebe Leben!” Das 1 
ift die Noth der großen Schaffenden, die dad heiße, volle Leben fiir eine imaginäre : ee 
Sdeenwelt hingeben miiffen: „Ich habe das Leben, ich habe die Leidenjehaft nicht 
gefaunt. Ich habe meinen Glückstag verſäumt.“ Künſtliche Paradieſe ſcheinen hier a 
zertriimmert worden gu fein von der Macht diefer Erkenntniß, die auch Claude ee 
Zorets mächtige Seele erſchüttert. Furchtbare Ereigniſſe wirft die Wirklichkeit mit — 
brutaler Hand in Zorets Inneres, daß ſein ſtarkes Herz davon zu berſten meint, —— 
bis ex dic aus Schmerzen geborene Erkenntniß von der Richtigkeit ſeiner künſtle⸗ 
riſchen Golemswelt, der helleniſtiſchen Mythe, die er ſchuf, in eine ewig giltige Form a 
gezwungen at. Gx, dev (mit Hofmannsthals Stimmungsgeniefer in ,Geftern” 
und „Thor und Tod“) , nur ſcheinbar drin gejtanden Hat”, ahnt und fühlt zum 
erftert Mal die Macht und den Rauſch des ftarfen, fieghaften Leben$, die Luft eae F 
Dionyſos, das Lachen über Abgründen, die ewige, unerbittliche Nothwendigkeit. 
„Auf, Shr Unſterblichen, auf, tanzt und fingt, ‘4 oe 

Gingt mir bas Lied vom Tode und vom Leben, 

Morgen ift wieder Tag; die Sonne ſtirbt nicht.“ 
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Lug, * 13 cas ten vermag ber j in Sfibetifden — — ihr zu — 
Augen malt Michael, ſein junger Liebling, den er aus Prag mitgebracht hat. 
eiſ —— ſeiner Thür. Aber Michael, der höchſtens einen Frauen— 
* kann, findet hier den Weg zum Leben. 
— Zoret hat den Jüngling gemalt. Er liebt ihn mit der „echt männlichen 
ve Bewunderung | fite männliche Schönheit“, mit Der Michelangelo feinen Tomaſo ge- 
fi of 6t Hat. ‘Aber Zorets Liebe Hat das unjelige egoiſtiſche Weſen auforauchender: 
‘Si intlerliebe, Die den Ereigniſſen das Blut ausfaugt, damit jie im Reich der Kunſt 
* ‘einem neuen Schattendaſein erwachen. Michael fühlt dieſe „Entweihung des: 
Sebens · Eins aber fühlt er nicht: die furchtbare Einſamkeit des Künſtlermenſchen, 
et tt in ſeinen Viſionen lebt. Gedanken ſchießen gu Gedanken und ſchließen ſich 
er Kette zuſammen. Langſam entwächſt Michael dem Meiſter und der Treib— 
haus sit , Die thn umgiebt; wächſt gu fich jelber, gum Leben, gum Weib: und in 
; “puatater Ungerechtigfeit wirft er Zoret Herzenshärte und Lieblofigfeit vor. Wie 
in geſällter Baum, bricht Der unter dem Schlag, den Michael führt, zuſammen; 
* zum erſten Mal erlebt er nun ſich und ſein Leben, das bis dahin nur ein 

inleben! war. Unter furchtbaren Konvulſionen ringt eine Lebensſtimmung in ihm 

monumentaler Gejtaltung und Vandigung, f für Die er fich aus der Bibel, aus. 
Leidensgeſchichte, die Symbole holt. Jetzt erſt hat er das Leben und die 
Leidenſchaft wirklich geſehen. Und indem er ſich künſtleriſch von den mäch— 
igen — in einem große Werk befreit, ſtellt ſich ſein inneres Gleich— 
wicht wieder her. Sein Leben iſt erfüllt; nun kann er ruhig ſterben. 
Ueber dem Zwiſchenfall Zoret liegt das Schweigen des Todes. Aber rück— 
„egoiſtiſch, ungerecht ſchreitet das Leben weiter: Michael und die Zamikow; 
at, wie das Leben nun einmal ijt. Der heiße Wille gum Dajein fordert feine 
Mpfer; ex treibt Die Menjdjen in die Hohe der Verzückung und wirft fic in die Tiefe 
ber Rajerei und des Verbrechens. Ewig iſt der Wille; und die Menſchen ſind nur 
Schaum auf Wellenkämmen. Und die Platoniker? Sie frieren dort oben in der 
wie. dev intellefiuellen Anſchauung; und wenn der Abend fommt, wenn es ſchon 

eworbden, dann zerſplittert ihr weltabgewandter Stolz vielleicht vor der Er— 
fe ie Sa, das Leben hat feinen Sinn; aber eS tft die einzige Wirklichkeit, die 
ennen. und wie herrlich iſt dieſes lachende, weinende, ſinnloſe Leben! 
Tanzen! 

Der Cine ſtirbt, daneben der Andere lacht: 
Das macht das Leben fo tief ſchön.“ ; 
Und wir fragen nicht nach einem Zweck, wenn eS durch alle Himmel und 
Soe ſchwingt; wir fühlen nur das Jauchzen der raft in und. „Nun habe 
ality wenigſtens gelebt”, jagt Claude Boret. Nun war das Leben mit jeinen 
iden tater und Freudenjchatten in das Werf des Miinftlers eingefehrt, war aus 
Schmerzen Gripe erwachſen. 
——— Peter Hamecher. 
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3 Beit, fich Die Welt ein — —— — dex Sonnenſchein n 
draußen und die Einſamkeit drinnen. Mama hatte Beſuch und Fräulein war in 
die Kirche gegangen; da wurde ſie ſo bald nicht vermißt. Raſch lief ſie leiſe zur 
Gartenthür hinaus. Und da ſtand ſie auf der Straße Ganz allein. Ohne pitt, ¥ 
Schirm, Handſchuhe, wie fie nie ſonſt hinausfam. „Beinahe nicht angezogen⸗ 
dachte fie und kicherte leiſe. Es war ein wunderbares Abenteuer Mama hatte ° 
gwar gefagt, daß fleine Mädchen nicht allein auf die Straßen dürften. Aber Das Bs 
war vor flanger Zeit geweſen Gewiß fchon vorgeſtern. Und. heute erſt hatte Papa” 
fie ein „großes Mädchen“ genannt. Gie ftectte den Finger in Den Mund, wofür ſie 
noch immer eine Vorliebe hatte, obgleich ſie oſt hörte, daß ſie dafür viel zu groß — 
ſei. Qa, dann war fie wieder „groß“. Komiſch machten es doch die Erwachſenen; 4 
ganz wie es ihnen paßte. Und wenn Papa den F Finger an die Naſe legte, was er 
manchmal that und worüber jie immer lachen mußte, ſagte ihm tem Menſch Ewas 
Wie viel es heute draußen zu ſehen gab! Viel mehr als ſonſt, wenn fie 
mit Fraulein ging. Der große Hund vom Nachbarhaus ſchaute ſie ſo verwundert 
an. Sie ließ ſich in ein kurzes Geſpräch mit ihm ein, um ihn zu tröſten, daß er 
nicht mitgehen fonnte. Daun trippelte fic den Weg nach dem Walde zu; auf dem 
anderen konnte jie das Fräulein treffen. Von dev Wieſe her fam ifr eine oe 
entgegegen. Beide blicben ftehen und mufterten cinander. Ein Bischen unhein 
wars. Aber die Kuh kehrte um: und da winkte ihr Marianne ſehr — 
rief: „Komm nur her, ich thu' Dir nichts!“ Wenn ſie mit ihren Geſpielinnen zu⸗ 
ſammen fam, fomnte fie doch erzählen, daß ſie ſich gar nicht gefürchtet habe. Sommer⸗ 
foune. Blumen ringsum. Vögel huſchten oben in den Zweigen hin und her 
Jedesmal erſchrak jie, wenn es fo rajdelte. Wie ſchön war bas Alles! Gut oe 
denken lie fich auch im Walde, ſo ganz alletn. Und fie hatte viel zu denten: a 
etwas gang Heimliches, eine Ueberrajdhung. Als Grofmama bei ihnen wat, ver⸗ 
ſprach fie, ihr für jeden Brief, den Marianne ſchreiben wollte, Etwas in die Spar⸗ 4 
biichje gu geben. Wie etfrig hatte fte ſeitdem gejdhrieben! Und nur einmal hatte . 
fie einen Brief entzweigeſchnitten, um mehr ju befommen. Der war aber auch 
lang; eine ganze Seite. Von dem Gelde ſollte Mama zum Geburtstag e eine Ueber⸗ 9 
raſchung haben. Marianne wußte auc) ſchon, was Mama hatte ein Tuch ver⸗ 
loren; ein kleiner Lappen wars nur geweſen, mit Spitzen daran; aber Mama war j 
doch — darüber. Nun hatte fie beim Kaufmann ein biel, viel ſchoͤneres Tud 
gefehen; groß, mit lauter bunten Blumen darauf. Das wollte fie kaufen, fie gan 
allein. Es war ihr erſtes Geburtstagsgeſchenk; denn voriges Pat war ale noe y 
gu flein gewejen und atte fein Geld gehabt. : Rie de 
Dort. bliste der grofe Teich durch Sie Baume. Bis dahin wollte fie nd ' 
gehen. Gang erhibt fam fie hin und. ging, ſehr vorſichtig ihr Kleid zuſammen 
faſſend, bis ans Ufer. Das dunkle Waſſer, von dem Papa ihr eine Geſchichte er 
hatte, machte ſie beinahe furchtſam. Aber Die Enten ſchwammen jo luſtig Tt 
Herum. Raſch entſchloſſen, warf fie ihnen cin halbes Brötchen zu, das fein De | 
Taſche hatte. Cie ftoben auseinander, das Wafer fpribte auf und dann zogen 
und zerrten alle Enteuſchnäbel zugleich an dem Stück Brot. Marianne lachte 
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—— Menſchen zeigen tonnte. Das Alleinjein war 
uUnd Jest fühlte if aud Hunger. Gewiß war ſie ſchon eine 









3 aren — fie i in ‘Biettiseit faum eine Viertelſtunde * ihrem großen Meflug 
gerrauc hatte, fand fie Alles unverindert. Mama jah gerade gur Thür herein, 
und da ſie Marianne artig bei ihren Spielſachen ſitzen ſah, verſchwand ſie wieder. 
Befriedigt aufathmend, ging die kleine Ausreißerin in den Garten Auf dem Tiſch 
ais der Laube lagen Bücher und ein Brief. Der war von der Grofmama. Ma— 
rianne kannte ihre Schrift. Großmama hatte ſchwache Augen und ſchrieb darum 
immer jo groß und deutlich. Gewiß hatte jie aud) ſchwache Augen, denn fie konnte 
gerade nur Großmamas Buchſtaben leſen; Papas nie. Sie ſchaute den Brief an 
und glaubte plötzlich, ihren Namen gu lejen. Gang jicher. Das machte fie neu- 
a gierig. Was fonnte da von ifr ftefen? Mühſam buchftabirte fie fic) den Satz 
2 zuſammen. „Marianne Hat mich jo oft um Geld gebeten. Paß auf, was fie da- 
_ mit madt. Ich glaube, fie will Dir Etwas gum Geburtstag ſchenken“. Das war 
| genug. Hochroth, mit bligenden Mugen jprang Marianne vom Geffel. Abſcheulich 
von Grofmama. Sie hatte ihr doch feft verjprochen, nichts davon zu erzählen, 
daß ſie Geld ſammle und ſich eine große Ueberraſchung ausgedacht habe. Und 
um Geld gebeten hatte fie auc) nicht; verdient war es. Wie hatte Mama ſich 
gefreut! Nun war ihr Wiles verdorben. Mie hätte fie Das von Großmama ge- 
3 glaubt. „Was man verjproden hat, mug man halten”, jagte Papa immer. 
Boe Die Sonne fand Marianne ſchluchzend auf der Erde. Auf ihre Frage erfuhr 
3 * ſie den Jammer über Großmamas Wortbruch. Sie maß mit dem Maßſtab Er— 
x wachſener und hatte nicht das rechte Verftindnif fiir dieje Enttäuſchung. Doch 
_ fithlte jie, daß eS Hier mit dem gewöhnlichen „Sei dod) ftill” oder „Große Kinder 
weinen nicht bet jeder Gelegenheit”, nidjt gethan ware. Da fam ihr ein pliglider 
j Einfall: „Großmama hat ja gar nichts gejagt; fie hats ja nur gejchrieben.” Daran 
d 


ey 


fniipfte fie noc) die Lehre, daß man Briefe, die an Andere gerichtet jeien, nicht 

lejen dürfe. Mtarianne war fiir den Augenblick verbliifft. Aber gleich darauf fragte 

fie verwundert: „Alſo darf man jdjretben, was man nicht fagen darf?” „Komm 

jetzt Deine Suppe effen und frag’ nicht jo viel, ſonſt bekommſt Du einen Schnurr⸗ 

bart.“ Das war nun wieder nicht wahr, dachte Marianne, denn Fraulein hatte 

einen Gchnurrbart und fragte beim Lernen immergu. Uber jie hatte ſchon thre 

Exjahrungen mit dem Fraulein und widerſprach nicht weiter. Bei Tiſch war fie 

ſo uübellaunig und unfreundlich in ihrer Trauer, dah Mama böſe wurde und meinte, 

fie jet doch friiher viel artiger gewejen. Das machte die Sache noch ſchlimmer. 

Marianne fand, daß Alle jehr jclecht gegen fie ſeien, wurde trobig und ſprach 

gar nicht mehr. 

Sn der Dammerung fholte fie fich ihren verftedten Schatz hervor. Lauter 

‘fleine Münzen waren es; jo hatte fies immer haben wollen, damit e8 recht viel 

jei. Nun modte fie das Geld gar nicht mehr anjehen. Und Reiner jollte es haben. 

Eilig rajfte fie das Säckchen gujammen und lief gum Konditor nebenan, der thren 

hervorgeſtammelten Wunſch nach „Pallinees“ lachend erfüllte. Gie jah aber nicht 
4 pricent aug, jondern jehr ernſt. 

~——sC AHends fand die Bonne in ihrem Nähtiſch einen Zettel, auf dem in Ma— 

riannens unbeholfener Kinderſchrift ſtand: „Ich mag Dich nicht.“ Sie hielt es 

= richtiger, nicht darauf gu achten. 
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Das von Thränen durchfeuchtete — lag ne Mariamen 
und verrieth am Morgen ihre That. Sie war beim Eſſen eingeſchlafen. — 
dabei noch heimlich geweint hatte, wußte Niemand. Dann wurde Marianne gee — 
ſtraft, weil ſie ſich Naſchereien gekauft hatte. Schweigend nahm fie. es hin, 
überhaupt verändert; auch gegen die Mama. Die hing mit ihrer Enitãuſchung 
zuſammen und hatte ſie noch beſtraft. Der Großmama wollte ſie nicht mehr ſchreiben, 
ließ ſie nicht grüßen, dankte nicht für ihren Brief. Das Fräulein ſchalt ſie un— 
dankbar, ſtellte ihr vor, wie gut ſie es habe, und gab ihr all die Pfefferminzkügelchen 
der Weisheit zu koſten, die ſie in ihrer Hausapotheke für Kinder immer vorräthig 
hatte. Mama machte ſich Sorgen um ihre Kleine; ob der Charakter des Kindes ſich 
am Ende nicht gut entwickle? Klagte der Großmama, wie enttäuſcht ſie ſei, daß 
Marianne das Geld nur vernaſcht habe. Sie nahm das Gange ſehr tragiſch und 
ging mit traurigem, vorwurfsvollem Geſicht herum, Marianne mit trobigem und 
das Fraulein gereigt und verſtimmt. C3 waren ungemiithlide Tage. . 

Endlich fiel dem Bapa, dem man nicht gern mit lagen fam, auf, daß da * 
Etwas nicht in Ordnung fei. Er ſuchte Marianne auszuforſchen. Und weil er 
gleich ridjtig fragte, was ifr denn geſchehen fei, nicht ſchalt und jie auch nicht 
auslachte, fand fie die Sprache wieder und fonnte thm Die gange Geſchichte er⸗ 
zählen. Großmama hats doch verſprochen“, war immer der Refrain. Papa 
verſtand ſie in ihrer Empörung, ihrem Trotz aus dieſer erſten ſchmerzlichen Cr: 
fahrung heraus, gegen deren Wiederholung nur ſeeliſche Abhärtung Hilft. Er 
glaubte ihr auf$ Wort, daß thr an den „dummen Pallinees“ gar nichts gelegen 
war. Die kleine fchluchgende Geſtalt rührte ifn mehr, als er im Augenblick zeigen 
twollte. Aber fein erftes Wort war: ,Da hat Großmama Unrecht gethan.” 

Marianne horchte auf. Das war etwas Neues, dag man einem Grofen 
ihr gegentiber.einmal Unrecht gab. Gie fithlte ſich gehoben und befam Luft, „nicht 
mehr böſe gu fein”, tro ihrer argen Enttäuſchung. Dah fie verzeihen fonnte, 
war ein ſtolzes Gefühl Ymmer Hatten fonft die Erwachfenen ihr gu verzeihen; 
immer hatten ſie Recht. „Und ſiehſt Du, Marianne“, ſagte der Papa weiter, „es 
war ja nicht ſo ſchlimm, weil die Mama doch noch nicht wußte, womit Du ſie 
überraſchen wollteſt, und fie konnte ſich jetzt ſchon vorher darauf freuen. Haſt Du 
es nicht auch gern, wenn ich Dir eine Ueberraſchung Teles Und ath Du Ss 
Dann nicht noch neugieriger, was eS fein wird?“ i 

Das mute Marianne zugeben, obwohl fie noc) immer eine ganz, gang 
ungewufte Ueberrafdung, wie ifre fo ſchön ausgemalte, vorgezogen hatte. Wher 
fie fühlte ſich ſchon weniger ungliidlic). Und als Papa ihe noch gujagte, fie 
wieder Geld verdienen gu laſſen, tenn fie täglich die gelben Blatter bow den Rofen- 
ſträuchen abzupfe, und daß er mit ihr vor dem Geburtstag dann einkaufen gehen 
werde, ganz nach ihrer Wahl und Beſtimmung, da entwölkte ihr Himmel ſich ſchnell. 
Alles fam wieder in Ordnung. Mama beruhigte ſich. Großmama bahnte eine Ver— 
ſöhnung an und Fräulein wollte „wieder gut fein”, wenn Marianne verſpreche, oe 
feine fremben Briefe gu beriihren, nicht mehr zu naſchen und Wile Lieb gu haben. 

Jetzt aber machte Papa fice) Sorgen um jeine fleine Marianne mit dem 
empfindjamen Herzen. Wie oft würde er thr nod) Helfen können? : | 
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© Rautichut. : 
gs 2 1 lane en ——— finbet der Zeitungleſ er ſeit einiger Zeit die Aufforderung, 
—E ſich mit Kapital an der Gründung von Unternehmungen zu betheiligen, deren 
— ved die Ausbeutung pon Kautſchuk⸗ oder Siſalhanf-Pflanzungen in Deut)ch- Ofte 
ajrifa ‘oder Kamerun iſt. Dieſe Reklamen find mehr als einmal, ohne jeden Grund, 
* Projpette genannt worden. Wo das Snjerat fich ehrlich als Inſerat gab, nicht 
ee einen von Zulaſſungſtellen oder anderen Inſtanzen geprüften Proſpekt, kann den 
Unterzeichnern wenigſtens nicht der Vorwurf gemacht werden, ſie hätten das Pu— 
blifum gu fapern geſucht. Immerhin bleibt noch fraglich, ob man fic) an ſolchen 
— Gründungen betheiligen ſoll. In unſeren Kolonien giebt es gewiß ſehr gute Chancen 
für Leute mit Unternehmungluſt und ausreichendem Kapital; aber die Verantwor- 
. tung, fremde3 Geld in überſeeiſche Gründungen zu ſtecken, wächſt im Quadrat der 
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Entfernung vom Ort der Herkunft zum Platz der Niederlaſſung. Täglich wird das 
Publikum gewarnt, Aktien von Geſellſchaften gu kaufen, deren Leiter es nicht kennt 
und die zu weit entfernt ſind, um die Möglichkeit der Beſichtigung zu bieten; es 
ware recht inkonſequent, bet oft- oder weſtafrikaniſchen Geſchäften von dieſem ver— 
ſtändigen Grundſatz abzuweichen und den Kapitaliften gu agen: Ite, missa est; 
drüben fliept Milch und Honig!” Die Herren, die folche Aufforderungen ins Land 
gehen laſſen, find meiſt ſehr empfindlich und finden fich beleidigt, wenn Jemand fich 
erdreiſtet, dem grofen Publikum fo lange vor der Betheiligung an Kautſchuk- und 
- Sijalhanj-Pflangungen abjurathen, wie die Geſellſchaften nod feine Rente gebracht 
haben Cine ſolche Kritif oder Warnung, jagen fie, müſſe den Glauben erregen, es 
handle ſich um Schwindelgründungen. Das iſt ganz falſch. Die Ausſichten der Grün— 
dungplane mögen recht gut jein; und die wirthſchaftliche Ausbeutung unſeres Kolonial— 
beſitzes iſt ein Unternehmen, das der Deutſche nur loben kann. Die Art der Inſerate, ihr 
Aufputz beweiſt aber, daß fie ſich an das große Publikum richten; und dieſe Adreſſe 
ſcheint Vielen falſch gewählt. Wer für ſolche Unternehmungen Verſtändniß hat, braucht 
nicht große Worte. Der kleine Mann aber taugt nicht zum Kolonialaktionär. Und Kautſchuk 
iſt befanntlich ja keine Waare, die nur aus Afrika zu beziehen ijt. Noch immer ſteht 
; der Parakautſchuk, der aus dem Gebiete des Amagonenftromes ftammt und feit zwei 
Jahrhunderten nach) Curopa fommt, in der Broduftion vornan. Auch Cearakautſchuk 
kannte man zunächſt nur als braſilianiſches Produkt; der Name wurde dann nad) 
Afrika imporiirt. Außer Braſilien liefern Mexiko, Guatemala, Nikaragua, Bolivia, 
Peru,/ Efuador, Kolumbien und namentlich Oſtindien Kautſchuk. Afrikaniſcher und oſt— 
= indiſcher Kautſchut ſoll beim Reinigen und Trocknen 30 bis 80, Parakautſchuk nur 12 
bis 15 Prozent am Gewicht verlieren. Der Verbranch ijt fretlich ſeit den Tagen Prieft- 
] leys, Mackintoſhs und Hancocks über alles Erwarten hinaus geftiegen und wird unter 
der Auto⸗Kratie gewiß noch höher ſteigen. Daß trotzdem bei der Gründung neuer Ge— 
3 ſellſchaften äußerſte Vorſicht geboten iſt, braucht man keinem Erwachſenen zu beweiſen. 
Unter einer Bekanntmachung, die eine gu errichtende „Oſtafrika-Compagnie“ 
betrifft, ſtehen die Namen des Kaiſerlichen Bezirksamtmannes a. D. Grafen Bau⸗ 
diſſin, des Generalmajors z. D. Freiherrn von Gayl, des Kaiſerlichen Bezirksamt— 
mannes a. D. W. von St. Paul⸗Illaire, des — —— —— Tenge (der jetzt Bore 
ender des Auffichtrathes der Vermigensverwaltungftelle fiir Offigtere und Beamte 
) und des Geheimrathes Wohltmann in Halle. Sicher jehr ehrenwerthe Herren, 
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— Namen ——— für die aitterfelt. Ser Abſichien 
und geſellſchaftliche Stellung der Gründer beweiſen aber 
Unternehmen Etwas werden wird; und die Herren dürfen fich desh 
wenn die geſchäftlichen Grundlagen ihrer Pläne ſehr ſorgſam geprüft 
um ſo nöthiger, als gerade in der Schicht, wo der blanke Ehrenſchild a 3 
die kaufmänniſchen Talente nicht allzu reichlich zu wachſen pflegen. Die Grinder = 
Der Oftafrifa-Compagnie Halten die Rentabilitat der Sijalhanj- Kultur und ‘Der 
Ceara- Kautſchukbaumpflanzung für erwieſen und wollen sashes eine — 
in und bei Sine ertwerben foll. Auf dieſem etwa 2 660 Setar —— ie 4q 
rain find Die erften Verfuche mit der Kautſchuk-Kultur in Deutſch⸗ Oſtafrika ge⸗ 
macht worden. Sie werden mit 300000 Mark, alſo einer ſehr ſtattlichen Summe, 
bewerthet; die Veröffentlichung giebt nicht klare Auskunft darüber, ob zu dieſem 
mit 300000 Mark zu bezahlenden Beſitz auch die 2000 Hektar gehören, deren Ueber⸗ 
weiſung Herrn von St. Paul vom Kaiſerlichen Gouvernement „feſt zugeſagt“ worden 
iſt. Was Einem feſt zugeſagt iſt, beſitzt man noch nicht; wahrſcheinlich gehören die J 
2000 Hektar alſo nicht dazu. Das Grundkapital der Geſellſchaft ſoll 1,20 Mil⸗ | 
fionen Mark, etngetheilt in 2400 Antheile gu je 500 Mark, betragen ; auf Grund | 
„eingehender Berechnungen und Erjahrungen” wird nun kalkulatoriſch feſtgeſtellt, 
daß, bei normalem Verlauf, im fünften Jahr ſchon eine Verzinſung von 10 Broz 
zent zu erwarten ſei und man eine erhebliche Steigerung der Dividende in Den fol⸗ 
genden Jahren „nach den bisherigen Erfahrungen als ſicher“ anſehen dürfe. Die 
Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft habe eine Betheiligung mit 150 000 Maré | zuge⸗ 
ſagt. Und das Publikum wird nun aufgefordert, ſich an dem Unternehmen zu be⸗ 
theiligen, das Ausſicht biete, das an anderen kolonialen Gründungen etwa Verlorene 
wieder einzubringen. Dieſer letzte Paſſus kann in unbefangenen Leſern ein Geli 
des Mipbehagens erregen. Unwillkürlich denft man dabei an die Sahrmartte mit — 
ihren Wiirfelbuden und der larmenden Aufforderung, dem Glück die Hand gu bieten. 
Welche Sicherheit aber tit Denen gewährt, die fich an dem Unternehmen betfeiligen? — 

Auf gute Crjahrungen geftiiste „Rentabilitätberechnungen“; nichts weiter. Genügt 
Das? Die Gründer ſagen: Fa; doch nicht Feder wird ifnen juijtimmen. Die Deutſch⸗ 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft iſt 1885 gegründet worden, Hat es aber ſeitdem noch 
nicht über 5Prozent Dividende fiir ihre Vorzugsaktien gebracht; die Stammaktien 
haben nur fiir 1900 eine Dividende von 2 und für 1904 eine bon 24/, Prozent er⸗ 
halten. Dieſe Geſellſchaft hat allerdings nicht nur Kautſchuk⸗- und Siſalhanfkulturen, 
ſondern auch andere Pflanzungen, die, wie die Kaffeeplantage Union, fühlbaren 
Verluſt gebracht haben. Sie hatte bis ins Jahr 1902 auch das Recht der Münz⸗ 
prägung und ſteht im Mittelpunkte des deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Handelsverkehres. 4 
Shr gefchaftlicher Erfolg ift jedenfall3 nicht geeignet, da3 Publifum gu kolonialen 
Kapitalanlagen zu locken. Ich will hier nicht erörtern, was die Geſellſchaft für die 
Wirthſchaft der Kolonie gethan hat, ſondern nur feſtſtellen, daß ihre Rentabilität 
nicht glänzend iſt. Daß ſie auch durch die Araber-Aufſtände Verluſte erlitten hat, iſt 
ein Beweis für die Nothwendigkeit, hier mit Faktoren zu rechnen, die bei inländiſchen 
Unternehmungen nicht in Betracht fommen. Chen deshalb iſt ſolchen Gründungen 
die Maſſe der kleinen Kapitaliſten fernzuhalten. Ob die noch jungen Sijalfulture Vv 
‘Den Gefammtertrag wejentlich fteigern werden, nae einſtweilen noch nicht abana 9 
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“tritifehem Blt at —— find: Gine fleine berliner Bankfirma hat rich auf Dem 
: Gebiete der Kolonialgründungen beſonders hervorgethan, obwohl es an deutlichen 
¥ Abweiſungen nicht gefehlt hat. Erſt kam ſie mit einem Unternehmen auf Borneo 
aa heraus; dann ging die Reiſe nach Samoa; und die neufte Expedition wählt Kamerun 
Ri als Biel. Dieſe Firma ſcheut ſich nicht, ihre Anzeige einen Proſpekt zu nennen, 
und unterſcheidet ſich dadurch nicht vortheilhaft von der Oſtafrika-Compagnie, die 
überhaupt vornehmer auftritt. Die Firma, die den ,Proſpekt“ als , Rautfchuffultur- 
ESyndikat G. m.b. H.⸗ unterzeichnet, hat für die zu gründende „Kamerun-Kautſchuk— 
Compagnie Aktiengeſellſchaft einen Aufſichtrath zuſammengebracht, der mit ziemlich 
klangvollen Namen prunken fann. Ob die Mitglieder (Admiral z. D. Thomſen in 
i ‘Riel als Vorjigender, Geheimer Kommerzienrath Spemann in Stuttgart, Profeffor 
= Dr. Warburg in Berlin und Andere) nicht am Ende nur ihrer Freude an jedem Ver- 
ſuch, die deutſchen Rolonien wirthſchaftlich gu heben, Ausdruck geben wollten und da3 
; Aufſichtrathsmandat als Nebenſache betrachten? In keinem Fall entbindet ihr Name 
uus von der Pflicht, die Grundlagen und Ausſichten der neuen Geſellſchaft genau zu 
prüſfen. Die erſte Anzeige der Kamerun-Kautſchuk-Compagnie“ wurde in den erſten 
Avpriltagen, die zweite im Mai veröffentlicht. Inzwiſchen waren, wie es heißt, von 
dem mit 3 Millionen Mark bezifferten Aktienkapital ſchon 2,50 Millionen begeben 
ae worden (anwen ?), jo daß nur noc) 500000 Mark gur Zeichnung aufgelegt werden. Für 
die Kautſchukkultur Hat man jich durch das Recht der Option ein 2000 Hektar grofes 
Terrain geficjert und nun eine Rentabilitatherechnung aufgeſtellt, die, allerdings erft 
bom achten Jahr an (bis dahin müſſen fic) die Aktionäre mit 4 Prozent Bauginjen be- 
gnüuügen), beinahe märchenhafte Verginjungen verheift. Innerhalb eines Zeitraumes von 
ſechs Jahren ſoll danach die Dividende, mit jährlichen Zunahmen von je 7 Progent, 
pon 8 auf 39 Prozent jteigen. Für die Zuverläſſigkeit dieſer Rechnung bürgt den 
Beichnern zunächſt nur eine Darftellung der Kautſchukkulturchancen im Allgemeinen und 
im Sejonderen und die allerdings ungemein werthvolle Bujicherung, daß die Verwal- 
tung der neuen Gejelljdajt in den jelben Händen liegen werde wie die auch von der ~ 
- ermabnten Firma (Mertens & Co. G. m. 6. H.) gegriindeten Samoa-Kautſchuk-Com— 
pagnie und Borneo⸗Kautſchuk⸗Compagnie. Wenn damit gejagt jein ſoll, daß fiir Samoa, 
Borneo und Kamerun die ſelben Kulturverhaltnifje vorausgefest werden, darf man 
die Verſicherung mit heiteren Gefühlen hinnehmen. Schon die Arbeiterfrage, die auf 
den Sunda⸗Inſeln doch wohl eine wejentlich andere Antwort fordern wird als in Weft- 
_ afrifa oder Samoa, wiirde den Verjuch, die drei Geſellſchaften nad) dem jelben Sche- 
ma F. gu leiten, bald recht griindlich vereiteln. Solche Kleinigkeiten pflegen unterneh— 
mungluſtigen Leuten aber feine Kopfſchmerzen gu machen. Stenner der Verhalt- 
niſſe meinen, ert nach etwa zehn Jahren laſſe fic) tiber die Durchſchnittsquantität 
der Ernten unter beftimmten agronomijden und flimatifden Bedingungen einiger- 
maßen Sicheres jagen. Ym AUllgemeinen ſei die Ertragsfihigfeit der Kautſchuk— 
4 _fulturen nod) ungewif und die Breisbilbung auf längere Frift hinaus nicht zu 
ut ai die künſtliche Herftellung eineS (wenn aud) nur fitr mance Bweee 
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brauchbaren) Grjagmittels, bie Stood im Bereich Be 
den Kautſchukpreis natiirlich herunterdriicen. Halt man eje Beder 
fiaften entgegen, jo antworten Gingelne, Das begiehe fich auf die Ficu 
teri (Das ift gerade die Kautſchukart, die bet der Kamerum gautſa ikCompagnie 
in Betracht kommt), Andere wieder, Manihot Glaziovii Miill., der Ceara⸗ Kautſchut 3 
(um den es ſich bet der Oſtafrika-Compagnie handelt), ſei die —— Art. Keiner — 
wills geweſen ſein, wenn die Sache ſchief geht. Keiner erſetzt aber aud dem Pu⸗ 
blifum die Verluſte, die e3 durch ſolche Rentabilitdtberechnungen erleidet J 
Daß ein Induſtriegebiet gute Ausſichten zeigt, beweiſt noch nichts für die 
Güte des einzelnen Unternehmens, das auf dieſem Gebiet gegründet wird. Eiſen 
und Kohle ſind gewiß heutzutage ſehr begehrte und einträgliche Produkte; trotzdem ren⸗ 
tiren viele Hütten- und Bergwerksgeſellſchaften ſchlecht. Daß die Nachfrage nach Kaut⸗ 
ſchuk wächſt und in den nächſten Jahren waährſcheinlich noch weiter wachſen wird- 
beweiſt alſo auch noch nichts für die Zuverläſſigkeit der in den erwähnten Offerten 
gemachten Verſprechungen. Wenn einzelne Pflanzungen guten Ertrag bringen, kön— 
nen andere trotzdem unrentabel bleiben. Auch mit dem Nachweis erzielter Erfolge 
wire alſo keinerlei Garantie fiir das Gedeihen neuer Unternehmen gegeben.. Sicher 
ift aber, daß Braſilien mit jeinen retchen Waldungen an den Ujern Des Amazonen⸗ 
ftromes Der wichtigfte Raut{chufliejerant tit, daß in Mexiko längſt eine intenfive Kaut⸗ 
jchuffultur begonnen hat und daß man fich aud) in den übrigen centralamerifanijchen 
Staaten 3u rühren beginnt. Neben diejer Konfurreng ijt, in Wfrifa ſelbſt, die Pro— 
duftion des Kongoſtaates beachtenswerth. Die Domine des Königs der Velgier erpor- 
tirte im Jahr 1904 faſt 5 Millionen Kilogramm. Viele belgiſche Kolonialgejell- — 
ſchaften verjuchen jegt die Ausbeutung der Kautſchukkulturen. Von den 13 Mitllio= 
nen Kilogramm, die aus WUfrifa erportirt wurden, entfallen auf die deutſchen Ko— 
lonien bisher nur 450000 Silogramm. Nach folder Entwidelung ware eS, felbft 
wenn die Rentabvilitat den Hoffnungen der Griinder entfprache, jicher nicht leicht, gegen 
die Konkurrenz die deutſche Produftion ſiegreich durchzuſetzen. Und der Blick auf die 
Geſellſchaften, die diefen Kampf führen follen, fann uns auch nicht gerade ermuthi— 
gen. Die Gefellichaft Nord-Weſt-Kamerun hat ihre Rentabilitat bisher eben jo wenig 
gu beweiſen vermocht wie die Geſellſchaft Süd-Kamerun; und doc) exiſtiren dieſe Ge= 
ſellſchaften ſchon acht und neun Jahre. Die Kamerun-Kautſchuk-Compagnie aber ſoll — 
ſchon im achten Jahr 8, im neunten gar 15 Prozent Dividende bringen. Was ſind 
Hoffnungen? Die Neu-Guinea-Compagnie, die Ende März 1905 über einen Beſitzſtand 
von 427 000 Kautſchukbäumen verfügte, lieferte erſt in neuſter Beit beſſeren Ertrag. 
Dieſe und andere Geſellſchaften mögen fiir unſere Kolonien von noch fo hoher Bedeu⸗ 
tung ſein: ihre finanziellen Reſultate ſind bisher nicht ſo, daß ihre Aktien dem großen J— 
Publikum zur Kapitalanlage empfohlen werden können. Der Unternehmer, der hinüber 
geht, Land und Leute genau kennen zu lernen verſucht und dann ein Geſchäft riskirt, 
hat gewiß die Möglichkeit, in Afrika Geld zu verdienen. Die Form der Aktiengeſellſchaft 
eignet ſich aber, weil fie auf die Betheiligung der Maſſe, des Heinen Kapitals an- 
gewieſen iſt, nicht für Kolonialgründungen. Und leider haben bis jest Engländer, 
Franzoſen und Belgier ſich in allen kolonialen Unternehmunge den Deutſchen ſo über⸗ 
legen gezeigt, daß ſelbſt die ſtärkſte deutſche Aktiengeſellſchaft auf dieſem uns immer 
noch fremden Boden im internationalen Wettbewerb einen ſchweren Stand haben würde. 
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Ibſen. 


chon in dem erſten Werk, das für ihn wie für uns von Bedeutung war, 
int Dem Drama „Katilina“, hat Henrik Ibſen ſofort die Partei des Auf— 
——— ergriffen. Bald fam in ſtolzer Reihenfolge der Trotz Brünnhildens 
in der Nordiſchen Heerfahrt“ und der des Sarl Skule in den „Kronpräten— 
nenten". Dann erjdien , Brand”, der Mann, der dem , Sch” und der Ge: 
— entſagte und in den Wolfen ſeine Zielejuchte;.,, Peer Gynt”, der die 
Reiſe i in umgefehrter Ordnung madhte. Dann der Fehdegug des „Kaiſers“ 
gegenden ,Galilier”. Dazwiſchen, als leichtere Randjfizzen, ein paar Stücke, 
welche Die Che und die politijdhe Partet verhohnten. Schließlich der unfterb- 
; liche Ring von Dramen aus der biirgerlidjen Geſellſchaft, zu deren Sinleitung 
_ und Vorbereitung die friheren Werke gedient hatten. Das Cigenthiimlice 
hierbei ijt, dab Sbjens erſte und letzte Dramen in etnem milderen Schein ein- 
-  einander wieder näher fommen. Uber in allen dazwiſchenliegenden iſt jein 
Serz, wie früher bei Katilina, Brünnhilde, Skule, Brand, dem Kaiſer, nun 
bei Nora, Dr. Stockmann, Frau Alving, der Mörderin und Selbſtmörderin 
Rosmersholm, der Mörderin und Selbſtmörderin Hedda Gabler und der 
ſfinnlich verwirrten Hilde Wangel; oderbetdemdurd die Machthaber dex bit: 
gerlichen Geſellſchaft leidenden Cfdalundden anderen Verkommenen und Ver— 
J ſtoßenen. Es ſind bezaubernde Schilderungen, in die ein bis in die Tiefe er— 
ſcchüttertes Gemüth den Proteſt derUnabhängigen gegen die gewohnheitmabige 
Moral der Gegenwart mit Gewalt ſchleudert. Die zerrüttende Kritif Ibſens 
und j jeiner Mitkämpfer, ihr aufrühreriſcher, auf die Spibe getriebener indi- 
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vidualtftijder Drang fallen der eit nad) mit nem Sogiatgnns, ben & Rolle a5 4 
tivismus, Dem Nihilismus und deren Gegengemidten, der drückenden Herr- ray 
ſchaft des Militarismus und den dreiſten Verjudjen der Reaktion zuſammen, 3 
die fich in den Schutzder Heeresmadht ftellt. DiejeViteraturhataufderganzen 
Welt Aufjehen erregt. Ste hat das Gefühl der Verantwortlichkeit bet den 
Edleren geſchärft. Durch ſie ſind die Arbeiterbewegung, die Srauenemangi- 7 
pation, die Friedensſache qefirdert, durch fie der Kunſt und der Literatur neue 
Aufgaben zugewieſen worden. Wher die ethijdhen Arbeiter haben fich {pater 
zu energiſchem Widerftand gegen die Uebertreibungen a am mEngEyOnAU, 
deren fic) dieſe Literatur ſchuldig gemacht hatte. —— 
Es läßt ſich nämlich nicht leugnen, daß ihr ſchrankenloſer —— — 
lismus (den auch Henrik Ibſen ſpäter abzuſchwächen ſuchte) zuſammen mit 
anderen Faltoren die unerhörte Roheit des Anarchismus, den ſinnlichenKauſch 
der Jugend, den Zweifel der Decadence an Freiheit und Arbeit und die Flucht 
von der Wirklichkeit und der Wiſſenſchaft zu myſtiſcher Religioſität bewirkt 
hat. Ich könnte zur Erklärung an die Verkommenheit des norwegijdhenGeiftes- — 
lebens erinnern, die urſprünglich in Ibſen und vielen Anderen den Zorn ent⸗ 
flammte. Ich könnte die Verſumpfung, die Mittelmäßigkeit, Tradition, Heu— 
chelei, Trockenheit und Verzagtheit in einer kleinen, bewegungloſen bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft ſchildern. Aber man ahnt das Alles ja ſchon, wenn man Ib⸗ 
jen Werke lieſt. Sch will daher lieber einige Worte über die Kunſt ſagen, die 
in ihnen zum Ausdruck gelangt. Denn wenn alle Wellen undGegenwellender 
aufgerührten Seeüber uns hinweggegangen und wir ſelbſt ihnen gefolgt jein 
werden, wird die große Meiſterkunſt dieſe Werke im Reich des Phänomenalen 
dauernd erhalten. Shr innerſtes Weſen iſt die Replik, wie ſie im Temperament 
und den Begebenheiten, den Umgebungen, ja, der Witterung in weitem Ab— 
ftand vorberettet wird; Alles ift an ihr loje fompontrt. Gie fteigt tnleuchten- 
der Linte auf und ‘niegelt vielfarbig dieSdee des ganzen Stückes wieder. Sh 
möchte wiffen, wer in der Weltliteratur eine ähnliche Kraft der Replik befist, 
wer etne ſolche Konzentration aller dramatiſchen Mittel zu Stande gebradt 
hat. Kein toter Puntt, fein überflüſſiges Wort in der gangen Rompofition. 
Magen Andere das Selbe in rein mechaniſcher Technik erreicht haben: Henrie 
Ibſen erreicht e8 im ftrengen Dienfte des Geiftes. | : 
Seine künſtleriſche Meiſterſchaft erſcheint um fo groper, wenn wir bes 


denfen, dah von ſeinen Stoffen gar vtele durchaus nicht dramatiſch find, ſon⸗ : 


dern epiſch. Sn einem wichtigen Augenblic erzählen die handelnden Perjonen “2 
von ſich ſelbſt das Nöthige Dem, auf denesihnenanfommt. Man fann ſagen, — 
















m, 29 fe eralen, ihren — — Bei⸗ 
geht in den Drang über, zu wiſſen, wer 
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} er ft amd von welder Art der Horer eigentlich ſein — er⸗ 


und d a bur) einen Zufall unterbrodjen wird, — durd) einen Qufall, 
fitr fie w ei iter et erzählt. Wir befinden uns vor einem Areopag, der ein Ver— 


‘ay ite : — 5 darf uns kein — gehen. Hier 
andelt s ſich endlich einmal um mehr als nur darum, wie er ſie kriegt oder 
Bar | es fam, daß er fie nicht kriegte. Aber eine ſolche Anlage iſt ganz eigen— 
— Ibſen dürfte kaum viele Nachfolger finden. Nimmt man hinzu, dah 
ſein rührendes Verſtändniß fiir die Unglücklichen, ſelbſt für Verbrecher, und 
— gegen die mitſchuldige menſchliche Geſellſchaft ihn zur Ungerechtig— 
J eit, ja, zur Grauſamkeit verleitet, ſo begreift man, warum die Theilnahme 
J dieſen Verhören und Selbſterklärungen oft recht peinlich wird. 
Benn es aud) gut ift, daran gu denfen, dah die Unglücklichen, die mit 
ae Geſetzen i in Konflikt gerathen, oft weit mehr werth find als ihre Nichter, 
fe miifjen wir dod) aud) gegen dieje Richter gerecht fein; auch fie müſſen mit 
dem jelben mitfühlenden Verſtändniß beurtheilt werden, namentlich Die von 
ihnen, die ſelbſt unter den Vergehen ihrer Mitmenſchen leiden und an ihrem 
WMißgeſchick gan; unſchuldig ſind. Aber gerade dieſe Armen verhöhnt und ver— 
kleinert Ibſen mitunter, um die Anderen größer erſcheinen zu laſſen. Hier 
drängt ſich uns eine Betrachtung auf, die wohl mehr und mehr die allgemeine 
Maeinung werden dürfte: als Denker ſteht Ibſen nicht auf der ſelben Höhe 
wie als Künſtler; ſeine Lebenskenntniß und Objektivität iſt nicht jo groß wie 
2 ſeine Leidenſchaft. Die Gedankenkraft des Dramatikers kommt woh! am 
Stärkſten i in ſeiner Pſychologie zur Geltung; und dieſe beſitzt bet Ibſen nicht 
immer einen ſicheren Untergrund. Der Aufbau iſt ſtets muſterhaft; jo, zum 
a Beiſpiel, in „Nora“; aber das Fundament, auf dem er ruht: nämlich, daß 
Nora (die lügt, — — und wer iſt weltklüger als Die, die lügen können?) nicht 
wiſſen ſollte, was eine Wechſelfälſchung iſt, läßt viel zu wünſchen übrig. Die 
Vorausſetzung fiir die Handlung der_, Wildente” ijt, dab die vierzehnjährige 
¢ Mãrtyterin ihrem Vater glaubt, obwoh! diejer Schwaiger faum ein wahres 
~ Wort zu ſagen vermag. Nun wiſſen wir aber Alle, daß Niemand raſcher als 
ein Kind erfaſſen kann, ob man auf die Worte Deſſen, von dem man abhängt, 
Etwas geben darf. Seit ihrem vierten Jahr hat Hedwig ſicher Beſcheid ge⸗ 
re ut ; wenn aed sweifelt, jo denfe er an die Mutter! Wie der qute, von 
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wohnheitkommt die Szene unvorbereitet: ein ſicheres Zeichen, daßes cine Ein⸗ 
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ſtand, daß dieſe — Dame es ee ee oe | 
halten fonnte, ohne daß es zu der geringſten Exploſion fam und ohne daß die 4 
Umgebung merfte, wie es um Hedda ftand. Dazu fommt die gewagte, manch⸗ — 
mal geradezu falſche Anwendung der Studien über Suggeſtion, Hypnotis⸗ 4 
mus und Erblichkeit. Die noc) wenig aufgeklärte Macht der Erblichkeit halt <i 
Shjen fir groper als dte der Erziehung, mit dev ex gar nidht rechnet 2 Sa 

Es hat uns Ale geriihrt, den alten Meifter, nad) einem fo ftrengenWr- 
beitstag und nadh fo Langer Abmejenheitim Ausland, in ſeinem Drama vom 
fleinen Eyolf die norwegiſche Slagge hiſſen gu jehen. Gang gegenSbjensGe- 


jchaltung ift. Hier hat er gewiß in ſtarker Gemiithsbewegung jelbjt die Rolle 4 
jeines Helden übernommen. tan hat darin etn Zeichen jeiner Verſöhnung a 
mit der Gefellfdhaft jehen wollen. Doch es tft mehr. Wenn wir alt werden, jo 4 
verlaſſen ung die Farben; weißer und weißer ſcheint unjer Haupt in die Luft 
zurückzuſinken, die es zuletzt in Atome auflöſen ſoll. Chen ſo geht es mitunſeren 
Gefühlen. Die Farben der Gegenſätze gleiten mehr und mehr in die Unendlich⸗ 
keit; fie juchen dieCinheit. Ibſen hatnach und nach gelernt, mit demAusdrud fiir 
ein großes Gefühl gu warten, bis ed fid) in einem kleinen Bilde piegemn — if 

Zehn Sabre ifts her, ſeu Bjarnftjerne Blomſen der ein Menſchenleben J 
lang, nicht immer mit freundlichem Blick, den Mann aus Skien jah, dieſe 4 
Gage fur die „Zukunft“ ſchrieb. Sch wollte fie voran ftellen, um gu zeigen, 
wie Norwegen, als deſſen repräſentativſter Geiſt Björnſon fortleben wird, 
damals über Ibſen urtheilte. Nicht mehr wie über den Nachbarsſohn, denman — 
als Apothekergehilfen, als Theaterdirektor, als armen Teufel und unruhigen a 
Kopf gefannt hat und dem man drum nidts Ragendes, Dauerndes zutrauen J 
mag. Noch nicht wie über einen Großen der Weltdichtung, Einen sui gencris, 
der aus eigener Kraft ſich ſein Lebensgeſetz ſchuf und mitdem alle Intelligenz 
der Zeit fic) auseinanderſetzen muß; in Liebe oder in Haß: ohne Gefühlstri⸗ 
but fommt an ihm Keiner vorbei, der den Ozean oder die Sterne ſucht, den 
Wirbelfturm oder die große Stille. Micht viel hat ev uns ſeitdem geſchenkt; * 
zwei Dramen nur, deren ſpiritueller und poetiſcher Werth, ſo hoch er war, den 
Spruch der Richter nicht wandeln konnte. Faſt unſichtbar war er, der ſich dem 
Gafferauge doch nicht gern barg; ſeitdem März1900, wie er ſelbſt mir ſchrieb, ein 
ſiecher, zur Arbeit nicht mehr rüſtiger Mann. Dennoch wurde er nun erſt ger — 
ſehen, wie ihm, gebührte. Als der ſtreitbarſte Apoſtel, der ſtärkſte Wirker, den 
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— Beis md weifer ſank dag Siti in die Luft zurück, ——— 
— ſhien es es , Heilig faſt in dem bleidjen Glang unbeirrten Wollens; dann, am Tage 
oO ri immelfahrt, ſchwieg das Herz, das achtundſiebenzig Jahre ue 
; es ejtig, in ſeiner dunflen Ginjamfeit, gepocht hatte; fam endlich die Nacht. D 
* Vaterland, das den unbequemen Mahner, den Geſpenſterſeher einſt ete 
“und, ,, mit derSorge Bündel, mit der Angſt Sandale”, in die Fremde getrieben 
= hatte, bot ihm nun ein Ehrengrab und der Konig trat an die Spitze des Trauer— 
zuges. Welchedülle vonKränzen auf dieſem Sarg! Alstraure die Menſchheitum 
ihren Liebling. Wie viele papierne Blumen! Wars nöthig, all die alten Anek— 
* doten noch einmal aufzutiſchen, die demPhiliſter ehrfurchtlos das Allzumenſch— 
liche des großen Dichters verrathen? Was man von ihm wiſſen muß, haben 
4 Georg Brandes und Henrif Sager uns längſt erzählt. Was er ausſprechen 
wollte, ſteht i in der Geſammtausgabe ſeiner Werke. Die kauft, die left und leſt 
wieder; und fragt nicht, warum der Schöpfer dieſer Welt feine Pofe und feine 
Tolle liebte, nicht immer aufrichtig war und manchmalden ſchlauen Zauberer 
ppielte. Vielleicht fand ex fein beſſeres Mittel, ſein Innerſtes gu wahren; war 
es ſein Arceo. Drei Jahrzehnte nur Schimpf und Spott: ohne irgend eine 
Nethode des Selbſtſchutzes iſts nicht zu ertragen. Wagnerlernte die Heilands— 
grimaſſe; in Zola wuchs der Drang, außerhalb der Turnierſchranken ſich den 
unbeſtrittenen Weltruhm zu erfechten; Ibſen gewöhnte ſich in kleinſtädtiſche 
Magiermanier. Fur alle Drei ware das Beſte, wenn fein Brief, fein Geſprächs— 
fetzen, fein polemiſches Wort von ihnen erhalten ware und nur ihr Werf für 
Popa 1 zeugte... Sch habe jo oft, als ev in Sfandinavien, Deutſchland, Frank— 
reich, England nod gehöhnt und geſcholten wurde, über Ibſen geſprochen, dab 
ich Neues jetzt nicht zu ſagen vermöchte. Neue Worte finde ich allenfalls; noch 
nicht neues Empfinden: und die Umkleidung alterGedanten widert mid. Unan— 
‘ftandig aber ſchiene mir, an dieſer Gruft vorbeizurennen und nach ſolchem Ver— 
luſt (denn noch lebte der Mann und mehr als einmal Hat Natur ein Wunder 
yg gewirft) etwa von neudeutſcher Reichsgeſchichte zu reden. Deshalb habe ich aus 
__ meinen Verſuchen, Ibſens Weſen zu erfaffen, den heute gewahlt, von dem der 
a Lebende ungefragt, aus eigenem Antrieb mix ſchrieb, dah er auf dem Letdens- 
2 bett — bereitet habe. Noch die Diſtanz, iſt das Bild unverändert. 
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Sage und. vieigig Raichte i in einer Wüſte. ‘er —— mit it fick a alletn ein, ganz 4 
einjam, um ungeſtört zurück und vorwarts zu ſchauen und in der ſtillſten Stun⸗ a 
de Den Stimmen gu lauſchen, deren Lockruf ihn aus der Menſchengemeinſ chaft a 
rif, Er wollte evwiigen, ob er ein willenloſes Werkzeug Sohannis werden oder 4 
fich jelbft Leben jolle, aus eigener Kraft. Den felſigen Abhang, derim@Weften 
das Tote Meer ſchließt, erflomm er, haufte dortunter dem ſpärlichen Wüſten ⸗ 
gethier und verſagte dem Leib jeglide Nahrung: Das Fleiſchliche, Wiles, 
was auf den Willen, den Macht und Wonne begehrenden, wirtt, follte vers . 
fiimmern, erlahmen; ungetviibt follte das Licht vetner Erkenntniß den zu wan | 
delnden Weg erhellen. Die Stätte war für beſchauliche Einkehr ins Innerſte 4 
qut gewählt; feine einſamere gab es in Der Sudderwelt. Doch Das Volk raun- 
te, fie jet von Damonen bewohnt und dem dort Raftenden drohe Gefabr. Und 
wirklich: zu dem durch Faften Geſchwächten trat der Verjucher. Er hdhnte 
den Jüngling, der fich durch Gottes bejondere Gnade geweiht wähne, und 
heiſchte von ihm Wunder, die übermenſchliche Kraft dem Menſchenauge bez. | 4 
metjen fonnten. In fluger Rede webhrte der Sungling ſolche Qumuthung ab, 
Da führte der Verjucher ihn auf einen jehr hohen Berg, zeigtethmalle Reiche 
der Welt und ihre Hervlichfeit und fprach zu ihm: „Das alles will ich Dirge- a 
geben, jo du niederfällſt und mic anbeteſt.“ Der Jüngling aber fpradj: ,He- 
be Dich weg von mir, Satan! Denn ed ftehet geſchrieben: Du jollft Gott 
anbeten, Detnen Herrn, und ihm allein dienen.” Dann ſtieg ev herab von 
der Höhe, den Menſchen Lehrer, Erlöſer 3u werden. Von Sanjara, derWelt | 
ewigerWiedergeburten, des Geliiftens und Verlangens, derSinnenttujdung 
und wandelbarer Formen, hatte er fich freiwillig geſchieden, wie Alle es müſſen, 
die aus dem Geiſt Großes ſchaffen wollen, und war in Nirwana ein frommer 
Piirger geworden, idem windftillenGand, wo die ſündigen Wünſche ſchweigen. 
Auf dieſes wundervolle, in der unerſchöpflich reichen Welt des Veda er⸗ 
wachſene Symbol war der Blick des Dichters, der den Europdernim Norden 
lebte, ſeit ſeiner Sugend gebheftet. HenrifSbjen,derNordgermaneausdemLande 
der ſtarrſten Staatéfirde, der inbrünſtigſten Ekſtaſe, der gornigen Chriſten a 
pom Sdlage der Kierfegaard und Lammers, erwuchs im Haß aller Sinnen- 
frende. Nur im Bereich der Rejacentrmoral, jolehrtenringsumStrengglau- 
bige, giebt e8 bes Etrebens wiirdige Werthe, nur die ſittliche — 
wahrhaft ſchön. Der Knabe glaubte der Lehre; in dem Jüngling erwachte nt? 4 
dem Geſchlechtsleben der Zweifel. Sit wirklich Alles, was uns oc der Gre — 
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i seer ——— Böſen, die — zweier heißen, lan— 
genden Körper etn Sündenfall? Und ſoll der Anblick der irdiſchen Pracht und 
Herrlichkeit den Menſchen nur prüfen, den, wenn er von Glück und Glanz ein 


Stir an ſich reißt, in einem Jenſeits fiir ſolches Vermeſſen harte Strafen er- 
wartet? Noch blieb es beim Zweifel. Der Jüngling war ſcheu, die erſten Ein— 


drüäcke erkälteten ihn, deſſen ſcharfes Auge früh ſchon unter die Oberfläche ſah, 


und er traute ſich ſelbſt nicht genug, um an dem Heiligſten, dag ihn gelehrt 
worden war, das Riitteln zu wagen. Erſt der Mann hatte den Muth, zu dem 


: Gott aufzujdjauen, vor dem jein Volffniete, erft der Mann fonnte an das Hei— 
Uigſte kritiſch fein Richtmaß legen. Cin ſchwächliches, auf frummen Wegen 


wandelndes Geſchlecht jah er, das fic) von Tag zu Tag fleine Bortheile er- 
feilſchte, heuchleriſche Rompromiffe ſchloß und, wenn es gum Gebet die Hande 
faltete, nur daran dadhte, jich ſchlau in den Himmel gu lügen. Wie mufte der 
Gott jein, der fich von joldjer Menſchheit täuſchen liek? Der Gott, den dte 
Maſſe träumte, war nicht der Gott ftarfer Chriften mehr. Mit} driller Stim me 
vief eS der Dichter ing and: 

Wie das Gejdhlecht, ergraut fein Gott. 

Als Greis mit diinnem Silberhaar: 

So ftellt Ihr den Gottvater dar. 

Doch diejer Gott ijt nicht der meine! 

Meiner tit Sturm, wo Wind der Deine, 

Cin Heldenjiingling, kühn und ftarf, 

Kein ſchwacher WAlter ohne Mark! 

Dieſer junge Gott läßt fich in die alte, enge Kirche nicht bannen, fir 
ihn reicht auch nicht der weitere Raum des modernen Kultgebdudes. Werihn 
fithlen, ihm nahfommen will, muß hinaus ins Freie, hinauf zu den Gipfeln, 
Die in Den Himmel ragen: dort wird in des Sturmes Braujen der Starke 
Starfen jich offenbaren. Deshalb ſchleudert Brand, der aus der Staatsfirche 


geſchiedene Pfarrer, den Schlüſſel gum Gotteshaus in den Fluß und madt 
fic) mit den Tapferjten aus ſeiner Gemeinde auf den fteilen Weg, defjen Müh— 
~ fal fie ftarfen joll. Dod fiir den Leidensweg find die Tapferften nod nicht 


tapfer genug. Sielechzen nach Freude: und auf der Hobe droben athmet ſichs 
ſchwer; ihr Blicf ſucht Blumen: und findet nur Cisfelder; ſie erhoffen der Mühe 
faftlidjen Zohn: und der ftrenge Führer verſpricht ihnen nureine Dornenkrone. 
Da wendet ihr dumpfer Sinn fic) zur Wuth: mit Steinwürfen ſcheuchen fie 
den Mann fort, der fie aus behaglider Niederung lockte, und fehren zurück, 


- — ins Jod, in den Alltag, in Verjorgung und Botmäßigkeit. Brand bleibt 
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eigenem, — Wollen hatte er die Geineiitbe at Fibre — 
weiterſchlafen, den Willen nicht ſtählen, mit Erobererfauſt nicht ſich jelbfteine ae 
Seligtett ſchaffen. Wozu ote Qual? Seligkeit war ja ſchon lange verheifen. — 
Für Alle hatte ja Einer gelitten. . Die alte Lehre Hat den Willen gebrodjen.. — 
Brand ſchaut zurück, hinunter ins Thal der Willenloſen, das ſich wie ein Toten⸗ Wye 
land vor jeinem Auge dehnt. Kein frijches, frobliches Leben, fein blutrother ea 
Entſchluß, nicht einmal eine rechtſchaffene große Sünde, zu der immerhin Muth He 
und Kraft gehirt, nur kleinliche Krämerſiege, kleinliche Spießbürgerſchmach. 
Niemals dorthin zurück! Lteber den Tod auf etfiger Höhe alseinGcheinleben 
unter fliifternden, feilſchenden Zwergen, denen der Wille zum Leben entfloh. 
Brand fonnte feines Traumes Sinn nicht in die Herzen hammern: fo will er 

ihn leben, will lebend den Unbelehrbaren ein Beiſpiel geben. Bhat jo nicht 
auch der Galider? Nie hatte ſeine Lehre dte Welt gewonnen, hatte er ſie nicht 

mit dem Blut ſeines Lebens gedüngt. Dem Solches Sinnenden naht, wie ſei⸗ 
nem Vorbilde, der Verſucher und zeigt ihm der bürgerlichen Beſcheidung be⸗ 
glückende Seligfeit, zeigt ihm, daß nur der Wünſche überſpannter Bogen dem 
Himmelſtürmer bisher Wunden ſchuf und dah dem Gehetzten, wenn eran die 
Menſchen und an ſich ſelbſt den Anſpruch mindert, in der Begrenztheit noch 
liebliche Freuden erblühen können. Umſonſt: über den ſtählernen Willen des 
Freien hat der Verſucher keine Gewalt. Nur eine Wahnſinnige glaubt nod 
an ihn; dennoch: Brands Wrlleerlahmt, Brands Fuh ftrauchelt nicht. Crjudt 
die Sonne, jucht den Gott, vor dem er Enien, zu dem er betenfann..GineQae 
wine begrabt ihn. Und über dad ſchneeweiße Grab ded Verftiegenen hin hallt — 
dieStimme de8 deus caritatis, der Demin des Strebens ſchwerſter Muhe Gee 
fallenen weit des Vaterhauſes Thore aufthut. 

Brand iſt nicht das einzige Geſchöpf, dem in gIhſens Weltreih der ven — 
ſucher naht. Der Römerkaiſer Sultan und der Rheder Bernik, Jarl Skule und , 
Paſtor Manders, Rosmer, Solneß und Allmers Frau Helene Mlving unddrau foe 
Hedda Gabler, die tleine Hedwig Ekdal und die kleine Hilde Wangel: We 
verſuchte der Boje; und jogar der kühlen Frau vom Meere trat ifr Traum t —— 
greifbarer Geſtalt einſt entgegen und lockte und zog ins Uferlofe, in dad nim- 
mer ruhende Element, das nur der Kraft und dem Willen gehorcht Mande 
folgten dem Verführer und erlitten das Loos vermeſſener Menſchheit. Manche ne ; 
verftopften dem Locruf das Ohr, froden ins Pflichtengehäuſe zurück und ver— 
fiimmerten da, wie in der Dachkammer des Photographen Ekdal die lahm- 3 





Bann —— die den adelt, glücklos macht, Alle 
mußten, um ein Bischen Sonne zu haſchen, zu betäubenden, tötenden Apo— 
therkermitteln greifen Ein dunkles Land, ein Land ohne Verheißung; und 
cine Menſchhein der das Chriſtengeſetz den Muth zu heidniſcher Froheit und 
Sinnenluft nahm, eine Menſchheit, der gleich, von der Nietzſche ſprach: „In 
en it und Her zwiſchen Chriſtlich und Antik, zwiſchen verſchüchterter 
“oder lügneriſcher Chriſtlichkeit der Sitte und ebenfalls muthloſem und be— 
at igenem Antikiſiren lebt der moderne Menſch und befindet fich ſchlecht da- 
bei; d die vererbte Furcht vor dem Natürlichen und wieder der erneute Anreiz 
dieſes Natürlichen, die Begierde, irgendwo einen Halt zu haben, die Ohn— 
macht ſeines Erkennens, das —— dem Guten und dem Beſſeren hin und 
her taumelt: alles Dies erzeugt eine Friedloſigkeit, eine Verworrenheit in 
modernen Seele, Die jie verurtheilt, unfruchtbar und freudelos zu ſein.“ Iſ— 
es im Lande dieſer Menſchheit, wo jeder Brecher alter Tafeln als rede 
: “gilt, nicht, trotz allem Lärm der Alltagsbetriebſamkeit, ſo ſtill wie im Toten— 
Lei? Lebt fie denn ũberhaupt, fann fie ohne den Willen zu eigenem Dajeiné- 
recht und eigener Daſeinsfreude leben und iſt fie nicht nur der Schatten eines 
entſchwundenen Totengewimmels ? Die jung ſcheinende Europa keucht unter 
derLeichenlaſt, die fie von fien her auf ihrem Rücken mitſchleppt; ihre Kin— 
der jehen am hellen Tag wie Gejpenfter aus; und al8 der Kaiſer Apoftata, 
der jeinDrittes Reich, dasReich froherund iGanerWalrhaftigfeit, nicht ſchauen 
ſollte, in Ibſens weltgeſchichtlichem Galiläerdrama verröchelt hat, kann ſeine 
chriſtliche Pflegerin mit Recht von lebenden Toten und toten Lebenden ſprechen. 
Der Dichter wurde älter. Er hatte im Orient und im europäiſchen Sü— 
den reicheres, wärmeres Leben kennen gelernt und kehrte mit ſchwerem Grei— 
i ſenſchritt nun in die nordiſche Heimath zurück. Das Bild des Verſuchers hatte 
“ihn auch in des „Sonnenſtrands ſüdlicher Pracht“ nichtverlaſſen und geleitete 
ihn nordwärts nun, zu des Schneelandes Hütten. Doch auch den Weltruhm 
brachte der Dichter heim; und er, den, wie Brand, Steinwürfe aus dem Vater— 
lande geſcheucht hatten, jah fic) von einem dankbaren Volke jetzt plötzlich wie 
“einen Helden gefetert. Wie einen Helden? Der Vergleich paßte wohl nicht. Cin 
Held wirkt doc) auf jein Volk, erfampft ſeinem Volk neuen Belfi oder ſtärkt 
4 m wenigſtens den Willen zu fordernder Schipferthat. Der Dichter ſahumſich. 
Was ale er gewirkt? Nichts; oder doch nichts Gutes, nichts ihm jest nod 
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in das er früher die — —— fig iit, ‘hit er —— — 
die Unnützlichkeit und die Lebensgefahr der Prokruſtesarbeit erkannte, in 9— 
Kaſten gelegt. Längſtauch hatte er eingeſehen, daß man mit dem Puritanerpa- a 
thos, mit dem Predigen einer Wahrheit, die Alen wahr fein foll, heutsutage 4 
nicht weit fommtunddah es beffer tit, dem Durchſchnittsgekribbel Dieebenslitne — 
zu laſſen, dag anregende Pringip, die Fontanelle, die der ArgtdemMranfenin der 
Nacken fest. Der Stamm der Peer Gynt ſtirbt nicht aus; und iſt es gerecht, ifts 
gütig, dieſem Stamm Ales gu nehmen, was er gum Leben braudjt? Das hatte 
Ibſen, der Mann wie der Jüngling, gethan. Er hatte den Schlüſſel sur Kir⸗ 
chenthür ins Waffer geworfen, den Gejpenfterglaubender Urvitergeit aus der 
Scholle gejatet, alle Ronventionen und Kompromiſſe, dte gebeiligteften ſogar, i 
alsTrugwerfundHeuchlergetriebe enthiillt, alleLeuchtfeuer gelöſcht, die in ſtern⸗ 
loſerNacht bisher den ſichere Fahrſtraßen Suchenden die Richtung wieſen. War 
ernicht jelbft ein Verſucher geweſen, Ciner, der die Menſchheit lockte, höher zu 
fliegen, als derFlügelKraft ſie zu tragen vermochte? Frohe Adelsmenſchen wollte 
er ſchaffen, Manner von Muth und Mark, ſtolz ſich ſchenkende und frei imder — 
Hingebung das Menſchenrecht wahrende Frauen, ein reinliches, vornehmes, — 
neuer Schönheit lebendes Volk. Und was jah er nun? Shren Dichter um- © 
drängten jubelnd die Entpflidjteten, die männiſchen, auf ihre Unfruchtbarkeit 4 
eitlen Weiber, und die der Puppenſtubenpflicht noch nicht Entlaufenen, die J 
als arme Opfer ihre Ketten zur Schau ſtellten und mit anklagendem Finger 
die ſündigen Manner dem Richter bezeichneten. Wo waren die Mütter des 
ſtarken Sonnengeſchlechtes? Und wo die Vater? Herr Stockmann war noch 
immer Biirgermeifter, Herr Kroll nod) immer Meftor; Bernifs und Werles | 
letteten die großen Handelshaujer, Stensgaards und Gelmers platdirten vor 
Geridt, auf der Kanzel ftand im günſtigſten Fall ein ſchwächliche Manders | 
und die Deffentlide Meinung wurde vom Budhdrucer Wélafjen, von Peder 
Mortensgord unddeven Miethlingen morgens und abendé in’ Hausgeliefert. 
Nod immer aud) bildete man, wo eines kräftigen, zu Opfern bereiten Manned 
That allein nützen fonnte, einen Verein, eine Kommiſſion, einen Bund. Der 
„große Krumme“, der Ewig-Biegſame hatte das Feld behauptet. Und die 4 
revolutiondr geftimmte Jugend verſchrie den alten Dichter als einen Heuch⸗ ; 
ler, Der gern große Worte mache, im Grunde aber ein recjter Philifter fei. 
Das aljo war der Ertrag eines langen Lebens! .. . Cines Lebens? Wy: der” 
Dichter hatte jeine Lehre ja nicht gelebt, hatte fie aus dem Bereich der Vor⸗ 
ftellung nicht in dem des Willens gerückt. Schon friher hatte er die Lands 
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— * cone id —— aah habe id nichts gebaut und he nichts ge- 
siete um zum Bauen zu fommen. Dasiftder ganze Abſchluß.“ Und indem 
= Gedichtvon dem Baumeiſter, den der Schwindel von der Thurmſpitze des ſelbſt 
gebauten Hauſes ſtürzt, gad er uns die Tragoedie von dem Dichter, der die 
» Söohe der ſelbſt verkündeten Weltanſchauung nicht erklimmen kann. 

—— — Dieſem Werf, das allein ſchon genügen würde, um zu zeigen, wie thö— 
> sic, wie gewiſſenlos e6 war, dem Namen Henrifs Sbjen den irgend eines an— 
re Er btven Sebentben alg eines Gleiden gu gejellen, folgte da8 Abendmärchen vom 
ae kleinen Eyolf. Flüchtig Hinblickenden mochte es damals ſcheinen, als wehe 
vom Eispalaſt des Magus aus Norden endlich die Friedensfahne, als wolle 
_ der einft Unerbittlicje fapituliven und die müden Greijenglieder in den mo- 
: diſchen Mitleidensfult retten. Wer genauer hinjah und nicht vergaß, dab Ib— 
‘jens Lebensligner nad ihrem Handeln, nicht nach ihrem Sprechen beurtheilt 
verden miiffen, Der merfte bald, dab an eine Rapitulation bier nicht zu den— 
fen war. Der Dichter zeigte cin unjeliges Baar, dem zu froher, nach fener 
Rückſicht fragender Selbjtjucht und gu fret gewahltem Dienft der Gattung 
] ‘Die Kraft und der fefte, an fein altes Empfinden gebundene Glaube fehltund 
f 
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dem als letzter Troſt nichts bleibt als der Verjud), in mitleidigem Dimmern 

die Gewiſſensangſt einzuwiegen und am Thron de8 lange vergeſſenen Gottes 
wieder um Gnade zu winjeln. Das, ſchien der Schöpfer diejer halbdunflen 
Welt zu rufen, ift Ales, was Shr im Willen Morſchen, zu fruchtbarem Han- 

deln Untüchtigen nod könnt. Und es war, als hörte man vondenFirnenherSara- 

l thuſtras heiliges Lachen, als ſpräche der graue Bergfteiger droben zu Königen 
oder zu Knechten: „Wo geſchehen größere Thorheiten als bet den Mitleidigen?“ 
Dorthinauf ging nun der Weg. Wars nicht Jean Paul, der geſagt hat: 
„Man klettert den grünen Berg des Lebens hinauf, um oben auf dem Eisberg 
zuſterben“? So erging es Sohn Gabriel Borkman. Auf einer hohen, aus— 
gereuteten Waldſtelle ſtirbt er, im Schnee, unter einer abgeſtorbenen Fichte. 
Auch er war längſt abgeſtorben. Ein Toter biſt Du, hatte ſeine Frau ihm ge— 
ſagt, liege ruhig in Deinem Grabe und laf Dir nichts mehr vom Leben träu— 
men. Und dieſe Frau, die ihn, jo hartundherglos fie ſcheint, am Meiſten liebt 
und amBeften kennt, weiß auch gleich, woran erſtarb: „Er vertrug diefriſche 
Luft nicht!“ Cin Bergmannsſohn, den der Vater oft mit indie Grubenahm, 
wo das Erz vor Freude jingt, wenn es dieHammerſchläge der Hauer befreten. 
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UnterTag erw acht ſeine Mhennfe zu fieberhaft f 
in Maſſen hinauffördern, es den Menſchen dienſtbar mach 
ternehmungen weithin Wohlſtand ſchaffen könnte! Das wäre 
Macht und die Herrlichkeit. Gin Imperatorentraum, derTrar e 
Welt der Grofinduftrie hineingebovenen Bonaparte. Doh ein Bonaparte, 4 
~ dent man in fetner erften Schlacht zum Krüppel geſchoſſen hatte, wire nie Der a 
Weltherridrr Napoleon geworden. Das mar John Gabriels tragifomtjdjes a 
Loos. Diejer Leſſeps, in dem ein Lyrifer ſchläft, lebt in eter Welt, wo nicht ae 
dev Wille, wo die Vorſtellung regirt. Sn ſeiner Viſion wahnter ſich einen Men⸗ a 
ſchenbeglücker, dem der erhabene Zweck jedes Mittel heiligen müſſe, und i tm — 
Grunde ſucht er doch nichts als Macht, als Herrſchaft, alsStillung ehrgeiziger 
Luſt. Zweimal naht ihm der Verſucher, zweimal erliegt der ins Ungemeine — 
ſtrebende Phantaſt dev Lockung. Gr läßt dad Mädchen, das ihm lieb tft, weil 
es von einem Anderen begehrt wird; von Einem, der dem Kletternden Stab und — 
Stütze ſein kann. Umſonſt: die Verlaſſene weigert dem Werber ihre Hand und der a 
Verſchmähte wittert hinter den Weigerungen Den früheren Freund, dem er da— 
für Rache ſchwört. Und als John Gabriel an der Spitze der großen, von ihm1 
gegründeten Bank ſteht, als er das Land mit Fabriken beſäen, die , Leben hei⸗ j 
ſchendenWerthe“ erlöſen, goldeneSchätze ernten will und ihm zum Düngen die 4 

dittel fehlen, da greift er nad) den ihm anvertrauten Depots. Warum nicht? 
Er wird, muß fa fiegen; in acht Woden, acht Tagen vielleicht iſt der Betrag 
wieder gedeckt und kein Menſch erfährt von der Sade. Abermals umſonſt: a 
die Behörden raumen einem Snduftriefapttan nidjt das Herrenrecht ein, das fe . 
- fie an Königen und Kaijern in der Geſchichte bewundern, und John Gabriel, g 
den mangefternnod} wie einen Nonarden ebrte, wird wie ein gemeiner Gauner 
insZuchthausgeſperrt .. In derdelle undſpäter, als er eit einſamer, gemiedener 2 
Mann, inetnem verblidenen Prunkſaal das viſionäre Traumleben fortführt, — 
nimmt er ſeinen Prozeß wieder auf. Er that, was er thun durfte, mußte, was a 
dem Gemeinwohldienen ſollte: er ſpricht fich fret. Ooch nicht gang. Mitnenem a 
Auge blict ev auf die alte Handlung zurück und findet, nur geqenCinen habe 
er fich vergangen: gegen fic) jelbjt. Gr durfte fic) von Unbill und Edhande 4 
nicht beugen laſſen, mufte, jobald er die Kerkermauer hinter fich hatte, hia⸗ 
aug in die Wirklichkeit, ing ſproſſende, wimmelnde Leben, wo es für einen 
Starken immer genug zuſchaffen giebt. Der Arme, von Illuſionen Genarrtel Er 3 . 
kann die friſche Luft ja nicht vertragen. Solange ertm Reich jeiner Vorſtellung 
lebt, fic) im fahlen Prunkſaal die danse macabre vorſpielen läßtund einen 
Menſchen hat, der an ihn zu glaubenſcheint: jo lange kann er fick für — 
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a nen ‘an ae eine — der —— hoffen, die ihm neuen 
Glang, 1 neue Ehre bringen wird. In der rauhen Wirklichkeit welkt die im 
* Treibhaus des Wahnes bei künſtlicher Hitze hochgezärtelte Blüthenpracht 
bald. Sohn Gabriel wollte nie die Wirklichkeit jehen; und als er gum erften 
a | Mal aus ſeiner Stubenluft wieder ins Freie tritt, umfrallt ihn im verſchneiten 
a Hochw ald diefalte Erzhand desTodes. Keck und ſelbſtbewußt war er den grünen 
Berg des Lebens Hinaufgeflettert und mufte auf etnem Cisberg nun fterben. 
Gin Uebermenjd)? Nein: ein in den Selbfttaujdungen und Lebens- 
F lügen der unternehmenden Bourgeoiſie erwachſener Phantaſt, in dem die Vor— 
a ſtellung hemmunglos ſchaltet und der zu keiner ſtarken, fruchtbaren That die 
F Willenskraft hat, auch zum Verbrechen nicht, das er ſcheu nur, mit ſchwindligem 
* Gewiſſen, begehen kann. Und um ihn lauter alte, längſt abgeſtorbene Men— 
ſchen voll geſpenſtiſcher Wahngebilde. Zwei Frauen. Die eine lebt dem Phan— 
tom einer Ehre, die man nicht ſelbſt fic) geben, die man nur von der richten— 
den Gefelljdjaft empfangen fann; die andere dem Phantom einer Liebe, dev 
: man Alles, Streben, Schaffensluſt, Drang nad) Erkenntniß, opfern mug und 
$ die über Leben und Sterben entſcheidet; wenn fir furze Sefunden die Nebel 
des W Wahnes zerflattern, ſieht man, daß Beide nur einen Stützpunkt ſuchen, 





ein Weſen, das ihnen allein gehört, ihrer inneren Leere den Troſt einer Glücke— 
vorſtellung giebt. Dieſen grauen Schweſtern geſellt ſich ein altes Kind, ein Kanz- 
leiſchreiber, der fic) im Leben nicht zurecht finden kann und fich von Borkman 
ausplindern und mißhandeln läßt, weil der Depotdied ihninjeinem Dichter: 
wahn beſtärkt. Lauter verpfuſchtes Volk, das nicht zu behaglicher Rube fommt, 
wveil es zwiſchen Verlangen und Kraft die Kluft nicht ausfüllen fann. Bork— 
gq mans Cohn, des Kangliften Tochter und Frau Wilton können es; fie fragen 
nach keines Anderen Woh! oder Weh, fragen, ohne Träumerei und Gefuhls- 
ee, überſchwang, nur nach dem eigenen Vortheil, gehen friſch und frech auf thr Ziel 
los und werdens erretdjen, — mag auch derweich gepolfterte Shlitten, indem . 
fiefiben, Den oderSenen aus derVerwandtſchaftüberfahren. Nur ſolcheSicher— 
heit, Die nichts von dem Kampf zweier Seelen in einer Bruit weiss, erhaſcht auf 
der wilden Lebensjagd das Glück. Schon zum Pfarrer RosmerließIbſen deſſen 
Lehrer Brendel, einen nicht mehr zahlungfähigen Idealiſten, jprecen: , Peder 
Mortensgord will niemals mehr, als er kann. Peder Mortensgord iſt im Stande 
das Leben ohne Ideale gu leben, Und Das iſt das große Geheimniß des Han— 
5 delns und — Das iſt die Summe aller Weisheit dieſer Welt. Bafta!” 
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Der Baumeiſter Solnesi war Verſuchter and Verſucher zugleich 
—— einem kleinen Mädchen ein Märchenkönigreich verſprochen, hatte mit 
der Verheibung eines Wunderbaren die zur Weibheit erwachende Phantafie a 
verftirt und mußte, als die Sungfrau Erfüllung forderte, ſich zur Leiſtung wns 4 
fähig erfldren. Darin gleicht thm — und nicht darin alletn — der Bildhauer a 
Rubek, der arme Held inSbjens lebtem Drama » Wenn wir Toten erwachen“. sf 
Auch ex hat, zwei Frauen jogar, verſprochen, fie, wieSatanas einftdenSiing: 
ling aus Galilda, auf einen hohen Berg zu fahren und ihnen alle Herrlich⸗ ) : 
keiten der Welt gu zeigen; und auch er fonnte fein Wort nicht halten, weiler 
im Hohenflima nidtzu athmenvermag. Ererklimmt den Gipfel, aber er ſtirbt 
an der Mühe des fteilen Weges, wie Solneß, wie Borfman und Brand. Mlle 
rafft der Tod von der Höhe, die ihr Vorftellungvermigen erreichen, auf der 
ihr Wille fic) nicht behaupten fann. Smmer, mit Greiſenzähigkeit, kehrte der 
Didhter zu dieſem Symbol zurück. Dachte er an den Gläſiswall, auf dem, nach 
der nordgermaniſchen Eage, Brünnhilde jdlaft, an den Glasberg der My= 
then, wo, wie auf dem güldenen Berg der uralten Snderlegende, den Toten 4 
fich paradieſiſche Seligteit erſchließt? Vielleicht. Diesmal wenigſtens fagte- 
er gang deutlich, fein Berg rage aus einem Lotenlande gum Himmel auf. 
Gin Totenland. Nicht Boedling Inſel, deren ruhige Majeſtät Rieſen⸗ 
pinien beſchatten, um deren ſtarre Felswand ein Hauch frommer Heldenſchön⸗ 4 
heit weht und deren Ferge die Leblojen-jo liebreich, mitſanftem Ruderſchlag, il 
zur letzten Stätte geleitet. Ein Land unruhvollerchattengeſchäftigkeit, einLand 4 
ohne einheitliche Kultur, wo dte Leute leere Worte in die früh finfende Nacht J 
hineinflüſtern. Hier iſt Rubekerwachſen, hier hat er, als Bildhauer, die Schön⸗ a 
heit gejucht, leidenſchaftlich, faſt ſchon verzweifelnd, wieein Ftebernderdenbe- 
ſchwichtigenden Trank, ein Verdammter dad entſchwundene Eden jucht. End- 
lich fand er fie. Aus dem harten Stein wollte er ein junges Weib geftalten, eine 
Erwachende, vom Tod Auferftehende, in deren Antlitz und Haltung ein neues 4 
Gejchlecht das Sdeal neuer, vergeiſtigter Griechenſchönheit erblicken ſollte Er 4 
trug da8 Sdeal in fich; aber jo jung er war: da8 Vertrauen febhlte, es jelbft | 3— 
ju geſtalten, aus eigener Kraft. Da traf er eine Jungfrau, die aus dem Hel⸗ a 
lenenland gen Norden gefandt ſchien, vom Scheitel zur Sohle ein Wunderge- 
ſchöpf aphrodiſiſcher Wonne. Sie heißt Srene; und wie Cirene, die römiſche ES 
Lax, wird fie thm zum wandelnden Cinnbild begludenden Friedens Det 
Werber wird erhört: das Madden lat Familie und Hetmath und folgt dem — 
Künſtler, dem Mann. Eigentlich wohl nur dem Mann; den Künſtler ninmte i 
jie nur jo mit in den Rauf. Shr ifts natürlichſte vpfliht, ihm auch mit a 
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deib ea i eenen, hllenlos ihm Alles zu geben, was er zu ‘einem Wert brauchen 
Fann. Gr hängt ja jo ſehr an dieſem Werf, erwartet fo viel davon; gut alſo, 
E- dab fie ihm als Modell dabei zu helfen vermag. Dod) nicht minder natür— 
J lich dünkt es fie, daß ſie nach der Arbeit in ſeinem Arm ruhen wird. Wie 
hatte er ſonſt um fie geworben, hatte er thr verjprocjen, fie auf einen hohen 
3 Berg gu führen und ihr alle Herrlidfeiten der Welt gu zeigen? Alle Herr: 
lichkeiten der Welt fiebt ein ſchwärmendes Madden nur in erwiderter Liebe. 
Pek gab ihm den Leib, den nur Einer ſehen darf: im Kuß wird er da8 frohe 
Opfer belohnen. Sie wartet, in zitternder, hoffender Angſt. Ihm aber zuckt 
3 faum die Wimper; cr fieht nicht das Wet, fiehtnurdas Modell, denkt nicht 
an verliebtes Geländel, fondern nur an das Werf, da8 ihm Ruhm bringen 
ſoll. Gr will zeigen, wie das Weib, das der Natur näheriſt als der von Berufs— 
ſorgen, von der leidigen Staatsbürgerlichkeit verkünſtelte Mann, fic) aus den 
3 Banden gejpenftijder Wahnvorftellungen loft und gu fretem perjinlichen 
Leben erwadht, wie cS aus einer Gebilfin und Gebärerin ein Menſch, etm jel bit 
ſein Geſchick beftimmender, wird. Was in Herz und Sinn des Modells vor: 
geht kümmert thn nidt; ihm liegt nur ander mimiſchen Cpiegelung der Ge- 
fühle, denen er den Ausdruck ſucht; und wenn er begeiſtert von den Herrlich— 
| keiten der Welt ſpricht, thut ers, um für den kalten Stein einen heißen Strahl 
brünſtigen Glückes zu haſchen. So würde cin Dichter thun, der ſeinem Ideal 
3J Den Körper ſucht und nicht danach fragt, was aus Denen wird, die dieſes Ideal 
‘ nun aud) leben wollen. Srene wird de3 Wartens mide. Sie hat vor diejem 
~ Manne gefniet, hatihnangebetet wiecinen Gott, — und eriſt nur ein Künſtler, 
der feiner Phantafie Stispuntte finden will; er prüft, mift, vergleicht und 
ſchürt die Gluth, die nicht in jeliger Umarmung geſänftigt werden, die nur 
ſein verglimmendes Schöpferfeuer aufs Neue anfachen foll. Die an ihrer Jung— 
fräulichkeit Leidende lernt das Werf haſſen, das ihr den Mann ſtiehlt. Und 
als es vollendet ſteht und Rubek thr fur dieglückliche, Epiſode“ dankt, die ihre 
Hilfe thn erleben ließ, trennt fie thr Schickſal von dem ſeinen. Stunden, Lage 
lang ſtand ſie nackt vor dem Mann, dem fie freudig Alles gab, was ein junges 
Weib geben fann, — und ihm war fie nur eine ſchöne Epiſode, ein Modell, 
ein ſtimulirendes Mittel. Ste verſchwindet. Und Rubel bleibt allein. 
Er ift nidjt mehr gewdhnt, aflein gu fein. Des Mädchens Verlangen 
hatte er gefühlt; aber da war ihm jeine Griechin wie der Verſuchererſchienen, 
derden guunerftiegenen Höhen empor Strebenden in dumpfe Niederung ziehen 
will, Was jollteihm ein Weib oder garein Kind, wie Srene es wünſchte? Hatte 
| erin der jeligiten Ctunde anderer Vater nicht mit Buddha jprechen müſſen: 
















































die Allen wahr tft. Der Bildner ſah fein Wert fia — es lin: Sa’ 
aud unmodern. Cin reines Madden, das nidtserlebt, nichts evlitten Hat, follte 4 
einer Menſchheit den Auferſtehungtag bedeuten? Eine faſt kindliche Vorſtel⸗ 
lung. Rubek mar in die Jahre gekommen, wo man die Ideale in den Silber⸗ 
ſchrank ſperrt, weil fie fiir den Alltag doch nicht zu brauchen ſind Schmählich 
verthaner Aufwand ſchien es ihm jetzt, den Menſchen zu ſagen, wie ſie ſein 
ſollen; viel beſſer, viel weltklüger iſts, ihnen zu zeigen, wie ſie ſind. Der vom 
Glauben Verlaſſene machte ſich an die Arbeit. Der Sockel wurde breiter; er 
jollte die berjtende Crdrinde darftellen, aus deren Furchen eine winmelnde q 
Menſchheit ans Licht drangt, eine Menſchheit, unter deren Kulturfirnif der ot 
ſchärfer Blicfende bald die Thierfratzen erkennt. DieStatuedesjungenWeibes 
wurde in den Hintergrund geſchoben, ihr fieghafted Lächeln in wehe Refigna- q 
tion umgemandelt. Und porn, an einer Quelle, deren Gerinn ihm die Hand | 
kühlen und reinigen foll, fikt der Bildner ſelbſt, ein Vergweifelter, dem der 
fefte Glaube andasentflohene Sdeal nie wiederfehrt. Das iſt nun Rubeks Auf. 
erftehungtag.So fiehtder Mann, berein pitta träumte, 
jetzt das Leben und Streben der Menſchheit. 4 
Die Gruppe gefällt und bringt ihrem Schöpfer den Welnnhm Auch 4 
dag Glück? ... Wer fo den Auferftehungtag fieht, kann nicht glücklich ſein. a 
Rubek in ſeiner glorreichen Einſamkeit gefroren. Seine aeſthe⸗ 
tiſche Weltbetrachtung hat ihm mählich den Willen, die Kraft zu derbemGe- — 
nießen und friſchem Wagen, gelähmt. Nun ſehnt ex ſich nach Schönheit; iſt 
jie nicht nad) Dem Wort des feinen Artiſten Stendhal une promesse de bon- 
heur? Bei armen Lenten beſchwatzt er ein blutjunges, munteres Madel, ver- 
ſpricht ifm, wie der Erſten, alle Hervlichfeiten der Welt, und trägt es heim 
in den glitzernden Käfig. Dennjetzt iſt erreich Männlein und Weiblein wollen 
von ihm modellirt ſein und er kann einer Frau Etwas bieten. Seiner Frau aber 
genügt auf die Dauer das Gebotene nicht. Sie heist Maja, wie die römiſche 
Iſis und die verſchleierte Truggöttin der Inder; undvon Beidenhatihre Weib= 3 
lichkeit geerbt. Sie midhte Mutter jein, Kinder und einen Mann für ſich allein . 
haben: und muß unter Qualen merfen, dab in dem Künſtler ded Mannes ; zu ; 
wenig ift. Sie lebt nur in Sanſara, dem Lande des Scheindaa Verlangens, 
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und ſieht ſich einem vom ErkenntnißdrangBehertſchten geſellt, den der Schleier 
— ber aja nicht mehr täuſcht. Auch Rubek findet in der Ehe nicht das erhoffte 
a a mmerglück; neben dieſer Frau mit ihren animaliſchgeſunden Trieben. 
a e — ihm keine neuen Schwingen. Sn der Gemeinſchaft mit ihr konnte er die 
= alte Gruppe, das Steinbild des Erdenjammers, vollenden ; zuneuem Schöpfer— 
muth fann ſie ihn nicht beflügeln. Beiden blieb der Bund frudhtlos. So thun fie 
| — was Eheleute, wenn fie ſich langweilen, immer thun:ſiegehen auf dieReiſe. 
; Doch in der Heimath wird Rubefs Sinn nurnod) diifterer. Hier ſchritt 
: —5 einſt einher; hier ſchwirrt er nun, wie ein Raubvogel im Käfig, 
pon Wintel zu Winkel. Keine Stimmung zur Arbeit. Seit die Menge in ſeiner 
gioßen Gruppe lauterDinge gejehen hat, die er gar nicht hineinlegen wollte, 
ſeinen wirflidjen Gedanfen abernidht begriff, mag erüberhaupt nicht mehr ar- 
Beiten; wozu, fiir jo groben, anmafenden Mifverftand? Sein einziges Ver- 
gnügen ijt jebt, dieje hochwohllöbliche ganze Welt" zu foppen. Die Leute 
- wollen Portraitbiiften? Gut: die jollen fie haben und gar nicht merfen, wie 
ähnlich fie da den uns vertrauteften Thiertypen find. Bferde, Eſel, Ochjen, 
Hunde und Schweine; ein Bischen entwicelt durd) Seleftion und im Men- 
ſchenreich afflimatijict, aber eben aud) nur ein Bischen. Und dieje ,,hinter- 
liſtigen Kunſtwerke“ werden mit Gold aufgewogen! Rubekfreut fic) darüber 
wie ein mittelalterlicher Minch, der eine ſteinerne Zote in eine Domecke ge— 
ſchmuggelt hat. Sonſt aber iſt er trib, ſchläft ſchlecht und ſehnt doch die Nacht 
herbei, weil die Tage ſo lang und ſo leer ſind. Und in einer ſchlafloſen Nacht 
erſcheint ihm zum erſten Male wieder das Ideal ſeiner Jugend; und bald 
tritt es ihm auch im hellen Licht des Tages entgegen. 

Es ſieht anders aus als in der fröhlich-ſeligen Auferſtehungzeit; muß 
anders ausſehen, weil ſich des Betrachters Auge gewandelt hat. In der Welt 
ängſtlicher Gewiſſensbedenken wirkt unbedacht verlangende Heidenſchönheit 
wie eine Ausgeburt entarteter Phantaſie. Und Srene tritt in eine Kranken— 
welt, unter matte, gebrodjene Menſchen, die fid) vom Badearzt auéflicen 
laſſen wollen. Wie wiirde es Aphrodite ergehen, wenn fie ausihrem heiteren 

2 Tempel in ein chriſtliches Hoſpiz fiir jeelijch und leiblich Verkrüppelte qeriethe? 
Sie würde fiir toll gehalten, fir eine von allenguten Geijtern der Schamund 
Gitte verlafjene Metze, diemanfnebelu mug und, wenn fie gebandigtift, nur 
unter Bewachung ausgehen lafjendarf, weil fie jonft Unheil anrichten finnte. 
So ward aud) an Srene gethan. Das arme Sdeal ijt ſchändlich mibhandelt 
worden. Auf ſchmierige Bretterbihnen wurde es gejdleift und mußte als 
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huteiner Diatonilin die fienigjt aus at atagertaffen barf — a 
hinterläßt jeine Spur. Nochimmer t/t Srene ein Wille, aber e einer, der ſich der J 
Herrſchaft des Intellektes völlig entzogen hat und nun blind, einer ungefliim a 
serftirenden Naturfraft gleich, Alles, was ihn auf jeinem teicbbaftgemaplien z 
Weg hemmen finnte, zu vernichten ftrebt. Es tft die mania sine delirio, pon 4 
der Schopenhauer, Ibſens Lehrmeifter, jagt: , Derjolosgelafj ene Wille gleicht — 
dann dem Strom, der den Damm durchbrochen, dem Roß, das den Reiter ab⸗ 
geworfen hat, der Uhr, aus der die hemmenden Schrauben herausgenommen — 
ſind.“ Um konventionelle Beziehungen hat Jrene ſich auch früher nicht ge⸗ F na 
fammert, jo wenig wie Hilde Wangel und der fiſchäugige Verſucher der Frau 
vom Meere, und es iſt nur natürlich, das Rubeks Ehe für ſie nicht befteht. a 
Jetzt aber ijt thr jede reflektive Erkenntniß geſch wunden und nur die intuitive 
geblieben. Sie kann, was ſie ſieht, begreifen; Vergangenes aber und zukünf⸗ 
tiges umſchleiert ihr dichter Nebel. Sie fühlt ſich erniedert durd) den Rus 
ſchmatzender Lippen, dem fie ſich doch entrang. Die Statue, zu der ſie den Leib 
lieh, wird ihr zu einem Kinde, das ſie Rubek gebar und das der unzartliche i” 
Vater nun graujam verunftaltet hat. Sie qlaubt, dtejes Kind immer geliebt | i 
und nur den Künſtler gehabt gu haben, der nicht Vater fein wollte. Jedes ihr ee 
unbold flingende Wort will fie mit einem Stic) ihres dünnen Meſſerchens — 
ſtrafen. Sie, ſie ganz allein hat für das Marmorbild Alles gethan, ihm Leib 7 4 
und Seele geopfert, und weil er fie von ſich lies, fanmdem Bildhauer nie mehr — 
ein großes Werk gelingen. Und ſo mächtig iſt die ſuggeſtive Kraft ſolcher 3 
Willenshyſterie, daß Rubek wirklich glaubt, der Jugendgehilfin danke er Alles 
und ohne fie jet er gu friedloſer, freudloſer Stümperſchwäche verdDammt, a 
Und ift es im Grunde nicht jo? Kann Einem, der den eigenfinnigen 4 
Glauben an jein Sdeal, an die Bedeutung feiner Aufgabe verlor unddernur 
dte Thierheit jatirijd nadbilden mag, nod) Großes gelingen? x 
Rubel michte die Wiedergefundene halten. Frau Maja? Die würde J 
nicht lange bitten laſſen. Gie hat den Aeſtheten gründlich ſatt, derfievonoben 
herab behandelt und ihr jeden Tag ſagt, daß ſie nicht zu ihm paſſe. Suiiher 
hat er thr von jeinen Menſchenbefreierplänen erzählt; nun modjte fie aud) 
fret fein, fret wie ein Vogel, fretwie Nora, der gepeinigte Singvogel, der aus 
dem Bauer ſchlüpft. Und außerdem: unter die Kranken itensa ye ae 













eto Srite te thm Sic: aufgeſetzt hat. Dabei —59 — er ſich ae einen 
n Schürzen nräuber aus und macht der in einer ſchlechten Ehe Entpflich— 
— pre dent Hof. In dem Kerl ſteckt Willenstraft; ev iſt fein nervöſer 
. anßller mit 3 em muß ſichs Leben laſſen. Sit Frau Fauna nicht eine Baje 
derromiſchen Maja? § Frau Fauna ſehnt ſich nach ihrem Faun. Der Bärenjäger 
— at gewiß einen zottigen Leib. Und als er mit verheißendem Grinſen winkt, 
Ba klettert fie mit ihm in die Berge. Der Herr Gemahl hat nichts dagegen. 

— Oben, bei einem Hochgebirgsſanatorium, wo die Siechen ſichreine Luft 
peo BiGiagen pumpen, treffen fich die beiden Paare. Der Ehering ſpringt ent- 
— zwei⸗ und die Freude iſt groß, daß man ſich nun wieder frei regen kann. Maja 
uft; zu ihrem Bärentöter. Und Rubekwill, ſtatt fic) noch länger in einer naß— 
ae auten Hoöhle mit Thonklumpenund Steinblöcken zuplagen, ſein Leben künftig 
zu einem ſchönen, ſonnenhaften Kunſtwerk geſtalten. Er will; aber ſein Wille 
iſt flügellahm und erbleibt immer nur ſeines Glückes Dichter; er kann es träu— 
men, nicht ſchaffen. Dichter: ſo nennt ihn Irene und legt in das Wort die ſelbe 
Verachtung, mit der Borkman von des alten Kanzleiſinnirers Dichtergeſchwätz 
ſprach. Der Didterentmannte ſich ſelbſt; wehe dem Weib, das Leib und Gluth 
einem Dichter gab und nicht tauſendmal lieber einem tüchtigen Mann geſunde 
Kinder gebar! Was kann ſolchem Weib das verlorene Leben noc) bieten ? Nicht 
mieht als flüchtigen Rauſch, wie die Braut von Korinth ihn in der Kammer des 
Liebſten fand. Der alte Dichter kann mitſeinem Ideal ſpielen, kann ſich ihm in 
klarerSommernacht auf einem Hochwaldgipfel ſymboliſ ch vermählen, aber gu 
befreiender, beglückenderThatrüſtet fic) nimmer ſeinWille. Eine ſteinerne Auf— 
3 | erſtehung fonnte er wirfen: am Nächſten und an fich felb ft gelingtifm das Wun- 
{ der der Auferſtehung nicht. Erhat ſeinLeben verſcherzt, ſein Glück ſeiner Aufgabe, 
die Willenskraft dem Erfenntnifirieh geopfert. Und auch die ſtolze Verkörpe— 
rung jeiner verwegenften Wünſche iſt nun zerbrochen, mürb und mitde von der 
q * —— durch eine feindliche Welt; hinter ihr ſchleicht unhörbar die Diako— 
niſſin mit dem ſtechenden Blick, die ihr ſchon das Wortund den Begriff Sünde 
angewöhnt hat und ing hellſte Sonnenlicht einen ſchwarzen Schatten wirft. 
Zrene mag den Freund höher und höher locken: auf der Spitze des grünen 
Berges erſtarrt ihr Fuß in körnigem Eis und nicht der Mann, nicht die Frau 
hat noch den heißen Athem, der den Gletſchernebel erwärmen könnte. Frau 
Maja findet mit ihrem Jägersmann vom Fels zur rechten Zeit den rettenden 
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auf der es ſich nicht halten konnte, und begande en die — eae ets” 
wachen wollten, im Schnee. Die vow der Wächterpflicht beſreite Dialonſin ‘3a 
freugigt fid) und ruft ihnen nad: Pax vobiscum! _ ae 
Sine Lawine hatte aud) Brand ponder Hihe geweht und ‘hee fan Grab a 

hin hatte die Stimme bes deus caritatis gehallt. , Brand ift mifsdeutet wore a 
den", Hat Ibſen damals gejagt; „es war nur Zufall, dab ich das Problem i ine’ ig 
ieligidje verlegte. Sd) könnte den ganzen Syllogismus eben fo gut iibereinen 
Pildhauer oderPolitifermadjen wie iibereinenPriefter.“DasWerk dagerdrei: 
BigSabhre pater ſchuf, nannteer einen dramatijden Cpilog. Der Name deutet a 
{chon ait, daß wir nicht einfache, finnlic) wahrnehmbare Menſchengeſtaltene er— : a 
warten und ung nicht wundern diirfen, wenn wiring Cigland der Abstraftionen — 4 
gelangen. Wir werden auf die, nachſchopenhauersMeſthetik, höchſte und ſchwie⸗ — 
rigfteStufe desTragiſchen geführt, von der aus wir dad ſchwereLeiden, die Noth : a 
des Lebeng erfennen jollen: , wir werden tief erjdhuttert unddieAbwendung des — 4 
WillensvomLeben wird in uns angeregt,entweder direkt oder als mitflingender — 
harmoniſcher Ton.“ Der Dichter nimmt ſein altes Thema wieder auf und 
ſchreibt als cin Siebenzigjähriger ſeinem Werke die abstrahierende Nachreve. te 
Sie ift nicht leicht zu enträthſeln, nicht leichter als Goethes zweitesF auſtgedicht, a. 
und dex Hirer muß dag Ohr ſpitzen, um dtejem ,Dialog zweiten Grades”, 
wie Maeterlind Ibſens Greiſenſprache genannt hat, über Klüfte und Schleich⸗ 4 
wegefolgen zu können. Durch den Nebel aber flingt Dem, der fein hören fann, —— 
ganz deutlich Brendels, des bankeroten Idealiſten, Stimme: Wenn Shr glück⸗ “| 
lich fein wollt, glücklich im Sinn der Scheinwelt dex alten Frau Maja, dann 
müßt Shr das Leben ohne Sdeale leben und nie mehr wollen, als Shr fonnt. q 
Das ift das große Geheimniß des Handelng und Siegens Strebt Shr aber 
hinauf zu den Berggipfeln, wo der Verſucher umgeht, dann waffnet Euch frit A 
mit einem Willen, dem das Höhenklima nichts anhaben kann, und merkt es ag 
uch: Vellenon discitur! Rein ſchlimmeres Loos als des Menſchen, der ſich J 
auf der Höhe ſeiner Weltanſchauung nicht suhaltenvermag... Kein ſchlimme ⸗ 
res Loos? Iſt der Bärentöter mit ſeiner Maja, find Männchen und Weibchen 
wirklich fo ſehr zu beneiden? Iſt ein hoch oben verlebter Augenblicknichtmehr 
werth als dag Alltagsleben im Thal? Der Gott der Starken iſt barmherzig 
Ex öffnet dem in des Strebensſchwerſter Mühe Gefallenen weit dieThoredes 
Vaterhauſes und zürnt Denen nicht, diealle Herrlicjfetten der Welt ſehen woll ⸗ 
ten. Wer weiß? Cines hellen Morgens jendet er wieder Einen, der feineLehre 
lebt, die Wilde Jagd der Geſpenſter verſcheucht und aus ihren modiſch aus 2 
geftatteten Grabern eine ſchlummernde Menſchheit au neuem Leben erweckt. — 
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ie ——— Ausſtellung, deren Nachahmung in London, Stockholm und 
Wien geplant iſt, hatte mit ihren Elendsdokumenten das öffentliche Ge— 
— — aufgerüttelt, den Selbſterhaltungtrieb beunruhigt. In Maſſen waren 
ihr Beſucher zugeſtrömt, aus allen, auch aus den „guten“ Kreiſen. Die fommen, 
_ fobald es Mode wird, hatte Sombart flug prophezeit. Und fie famen. Auch 
die. hohen Würdenträger. Und die Kaiſerin fam: Dann berief der Kaiſer den 
preußiſchen Kronrath. Parlamentsdebatten folgten. Bring Ludwig von Bayern 
ſprach von leidvollen Schäden. Graf Poſadowsky nannte die Heimbetriebe tref- 
fend Filialarbeitſtellen der Fabriken, die gleich dieſen unter ſtaatliche Aufſicht zu 
— bringen ſeien. Die unſcheinbare Ausſtellung war ein großer Erfolg geworden. 
Socch in unſerer athemlos haſtenden Beit ebbt die Erregung ſchnell. Es 
a wird ftill werden fiber den Wafjern, wenn wir nicht raftlos mahnen, fordern, 
— entjdleiern und widerlegen; namentlich widerlegen. Denn um den Eindruck 
S  Der Ausſtellung (die Daten hat ihr Katalog feſtgehalten) zu verwiſchen, be— 
gannen Unternehmer, ſie der Einſeitigkeit und tendenziöſen Mache zu zeihen, 
ſobald der erſte Schreck über ihre Enthüllungen verwunden war. Gegenbeweiſe 
wurden natürlich nicht erbracht. Man begnügte ſich mit der Ableugnung der 
Thatſachen. Die alte Taktik, die in der Geſchichte des Arbeiterſchutzes von 
der erſten bis zur letzten Seite wiederkehrt. Dieſen Verdächtigungen g gab Mancher 
Gehör und die Anwälte des Heimarbeiterſchutzes mußten ſich mehr oder minder 
höfliche Zurechtweiſungen gefallen laſſen. Und doch ſchloß die Verſchiedenheit 
der von den Ausſtellern verzeichneten Stücklöhne, oft für gleiche oder ähnliche 
Arbeit, im Entſcheidenden jede Abſichtlichkeit aus. Die Behauptung, nur Un— 
günſtiges jet in den Vordergrund gekommen, iſt falſch. Gerade die Wirrniß 
guter und ſchlechter Waare, hoher und ſchändlich niedriger Löhne zeigte die 
herrſchende Willkür, die blöde gewerbliche Anarchie, bei der Fleiß und Können 
zum Spielball der Umſtände werden. Ungerecht iſt auch der Vorwurf, die 
geographiſchen Angaben hätten gefehlt. Was fehlte, war ein ausreichendes Ver- 
zeichniß der jeder Heimarbeitleiſtung entſprechenden Fabriklöhne. Das hätte deut— 
licher noch veranſchaulicht, wie bös die Dinge in den Heimgewerben liegen. Ru— 
hige Sachkenner ſind geneigt, die Durchſchnittslöhne dort noch tiefer anzuſetzen, 
als die Ausſtellungdaten ergeben würden. 
Den Zweifler kann ein Blick in die ſchier endloſe Literatur (von der En— 
quete des engliſchen Herrenhauſes über das Sweating System bis zu den jüngſten 
deuiſchen Unterſuchungen) von der Zuverläſſigkeit der gemachten Angaben über— 
zeugen. Man vergleiche damit die Bilder, die Robert Wilbrandt in ſeinen 
Buchern „Die Weber in der Gegenwart“ und „Arbeiterinnenſchutz und Heim— 
| arbeit” entrollt. Cr bietet Ergebniſſe ſelbſtändigen Forſchens auf Studien— 
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entſchleiert die Beziehung zwiſchen — UBD: ‘primate 


idehen? Das ift die ie! die uns die stusftellung — est om 

Die Sozialdemokraten haben einen „Geſetzentwurf zum Schutz der Sein: - a 
. arbeit” eingebracht. Das Centrum hat, von Bertretern der meiſten blrger · 
lichen Parteien unterſtützt, den Bundesrath aufgefordert, ein ſolches Geſetz mote 14 
zulegen. Alle Parteien ftimmen hier grundſätzlich und in weſentlichen Einzel⸗ a 
heiten iiberein. Doc) wo die Bürgerlichen bundesrathlice Gingriffabefugniffe a 
von Fall zu Fall anregen, ſchreiben die Sozialiſten unzweideutige Paragraphen ey 
vor; fie verlangen auch viel weiter reichenden Schutz. Beide wollen die Oeim: — 4 
aie nidjt bejeitigen, fondern deren Lebensbedingungen beſſern und nur be⸗ 
ſonders widrige Zweige im Arbeiter⸗ und Konſumentenintereſſe verbieten. Beide 
fordern die Regiſtrirpflicht: Unternehmer und Zwiſchenmeiſter ſollen Verzeich⸗ 
niſſe der Namen und Adreſſen aller außerhalb der Fabriken für ſie thätigen Per⸗ 3 
ſonen halten und den zuſtändigen Behörden in regelmäßigen Zwiſchenräumen a 
einſenden. Beide fordern Lohnbücher, Arbeitbegrenzung, hygieniſche Beſtimmun⸗ ae 
gen; Cinfiigung in die RKranfen-, Invaliden-, Unfallverfidherung und ftrenge fone | 
trole durch die Gewerbeaufſichtbehörde. Der ſozialdemokratiſche Cntwurf fordert | ze 
Ausdehnung des für weibliche und jugendliche Fabrifarbeiter geltenden Schutzes 7 4 
auf die Heime; ſcharfe Vorſchriften, von deren Befolgung die Arbeiterlaubniß abe J 
hängen ſoll, für die Beſchaffenheit der Arbeiträume, die nicht zum Schlafen oder 
Kochen dienen dürfen; Anzeigepflicht auch für das Vermiethen oder Benutzen 
häuslicher Werkſtätten; Ausſchaltung der Heimarbeit bei Regieaufträgen; durch 4 
Cinigungdmter feſtzuſetzende Mindeſtlöhne. Dieje Mafregel haben feit alpen i 
auch angejehene bürgerliche Sogialpolitifer verlangt eae 

Wichtiger als die Einzelforderungen iſt zunächſt, daß die gefeblich Gleich— = 
jtellung von Fabrik- und Heimarbeit erreicht und die Hausarbeit, wie die an 
der Fabrik geleiftete, vom Staat überwacht wird. Auf dem Weg, ‘den das i 
Kinderſchutzgeſetz von 1903 wies, muß man weiter in Die. Heime“ ſchreiten. ak a 
Gegen dieje Abſicht eifern die letzten Mtancheftermanner, die thre Pofition nidt | 
ohne zähen Kampf räumen wollen. Schon die Regiftrirpflict, die Boraus- 4ò 
ſetzung jede3 wirkſamen Schutzes, ift ihnen ein Gräuel. Dag ohne dieſe Pflicht a 
gegen das Sweating System nichts auszurichten ift, weil e3 fic) in einem 
der Behörde unzugänglichen duntlen Winkel verbirgt, iſt in England, Amerika, 
Auſtralien erwieſen. Kein Wunder, daß gerade dieſe Pflicht Aergerniß erregt 

Was macht man gegen fie, wie gegen ben Siaseesla il Sheree 


aS Grimace. * ——— 
iad ft das Recht Der Offizier⸗ —— und Bürgertöchter 


mit t, auf ein heimlich zu beziehendes Taſchengeld. Dieſe Form 
erwerbes iſt ein altes böſes Unheil. Aus einer anmuthigen Kunſt 
hat die feine Handarbeit, Bunt⸗, Weiß-, Goldſtickerei, zu einer Augen und 
Nierven zerſtörenden Brothetze erniedert. Traurig, daß die Unterbietung der 
Berufsarbeit immer noch ſtandesgemäß“ ſein ſoll. Man will dieſen Frauen 
das Glück erhalten, für Spottlöhne endlos zu ſticheln. Auf Koſten der Volks— 
sf mafje. 5 Weiter. Greijen, Kranfen und jtillenden Müttern will man den Hunger- 
_ — pfennig wabren, Der auf die Lohne der Familienvdter driidt. Vergift dte 
Geſellſchaft ihre Pflicht gegenüber Mitgliedern, die durch natürliche Umſtände 
— oder Verhängniß hilflos wurden, ſo doch nicht deren Recht, ihre Noth aus— 
* beuten zu laſſen. Auch das Verbot der Kinderarbeit findet immer noch Gegner; 
nod ‘immer giebt eS Volksbeglücker, die den Kleinen die Crzichung zur Cnt- 
_ haltjamfeit von Spiel und friſcher Luft ſichern wollen und den Preis körper— 
ücher und ſeeliſcher Verkümmerung fiir den trüben Lehrkurſus nicht zu hod) 
finden. Und man zittert fiir den jämmerlichſten Theil der Heimgewerbe, der 
unter der Geſetzeslaſt erliegen wird, weil er nur von der Geſetzloſigkeit lebt. 
Alles aber, mwas die gejunde Entwidelung hemmt, ijt ſchädlich und muß 
weggeräumt werden. Mtan fieht nicht, daß die Entwidelungtendenz wirkſame 
Mafregeln gegen Die nicht mehr lebensfähigen Formen und gegen die Aus— 
beulungſucht der Heimbetriebe verlangt. Und man ift taub gegen die Lehren 
Der Vergangenheit. Deutlich zeigt fie dod, dah der Fabrikſchutz Crfindungs- 
raſft und UnternehmungSgeift befliigelt und den WArbeiterftand hebt, dak die 
§ beftgeregelten Gewerbe auf dem Weltmartt die Führung erobert und, trotz allen 
2 Unfenrufen über ihre Gefährdung durc den minder belafteten ausländiſchen 
Weitbewerb, behalten haben. Und wad ein finngemafer, die ganze Volkswirth— 
ſchaft umfafjender Schutz der Arbeiter, bejonders der Frauen und Kinder, fiir 
das fommende Geſchlecht bedeuten wiirde, läßt fich ſchwer gu hoch anjdlagen. 
Seit den Tagen, da Robert Owen mit dem Riiftzeug des Fugen und 
humanen Raufmannes gegen unſägliches Kinderelend in den Fabrifen auftrat, 
bis gu unjerem letzten Kinderſchutzgeſetz, das die Pforten-der Heime fprengte, 
hat man jeden Verjuch, Wehrloſe 3u ſchützen, mit den felben Waffen befampft. 
Ich will nit von Gngland reden. Man leje nur, was uns Anton nach amt- 
lichen Duellen aus der „Geſchichte der preufijden Fabrikgeſetzgebung“ erzählt 
Man erinnere fic) der blöden Abwehr des Zehnitundentages fiir Wrbeiterinnen. 
Und man gedenfe, wie oft vom Eigennutz oder von einem Dogma umnebelte 
Kopfe fiir ungehinderte Ausbeutung fleiner Kinder und ihrer jungen Mütter im 
amen der Freiheit plaidirten. Danach und nach dem Aufſtieg unferer Grof- 
induſtrie, der fid) in der Zeit verſchärfter ftaatlicer Ueberwachung vollzog, be- 
: Asia man den Widerjtand gegen den Heimarbeiterjdus. 
. Helene Simon. 
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Berliner Sexeffion.. 

9 Ausſtellung iſt unter allen, die bisher von der Sezeſſion veranſtaltet 
wurden, die ernſthafteſte. In der Tendenz der Auswahl und in Dem 
Grade der Fahresleiftung. Man hat nicht nur intereffante, fondern nützliche é 
Leute eingeladen; und der Fortſchritt der Viitglieder felbjt erſtreckt ſich faſt auf 
Die ganze Linie, mindejtens auf dte Leute, von denen iitberhaupt eine Bee 
wegung nad) oben oder nad) unten gebofft oder gefürchtet werden fonnte. So 


find ein paar hundert Werke zujammengefommen, die nicht aus Hinterpommern, 
Schlaraffien und Hinterindien, jondern zum gropten Theil aus Curopa ftammen. 


Zu diejem woblthuenden Eindruck gehört, daß endlich einmal Liebermann 


unter ſeinen Genoſſen nicht mehr jenſeits von allen Vergleichsmöglichkeiten er- 
ſcheint. Ein Bischen liegts an ihm. Er hat nicht ganz undiskutable Werke 
ausgeſtellt, ſondern Das, was er gerade fertig hatte. Natürlich wie immer 


intereſſant, intereſſanter ſogar als je; und von einer Jugendlichkeit, um die ihn 


die Jüngſten beneiden können. Vergleicht man den Liebermann der Jahr— 
hundertausſtellung mit dem in der Sezeſſion, ſo glaubt man, erſt im be— 


ginnenden Alter das Temperament aller Feſſeln ledig zu finden. Der Papſt⸗ 


ſegen, der in der Sezeſſion ausgeſtellt iſt, intriguirt den Betrachter wie das 
Werk eines ſtarken Debutanten, der ſich mit der ganzen Heftigkeit der erſten 
Ausſprache giebt. Wieder hat Liebermann eine ſtarke Maſſenbewegung dar- 
geftellt. Daß fie einem ungewohnten Milieu entnommen wurde, ift nicht fo 


merkwurdig wie die Art kunſtleriſchen Gelingens, die wirklich erreicht, uns 
eben fo fortgureifen wie die Glaubigen, die ihre Hande nad) dem Gegen reden. 
Die Bewegung ift vollfommen. Das Bild nicht gang. Es kommt der Reali- 


firung ſehr nab, aber ich glaube, Liebermann wird fich damit nicht gufrieden 
geben und die Farbendispoſition nocd) fo ergänzen, daß fie der glangenden 
Kompofition das Gleichgewicht halt, fo organiſch wie die Koloriſtik feiner am- 
fterdamer Gilder des letzten Jahres. Mich ſtört der Vapſt, diejes lokaliſirte 
Stückchen Weiß, das da zu der Hauptſache, nicht ganz von der Bewegung, nicht 
lediglich vom Bildlichen, ſondern von der voreiligen Auslegung der Szene 
zur Hauptſache gemacht wird. Für das Auge durfte der weiße Mann nicht 
wichtiger ſein als die anonymen Beine und Arme der Segenbedürftigen. Noth— 


wendig war er überhaupt nicht; die Verhüllung des Idols hatte die Wirkung th 
gejteigert. Nur eine Kleinigkeit feblt, eine letzte Fineffe in den Valeurs; und 
man bemerft ihr Fehlen vielletcht deshalb letchter, weil es auch in Liebermanns a 
Portraits diesmal zu fühlen ift. Bejonders deutlich in dem Dr. Strebel. Biel — 4 
weniger ftirend in den beiden anderen Bildern. Zwei glänzende Portraits. Licht ⸗ 


wart fann fic) 3u dem Alfred von Berger gratuliren. Man wird intereffante Ber- 


gleide mit dem Bürgermeiſter Peterjen anſtellen können. Go hoch dieſes einft viel 
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, Bilbnif ent hat Recht geihagt wird: ſicher ijt Liebermann in 
bg dem Berger weiter gegangen. Die Syntheſe ijt volljtindiger, die Idealform, 

— die jeder Künſtler aus ſeinem Modell gewinnt, endgiltiger, die Auffaſſung hier 
und in dem Lichnowsky ſchlagender. Es iſt unmöglich, das Typiſche weiter— 
* zubilden. Ja, vielleicht ſchießt dieſe raſtloſe Ausarbeitung der aus dem Schädel 
gewonnenen Formel über das Biel. Man hat das Gefühl, daß der phyſio— 
gnomiſche Stil gu unverhüllt entſcheidet, um den Eindruck des Maskenhaften 
omit Sicherheit 3u vermeiden. Dieſer Cindrud bleibt nicht und würde nie ent: 
ſtehen, wenn Liebermann auf die Vertheilung der Valeurs die ſelbe Aufmerk— 
famfeit wendele wie auf das Uebrige. Man möchte vor den beiden Bildern 
ſchwören, daß Liebermann eben ſo groß als Bildhauer geworden wäre. Die 
_ Kombination der feinſten Beherrſchung der Time und gleich großer Beherrſchung 
des Plaftijdjen ift wohl überhaupt felten. Trübner zeigt faſt genau das ent- 


~ — gegengejeste Phänomen. Wud) in den diesmal ausgeftellten Bildern iiberwiegt 
eine meijterhafte Behandlung der Tone. Nur ſehr ſelten (zum Beiſpiel: in 
dem großartigen Chriſtus der Jahrhundertausſtellung) erklimmt die räumliche 
Gewalt ſeiner Bilder die ſelbe Höhe. Eine femininere Gabe als Liebermanns 
Kunſt (daß Trübners Gattin dafür ſo ſelbſtändiges Verſtändniß zeigt, iſt 
fein Zufall), nie fortreißend, nie im Moment entſchieden, dafür aber voll ver— 
ſchwiegener Reize, an deren rt Liebermann vielleicht 3u fouverain vorbeigeht. 
_ Bet Slevogt ereiqnet fic) ein dritter, der häufigſte Fall. Cr hat nicht genug 
von Beiden. Man fonnte im vorigen Jahr vor dem vornehmen Herrenportrait 
eine gliidlice Wendung hoffen. DieSmal muß man fajt fiirdten, daß Slevogt 
jeiner Geſchicklichkeit zum Opfer fallt. Die Nahe der Habermanns ijt fein gutes 
Dmen. Das Ueberwiegen der Koloriftif verhilft den Figuren nicht zu Korpern. 
Die Dame in Blau hat wirklich feine Füße. Biel Fleif ijt in dem General auf 
lofalijirte Wirkungen verjdwendet, ohne die Cinficht, daf der ſchönſte Schmuck 
ein Schiff nicht vor dem Sinfen rettet, wenn es falfch gebaut ift. Dtan muf 


_— folde Bilder neben den Berger und den Lichnowsky halten, um das höchſt Re: 
[ative der Einwände gegen Liebermanns Meiſterlichkeit zu erfennen. 

e Keiner hat mehr fiir die Wusftellung gethan als Corinth. Liebermann 
E zeichnet einen Grenzpunkt jeiner Laufbahn. Corinth ijt das überſtrömende 
; alent, das noc) nidjt weif, wohin es getrieben werden wird. Cin Talent, 
das die Phraje, wir Hatten feine , nur’ malenden Mtaler, gründlich widerlegt. 
Die Kreuzigung war ein fabelhaftes Bild, als der Hintergrund fehlte und die 
4 Hauptgruppe allein jtand, ohne die ornamentalen Schnörkel mancher Neben— 
figuren. Und eS ijt immer nod) glänzend und wiirde nod) einen Maler von 
—  Gottes Gnaden verrathen, wenn es nur aus dem tollen Nagelaussicher be: 
yi ftiinde. Nach dem talentvollen Unfug Corinth3 in der Ausſtellung bei Caffirer 
3 fonnte man jeine Schwächen auf die moderne Genügſamkeit an flüchtigen Cin: 
e 
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lich in Den Romplifationen ber Stusldufer der Denis he — an genau 
ſagen könnte, wo die Störung des Rhythmus liegt. Vielleicht trägt nur die — 
ſchwache Koloriſtik des Hintergrundes die Schuld. Sonſt iſt die Farbe wunder⸗ i. 


bar. Mag fie mit Recht Wagenſchmiere genannt werden: nur muß man dann ; 4 


konſequenter Weiſe um ſo höher die Kunſt ſtellen, die daraus das wunderbare 
Geſchmeide des ganzes Werkes gewinnt. In dem anderen Bild, der Kind⸗ — 
heit des Zeus“, das anfangs gar nicht gefällt und dad Einen, je öſter man 
wiederkommt, immer mehr verleitet, die Schwächen zu überſehen, ift die Materie 
noch flüſſiger. Der Maler bleibt dem urſprünglichen Einfall viel näher. Ers 
gelang ihm ſchneller, die vibrirende Lebendigkeit ſeiner Vorſtellung i in zuckendes 


Fleiſch zu verwandeln und den Strom herzuſtellen, der von Körper zu Körper 3 


fließt. Wäre es nicht möglich, die Schönheit der Gruppe auf der rechten Hälfte, a 
die Pracht des Fleiſches in dem gittliden Baby und die Pifanterie in der 
glänzend erfundenen Ziege, ohne die fleinen Banalitaten qewifjer Details zu 
erhalten und dad Gleichgewicht beffer 3u fichern? Es fehlt ein gewiſſer Ge- 
ſchmack. Die Art von Geſchmack, die hier gemeint ift, darf nicht mißver⸗ 
ftanden werden. Bor der Seltenheit folder Begabung wird der Cinwand 
leicht banal. Ganz gewifs ijt der Geſchmack nicht zu unterſchätzen. Man fieht, 
mwas Leute wie Schmidt- Michelſen und Hübner damit machen. Das ſichere 
Bewußtſein, in den Landſchaften Ulrichs Hübner keine Roheiten gu finden, 
der Sinn ſeines Bruders Heinrich fiir aparte Erſcheinung im Interieur iſt gewiß 
werthvoll. Aber man darf den Geſchmack auch nicht zu hod) ſchätzen. Dafür 4 


iſt ein mehr oder weniger beſtimmter Grad von Geſchmack zu ſehr Gemein⸗ 
gut. In den Stilleben der Weiß, Breyer und Rhein, in den Studien Tuchs, pe 
in den gterliden Naturausſchnitten Bondys kommt dieje Eigenſchaft ſchon J 


weit, die Einfachheit zum Geſetz zu erheben, und läßt daher auf ein nicht q 
gewöhnliches Niveau von Kultur ſchließen. Wher die eigentliche Aufgabe der ay 
Kunſt wird mit folder achtbaren Dofumentirung nicht erſchöpft. Je mehr der ’ 
Geſchmack Gemeingut wird, defto höher erhebt fic) die Kunſt über dieſes Side: 
rungneh unter ihren Fiipen. Unbedenklich muß man zwar Breyers Lerrine 
mit dem Silberzeug dem Thoma (ich meine nicht dte pafjable Lauffenburg aus 
den adhtziger Jahren, fondern den Sämann) und dad Stilleben Herrmanns 
dem Ghriftus von Stud vorziehen. Wber dieje Wrt von Unterjchetoung bez - 
ftimmt ung nicht in unferer Vorliebe fiir Corinth. Das Wefentlide jeiner 
Werke jteht höher, mag e8 noc) fo viel Slade enthalten. Und fühlt man 


Ctwas von diejem Weſentlichen in den Anderen, etwa in den Landſchaften Breyers . 


und Tus, in dem Akt von Weiß, ſo entſcheidet auch hier ſtets das Urtheil 









polle Werk 
n ardorff nur ‘phen das von Rhein zu Nicht die ſehr 
hing keit des einen vom anderen giebt den Ausſchlag, ſondern, daß 
eardorff ſachlicher iſt. Seine Blumen find ſachlicher als alle anderen Still: 
& De — mit größerer Treue gemacht; und daß ſie auch höheren 
I6 ej hmack verrathen, iſt Folge, nicht Grund. Sie find bilonifhafter, dhnlider, 
~ pon Der Aehnlichkeit, die man Liebermann mit Recht nachrühmt und die 
a Kardorff ſelbſt in dem famoſen Portrait ſeines Vaters ſehen läßt; nicht der 
Rate, fondern dem aus der Natur gewonnenen Idealeindruck ähnlich. Died 
— Bil nif überraſcht nicht, wie der Berger, hat auc) nicht die gefteigerte Ana— 
tomie e des Lichnowsky, aber erreicht durch Ausbildung aller brauchbaren Motive 
der Natur und mit der Harmonie, die mit dem Grau der Weſte und dem et— 
Pe pee tieferen Grau de3 Grundes alle Nuancen de3 Gefichtes in Balance halt, 
eine eben ſo endgiltige Form. Ein nicht ſo großes Wagniß wie die Bilder Lieber— 
manns , aber aud) nicht fo auf der Meſſerſchneide zwiſchen Maske und Leben. Dabei 
fehlt das Gequälte, das Kardorff früher nicht zu überwinden vermochte und das 
auch diesmal nod) den ſehr ſtattlichen Alt zerſtückelt. Mit ganz ähnlichem Ernſt 
— iſt Leiſtikow wieder fortgeſchritten. Die Ausſtellung bietet kein beſſeres Beiſpiel 
für Das, was Intellekt und Selbſtzucht vermögen, als die beiden grauen Baum- 
ftämme in dem moosgrünen Garten. Man denkt mit Schaudern an die ſtiliſir— 
ten Geſichter früherer Landſchaften Leiſtikows zurück. Von denen iſt hier nur 
der ſtramme Aufbau geblieben. Das Knochige hat ſich mit blühender Vegetation 







von einer der Tonkunſt Trübners verwandten Art bedeckt. In der weichen 

Liebesinſel“ verſucht Leiſtikow eine neue Bereicherung, die und vielleicht noch 
unerwartete Dinge beſchert. Freilich kann man nicht die Schwierigkeit über— 
ſehen, das vereinfachende Prinzip, von dem Leiſtilow ausging, mit der Be: 

reicherung in Einklang zu bringen, von deren Nothwendigkeit ſich ſein Intellekt 
überzeugt. In der Kunſt iſt, anders als im Rechnen, das Addiren ſchwerer 
alg das Subtrahiren. Die malende Jugend in allen Ländern kennt heute 
4 nichts Beſſeres als die Vereinfachung. Die diesjährige Ausſtellung der Indé- 
pendants i in Paris wimmelte von Reduktionmethoden, die man auf Cézanne an— 
wendete. In der Sezeſſion hat man einen ähnlichen, nur nicht ſo ſpezifiſchen Ein— 
druck. Der talentvolle Purrmann vereinfacht in ſeiner „Allee“ Liebermann, in 
der Straße mit Fahnen Manet; Beckmann mit ſeinen grauen Wellen vereinfacht 
Monet; Kandinsky reduzitt die ganze Malerei in Bauſch und Bogen auf litho— 
graphiſche Striche. Alles ganz amuſant und im Grunde, ſo ſcheints wenigſtens, 
die ſelbe Methode, mit der die Impreſſioniſten zu ihrer Zeit mit Delacroix, Corot 
J und Courbet ihr Heil verſuchten. Mit einer kleinen Nuance von Unterſchied: 
man jollte bei der Vereinfachung nicht nur an die Anderen, fondern auch an ſich 
ſelbſt denten, Schließlich bringt das Subtrahiren allein allenfalls Bruchtheile 
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Die Nuance zeichnet Munch vorthellhaft aus. ‘Ge bape. | 
fich felbjt. Die Bilonifje hier und das gleichzeitige Herrenportrait bei Schulte 
zeigen einen neuen der vielen Wege Munchs, aus ſeiner Nervofitat Bortheile gu 
gewinnen. Reinen ganz unbedentlicden Weg. Die Mtaterie ijt fo dünn geworden, —— 
daß fie leicht einmal dem Manierismus verfallen könnte. Freilich ſteckt ſo viel e 
Künſtlerblut darin, daß aud) dieſer Ausweg nur wieder zu einer neuen Reaktion 
des Raſtloſen führen würde. Bis dahin freuen wir uns an der mit nichts 
gemachten Geſte dieſer Bilder, die ſpielend einen Hauch des Lebens giebt und 
elegant bleibt, ohne banal gu werden. Freilich gehörte gu dieſer Freude ein 
befjerer Bla. Ich begreife nicht, wie man ſolche Bilder fo ſchlecht hängen a 
fann. Der ganze Gaal mit den Munchs wirkt wie ein nicht auf gerdumtes a 
Vorzimmer; und felbjt der jchone Denis (der hier wie eine enttleivete J Jung⸗ a 
frau unter erregten Indianern wirkt) fommt nicht zur Geltung. Den fehr ane 
ſtändigen WE von R. C. Weif zwiſchen Papier, noch dazu neben dem fclechten 
Somoff, unterbringen: jo leicht dürfte man die Pflicht gerechter Raumvertheilung cai 
nidt nehmen. Selbſt die Caden von Willumjen durften nicht ſo aufgeſtellt wer⸗ q 
den, wenn nicht des Uusftellers, fo des Raumes wegen. Kinigs Madden aufdem 
blauen Veppich läßt in dem grellen Licht nur die Schwächen des Bildes fehen. Man 4 
wollte ihn fiir den Leichtjinn {trafen, ein unfertiges Bild eingujenden. ‘Der Leicht⸗ 4 
finn war, daß Leo von Konig das Bild viermal gemalt hat, getrieben von dem Reig 
des Vorwurfes und von der Unzufriedenheit mit dem jeweilig Erreichten, und von 4 
Dent vier Fafjungen die frijchefte und bejte einjandte. Die Unfertigfeit befteht Daz a 
rin, daß eit paar Stellen der Leinwand nut loſe bedeckt find. | Darüber ſollten 4 
fich freie Riin{tler nicht mehr aufregen. Denn die andere Diirftigteit, bie Dis- 4 
ſonanz zwiſchen Dispofition und Ausführung, zwiſchen Wollen und Können, 4 
das Offenlafjen von Fragen, die unbedingt beantwortet werden müſſen, um 
dad Werk nicht zum Schemen 3u machen: dieſe mit Recht verponte Unfertig: — 
keit kann ich nicht finden. König hat bisher nichts Beſſeres gemacht; und dies 
Beſte gelang ihm, weil er ſich von der flüchtigen, aber ſchwerfälligen Abma⸗ 
lerei ſeines legtjahrigen Portraits freizumachen wagte. Daß man ihn in einer a 
Wusftellung, wo Manet, Renvir, Cézanne und Degas den Ton angeben, nicht a 
gut hängen fonnte, fteht feft. Wber auc) der Papſt von Liebermann verlire “a 
in folcjer Umgebung an Intereſſe. Nun ift Manet wohl da, aber fein Bettler a 3 
dient, um Habermann und Stud Geſellſchaft gu leiſten; Manet beftimmt aljo 
nidt das Niveau. Mtan Gat relativ geſchätzt. Es verfteht fic von felbjt, dag 
dabei der Maßſtab, nach dem man mift, von größter Widtigfeit ift; denn er 
ſtellt das Prinzip, die Religion, die Seele der Vereinigung dar. Man ſchätzt nach 
dem Talent, wird geſagt. Das klingt vernünftig. Man nat: Stud und — 
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Haber — Talent als König, folglich . . Dabei wird vergeljen, 
F aben” und „gehabt haben” nicht das Selbe ift bann, daß zuerſt mal 
enliſcheidet, was Jemand mit dem Talent zu machen verſteht. Der konſerva⸗ 
= tive Glaupe an die Begabung erlaubt hier thatjddlich der Eraftlojen Manierirt⸗ 
eit, ſich im Schatten früherer, auch ſchon überſchätzter Thaten breit zu machen. 
Wenn überhaupt ſo viel Begabung da iſt, daß Wirkungen künſtleriſcher Art 
durch ſubjeltive Anſpannung möglich werden, ſcheint es mir namentlich auf 
dieſe anzukommen, auf die Ehrlichleit, mit der alle Käfte gum Beſten der 
- Sade eingeſetzt werden, auf die Bildung und die Klugheit, die dabei die 
— Kräſte leiten, vor Allem nicht auf das geweſene, mögliche oder gedachte, ſondern 
auf das vorliegende Reſultat. Liebermann giebt ſelbſt für dieſe Anſchauung das 
beſte Beiſpiel. Seine Generale eifern ihm nach. Von ſolchen Ernſthaften wird 
kein Menſch die Duldſamkeit gegen Manierirtheit und Unverſtand erwarten; 
und fie treiben ſchlechte Politik, wenn fie ſichs einbilden. Schmücken würde 
Fe Die Nachgiebigfett gegen jeden ernjthajten Gortjdritt und der Optimismus 
in der Beurtheilung junger Talente. Sch wäre immer tolerant einem Linde: 
Walther gegeniiber (man ift es reichlic gewejen), einem OSfar toll, einem 
Nolde; und wire höchſt rückſichtlos gegen berühmte Leute, die der alte Hogarth 
Manufacturers nannte, eiſern gegen graſſe Irrtümer wie Brandenburg, 
Odypler und Otto Friedrich, eben fo ſtreng gegen die Talentvollen wie Strath— 
mann, Baluſchek und Hettner, die Cigenart mit Sdhema verwedhfeln und 
nicht halten, was ſie verſprochen haben. Und es käme mir nie in den Sinn, 
einen Maler wie Anglada oder einen Bildhauer wie Willumſen, der thaten- 
los in Der Holshauer-Plaftif ftehen geblieben ift, die vor zehn Jahren als 
| Reaftion fliidtige Bedeutung hatte, mit Cinladungen zu beehren. Die Leiter 
der Ausſtellung ſchätzen gewiß die Kunſt eines Maillol; warum geben fie thm 
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niicht das Relief, das ihm gebührt? Er hat einen viel ſchlechteren Platz als 
die brave Bronze Friedrichs oder das Standbild Tuaillons, das wie eine 
J fommergielle Nachbildung des ſchönen Monumentes wirkt. Die liegende Frau 
— Maillols iſt ein Stück Plaſtik, von dem zumal unſere Bildhauer, die Hilde— 
brand mit Rodin vertauſchen, Alles lernen können; Klinger nicht minder als 
— Klimſch, deſſen Phantafien bei aller Beweglichkeit doc) nie flüſſig werden. 
odin hat, wie Richard Wagner, keinem ſeiner Jünger Vortheil gebracht. Er 
J bleibt, wie er iſt, der Größte unſerer Zeit und wir wären ſchnöde undankbar, 
\ 4 wollten wit ihn fiir feine Nachfolger verantwortlich machen. Aber ſeine Kunſt 
at das Produft zu ijolirter Bedingungen, um vorbildlid) wirfen zu fonnen. 
| 3 Vielleicht gehötte dazu, daß Rodin im Lande und zur Zeit des größten Auf— 


J ſchwunges der Malerei ſeit dem ſiebenzehnten Jahrhundert zur Welt fam. 
Ich weiß nur Einen, dem er half: Minne. Seine ſchöne Büſte zeigt noch eine 
eexte Spur der Befruchtung, die ver Gothifer dem Schöpfer der Bourgeois 
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de Calais verdankte. Boriges Jahr konnte man ee ) 
Cinflug vermuthen. Wuch die Mädchenfigur i in Marmor 3 
der unnachahmliden Weichheit des Borbildes. In dem 
Stein meldet ſich aber ſchon die Nemefis.. Diefem gefa ihrli 
Maillol die Ruhe einer Form gegenüber, die griechiſch v 
Antike Leſſings ——— mele das Ideal, 08, wie — 


einſt die 5 formte, ſo harmlos in fener’ ‘tnfjanung, ap. man fiir 

Natur nimmt, was der geldutertite Sinn fiir das Gleichgewicht erſann Dies 3 
bedeutendſte Werf der Plaſtik in der Sezeſſion iſt ſo ſchlecht geſtellt, daß die Be⸗ Be 
jucher glauben alae ein dices Weibsftiid por ha ju — Wer 8 im 9 





Durchblice bleibt es —— Dagegen iſt bie’ fomfortable — A 
in der Mitte von allen Seiten erſchöpfend zu wiirdigen. Aud die Solsfigue 4 
Maillols, eine feiner frühſten Urbeiten, follte man von Licht umfloſſen zeigen. 
Man kann der Sezeſſion nicht dankbar genug dafür ſein, daß fie gerade E 
jebt eine Reihe tüchtiger moderner Frangojen cingeladen Hat. Die beiden Manets ql 
find nicht befonders ftarfe Werte. Immerhin giebt die Jetée de Boulogne | ! 
von 1869 ein wundervolle3 Beijpiel fiir die Tonfunjt Mtanets. ‘Die deutſchen 
Vergötterer Whiſtlers ſollten ſich neben dieſe Degradation von Grau und 
Grün mal ein Nocturno Whiſtlers denken. Sowohl der Hafen wie der um 3 
einige Jahre frühere „Bettler“ verrathen, wie viel Manet beſaß, bevor er ſich a 
der Koloriſtik ergab, die ihm die Blithe bringen jollte, und find daher gerade ag i 
in diejer Ausſtellung intereffant, wo die Bedeutung Der Palette auf fo vielerlet J 
Art demonſtrirt wird. Kurt Herrmann, der den Neoimpreffioniften-Eaal ; gus 
ſammengeſtellt hat, verdient um fo größere Unerfennung, als oe ſich nicht cae 
Unklaren fein fonnte, dah der Vergleich mit den Bildern dev franzöſiſchen iW 
Kollegen feine eigenen Arbeiten mit größerer Scarfe beurtheilen laſſen würde. 
Doch muß auch hier wieder die Verſchiedenheit des deutſchen vom franzöſ ſiſchen ere 
Niveau ernſtlich in Betradht gezogen werden. - Dentt man an Die — 
Arbeiten Herrmanns und Baums, zumal die um mehrere Jahre zurückliegenden 4 
jo fann man den grofen Fortſchritt nicht verfennen. Der Neoimpreſſionismus, es 
iiber den man in Berlin, wie über fo Manches, ſchimpft, ohne recht zu wiſſen, 
um was es ſich handelt, konnte in dem kleinen Rahmen nicht vollſtändig vor 
geführt werden; und ich würde dieſen Verſuch beklagen, wenn damit die * 
Möglichkeit ausgeſchloſſen würde, ihn in rationeller Weiſe zu wiederholen 4 
Cine Richtung, mit der fich die bedeutendſten modernen Kunſtler mit Vortheil 9 
auseinandergeſetzt ge Die, von Delacroir vorbereitet, latent ae der eens a 
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! ss zu ‘igen, fondern, weil das — der Bewegung bei uns 
E ellis mehr als irgendwo bleibende Vortheile bringen könnte. Was die 
Juͤngeren ‘in Frankreich, von Lautrec, Van Gogh und Gauguin bis zu Bonnard 
= ‘und Maurice. Denis, davon gehabt haben, weiß Seder von ihnen; und man 
3 kann bet uns in dem Verhältniß Ludwigs von Hofmann 3u der Richtung den 
a - en erfennen, den jelbjt ein dichteriſches Gemüth aus der Berithrung mit 
dem Reoimpreſſionismus Davongutragen vermag. Für ſolche Vorfiihrung waren 
tei Säle, war auch eine etwas ruhigere Vorbereitung nöthig. Man macht 
z bet “ung die Ausſtellungen nach der Art der gaſtfreundlichen Hausfrau, die 
Sonntag nachmittags, wenn die Läden zu und die Mädchen ausgegangen 
find, liebe Leute zu ſich bittet. Man ſchickt in die Nachbarſchaft nach brauch— 
baren Bildern und nimmt, was der Zufall bringt. Vor Allem fehlt der Aus— 
a ftellung ein balbes Dugend Bilder von Monet und Pifjaro, die den Uebergang in 
die Theilung-Vtethode der Neoimpreſſioniſten zeigen. Und dann Seurat. C8 ijt 
q Denn dod) einigermaßen ungeredt, bet einem Jubiläum, fet eS aud tm Elein- 
E- ften Kreis, nicht dem Griinder de3 Haufes zu danken. Sicher ijt Seurat 
3 fange tot und an der von Signac determinirten Entwidelung kaum betheiligt. 
: 
7 








_ Dok wiite ohne die Baignade und die Grande Chatte Gignac nie gum Be- 
wußtſein gekommen und außerdem hat Seurat mit ſeinen großen Dekorationen 
eine nachher unberückſichtigt gebliebene Seite des Neoimpreſſionismus erſchöpft. 
Dann mußte die Entwickelung der Methode gezeigt werden, indem man die 
Signac unter dem Einfluß Monets aus dem Jahr 1884 mit den ſpäteren Werken 
zuſammenſtellte und unter dieſen doch mindeſtens je ein Werk der berühmten 
Serien Mont Saint⸗Michel u. ſ. w) auswählte. Ich begreife aber auch jetzt 
nicht, wie man vor den ausgeſtellten Werken von Signac, Croß und Einzel— 
heiten von Ryſſelberghe behaupten fann, dieſe Leute ſeien die Knechte ihrer 
Technik. Wer nidjt das Spiel in dem ,,Morgen an der Seine” und in dem 

pompijen Hafen von Saint-Trope; Signacs oder in der Regatta und. der 
| Landſchaft mit Den roja Bliithen von Croß fteht, hat feine Organe fiir Bilder. 
Die ſuggeſtiven Saden Valtats jind eine andere, etwas billigere Folge Monets 
und merden bei uns leichter verjtanden. Gauguins Geburt Chriftt aus dem Jahr 
1396 mit der grofartigen Rombination von Roſt-Tönen mit Blau und dem 
geliebten Gelb ijt eine wiirdigere Reaftion auf den Ympreffionismus, die ſchon 
im Der nod) ganz unter dem Cinflug Cézannes entitandenen Martinique-Land— 
ſchaft von 1887 beginnt. Maurice Denis war vielleicht dad glücklichſte Reſul— 
tat diejer Revolution. Seine chriftliden Deforationen zeigen immer noch, was 
den letzten Nachfolger Ingres', der Puvis in den Schatten ſtellen wird, mit dem 
——— eee Haſſer Gauguin verbindet. Von den Panneaux ſeiner Freunde 
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Vuillard und Bonnard mag Der Grite Shane am “Staten. — 
gelbgrauen, mit Blattgrün und pompejaniſchem Moth geſchmückten Flächen me 
bringen das Japaniſche auf cine unjeren Stilijten ungewohnte Art. Alles 4 
Crotijche feblt. Nur in dem Flachigen verrath fid) der Einfluß. Davon, von a 
cinem Flächigen, das fid) fiir den Steindruc beffer cignet als für die durſtige 4 
Leinwand, fommt Vuillard nicht los. Man weiß, was die ganze moderne 
Kunſt der Lithographie verdanft. Ludwig von Hofmann hat neulich ſein 4 
Beſtes in der felben Technif, in der leider wenig beachteten Mappe des Inſel⸗ — 
Verlages, mit entzückenden Tanzmotiven gegeben. Vuillard brachte die Arbeit 
auf dem Stein eine Periode faſt endgiltiger Leiſtung, die er kaum entſcheidend | 4 
überſchritten hat. Denis gelangen Hier feine zarteften Rhythmen; doch braucht 
er die Wand, um ſeine eigentliche Molle 3u fpielen. Bonnard ift pon den 
Dreicn der Maler par excellence. Geine Lithographien zu /Daphnis und 4 
— Chloe” iibertreffen die bejten Blatter der Anderen und ftellen feine Bilder trop: 
dem durchaus nicht etwa in den Schatten. Much in feiner Malerei tritt der 
Hang zur Deforation hervor; aber man thut gut, ihn trobdem nicht mit dem 
Strom 3u verwechſeln. Keine programmatijdhe Hinnahme eines die Perfontich- q 
feit bindenden Stils, die felbft noc) in den freiften Schöpfungen eines Denis a 
merfbar ift, hemmt Bonnards Geftaltung. Der Cinfall fommt mit der ganzen 4 
Behendigkeit und Zierlichkeit, mit der er im Kopf de3 Malers entftand, auf die 
Slade und dieſe iibertragt reſtlos die ſelbe Empfindung auf den Betrachter. 
Die Panneaux der Ausſtellung erobern Keinen, der Bonnard nicht ſchon kennt. J 
Man muß ſehr viel von ihm f.hen, um hinter die Fülle von Lieblichkeit zu | 
fommen, die fic) unter den fraujen Flecken verſteckt. Auch hier darf fic) die 
Sezeffion nicht mit dem Gebotencn begniigen, gumal fre die tleinen Bilder (eine 4 
Perle ijt das Madden mit der rothen Kette) mijerabel gehängt at Sie Ht | 1J 
uns eine große Bonnard-Ausſtellung ſchuldig geworden. 

Dieſe wäre ſchon diesmal wichtiger geweſen als die ‘tusgeabuad ‘Goene: 4 
poels ohne feine beften Sachen. Man wird nicht recht froh in dem Saal. — 
Cin Schwanken zwiſchen der Routine eines bejjeren Champ-de-Mars-Mialers a 
ohne die Geſchicklichkeit, die man dort findet, und, in einigen kleinen hübſchen | 
Bildern, der Empfindung der Impreſſioniſten, wofür Kultur und Ueberzeugung 
nicht ausreichten. Dod) kann man auch an dieſer anſtändigen Outſider-Leiſtung 
lernen; denn es iſt Arbeit, nicht Phraſe. Und Das kann man in jedem Saal 
Diejer Wusftellung: lernen, wie die Wnderen Iernen. Hat die Wusftellung Cre | | 
folg (und es ſcheint fo), dann ift der Segeffion gu gratulircn. Dann fteht felt, | 
Daf fie ohne Kompromiſſe und ohne Fexerei rubig zeigen — was hier und — 
anderswo die tüchtigſten Leute machen. 
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Sa Die Schule ohne Gott, 


z ae Der Debatten iiber die neue Schulvorlage ijt von Sozialdemo- 
— kraten der Vorſchlag gemacht worden, die Religion ganz aus dem Schul— 
unterricht 3u bejeitigen. Man berief fic) dabet namentlic) auf Wmerifa und 
. Frankreich. Dort iſt der Religionunterricht von der Volksſchule ausgeſchloſſen. 
In Amerika iſt aber Gott nicht abgeſetzt worden. Gottesglaube und 
Frömmigkeit bleiben die Grundlage der Erziehung. „Das Problem der mora— 
 Itjden Grziehung des Kindes auf Grund eines Gottesglaubens obne irgend 
welche fonfejjionelle Beimiſchung ijt in den Vereinigten Staaten gelöſt“, ſchreibt 
Rottenburg in jeinem Bud „Das Zufunftprogramm unjerer Schulgejesgebung”. 
f Durch ein Geſetz fiir Maſſachuſetts, das von den meiften Staaten der Union 
angenommen worden ijt, werden die Lehrer angewiejen, den Herzen der ihnen 
anvertrauten Jugend Frommigfeit, Gerechtigfeit, Wahrheitliebe, Patriotismus, 
Wobhlwollen fiir alle Menſchen, Nüchternheit, Luft zur Wrbeit, Keuſchheit, Mäßig— 
feit im Geniefen und alle anderen Tugenden einzupragen, welche die Rierde 
Der Geſellſchaft und die Grundlage der Republif bilden.” Dte Lehrer follen 
ihren Zöglingen zeigen, daß dieje Cigenjchaften dazu beitragen, die ftaatlicjen 
Cinridtungen 3u bejjern, die Freiheit zu verbiirgen und ihr etgenes Glück zu 
fidern. Der Staat ijt nicdt etwa irreligiss. Cin hervorragender amerifant- 
ſcher Pädagoge betont ausdrücklich: „Wir braucen Religion, wenn wir die 
höchſte Stufe der Erziehung erreiden wollen”, aber er verweijt die Glaubens- 
artifel und die Befenntnifje an den häuslichen Herd und in die Kirdhe. Yn 
Sjrland und in Kanada hat man den Mtoralunterricht in der Volksſchule den 
Dejtimmungen der amerifanijden Gejeggebung entjpredend geregelt. Auch 
Holland ijt diejem Beiſpiel gefolgt. Unjere Geſetzgebung, jagte der Miniſter 
Thorbecke 1857 bet der Berathung eines Schulgeſetzentwurfes in der hollan- 
dijden Kammer, unjere Sitten, unjere Ydeen in der ganzen Geſellſchaft find 
Durdhdrungen nidt von dem Chrijtenthum, das Andersgläubige zurückſtößt, 
jondern von einem iiber den dDogmatijden Spaltungen {tehenden ſozialen Chriften- 
thum. Fazit: Der Lehrplan (ridtiger: der Crziehungplan) aller diejer Staaten 
hedarf de Gottesbegriffes. 
| In Frankreich ijt gwar ein „gottloſer“ Unterricht eingefiihrt, aber man 
jheint dod) mit ihm nicht zufrieden 3u fein, da allen Ernſtes vorgefdjlagen 
worden ijt, den Lieben Gott (le nommé Dieu) unter einem harmlofen In— 
fognito (Vidéal, l’au-dela, le pere) wieder in den Unterricht cingufiihren. 
_ Kein Wunder: die utilitarijde Begriindung einer Moral ift fiir Kinder und gar 
fiir Zoglinge der Volksſchule au vielgliedrig. Ohne Moral aber wiirden wir in 
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den Kampf Aller geg en 1 ll — Und ſo — wir ix nicht of 
aus; immer wieder miiffen wir auf dent überſinnlichen Urſpru 
zurückgreifen. Für Alle, die an eine natürliche Entſtehung und E 
der Moral „glauben“, bedeutet Das: wir bauen den ganzen Moralunterricht i 
auf eine Unwahrheit; und dabet iſt doc Wahrhaftigkeit die vornehmſte Forde⸗ of 
rung der Moral. Denn wer nicht wahrhaftig gegen fid jelbft zu ſein pete ⸗ 
ſucht, kann ſeine Motive nicht gegen einander abwägen, kann nie über ſich ſelbſt 
richten, alſo auch nicht ſittlich handeln. Und in dem Augenblick, wo die Her⸗ 
anwachſenden entdecken, Daf das Fundament nicht Granit, ſondern ——— 
iſt, bricht ihnen das ganze Moralgebäude zuſammen. 
Das geſchieht meiſt in dem Alter der Mannbarkeit, wo der Menſch ins 
Leben hinaustritt und zu handeln beginnt, alſo gerade in der Beit, in der ſich 
der Moralunterricht erſt bewähren ſoll. Wenn der Jüngling jetzt alle Werthe 
umwerthen muß: war es denn nicht vielleicht beſſer, ihm nicht erſt Werthe zu 
geben? Dieſe Frage muß verneint werden. Denn mag auch für den Starken 
das Wort des jetzt belächelten Feuillet gelten: Sortez de ce troupeau, re- 
cueillez-vous et écrivez votre catéchisme sur une page blanche: id) se 
muß die Moral meiner Beit tragen, muf fie, wie ſehr ich fie auch theoretiſch 
verwerfen mag, praftijd) anerfennen, wenn ich leben will. Sonſt ſterbe ich auf 
dem Schaffot oder im Irrenhaus. | 
, Mian gebe der Yugend dte herrjdende Moral und verzichte auf jede Be⸗ 
gründung. Dem ſpieleriſchen „Warum?“ des Kindes ſetze man mit der Au⸗ 
torität des Vaters oder Lehrers das „Du ſollſt!“ entgegen. Erſt dem reifenden, 
ernſtlich ſuchenden Geiſt gebe man die transſzendentale und die natürliche Hy⸗ 
potheſe zur Wahl. Das Kind ſollte, wie ein Parlamentarier, die Motive zum 
Geſetz verlangen? Schwerlich. Das Kind gehorcht der Mutter, nicht Gott. 
Der Knabe und das Mädchen nehmen ſich das Wort des verehrten Lehrers, 
der angeſchwärmten Lehrerin zu Herzen, nicht das Wort Gottes. 
Allerdings paßt auf meine Anregung die berliner Redensart: Es ginge i 
wobl, aber es geht nicht. Solche Ummalzungen werden nur durd die tieffte 
ſeeliſche Noth erzeugt; und bet uns herrſcht fettes Weideglück. Aber Viele ringen 
Dod) nach Wabhrhaftigteit und glauben, nur durch dieſes Ringen könne Deutſch— 
land genefen. Alſo gilt heute wiederum das De omnibus dubitandum. 
Uns erſtickt die Phrafe und die Unwahrhaftigtert. Wir lügen nicht bez 
wußt und entſchloſſen, aber wir leben ſchwächlich dahin, in künſtlichem Zwie⸗ 
licht, und ſcheuen die Klarheit. Eduard Goldbeck. 
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zu Angeboten auf 34, progentige Schuldverjdhreibungen aufgefordert und feine an- 
nehmbare Offerte befommen. München, die Hauptftadt des zweitgrößten Bundes— 


‘fates, hat fiir den unbedeutenden Reſt einer älteren 31, prozentigen Anleihe An⸗ 
gebote auf 345 und'4 Prozent eingefordert. Wenn kleine Kommunen ſich, der Noth 
> gehorchend, zu einem vierprozentigen Zinstypus für ihre Obligationen entſchließen, 
begreift mans. Daß aber eine Stadt vom Rang Münchens ſich bereit zeigt, über 
den gewöhnlichen Zinsfuß hinauszugehen, muß Aufſehen erregen. Den Stadtvätern 


iſt wohl zuletzt noch die Erkenntniß gekommen, daß irgendeine plauſible Erklärung 
nöthig jet; und jo ſagten fie denn, fie hätten die doppelte Offerte nur verlangt, um 
Das fiir die Stadt vortheilhajtere Angebot wahlen gu finnen. Als Nürnberg 6 Mil- 
fionen Mark neue Obligationen ausſchrieb, fam fiir 31, progentige Schuldverſchrei— 
bungen ein Gebot bon 981/, und fiir bierprogentige eins bon 104,38 Prozent. Da- 
mit war ertwiejen, daß die Annahme des dierprozentigen Zinsfußes nicht wejentlich 


ungiinjtiger fet alS das Beharren bei 31, Progzent. München fonnte immerhin alſo 


den Verjud) wagen. Der Verlauf der miinchener WAnleihetransaftion (es handelt fich 
Dabet nur um 13'/, Millonen Mark) ijt aber auch deshalb intereffant, weil die heimi— 
ſchen Banken ſich wieder indolent geigten und die berliner Ynjtitute, die dod) Bayern 
im Siegerſchritt erobern und den blauweißen Kredit heben wollen, jich kühl zurück— 
Hielten. Nach diejer glanglojen Probe werden die Miindener denfen: „Was die Ber— 
finer fonnen, Hatten unjere Banken auch fertig gebracht.“ 

Die Verhaltnijje find im Allgemeinen übrigens den 31, prozentigen An⸗ 
leihen nicht günſtig. Das Reich ſelbſt würde wohl, wenns ohne Gefährdung ſeines 
Anſehens möglich ware, vierprozentige Obligationen ſchaffen, um beim Publifum . 
mehr Gegenliebe zu finden; da dürfen die Städte nicht klagen, wenn ſie gezwungen 
ſind, 4 Prozent Zinſen zu bewilligen; fie können fich innerhalb einer nicht zu langen 
Friſt obendrein ja die Konvertirbarkeit vorbehalten. In dieſem Jahr ſind ſchon ſo 
große Beträge 31/, prozentiger Anleihe untergebracht worden, daß man nicht ſtaunen 


darf, wenn der Markt nicht mehr aufnahmefähig iſt und die Banken ſtriken. Berlin, 


Charlottenburg, Dresden, Leipzig, Chemnitz, Halle, Stuttgart, Karlsruhe, Nürn— 


berg haben fic) ſchon in den erjten Mtonaten de$ Jahres vecforgt. Der Aufwand 
für Dieje Anleihen betrug etwa 120 Millionen; ein mehr als doppelt fo hoher Bee 
trag ijt nod) untergubringen. Ym Yahr 1905 fonnten im Gangen nur 200 Millionen 
Mart an Stadtanleifen begeben werden, weil das Kapital indujtrielle Anlagen vor— 
30g. Deshalb haben viele Städte die Deckung ihres Geldbedarjes auf diefes Jahr 
verſchoben und nun droht dem Markt Ueberſchwemmung. Ob Rixdorf, Berlins Nach- 
barin, mit ihrer Unleihe mehr Glück als Miinchen haben und fofort 31/, Prozent ers 
halten wird? Die Banfen find nicht entzückt bon der Ausſicht, nod) das ganze Jahr 
hindurch, mehr um der Chre als um hoher Gewinne willen, fiir die Wuffiillung der 
ſtädtiſchen Kaſſen in allen HimmelSgegenden der Monarchie forgen zu miifjen; un— 

verauperlide Kommunalanteifen hat man nicht gern im Portefeuille. 
— vergeſſen darf aber werden, daß auch die Entwickelung des Kommu— 
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| sialawleihetwefens ein Symptom des Birth dvaftaniichwunges ‘ift den iemand — _ 
mifjen möchte. Die Städte haben fic) mächtig ausgedehnt und find gendthigt, Den 


Bedürfniſſen dex Grofftadt Rechnung gu tragen. Cleftrifde Licht- und Kraftane 
fagen, Nanalijation, gute Straßen, Wafferleitung, Schulen, Krankenhäuſer, Marft- 
Hallen, Theater, Hffentlicje Bauten, Brücken, Bahnhöfe (die Stadt Leipzig trägt Den 
größten Theil der Koften eines neuen Centralbahnhofes, der der größte der Welt 
werden foll), Verftadtlichung der Strafenbafnen: all dieſe Dinge gehören jest in das 
Reſſort moderner Stadtvertvaltungen und zwingen den Herrn Kammerer, das dazu 
erjorberliche Geld herbeizuſchaffen. Die Anleihenſchuld der Städte begiffert fic) in 
Deutſchland heute auf 5 Milliarden, in Berlin allein auf beinahe 700 Millionen. 
2 Gind, trotz diefer haſtigen Entwicelung, die Tommunalantethen ficher? Die 
Möglichkeit, eine deutſche Stadt fonne in ernfte Zahlungſchwierigkeiten gerathen und 
ihren Binscoupon nicht einldjen, ſcheint mix ausgefchlofjen. Der Vorjichtige wird zwi— 
{chen armen und retchen, fparfamen und verſchwenderiſchen Stadten freilich jehr ge- 
nau unterſcheiden; aber im Allgemeinen diirjte die Steuerfraft der deutſchen Stadt- 
gemeinden ftetS ausreichen, um Die fitr den Dienft nothwendigen Summen aufgu- 
bringen. Cine andere Frage ift, ob die ſtädtiſche Schuldverſchreibung ich zur Anlage 
eben fo eignet wie Staat3anleifen und Hypothefenpfandbriefe. In der Kurszettel— 
rubrif ,Stadtanleifen” findet man den omindjen Doppelftrich, der Dem werthen Pu- 
blifum angeigt, Dak fein Nurs feſtgeſetzt werden fonnte, viel Sfter als auf anderen 
Gebieten, weil dieje Anleihen, namentlich die Obligationen kleinerer Städte, einen 
gtemlich engen Markt haben. Wochen lang fommt eS da nicht gu Umſätzen, fann alfo 
auch fein Kurs feftgejebt werden; oder die Zettelnotiz ijt rein nominell und in praxi 
weder bom Käufer noch vom Verfaufer zu erretchen. Bapiere, die feinen großen Markt 
haben, eiqnen jich auch nicht fiivs große Bublifum; deShalb iſts am Beften, wenn | 
die Kommunalanleihen im Heimathliden Stadtfreis bletbeu, wo man die Verhaltnifje 
des Gemeinweſens fennt. Der Umfang de$ Mtarftes ijt auch die Urjache des Unter- 
{chiedes tm Kursſtand deutſcher Stadt- und Staatsanleihen. Dak Stadtantleihen vtel- 
fac) niedriger ftehen als ftaatliche, ijt fein Zeichen geringerer Kreditwürdigkeit, jon- 
bern die Folge der Ab- und Umſatzſchwierigkeiten. Unterjdiede findet man mandmal 
auch zwiſchen den Kurſen alterer und jüngerer Jahrgänge de jelben Anleihetypus ; 
Daran find die Uebernahmefonjortien ſchuld, die, wenn die Geldverhältniſſe günſtig 
jind, zu Hohe Gebote auf die Anleihen machen, ohne auf den Kurs früherer Emijfionen 
Rückſicht zu nehmen. So entftehen Spannungen bis zu 1 Prozent, deren Konſequen— 
gen Dann den Banken jelbft oft läſtig werden, weil das Publifum nur die billigen 
älteren WUnleihen fauft und den Kreditinſtituten die theureren jiingften Datums tiber- 
läßt. Bielleicht ſähe dieje Kurszettelrubrik nicht gar fo leblos aus, wenn die Anleihen 
fleiner und fleinfter Rommunen daraus verſchwänden. Namen wie Ems, Fiirften- 
walde, Giiftrow, Harburg, Herne, Hörter, Krotoſchin, Leer, Nauheim, Vierjen, dere 
Anleihen auf dem Kurszettel doch nur ein Scheindajein fiihren, fonnten auf dieſem Bet- 
tel wirflich fehlen. Much fleine Rommunen brauchen Geld, brauchen es aber nicht mit 
der umftindliden Hilfe eines Sinangfonfortiums zu bejdhaffen, jondern fonnen fid) 
in aller Ruhe mit einer Hypothekenbank in Verbindung jeben, die gegen Ausgabe bon 
Kommunalobligationen das Nöthige ltefert. Das fann gejchehen und gefchteht wire - — 
lich, ohne dab die Vorſchrift, bie Genehmigung der Aufſichtbehörde einguholen, um- 
gangen wird. Der Fiskus braucht Den Markt fiir jeine eigenen Bumpoperationen und 





—* 


— —— ———— 
ll 3 wf ee Be = ~ . - * 
Sats — A wes : —s Stadtanleihen. 345 


— die — deshalb an allzu hoher und raſcher Schuldenhäufung hindern. 
Das iſt begreiflich; und wäre auch nützlich, wenn die Staatsregirung das Geheim— 


a es niß verriethe, wie die Städte ſich ohne Anleihen das für ihren Bedarf nöthige Geld 
ſchaffen können. Statt des Brotes aber gab man ihnen einen Stein: die in ſchönſtem 


Kurialſtil gehaltene Verfügung d. d. Oktober 1902, die beſagt, man habe höheren Or— 
tes mißbilligend davon Kenntniß genommen, daß verſchiedene Stadtgemeinden, zwar 
mit Genehmigung der nächſten Aufſichtbehörden, aber ohne Beobachtung der von den 
königlichen Miniſterien der Finanzen und des Inneren aufgeſtellten Grundſätze, nicht 
auf den Inhaber lautende Schuldverſchreibungen ausgegeben, ſondern ihren Geldbe— 


darf auf andere Weiſe gedeckt hätten; dieſes Verfahren widerſpreche den Normen ge— 


funder Sinangwirth| daft. Die Städte follen alſo nur in Nothfällen Schulden machen. 
Ridtig. Da die Anſprüche der Städte und ihrer Bewohner aber beftindig wachjen, 


tritt folder Nothfall von Jahr zu Jahr öfter ein und der Punkt, wo die Regirungs 


vorſchrift iibertreten würde, ijt nicht leicht gu erfennen. Ym Allgemeinen wiſſen die 
Haupter deutſcher Stadtverwaltungen recht gut, wie weit fie ihren Etat mit Anleihe— 
ſchulden belaften diirjen. Die Hilfe der Hypothefenbanten ift ohne ftaatliches Hinder- 
niß gu erreichen. Die preußiſche Regirung hat den Kommunalobligationen der Hypo- 
thefenbanfen, die das Kreditbedürfniß einer Gemeinden befriedigen, ja fogar das 
Privilegium der Mündelſicherheit verliehen. 

Wer bedenft, wie ſchwer ſtädtiſche Anleihen unterzubringen find, welche Mühe 
und Stojten der Dienjt macht (in einigen Großſtädten giebt es Stadtſchuldbücher, 
Die Den Anleihebeſitzern die Rontrole der Verlojungen und die Cinlieferung gezogener 
Stiice abnehmen), Der wird die Reorganijation des ſtädtiſchen Anleihekredites als 
nothwendig erfennen. Schon im Jahr 1899, in der nitrnberger Verfammlung zur „Be— 
jprechung über fommunale Unleihen”, wurde vorgejchlagen, eine „Deutſche Städte— 
Gant" zu griinden, Die fiir die Deckung ſtädtiſcher Kreditbedürfniſſe gu jorgen hätte. 
Die Bank, hieß eS, jolle Schuldverjdreibungen ausgeben, fiir deren Sicherheit die 
Städte ſolidariſch haften müßten. Jede Stadt hatte alfo fiir die Schulden der anderen 
gu bürgen; dann gabe eS eben nicht mehr Obligationen eingelner Stadte, fondern 
eine gemeinjame Stadtſchuldverſchreibung. Daf dieſes Projekt durchfiihrbar ware, 
wird durch die fünfunddreißigjährige Exiſtenz der „Kommunalbank des Königreiches 
Sachſen“ bewieſen. Das iſt eine Städtebank im Kleinen; und die lange Dauer ihres 
Daſeins zeigt, daß eine dazu gegründete Bank von der Befriedigung ſtädtiſchen An— 
leihebedarfes allein leben kann. Die kleine Gewinnchance, die jetzt meiſt von den Ge— 
meinden den Inſtituten geboten wird, würde freilich nicht ausreichen; die Städte 
müßten feſte Vergütung gewähren, die einen Ueberſchuß ermöglicht, oder ſich entſchlie— 
fen, nicht unter 3°/, Prozent Zinſen an die Bank gu zahlen; denn Obligationen, die 
nicht mindeftens 31/, Prozent bringen, jind faum noch abzuſetzen. Heutgutage müſſen 
Die Stadte ihre Schuld mit 4 Prozent verginjen; und die Koſten und Umſtände der Kre— 
Ditoperationen find jebt fiir Die Gemeinden fo grok, daß daneben jelbft ein mög— 
licher Mehraufwand an Zinſen nicht von dem Plan abjchrecten finnte. Auf den Städte— 


- tagen ware Gelegenheit, über dieſe Dinge 4u reden. Das müßte bald geſchehen; Denn 


die neuſten Erfahrungen lehren, dak die Schwierigkeit wächſt und den Banfen mehr 
und mehr die Luft ſchwindet, ſich auf ſtädtiſche Anleihegeſchäfte eingulafjen. Ob, wie 
behauptet wurde, wirflic) vereinbart ijt, den Stadtdemeinden feine Anleihe unter 
4 Prozent mehr zu gewähren, ift etnftweilen nicht feftguitellen. Sedenfalls müßten 
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die deutſchen Städte verſuchen, fi fo ſchnell wie moglich aie 
den Banken gu löſen. Sie haben jebt ja auch mit einer zunehmenden Ko 
der Stadtanleifen gu rechnen. Ende Februar diejes Fahres wurden 
Franecs flinfprogzentiger Schuldverſchreibungen der Stadt Sofia von der Berliner 
delsgeſellſchaft und der Darmſtädter Bank emittirt. Eine Anleihe der Hauptſtadt Bul⸗ 
gariens bei uns „börſenfähig“: Das ijt ein comble, trotz Buenos Mires, Liffabon und hy 
Moskau, deren Anleihen auch auf dent berliner Kurszettel ftehen. Das Publikum läßt 

ſich das fünfprozentige Papier, das ihm, bei einem Kurs von 96, gute Rentabilität 
bietet, gern gefallen und glaubt, in ſeiner Unſchuld Maienblüthe, ſchon dex Name jo 
angejehener Banfen bürge fiir die Gitte des Papiers. Wer weif, ‘0b bald nicht aud 
der Stadt Belgrad glückt, was Sofia gelang? Die Banten find froh, wenn fie einen 
großen „Zwiſchengewinn“ machen und die Anlethen ſchnell loswerden fonnen. Dab 
neben ausländiſchen Hauptitadten auch Bozen-Meran, Gothenburg, Helfingfors, Karls⸗ 
bad, meiſt mit zwei Strichen dahinter, einen deutſchen Kurszettel zieren, iſt um jo ſelt⸗ 
ſamer, als die deutſchen Städte ſelbſt ja genug Mühe haben, für ihre Anleihen in 
der lieben Heimath einen Markt zu finden; da brauchte man ihnen durch die Zulaſſung 
ausländiſcher Stadtanleihen das Leben nicht noch ſchwerer zu machen. Wenn unſere 
Kommunen nicht raſch für die Sicherung ihrer Kreditgeſchäfte ſorgen, können ſie das 
ſelbe — erleben, von dem die deutſchen Staatsanleihen heimgeſucht ſind. on. 












































Die Stadt München iſt inzwiſchen genöthigt worden, für ihre neue alee att 
Der beabfichtigten 31/,) 4 Prozent Binjen gu zahlen. Die Bayerijde Hypotheken⸗ und 
Wechſelbank tibernimmt die Wnleihe gu 101,29. Ob dieRommunen nun fiir 31 Prozent 
überhaupt kein Geld mehr bekommen? Köln und Halle wollen es, wie man lieſt, noch 
einmal verjuchen... Ueber Ladons Kautſchuk-Artikel ſchreibt mir Herr GrafBaudiſſin: 
„Daß die geſchäftlichen Grundlagen eines Unternehmens, ohne Rückſicht auf den Charak⸗ 
ter und die geſellſchaftliche Stellung der Gründer, ſehr ſorgſam geprüft werden, iſt ſicher 
richtig. Daß ein Inſerat aber vom Bezirksamtmann a. D. von St. Paul⸗Illaire und vom 
Grafen Baudiſſin unterzeichnet iſt, beweiſt doch wohl auch nichts gegen die kaufmänniſche 
Erfahrung dieſer Unterzeichner. Wir haben ſolche Erfahrungen geſammelt und ſind Beide 
kaufmänniſch thätig geweſen. Herr von St. Paul hat vom Kaiſerlichen Gouvernement — 
die Zuſage erhalten, daß er 2000 Hektar frei auswählen darf, die ihm nach den jetzt in der 
Kolonie giltigen Beſtimmungen überwieſen werden. Dieſes Recht tritt er zugleich mit 
ſeinem übrigen, 2660 Hektar umfaſſenden Beſitz ab, von dem ein Theil aus werthvollem 
Grundbeſitz in der Stadt Tanga beſteht, ein anderer ſchon in Kultur und mit Kautſchuk 
und Palmen bepflanzt iſt. Der Reſt beſteht aus ſchlagreifem Wald, über deſſen Ausnutz⸗ 
ung ſchon ein Abkommen vereinbart iſt. Dieſes Abkommen kann natürlich erſt in Kraft 
treten, wenn die Holzverwerthungsgeſellſchaft, mit der es vereinbart wurde, endgiltig 
konſtituirt iſt; deshalb iſt ſein Werth in bem Inſerat der Oſtafrika-Compagnie noch gar 
nicht mitgerechnet worden. Der Geſammtbeſitz des Herrn von St. Raut iſt jedenfalls ſehr 
niedrig bewerthet. Daß die Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft aus ihren Siſalkulturen 
beträchtlichen Gewinn gezogen hat, kann Ladon aus den letzten Jahresberichten der Ge⸗ 
ſellſchaft feſtſtellen. Die Rentabilität der Siſalkultur iſt erwieſen. Wenn die Produktion 
einer Tonne Siſal 300 Mark koſtet und der Verkauf 820 Mark bringt, iſt das Geſchäft 
nicht nur gut, ſondern glänzend. Und wir haben nicht mit dem jetzigen Verkaufspreis F — 
(820), ſondern, als vorſichtige Manner, mit 600 Mark gerechnet, mit dem Preis, Der fich y 
als durch{chnittlicher feit bem Jahr 1879 ergiebt. Shr ſehr ergebener Graf Baudiſſin.“ ae: 
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oy er Seneih fie einen fterbenden Staat halt, wird Enttäuſchung er— 
a” 2, fahren. Deutſche, Slaven „Welſche meſſen einander noch mißtrauiſchen 
Blickes, trãumen heute von Expanſionen und Erobererzügen und glauben mor- 
gen ihr Leben gefährdet; ſie ſind an die von der Zeit gewirften Verdnderungen 
ihres Befisftandes noch nicht gewöhnt, über Umfang und Grenzen ihrer Kraft, 
itber die Maglidfciten ihrer Entwickelung nod) nicht klar und vergeffen im- 
“met wieder, dah durch Gejesesparagraphen und Statthaltereiverovdnungen 
ein ftarfer Stamm nicht zu entwurzeln, ein ſchwacher nicht mit friſchem Le- 
bensſaft gu verjehen ift. Auch Volkheiten bleibt ja die Pflicht nicht erſpart, fid) 
jelbft thr Schickſal zu ſchmieden. Selbſt wenn, nach bismärckiſchem Muſter, 
das Wahlrecht erweitert wũrde, wäre die Sozialdemokratie noch lange nicht 
mãchtig genug, um die hadernden Bourgeoiſien der Deutſchen und Czechen 
i zur Verſtändigung gegen einen gemeinſamen Feind zwingen zu können. Doch 
die Verſtändigung naht. Im Leben der Staaten ſind Jahrzehnte nicht mehr 
als im Daſein der Individuen ein Wintertag. Zwei kräftige Völker werden 
nicht ewig um die Gerichtsſprache des inneren Behördenverkehres und um 
Ahnlide Quisquilien ftreiten. Sie müſſen bald merken, daß fie Wichtigeres gu 
hun haben. Nicht im brandrothen Rebellenkleid bedroht fie der Feind. Seine 
FJarben find Roth-Weih-Griin. Der Magyar ift gefährlicher als der Czeche. 
An Ungarns, nicht an Böhmens Himmel! leudjten dem Habsburgerreich des 
Echickſals Sterne. Ungarn will 108 von Oeſterreich, will höchſtens nod die 
2 ipa nidt Langer die — Angelegenheiten“, wirth= 

28 

















348 | = Die Bunt. 


ſchaftliche und politiſche. Und es iſt, ‘weil die Ma 
rer alle anderen Nationalitdten aufgejaugt oder geknechtet Haber 
heitdes Wollens jest ftarfer als das polygene Konglom erat der habst urgifden, 
„im Reichsrath vertretenen Königreiche und Linder”. Ob Tiſzas Nad) fol er . 
Wekerle oder Szell, Andraffy oder Apponyi heißt: das Landwillfeinen Willen 
und wird ihn, früh oder ſpät, durchzuſetzen verfuchen. Das Auge, das durch die 
Oberfläche dringt, hat längſt gemerkt, daß in Ungarn um Höheres gekämpft a 
wird alsum das Recht, den Reichstag zu obftruiren: daß der Kampf über das 
Tempo der Trennung von Wien entſcheiden joll. Dasloct als Preis des Sieges. — 
Magyarenhochmuth waffnet ſich gegen Oeſterreich. Und in Oeſterreichs a 
vaufen die Führer, die Mannſchaften und Troßknechte Tagund Nacht. 
Dieſe Sake waren hier vor anderthalb Sahren 3u leſen. Sn Bien ve re⸗ 4 
girte noc) Dr. Ernſt von Koerber, in Budapeſt Graf Stefan Tiſza. Koerber 
hatte verſucht, gegen die hadernden Volksſtämme die Wirthſchaftkräfte mobil — 
zu machen. Ueberall, rief er, gedeiht das Gewerbe, entſtehen neue, nützliche “ae 
Organiſationen des Kapitals und der Induſtrie, uberall waqhſider Wohlftand; es) 
nur wir kommen nidjt vormarté, weil Cuer Zank die Gejesgebung lahmtund 
dem Kapital den Muth gu weitausblicenden Unternehmungen raubt. Ente 
ſchließt Euch, fiir Deftervetd), für Cure Kinder zu ſorgen, und verzettelt die he, 
Kraft nicht an die Fragen, wie in Böhmen die innere Amtsſprache der Gee 
ridhte geregelt und ob in Mähren eine czechiſche Univerfitat gegtiindet werden a 
ſoll. Vergebens. Die Czechen miftrautenihm längſt, warfen ihm vor, er halle 10> 
nicht, was er verſpreche, und ſperrten ihm die Ma glichfeit parlamentariſcher — 
Arbeit. Um fie zu beruhigen, nahmer, als Vertreter ihrer Intereſſen den grei⸗ - 
jen Profeſſor Randa ing Kabinet. Das argerte wieder die Deutſchen die, nach 4 
dem ſchleſiſchen Konflikt und dem innsbructer Studentenputſch, ungweideutig ~ 
zeigten, daß fie an der Lebensdauer des Minifterinms nicht mehr intereffirt 
jeien. Herrn von Koerber ſank die Hoffnung; er ging. Schon Hatten, um ihn aa 
au franfen, im Budgetausſchuß des Reichsrathes Deutſche und Czechen ſich * 
gegen ihn vereint. Nur um ihn zu kränken? Mir ſchien dieſe Koalition die erſte — 
Wirkung der ungariſchen Kriſis. Tif za fiel, ſeine angeblich liberale Partei wurde — 
in den Wahlen zermalmt, das Erperiment Fejervary begann und blieb nicht 
ganz fruchtlos: nachlangemKampf entſchloſſen dieBerbindeten(Mnabhangig- 
keit- und Verfaſſungpartei) ſich, die Erfüllung ihrer militärpolitiſchen Wün⸗ as 
ſche gu vevtagen und die Regirung ded der Anardhie nahen Stefanslandes zu — 
übernehmen. Der kluge und ſaubere Finanzmann Wekerle wurde Miniſter⸗ “fe 
prafident, Apponyi, Koffuth, Andraſſy traten ins Bd bic Bon Weitent fay 
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1S g aus: bie Sess um die geftritten worden war, 
len 1 ja underändert. Die Drohung mit dem allgemeinen Wahl: - 
Gewãhrung, wie der Miniſter Kriſtoffy richtig vorausſah, die Na— 
itat ten entfeffetn und die Cliquenmadhtder magyariſchen Gentry brechen 
‘ te offenbar gewirkt. Doch von Eingeweihten erfuhr man ſchon da—⸗ 
der wiener Hofburg unterzeichnete Friedensvertrag enthalte ge— 
Klauſeln; daß dieſes Gerücht Wahrheit ſprach, ward erſt jetzt beſtätigt. 
erg Nachfolger war Freiherr von Gautſch geworden. Dieſer Liebling 
s 3 Solephe Brahtec ein neues Rezept: das allgemeine, gleidje, direkte Wabhl- 
F te pt. . Der Hof ſtimmte gu; vielleicht, weil der alte Kaiſer gu erleben fürchtete, 

was fein junger Freund: Nifolat Alexandrowitſch erlebt hatte: vielleidht, weil 
in dieſer Sphare als directeurs de conscience waltenden Herren von der 
#4 af reform für die klerikale Partei reichen Gewinn hofften. Im Parlament 
aber vermochte der glatte, in den Künſten politiſcher Regieführung erfahrene 
Gautſch ſeinen Willen nicht durchzuſetzen. Die Polen wollten gegen den ruthe— 
uiſchen Anſturm, die Deutſchen gegen eine ſlaviſche Reichsrathsmehrheit ge— 
ſichert fein, die Großgrundbeſitzer auf thr Kurienprivileg nicht verzichten. Cin 
neuer Retter wurde geſucht; und ſchien in Konrad Maria Euſebius Prinzen 
gu Gohenlohe-Sehillingshiirft gefunden. Hoher Adel, im Bereich altſpaniſcher 
4  Sittealjo nicht, wie Koerber und Gautſch, von den Erzherzogen, den Schwar— 
zenberg, Liechtenſtein, Windiſch-⸗Graetz über die Achſel angeſehen. Noch nicht 
dreiundvierzig Sabre alt; unverbraucht, bei keiner Partei diskreditirt und aus 
einem dürſtenhaus, deſſen Sohne man, ohne Kränkung, sujets mixtes nennen 
J kann. Neffe unſeres Chlodwig und eines preußiſchen Herzogs von Ratibor, 
des berliner Kolonialdirektors und, als Mann einer Gräfin von Schön— 
born⸗Buchheim, dem Wilhelm dem Zweiten befreundeten Fürſten zu Fürſten⸗ 
erg verſchwägert. Als Statthalter in Trieſt beiOeſterreichern und Italienern 
deliebt. Ein liberaler Pring: wie geſchaffen fiir die Durchführung der demokra— 
tigen Ba feeform. Aber aud) Herr Konrad fam nicht ans Ziel. Er wurde mit 
eutfden und Polen halbwegs einig, doc nicht mit den Czechen (deren Pro- 
gram der Abgeordnete KarlKramarg, einungemein ſtarkes ſtaatsmänniſches 
—— in derleſenswerthen Brochure, Anmerkungen zur böhmiſchen Politik“ 
mſchrieben hat). Und ging. Merkwürdig raſch. Schien, nach all dem unfrucht— 
pares Gerede mit Parlamentariern, die ſuggeſtive Kraft ſeines Willens nicht 
oe Bard ihm verdadht, daf ec, wie Manche raunten, auf eine via 
ingen beförderte Hitte den ſchönbrunner Beſuch des Deut| den Kai— 


vet la Oder verlor er ſelbſt den Muth, da er ſah, daß ihm nicht 
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mehr gelang als Gautſchs geübter Hand, und ſuchte ——— — in ise : 
Fährniß ftets nad) der aura popularis auslugender Hohenlohe, nur nod) die 3 
Selegenheit ju qutem, die Rückkehr nidjt hindernden Whgang? — 
Die fand er. Aus einem Kronrath, deſſen Schauplatz die — — 
burg war, trug Wekerle die königliche Genehmigung des Planes heim, die 
ungariſche von der öſterreichiſchen Zollpolitik zu trennen. Das war den Ma— 
gyaren wohl ſchon in einer geheimen Klauſel des Friedensvertrages zugeſichert; 
und fürOeſterreich ſchließlich kein Unglück Wenn Ungarn, nach dem Ablauf 
Der neuen Handelsverträge, ſich einen autonomen Zolltarifſchafft, wird es bald 
merken, daß es auf Oeſterreich angewieſen iſt, und ihm nolens volens gün ⸗· 
ſtige Handelsvertragsbedingungen gewähren. Daf es uber Kurz oder Lang 
dabhin fommen werde, hatten Eluge Leute in Wien längſt voransgejehen und 
mit Schill drum geſprochen: Lieber ein Ende mit Sdjrecfen als ein Schrecken 
ohne Ende. Die Verfindung, Franz Sojeph habe der Autonomie ungariſcher 
Wirthſchaft zugeſtimmt, wirkte dennod nun wie eine Bombe, Die Magnaren 
dürfen fic) etn Wahlgeſetz machen, das die Nationalititen, Kroaten, Gerben, | 
Ruthenen, Rumänen, Slovafen, Deutſche, nidtauffommenlaptund die Fort⸗ 
dauer der Klüngelherrſchaft ſichert. Sie haben ertrotzt, daß der König, der die 
lateiniſche und die byzantiniſche Krone Stefans des Heiligen trägt, auf der 
ofener Burg nicht die ſchwarzgelbe Fahne hiſſen, ſeine Burgkapelle nicht mehr 
die Reichshymne ſpielen darf. Die Wahl, die letzte unter dem alten Geſetz, 
hat der Unabhängigkeitpartei einen Triumph, dem Schatten Koſſuths den Sieg 
über die Erben Deaks gebracht. Das genügt den dreiſten Söhnen Arpads noch 
nicht? An dem Tag und der Stelle, die ihnen paſſen, wollen ſie die Urkunde des 
Ausgleiches vom Jahr 1867 zerfetzen? Wer durch Verſäumniß gefehlt hat, ge- 
rath leicht in Wuth. Selbſtbewußte und kluge öſterreichiſche Politiker mußten 
vorMonaten ſchon denUngarn ſagen:, Ihr wollt Eure von unſererWirthſchaft 
trennen? Gut. Wirlaſſen uns nicht, wie der Schwache vom Starken, erſt lange 
bitten, ſondern find ſofort zu friedlicher Scheidung bereit.“ Das geſchah nicht; — 
und nun ärgerte die magyariſche Initiative. Wenige Tage vorher hatte Prinz 
Hohenlohe im Reichsrath geſagt, an eine Ungarn auf Oeſterreichs Koſten be 
günſtigende Partialänderung des Ausgleiches ſei nicht zu denken. Und jetzt 
dieſe Entſcheidung! Hohenlohe erbat ſeine Entlaſſung, erhielt fie aud, trog- 
dem er, als höchſt populärer Mann, für jede new departure doch brauchſar 
ſchien; und wurde als dev erſte öſterreichiſche Miniſterpräſident gefeiert, ber 
ſich nicht kraftlos ins Magyarenj och pane! ImReichsrath ——— 
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burs — —— —— wolle. Und der geſagt, da 
eb Der Reichsrath nie Ernſtliches wider magyariſchen Uebermuth gewagt habe, 
a d it fe eis auch von dem Kaiſer nidjt verlangen, dem Cingigen, dev auf diefer 
Erde zugleich Oeſterreicher und Ungar ſei. Höchſte Zeit alſo, wenn man nicht 

— entered tides einmalerlebenwollte. DieWahl⸗ 
ao und der Ausgleich als Strabenparole: Das ware gu viel. Wieder wurde 
ein Retter geſucht; und in der Angſt der Stunde diesmal auch ſchnell gefunden. 
Drer Sektionchef und Geheime Rath Dr. Max Wladimir Freiherr von 
# Be Beck wurde zum Miniſterpräſidenten ernannt. Er gilt als tüchtiger Agrarpoli— 
iiker, iſt der Vertrauensmann des Thronfolgers, dem keine Partei ſich jest noch 
4 verfeinden möchte, und joll aus dem Hauſe ſeines Vaters, der PalackysFreund 
‘war, werthvolle Beziehungen gu den Czechen mitbringen (nad) Mancher Be- 
hauptung jogar czechiſcher Abkunft jein). Der providentielle Mann? Seden- 
fal 8 hat er in drei Tagen erreicht, was feine Vorgänger Jahre lang vergebens 
 __ erftvebten. Sn jeinem Kabinet ſitzen deutſche, czechiſche, polniſche Parlamen— 
ae tarier neben einander. Nach all den Beamtenregicungen endlich aljo wieder 
ee eine parlamentariſche. Gin Ungeſchickter hatte dieſes Ziel nicht jo ſchnell er— 
reicht. Daß ein deutſcher und ein czechiſcher Abgeordneter Miniſter ohne Porte— 
feuille Kandsmann-Miniſter nennt mans in Oeſterreich) wurden, hat viel— 
leicht erſt den Czechenklub der Kombination gewonnen; wenn die Deutſchen 
einen Landsmann⸗Miniſter haben, iſt ſchon dadurch ja bewieſen, daß die Zeit 
ihrer Alleinherrſchaft vorüber iſt. Da ihre ſtärkſten Fraktionen zugleich aber 
den Eiſenbahn⸗ und den Kultusminiſter ſtellen, kann von einer Kürzung deut⸗ 
a ſcher Rechtsanſprüche nicht die Rede fein. Augenmaß und Behendheitdes neuen 
B. Mannes ſind aljo zu loben. Daf der Plan gelang, ift aber woh! mehr nod 
Wekerles als Bes Verdienft. Die magyarijdhe Ungeduld hat Oefterretdhs 
Veolker erkennen gelehrt, daß fie fich ſchnell verftindigen müſſen, wenn die Wur- 
eeln ihrer Kraft nicht verdorrenjollen. Kaizlund Kramarz haben oft gejagt, die 
— Band, die Czechen und Deutſche trenne, fet faum nod) dicfer ald ein Blatt- 
chen Papier. Auch die Deutſchen merfens jetzt. Was bedeuten die Fragen, ob 
sim den nicht von ſtarken deutſchen Minoritäten bewohnten Gebieten die Be— 
hörden im inneren Amtsverkehr die czechiſche Sprache anwenden und ob den 
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Czechen eine zweite aniverfitat gewährt wird ie were nie 
nicht gu weigern ware), gegen die Gefahr, die vom anderen 


yur. ieDyt \¢ 

ziemlich — unziemlich) komiſch. Der ———— wat fas 
den Magyaren eine wichtige Konzeſſion bewtlligt, deren üble Wirkung dad 
vom Kaijervon Oefterreich ernannte Minifterium nun hindern foll; der König 
hat die Ungarn begünſtigt und der Kaiſer will dafür ſorgen, daß dieſe ers e 
zwungene Gunſt nicht allgu reiche Frucht trägt. Für die zim Reichsrath 
tretenen Königreiche und Länder“ iſt die Lage aber Haifa ernſt. Schmerling Re 
jelbjt witrde Heute den Ungarn nicht mehr gurufen: „Wir können warten!“ 
Seine Aera, auch die der Bach, Herbſt und Rieger iſt unwiederbringlich daz 
bin. Cin neues Defterreich ſoll ent{tehen; eins, in dem die Regirung witli 
den Willen der Volkheit verforpert und dem Maſſenchor die Zunge gelöſt iſt. 
Das Miniſterium Bed will das allgemeine Wahlrecht einführen, einen billi- 
gen Ausgleich vorbereiten und den deutſch-czechiſchen Streit ſchlichten Dah a 
die Aufgabe geftellt und ibernommen werden fonnte, hat, als ungeftiime ‘ 
Prefferin, nur die magyariſche Noth ermöglicht. Der kluge Wekerle wardies ⸗ 
mal, wider Vermuthen, klug genug, nicht klug zu ſein. Cr konnte warten. Diew s+ 
widhtigiten Handelsvertrage find abgeſchloſſen und die Zollgemeinſchaft währt B 
nad) der Vereinbarung bis ins Jahr 1917. Jeit genug alfo gurRiftung Nun — : 
hat der Magyar mit dem ſchwäbiſchen Namen Oeſterreichs Lager alarmirt. 
Su dem Minifter Pacak, der megen Hodjverrathes einft dvei Sabre im Kerker 
geſeſſen hat, jagte am Pfingſtmontag Franz Sojeph, dte Czechen Hatten, alg 
fie, ohne die Erfüllung ihrer nationalen Wünſche gu fordern, ins Kabinetein= 
traten, ein patriotiſches Opfer gebradht, für das er ihnen dankbarbleibe. Viel⸗ 
leicht ſprach der Patriotismus nicht ſo laut wie die Furcht. Misery acquaints eat 
aman with strange bedfellows, ſeufzt Srinfulo, als er unter Ralibans | 
Mantel friedht. Ungefähr jo wird den Herren Pacak undForfdjt guMuthge- 
weſen ſein, als fie fich neben die ftreitbaren Deutſchen Prade undDerjdjatta 
von Standhalt auf die Minifterbant jebten. Doch Oeſterreich will leben. Den 
Balkan jeinem Hanvel erobern, eine ſtarke Exportinduſtrie ſchaffen und näh— 
ren, auf das ungariſche Abſatzgebiet nicht verzichten und, wenn die, Geſammt⸗ 
monarchie“ ing Wolkenland ſtaatsrechtlicher Begriffe entrückt iſt, nicht län-⸗ 
ger den größten Theil der Reichswehrzeche zahlen. Wird in Böhmen und Mahe 
ren nichtFriede, imReichsrath nicht Rube su ftetigerArbeit geftiftet, dannift Une 
garnéSriumph gewiß undOefterreidhs alterWohlftandweidtderEnttraftung. 

Wer weifs? Xm Ende naht aud uns hierwieder eine Nubenverheifende i 
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tu Nik qh ——— — —— wurden jauchzen, wenn 
Zo Bea gain mitDefterretd) gu erlangen ware. Unmöglich? 
fo lange die beiden Reichshälften in Gütergemeinſchaft haujen. Das Un— 
—— Koſſuth iſt aber nichtunter ſchwarzgelber Handelsflagge 
halten Und wir haben Etwas zu bieten. Den Verzicht auf die Konkurrenz im 
nor lie ne n Balfan, die den wiener Herrenin Serbien jing ft erſt ſo fühlbar wur- 
= de; in ine Verſtãndigung ber türkiſche, aljo auch kleinaſiatiſche Geſchäfte; und, 
: “neben minder Beträchtlichem die Ausſicht auf ein zur Einheit gefiigtes Wirth- 
s - jéatgebiet, das von der Nord⸗ undOſtſee bis ans Adriatiſche Meer, vom Rhein 
bis an die Leitha reicht. Das könnte ſich ſehen lafjen. Die Czechen würden das 
* Buandniß alg den erſten ſichtbaren Verſuch einer Expanſion des Hohenzollern— 
ie — —— ihre Furcht ware aber wohl leicht zu ſchwichtigen. Das böh— 
miſche Etaatsrecht giebt die Möglichkeit zu mancher Kompenſation; und wäre 
eb furdie Deutſchen, die zwiſchen dem Fichtelgebirge und den Sudeten wohnen, 
ennwirklich ein gar ſo ſchwarzes Verhängniß, wenn FranzFerdinand nicht nur 
> imWienund Peſt, ſondern auch in Prag einſt, auf dem Hradſchin, ſich krönen lie— 
> $e? DieFolgen der Schlacht bei Königgraetzund der wichtigeren, die auf dem 
a Weihen Berge geſchlagen wurde, find nicht mehr aus der Geſchichte zu tilgen; 
und mir die Anwendung durdjgreifend wirfjamer Mitte! fann Oeſterreich 
ſchnell wieder fraftigen. Ungarn mit Waffengewalt erobern? Das Rufland 
> Rifolais des Zweiten wiirde feinen Paſkewitſch ſchicken, Kroatien feinen Sel- 
 Aachidhliefern; und Henbi hat heutein Ofen fein Denfmal mehr. Erſtünde aber 
dem demofratifirte Oejterreich ſelbſt nod einmal ein Haynau: ftarf genug, 
um den Nadjbar zu argern und 3u jdadigen, blieben die Magyaren immer. 
Wer vor ihnen fidjer, gegen ihre Balfanfonfurreng geſchützt jein will, muß 
> dieSlaven fit ſich haben. Deren Angſt vor den Hohenzollern ijt thöricht Die 
~ Mander der hihmijdjen Krone wären fiir das Deutjdje Reich eher eine gefähr— 
a ‘Higa als ein Gewinn;und dem Verjudh, fie dem Haus Habsburg-Lothrin- 
gen gu nehmen, würde Curoph, wie Franz Sojeph aus dem Mund Couards 
§ vweiß nicht ruhig zuſehen. Diejen Spuf follte man uns endlich erjparen. Kein 
-unitberfteighares Hindernif ſperrt den Weg zur deutſch⸗ dfterreidhifden Wirth- 
| Whaftunion. Lodt das Ziel nicht, Graf Poſadowſky und Freiherr von Rhein- 
baben? Sit unter den Mannern des Wirthſchaftlichen Ausſchuſſes (dem man 
i in Gnaden nun erlauben will,an der Vorbereitung neuer Handelsvertrage in 
ſeinem Winkel mitzuwirfen) fein einziger, der Den Muth hat, als freter Mann 
ſolches Problem zu packen, unter all den Volkswirthen keiner, der dem Volk 
ss aie ſchmauſen giebt? Aus der blauen Donan ift eine Krone gu fijden. ° 
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Ibſen meinte, man müſſ um in Oeſterreich NRuhe zu inten, bi die an — 


Fortdauer des Völkerzankes intereſſirten Parteihãuptlinge loiſchlagen; gegen 
dieſen hippokratiſchen Heilverſuch ſpreche nur etn Vorurtheil. Ein immerhin 
noch recht mächtiges. Auch Mommſens humaner Rath, czechiſche Schädel mip 
Knüppeln gu behandeln, wird nicht leidht gu befolgenfein; denn Wengelware 
unverſchämt genug, wiedergubauen. Was bleibt? Die Hoffnung auf die Kach⸗ 


erie des Deutſchen Reiches, die eines Tages die Gelegenheit bieten könnte, div 


in der Bundestagszeit fo oft geſtellten Frage eine neve Antwort zu ſuchen Oder 


das wirthſchaftliche Bündniß, da8 auf jeden Fall billiger gu haben ware. 
Das politiſche Bündniß tft gum Phantasma geworden. Die Deutſchen 


— 





Oeſterreichs reden noch gern davon, weil die Erinnerung ihnen t im Slaven⸗ 2 
getümmel das Herg ftarft; die Magyaren, Gzechen, Polen, Staliener, Giid- a 


jlaven find, laut oder leiſe, dagegen. Habt Shr dte Rede gelejen, die Herr 7 
Franz Koſſuth, Miniſter Seiner Apoſtoliſchen Majeſtät, gegen Deutſchland ae 
und deffen amtlide Reprajentanten gehalten hat? Der Miniſter eines uns ; 
einftwetlen noch verbiindeten Staates. Glaubt Shr auch danach nod), dah eit 


Magyar mit Eud) gegen franfo-ruffifdhe Heere marſchiren würde? Und Ue og 
Oeſterreich ohne Ungarn iiberhaupt nod) eine militäriſche Großmacht? Cr= 


wachſene ſchämen fic) nachgerade jdjon, über diejeDinge noch ausführlich zu 


ſprechen. Werden jetzt aber, nad) Wilhelms Beſuch in Schönbrunn, wieder 


leſen, daß die Intimität mit Oeſterreich gar nicht inniger ſein finnte. Servus, 
Brzeſina! Dabei iſt Alles genau ſo gekommen, wie ichs nach der Menſur⸗ ee 
depeſche vorausſagte; undich darf mir auf jo letdhte Prophette nicht mal was Wi 
etnbilden. Swet Sake aber vielleidht wtederholen. , Cin für die internationale 
Politif eines Reihes verantwortlider Minifter, dem ein frembder Souverain — 


öffentlich für geleiſtete Dienſte dankt, muß ſeinem Kaiſer und ſeinen Lands⸗ 
leuten verdächtig werden. Stürzt Goluchowſki, der mit einem Fuß ſchon aus 
dem Bügel iſt, dann ſpötteln taujendSeugen über den Fürſten, der ihn ſo laut 
gefeiert hat; bleibt er dann muß er beweiſen, daß ihn das Lob nicht verleitet,, 


die Geſchäfte des Deutſchen Reiches zu beſorgen“ Das wurde i im April ge⸗ 


druckt. Bald danach ließ Graf Agenor von Goluchowſki gliſſiren, er habe i in 
Algeſiras fiir Deutſchland nicht mehr als für Frankreich gethan, die von Wil⸗ 


helm mit Beifall belohnte Rolle des, brillanten Sefundanten” alſo gar nicht 
geſpielt. Und jetzt ſteht in allen Zeitungen, er werde ſpäleſtens im Herbſt aus 


dem Amt ſcheiden. In der letzten Maiwoche kam der Chef des Großen Ge⸗ a 
neralftabes der deutſchen Armee nach Wien; wie, nad) Egmonts Wort, ein — 


reines Glück: apt, unerfleht am Willigſten“. Une den — Hi 




































ub fan ¥] ie — — —— zu uns. Im Grand Hotel, wo 
te Baron Bed, der öſterreichiſche Generalftabedef, dem deutſchen Ka— 
— — Den ein Diner gab, nahm Generallientenant Hellmuth von Moltke das 
W ort of: t. Der Nejfe des Grofen Schweigers ijt fein grofer Redner; oder war 
4 | Trinkſpr ch ihm in Berlin vorgeſchrieben worden? Er ſprach juſt wie ſein 
F err. Betonte das Bündniß ſehr ſtark. , Die Pflege dieſer Beziehungen rechne 
id gu meinen heiligften Pflichten. In diejen Beziehungen liegt eine ge- 
f iligte Tradition. Ich werde ihnen treu bleiben mit deutſcher Treue“. (Of- 
 fiztere aller ofterreidhijdjen Volksheere ſaßen am Tiſch und mancher modjte 
i aig , dag aud) anderen Nationen dieTreue fein leerer Wahnift.) Die ,, glor- 
" reiche Urmee Oeſterreichs- Ungarns“ und ihre „ruhmreiche Geſchichte“ wur- 
Pen lauter gepriejen, alg man von dem Grben des Marſchalls erwartet hatte, 
, _ det vor vierzig Jahren dieje Armee in fiebentigigem Feldzug zum yee 
— ſchluß zwang. Die Abſicht war gut; die Wirkung aber nicht richtig errechnet. D 
Beſiegte, vor dem der Sieger ſich gar zu tief bückt, empfindet das Peas 
wie eine Demiithigung. Die Pille iſt längſt verdaut; wozu jetzt noch der Zucker? 
Limpression était plutot pénible, wurde nad) Paris telegraphirt. Biel: 
F auch i in die ofener Burg, wo Franz Joſeph den Reichstag eröffnet hatte? 
Von dort kam, als der Trinkſpruch bekannt geworden war, die Meldung, der 
et Kaiſer werde nicht zur Revue i ins brucker Lager reiſen, ſondern den deutſchen Ge: 
reralſtabschef in Wien empfangen. Der alte Herriſt ſchwer erkrankt, hieß es in 
Berlin; ſonſt hätte er das Programm nicht geändert. Der alte Herr war aber 
3 jelten in den wiener Straßen fo viel 3u jehen wie an den Tagen nach diefer 
a Abſage. Rief Politi€ ihn, die Here, nad) Schönbrunn zurück? Bruck ijt nab 
a 4 bei Wien und mandher gehende, mandher fommende Mann ward fdjon dort: 
hin citirt. Hamorrhoidalbejdhwerden? Die Gildene Ader, die den Kaijer jett 
is Jahrzehnten belaftigt, hat ihn kaum jemals gehindert, fiir eine Inſpizirung— 
_ ftunde ein Pferd zu beſteigen. Merkwürdig, daß gerade unſeren Miſſionaren 
jetzt immer ſolches Ungemach zuſtößt; nur unſeren. Die Truppenbeſichtigung 
im brucker Lager war der Hauptzweck des moltkiſchen Beſuches geweſen; min- 
deſtens der vorher am Meiſten beſprochene. Der Generalſtabschef mußte ab- 
J oe ohne das Heer des verbündeten Reiches bei der Arbeit geſehen zu haben. 
ee. Auch der deutſche Kaiſer hats nicht erblickt; wenn das für ſeinen Beſuch 
ys - ansmien6o entworfene Programm nicht etwa ‘auf Wunfc des Gaftes, nody 
idert worden it. Cin ſeltſames Programm. Kein offizieller Empfang in 
oe 
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Deutſche Bot daft und dad ieee Sihlof bes — ps Z 
die Schauplätze dieſer Zuſammenkunft. Cine nod ,,intimere” Veranſtaltung 
iſt kaum denkbar. Und einſt im Mai hatte of fistdfer Eifer in Berlin dod) verkün⸗ a 
det, gerade dieſer Bejuch werde der aufhordenden Welt den unverrückbaren J 
Beſtand des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes beweiſen.“ VowBallplatz traf 
pünktlich die Antwort ein: , Dem Beſuch iſt irgendwelche politiſche Bedeutung 
nicht beizulegen; und die Tendenz, ihm eine gegenStalten oder England ge: 

richtete Spite gu geben, wiirde hier jehr unangenehm berithren.” Nun erft s 

wurde man aud) an der Spree ,intim”. Claudite jam rivos, pueri! Sat a 

prata biberunt. Doc diirfen wir den wiener Hof nicht kühl oderunfreund- i’ 

lich ſchelten. Franz Sofeph freut ſich gewiß, Wilhelm, der ihn ſtets ehtfürchtig 

behandelt, zu ſehen. Nur gerade jetzt, nach der Menſurdepeſche und während Fs 

der Reichswirren, ift der Bejuch nicht jehr hequem. Das konnte man nicht laut * 

ſagen; mußte fid) aber gegen die Wiederholung des budapefter Grlebniffes, 

ſichern (ohne Wilhelms Lobrede auf die „ritterlichen Söhne Arpads” hatten 
Die Magyaren fich nidt jo hod) geblaht) undjede Möglichkeit neuer politiſcher oe 

Legende ausſchließen. Oeſterreich will mit den Weſtmächten in Frieden und 
Freundſchaft leben; aud) mit Rugland. Wir aber ftehen mit England und 
mit Den sir Cate ſpottſchlecht; und daß fiir die Beiſetzung der Pringelfin 
FriedrichKarl von Preufen derGeburtstag desgaren gewahltward, iſt nicht nur 

in Petersburg bemerft worden. Ergo... Wirwollen zufrieden fet, wenn Alles, 3 

mit Jagd, Serenade, Guirlanden, glimpflich abläuft und Franz Joſeph nicht, 

wie er fürchtete, erſucht wird, bei Onkel Eduard in Marienbad zu interveniren. 


* 


ae 7) 
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Bei uns iſts ſtill geworden. Wie faſt immer um dieſe —— alle * 
Mittelchen verbraucht, alle Menſchen müde, barſch, im Tiefſten verärgert im Bit 
Spätherbſt werden fie dann wieder in gute Laune gekitzelt. Kein weithin ſicht⸗ 
bares Ziel; nicht der winzigſte Schöpfergedanke. Als die traurigen Steuergeſetze a, 
vom Reichstag angenommen waren, befam der Kanglervon ſeinem Herrn eine “ 
Dankdepeſche, der Staatsſekretär im Reichsſchatzamt obendrein nod denIto- 
then Adlerorden Erſter Kaffe. Fürſt Bülow hatte fiir diejes Flickwerk nichtz 
gethan, Freiherr von Stengel geduldig dteLappen undLäppchen hingenommen, 
die thm die Steuerkommiſſion ſtatt ſeiner eigenen aufzwang. Nie und nitgends : 
ftand Mittelmaprgtert höher im Preis. Hert Stunt, der nie e über ein sles 
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yf — ——— des — —— wie wit 
n jetzt i isi hin erhat ſeine 
ezeichnet gemacht.“ Zu Stengels Vorgängern gehören die Herren 
Poſadoweky und Thielmann; der ſchmächtigſte unter ihnen iſt noch 
ni i Rete jenebendembraven Sayer, deſſen Greiſenſchultern ſo unerträglicheLaft 
au fgebü irdet ward, weil man, nicht ohne Fug, hoffte, er werde fic) leichter als 
norddeutſcher Proteſtant mit dem Centrum verſtändigen. Nur den Mann, 

nid jt Das Werk fobt Graf Limburg: Stirum: deun er ſchließt mit den Sätzen: 

2 Ran hart j ja, daß man in den hohen Regirungskreiſen über den Abſchluß 
ganzen Finanzreform ſehr befriedigt iſt. Ich möchte den Herren einen 
afta geben für die politiſche Leiſtung, die darin liegt: mögen Sie ſich 
tellen, daß Sie verpflidjtet waren, dem alten Reichskanzler Fürſten Bis: 

ma 4 te über Ihre Leiſtungen Vortrag zu halten, und mögen Sie fich vorſtellen, 

teleper timmy Sie aus dem Vortrag hervorgehen würden!“ Der von 
mtes wegen ſtenographirte Bericht verzeichnet: „Große Heiterkeit. Bravo! 
18." “Sehr nett. Warum aber ift der Adoptivvater diejer ,, Finangreform “ 
( (jo nennt man das Ding ja noch immer) dann als ein Mann von vielen Gra— 

ft gu rühmen? Die ihm vorgeſetzte Durchlaucht plagt fic nidjt erſt lange 
£ ha i Skrupeln. Sie gratulirt dem Freihervn zu dem Gnadenbeweis Seiner 
M jeftat., 3h bin ſicher, daß dDieDeffentlide Meinung darin eben ſo wieich eine 
wohlverdiente Anerkennung Eurer Excellenz großer Verdienſte erblicken wird.” 
(Sm Abgeordnetenhaus war die Oeffentliche Meinung ein Bischen beſpöttelt 
— Darüber hatte die liberale Preſſe geſcholten: drum bekennt der Kanzler 
ch prompt zum Glauben an die von Bethmann und Brandenſtein geläſterte 
* Simmelsmacht, die ihm ſonſt furchtbar werden könnte.) „Es fann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Löſung dieſer eben fo dringlichen wie ſchwierigen 
A ufgabe in erjter Linie dem Cifer, der Sachkunde und der hingebenden Arbeit 
Eurer Excellenz gu danfen iſt.“ (Nad dem Abſchluß der Handelsvertrige hat 
Graf Po{adowty, der in Berlin, Wien, Norderney fiir jede Tarifpofition ohne 
Ke Sefundanten zäh gefodjten hatte, aug diejem Mund nicht foldje Hymne ge- 
f ort.) „Daß Cuer Excellenz nad) der Bewaltigung einer ſolchen Arbeitlaſt 
—— nad) Erholung fühlen, iſt ja nur natürlich.“ „Ich bin ſicher“, 

zkann feinem Zweifel unterliegen“, „natürlich“: Das iſt die neuſte Mode, le 
0 ponveau jeu unjerer Nandarinen. Was erſt zu beweijen ware, wird alé ſchon 
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bewiejen hingeftellt. Sidher, natürlich, felnem Sweifelunterorfeniftiaténgtt ‘ 
auch dieThatjache, dab der Kangler, dervom Leng bis inden HerbftanderNord- : 
jeeundim Schwarzwald behaglich leben fonnte ſich überarbeitet hat. Wir Achi⸗ 
ver arbeiten auf unſere Art manchmal dod auch ganzfleißig und können ung 
keine ſo angenehmen Zuſammenbrüche leiſten. Da oben feiert und bewim⸗ 
mert jest immer Einer den Anderen; und Cato ſtaunt über den tiefen Grnft 
in den Mienen der Fulquvatoren. Das Reich fame beffer meg, menn es ſoun-⸗ 
riiftigen Leuten Ruhegehalt gahlte. Der Staatsſekretär im Reichsamt des In⸗ 
nern, auch derpreußiſche Finanzminiſter hatlelbftin normaler Zeit nod mehr — 
gu thun als Stengel plus Bülow, wenn die Akten fich gum Berg häufen; nicht — 
Miquel aber, nicht Poſadowſky nod Mhetnbaben hat ſich der mitleidigen Tante 
PublicOpinion je als Ueberlaſteten empfohlen. Bismarck warein ganztüch⸗ 
tiger Kanzler, beſchränkte fic) als Preußens Miniſterpräſident nicht auf or⸗ 
namentale Wirkung, war im Nebenamt Handelsminiſter, führte als Diplo⸗ 
mat drei Kriege, präſidirte dem europäiſchen Staatsrath, machte Geſetze, die 
neben Bülows und Stengels leidlich ausſehen, und zog, für die Hälfte des Be⸗ 
trages, den heute der oberſte Reichsbeamte erhält, den Karren durch Dünn und 
Dick. Als alter Mann noch unverdroſſen; zu leiſten muß die Arbeit alſo wohl 
ſein. Jetzt riecht man Schweiß und hört Stöhnen: doch die Fuhre kommt nicht 
vom Fleck. Ein wahrer Segen, daß Fürſt Bülow neulich an den bremer Senat 
telegraphiren fonnte: , Durch Gottes Hilfe wieder hergeſtellt, freue id) mich, 
an dem mir lieb gewordenen Strande der Nordſee einige Wochen der Erholung 
widmen zu fonnen.” Frommer als fonft aus dtejem Bujen Hingis; und ote — 
Partiziptalfonftruftion ijt nicht hin. Dennoch: ein wahrer Segen. Vielleicht 
lieft er in Norderney Epikur und notivt fic) da8 Wort: Ade Brmoac! 
Der Reichstag, deffenfanftmiithiger Gehorjam Monatelang einen Fri- 
dolin beſchämen fonnte, iſt vor den Ferien plötzlich wild geworden. Hatden Bau . 
der Bahnſtrecke Kubub-Keetmanshoop und das Reichskolonialamt abgelehnt. 
Nur weil deralsKommiffar beſtellte Oberſt vonDeimling einehöchſt ungeſchick⸗ 
te Rede gehalten hatte? Solas man rechts und links. Sch gweifle; glaube nicht, 
dab Klein-Deimling fo großes Unbeil zu wirfen vermodjte. Seine Rede war 
freilichſchlimm. , Sch gebe in einigenSagen nach Wfrifa, um das Kommando 2 
zu tibernehmen.” Das war der Anfang; jo zwiſchen Partant pour la Syrie 
und Pn revenantde larevue. Gin Gozialdemofratrief: „Glückliche Reiſe!“ 
Das fand Graf Balleſtrem „ungehörig gegenüber einem Mann, der ſich jo 
große Verdienfte erworben hat wie Oberft Detmling.” Gand e3 als Prafi= 
dent; als Abgeordneter hatte ex dem Fürſten Bismard, aud) einem Mann 
von einigem Verdienft, dag Kojewort , Pfui!” ins Antlitz gerufen. (Was 
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rathstijd Thronenden? Sitihm auger der Glocke aud Klios Griffel anver- 
aut? 36 dai bisher, er habe für — zu ſorgen und er gleiches 





rer — — Dann wurde die Tonart noch es genommen. 
So lange id) die Ehre habe, draußen das Kommando ju führen, wird der 
üden nicht aufgegeben; es ſei denn, dah mirs mein Kaiſerbefiehlt, der allein 
arüber zu beſtimmen hat und ſonſt Niemand.“ Verſtoß gegen den klaren 
Wortlaut der Reichsverfaſſung, die dem Kaiſer nicht die freie Entſcheidung dar— 
— welche Gebiete des Reiches er halten, welche aufgeben will; und auch 
als Geſchmacksprobe nicht gerade erfreulich. Hier mußte der Präſident unter— 
den Redner an die ſtaatsrechtlichen Thatſachen erinnern; ließ ihn 
aber ruhig weiterreden. ,, Erft wenn Sie verſprechen, die Bahn zubewilligen, 
werde ich Ihnen ſagen, wie viele Soldaten zurückgeſchickt werden ſollen. Denn 
— ————— uns viele Etapendeckungen ſparen.“ (Die Bahn, die frühſtens in 
anderthalb Jahren fertig würde; was hat damit die Beantwortung der Frage zu 
— imFrühling 1906, heimkehren dürfen? Sehr viel, 
erfuhren wir nachher von dem Abgeordneten Semler. Auf Deſſen Anregung ift 
der Leiter derKolonialabtheilnng „indirekten Verkehr mit demoberſten Kriegs— 
a” i” herrn getreten“; und der Kaiſer hat dem Erbprinzen zu Hohenlohe-Langenburg 
os geſagt, wenn die Bahn bewilligt fei, die cine leidjtere Diglozirung der Truppen 
f ermögliche, werde er ſofort fünftauſend Mann in die Heimath zurückſenden. 
Dann wire die Kolonie verloren; und die Owambos brauchten ſich nicht ein- 
mal ſehr anzuſtrengen. Im Reichstag aber iſts behauptet worden und bis heute 
habe ich fein ungweideutiges Dementi gelejen. Sft denfbar, daß Generalftab 
und Dberfommando der Schutztruppe den Kriegshermn über Südweſtafrika fo 
ſchlecht unterrichten?) , Soll ic) den Soldaten jagen: Die Gijenbahn, die Euch 
& der Reichstag su Weihnadhten gejdjenft hat, läßt er jebt im wahren Sinne des 
Wortes hei Kubub im Dreckſtecken?“ Und joweiter. Kritik des Herrn Müller— 
Sagan: ,,Daés ift die Sprache der Soldateska!“ Stürmiſcher Beifall. 
; Ueber die Sache, die nicht ganz einfach iſt und ein ſchreckendes Symptom 
unſeres Reichszuſtandes erfennen läßt, möchte ich Heute nidt reden; ich bin 
gu lange in Wien geblieben und fomme nun nicht mehr bis nach Kubub. Nur 
ein paar Worte iber die Perjon. Dem Kommiſſar mufte ſpäteſtens vor der 
Sitzung gejagt werden: „Sie haber nur ald militäriſch Sachverſtändiger und 
als Kenner des Kriegsſchauplatzes gu ſprechen und fich jedes nicht in ihr Spe- 
os zialfach gehörigen Wortes zu enthalten. Das Politiſche beſorgen wir ſelbſt.“ 
J Dieſe Weiſung wurde vergeſſen. Schuld des Staatsſekretärs und des Ko— 
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lonialdirektors i im Auswärtigen Amt. Daß ei einem 1 Eoldaten, der ju zum ——— 4 
Mal das parlamentariſche Schachergeſchäft in der Nähe ſieht, dad Blut i in die 
Schläfe ſchießt, ift begreiflich; er denft ausgeftandener Qual, denkt der Roo? 
meraden, deren Gebein noch auf dem Baiweg bleidt, umd fragt fig, entſetzt, a 
wofür erlitt, wofür muthige deutſche Manner ftarben. Solchem Gefühl wäre 
jedes raſche Wort, das rauhſte ſogar, zu verzeihen. Herrn von Deimling iſt in 
Berlin aber das ſelbe Mißgeſchick begegnet, deſſen Opfer er ſchon in Südweſt⸗ 4 
afvifa war: er hat eifernd die Verſchanzung beſchoſſen, Dicer ſchonen mußte. Ein 
tüchtiger, tapferer Offizier. Bei Narondas hat ex den Hottentoten die ärgſte 
Niederlage des ganzen Feldzuges bereitet ( Morenga wurde damals durch einen 
Shrapnellſplitter am Unterleib ſchwer verletzt und zunächſt fiir tot gehalten). 
Im Norden aber hatte der Oberſt Unglück. Iſt er gu jah, zu ehrgeizig, raſcher 
zur That, als ein Führer heutzutage ſein darf? Gr hat den von den Deutſchen es 
{don beſetzten Waterberg beſchoſſen; und feine Siegesbulletins muftenmehr 
algeinmal widerrufer werden; fo oft, daß fie das Hauptquartier ſchließlich nicht 
mehr beförderte. Die ganze Schutztruppe ſprach davon. Deren Rommandant | 
wird er nun. Gin Mann, deſſen Konflikte mit dem General von Trotha nicht erſt 
von denHeliographiſten ausgeplaudert zu werden brauchten. Der einen vonjun ⸗ù« 
gen Stabsoffizieren getadelten und höhniſch gloſſirten Vortrag über Südweſt 
veröffentlicht hat. Der gu dem milden Gouverneur von Lindequiſt paßt wie die 
Fauft aufs Auge; und die Beiden follen doc) zuſammen arbeiten. Können wir : 
neve Sriftionen an der Spibe der fiedjen Rolonie:vertragen? Mandherbedauert a 
die Wahl; hatte lieber den frommen, ftillen Majorvon Eſtorff als Romman- . 
Danten derSchutztruppe gejehen. TrotzdemKeiner die joldatt} chen Tugenden des 
neuen Herrn anzweifelt. Muß der Befehlshaber auf ſo gefährdetem Poſten aber — 
nicht auch ein Bischen Diplomat ſein und ſich auf die ſchwere Kunſt der Men⸗ 
ſchenbehandlung verſtehen? Oberſt Deimling lebte mit Trotha in offenemgwiſt 
und durfte ſchon deshalb, in unſerem muſterhaft disziplinirten Heer, nicht der 
Nachfolger des Mannes werden, deſſen Wirken er in Windhuk und Berlin un⸗ 
heilvoll genannt hatte. Vermag er die Hike zeitig zu dämpfen, den Zorn, wenns : 
nöthig wird, gu zügeln? Aehnelt er Steinmes oder Wiffmann? ErhatinAfrita — 
auf Deutſche geſchoſſen, in Deutſchland die Leute beletdigt, die er Dem Me- j 
girungwunſch günſtig ftimmen follte. Möge ſein Lohn nicht jeineStrafe jet 
Und dennoch glaube ich nicht, dab die Ablehnung des Bahnbanes und 
des Kolonialamtes auf Deimlings Schuldfonto zuſchreiben iſt. Der Reidstag 
wüt hete, weil er fic) fener Schwachheit ſchämte. Was zu beweiſen jein wird. 
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, Jer ae pay Sellpas hat feine Anſicht von dem Zufammenhang der 

ſchoſer mit der Weltanſchauung einer Zeit und mit dem Beruf ſchon 

ren Artikeln hier dargelegt. Seine Lehre von der Rentenhyſterie, die 

at — Blättern entwickelt hat, beſchäftigt die Politiker viel und dürfte 
* — vie geplante Umgeftaltung der Arbeiterverfidjerung Einfluß iiben. Jest 
— eine größere Abhandlung veröffentlicht: Nervenleben und Welt— 

* uung; ihre Wechſelbeziehungen im deutſchen Leben von heute.” (Wtes- 


we 
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bat LS §- Bergmann, 1906). Die geijtreihe Schrift lieſt ſich nicht gang 
ee cht ; ——— ſie nur achtzig Seiten umfaßt, braucht man mehr Zeit dazu als 

u mandjem diden Bud. Ich will verjucjen, das Sfelet herauszuſchälen. Cine 
zuſamme ende Kritik anzufügen, darf ich aus verſchiedenen Gründen nicht 


on, vielleicht aber einige Gloſſen in Klammern einflicken. 

‘a * Weltanſchauung iſt weder Weltbild noch Religion. Ein Weltbild iſt 
objeltio e Darſtellung der Welt, wie eine Wiſſenſchaft, etwa die Phyſik oder 
ie Biologie, fie lieſert, ohne jubjeftive Zuthat und Färbung. Religion ijt 

ne Illuſion zur Befriedigung von Herzensbedürfniſſen, alſo ein Produkt des 
—S und der Phantaſie. Weltanſchauung iſt die aus dem Willen her⸗ 
Zz — be organiſche Beriniipfung des Welthildes mit der Lebensſehnſucht; 

4 cine Deutuing des Sinne3 der Welt, die da3 vom Intellekt gelieferte Welt 
: — achtet. Eine Religion, die nicht das zu ihrer Zeit gewonnene Weltbild 
einſchlöſſe, tare gat keine Religion, jondern nur myſtiſche Schwärmerei). Welt: 
anſchauung wird, wie die menſchlichen Zuſtände iiberhaupt werden. Die Heroiſten 
fuͤhren jeden Wandel und jede Neubildung auf große Perſönlichkeiten zurück, 
die Kollektiviſten ſagen mit dem beſcheidnen Bismarck: Unda fert nec re- 
. “pee Ber hat Recht? Wir wiſſen es nicht, weil das Verhältniß von Ent- 

wicke aſſe und Perſönlichkeit nod viel zu wenig exakt unterſucht worden 
ft. “Benn der Matheil der gtofen Männer an der Entwickelung ermittelt 
_ werden follte, müßte folgendes Experiment möglich ſein. Neben unſeren Globus 
* müußle man einen zweiten rücken, deſſen Menſchenwelt genau den Zuſtand dev 
£ Menjgenvoelt unjerer Erde im Sabre 1492 zeigte; nur der eine Kolumbus 

müßte feblen und man nun beobachten können, wie auf dem Bruderſtern die 
a © eſchicht ohne Kolumbus weiter verläuft). Da die heroiſtiſche Lehre Das 
nich t leugnet, was der Held ſeiner Zeit verdankt, und anerkennt, daß er nur 
— — kann, weil die Beit erfüllt ijt, fo ſchmiegt fie ſich einer unbefangenen 
* Wirdigung | der Wirklichfeit viel mehr an als dev Kolleftivismus, der feine — 
‘5 Ford Sila Die Perſonlichkeit außer Rednung gu ftellen, mit ftummer Unbeug- 
far nteit aufrecht zu erhalten pflegt und als ökonomiſche Geſchichthypotheſe fic 
— ur Karitatur — verſucht hat.” Der damit angedeutete Marxis⸗ 
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mus ift ein klaſſiſcher all: Denn wir ſehen an i, wie - ——— Ronn 

eine Weltanſchauung entbunden hat, mit der dad Nervenleben einer großen a 
Volksſchicht ſchwanger ging. Sein Weltbild hat Marz dem materialiſtiſchen 
Atomismus und dem Darwinismus entnommen. Damit verband ev die Situs 
fion, den religidjen Glauben: die Cntwicelung verlauft genau fo, wie es fid) 
der Proletarier wiinjden muf. Das wars, was dte proletarijde Pſyche brauchte, 
und darum hat nicht der rhetoriſch hinreißende Agitator Laſſalle mit ſeiner ‘ 
lebendigen Perſönlichkeit, ſondern der in einer fernen Studirftube Hodende 
Mary — nicht mit feinen ſchwer lesbaren dicen Banden, fondern — mit den 
drei oder vier Grundgedanfen, die von den Wgitatoren herausgetlaubt wurden, 

das deutfde Proletariat organiſirt. Die Proletarierpſyche läßt ſich aus der — 
Rentenhyſterie erkennen, wie überhaupt Geiſteskrankheiten dadurch einen tiefen 

Einblick in die Seele des Erkrankten ermöglichen, daß ſie die — . 
Züge der Seele in vergrdfertem Maßſtabe gcigen: die irr gemordene Gecle 
aft die Karifatur der normalen. Die Rentenhyfterie befteht nun darin, dah — 
ver Berleste nidjt geheilt werden mag, fondern frank fein will, weil ihm die 4J 
Ausſicht auf Rente eine Verſorgung verheißt, die ihn der Nothwendigkeit, zu 
arbeiten, überhebt. Darin offenbart ſich die Pſyche des modernen Lohnar ⸗ 
beiters, die ganz ausgefüllt wird von zwei Empfindungen: der Angſt, dievon 
Der Unfidherheit der Exiſtenz erzeugt wird, und. der Arbeitſcheu, die fich daz J 
raus erklärt, daß die Fabrikarbeit, die weſentlich Bedienung von Maſchinen ae 
ift, ſchlechterdings keine Greude, keinen Genuß, feine Befriedigung gewährt. 
(Jn dieſem Zuſammenhang erörtert Hellpach, warum man eine Partie des 
Seelenlebens als Nervenleben bezeichnen kann. Ein Extrakt dieſer mediziniſch⸗ ; 
pſychologiſchen Abhandlung könnte meinen Laienhinden mifrathen. Wus Er⸗ . 
hards „Ketzeriſchen Betrachtungen eines Arztes“ möchte ich aber hier wenigſtens J 
einen Satz citiren, der vor der Sitte heutiger Mediziner warnt, die Wirkung 
des Gefühlslebens auf den Körper gu unterſchätzen: „Warum wehren ſich die 
Alten inſtinktiv gegen die Penſionirung und verfallen und ſterben danach meiſt 
raſch? Weil vas Gefühl der Pflicht und die Einbildung nothwendig gu fein, 4 
aufhören, dem Körper Spannkraft und? Widerftandsfahigteit gugufiiyren.”) 
Der Pſyche des Proletariers brachte das Evangelium Marxii, was fte wünſchte q 
und brauchte: „Du haft nichts und Dir gehirt Alles; Du biſt eim Cnterbter 
und witft ein Diftator fein; Ou brauchſt feinen Finger 3u rühren und wirft 
es doch fein: das Geſetz der Cntwidelung jelber hat Did) dagu beftimmt.” iGo) 3 
war eS denn leicht, mit dieſem Coangelium eine grofe Gemeinde zuſammen⸗ 
zubringen; fie zu organiſiren, wurde durch die Lenkſamkeit erleichtert, die Den 
unteren Ständen wie den Weibern und Kindern eigen iſt; bei den Prole⸗ J 
tariern hatte ſie ſich in Folge ihrer Lage zur Apathie geſteigert. Arbeilerver⸗ 

ſicherung und Arbeiterſchutz haben allerdings in den ote Jahren dieſe 
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| wenleben und Weltanſchauung. 


die Beſchreibung der proletariſchen Pſyche bei der oberen 
Det heutigen Lohnarbeiter nicht mehr ganz zutrifft. 

Der Proletarier iſt hyſteriſch, aber nicht nervös; der moderne Bourgeois 
aber nicht hyſteriſch. Das Kind und * Ungebildete neigen zur 
* gebildete Mann wird leicht Hypochonder. Hypochondrie iſt eine 
onde. idere e Unt —— Die Hyſterie iſt illuſionär: Verwirklichung ein: 




















— ee thaltung vorhanbenet Symptome. Der Hyſteriſche erleidet eine Beinlah- 
: oye weil et einen Underen ftolpern und fallen fieht; der Sypochonder deutet 
in wirlliches Schmetzgeſühl als Symptom einer Krankheit, die ſich in Folge 
— — thatſächlich ausbildet. Dem Hyſteriſchen kann eine ſtarke Zu— 
Stehe auf und wandle!” die Lahmung bejeitigen; den Nervöſen fann 
Mea aBidaleung heilen, der Nachweis, dap er das Symptom falſch gedeutet hat. 
Das Proletarierleben erſchöpft ſich in dfonomijden Sorgen. Das Biirger- 
— dem heute die Welt gehört und das der eigentliche Kulturproduzent iſt, 
py hat Kulturintereſſen, iſt aber jetzt ſo ſehr mit Profit und Maſchine beſchäftigt, 
— die geiſtigen, die religiöſen und die äſthetiſchen Intereſſen kaum zur Gel— 
tung fommen. Die Maſchine verlieh dem Menſchen die Herrſchaft über die 
is 5 Natur. Die mechaniſtiſche Auffaſſung der Welt erſchien zugleich als Erklärung 
der Welt, und nachdem Darwin dieſe Erklärung auf die Organismen ausge— 
— dehnt hatte, war Gott überflüſſig geworden. Das Irrationale, in dem der 
Glauber an Gott wurzelt, war ausgeldaltet. (Hellpach charakteriſirt die vers 
ſchiedene Att, wie die drei Konfeſſionen den Zuſammenhang mit dem Irratio— 
~~ nalen fonftruiren, und läßt den Calvinigmus lehren: ,, Wenige find zur Selig: 
— erwählt und Keiner erfährt in dieſem Leben, ob er erwählt iſt.“ Das 
it aber die katholiſche Lehre. Für Calvin war, wie aud) fiir Luther, die 
Heilsgewißheit das größte der religidjen Giiter: als solidae fiduciae fultura, 
_ salutis nostrae fundamentum hat er die Pradeftination gepricfen. Diefe 
Seilsgewißheit, dicje Ueberzeugung, dah fie die Erwählten feien, hat den Kal— 
4 viniſten ihren dem mohammedaniſchen ähnlichen Fanaiismus eingeflößt und 
namentlich ciner fleinen Schaar von Niederlindern die Kraft verliehen, die 
ſpaniſche Weltmadht zu befiegen und eine Weile die europäiſche Politif zu be— 
heirſchen. Durch den materialiftifden Glauben an die vollkommene Herrſchaft 
des Mienjchen über die Natur hangt die Sozialdemofratie mit dem Atheismus 
— gujammen. Wenn der Menjch fein Schidjal jouverain geftaltet, bedarf er 
Golies nicht mehr; allerdings mug zur ölonomiſchen Beherrſchung im Zukunft— 
a ftaat auch die hygieniſche, die pſychologiſche und die meteorologijche fommen, 
zum Beiſpiel: die Beherrſchung der vulkaniſchen und der Grubengaſe, wenn 
i” das Glück vollfommen ſein ſoll. Den Widerſpruch bemerkt der Marxiſt, über— 
ce haupt der moniſtiſche Optimiſt, nicht, der darin liegt, daß das Produkt der 
3 * i f 29 
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Entwickelung, Menſch genannt, fiber bie Natur, bi ihn 
auf einmal die Herrſchaft erringen und die Entwickelung zum 
ſoll). Alſo der Deus der Deiſten, der Konſtrukteur, der Die Pet 
jo vollfommen ijt, daß fie weder reparirt nod) aufgezogen zu werd n braucht, — 
laufen läßt, nachdem er fie fertig hat, ijt überflüſſig und der lutheriſche Theos, Z 
der in den Herzen der Frommen gelebt hatte, ift tot. ‘Die Pſyche des Bürger⸗ 
thumes war in dieſer Periode (etwa von 1860 bis 1873) gang intellettuell, 4 
ganz rationaliſtiſch geworden; fret von den Gefihlserfehiitterungen, die Das — 
ausmachen, was man Nervenleben nennt, lebte ſie im hellſten Bewußtſein. — 

Da, von 1873 an (Hellpach datirt von 1877, aber ſchon mit dem Grad 
hat der Umſchlag begonnen), dnderte fic) allmablich das Weltbild. Die Redhnung 
ftimmte nicht. Cine Wirthjchafttcifis brach herein, der Traum von der ſicheren — 
Naturbeherrſchung verflog; im Kulturkampf erlitt man die große Enttäuſchung; * As 
die Sozialdemofratie erhob ihr Haupt. Das Jrrationale kehrte zuriid; aber % 
ftatt fich einen neuen Gott zu fchaffen, Elammerte man fid) an Bismard, den 
Uebermenjden. Der werde, fo hoffte man, aus allen Nöthen erlöſen. 
alg Der nun aud) ging, da brad) die Bourgeoisſeele vollends zuſammen. In 
der Kriſis der fiebengiger Jahre hat der amerifanijche Arzt Beard die neue — 
Krankheit, die Neurafthenie, entdedt. (Dod) wohl in Amerika; fie wird aljo — 
unabhingig von der Tragoedie des deutſchen Biirgerthumes aus dem modernen 
Grwerbleben entjtanden fein. Daf in Deutfdland die philoſophiſche Cnt- 
wicelung, die, wie aud) Hellpach heroorhebt, mehr von Hegel als von Biidner - 
und Darwin ausgegangen ift, die Seele fiir den grofen Kollaps vorbereitet ae 
hat, joll nicht beftritten werden. Hellpach will nicht geradezu fagen, die Ner⸗ 
voſität ſei der Katzenjammer der mechaniſtiſchen Weltanſchauung, aber er giebt a 
es beinahe gu). Doch irrt Lamprecht, wenn er die „Reizſamkeit“ zum Haupt⸗ 
charakterzuge unſerer Zeit macht. Nicht unſer ganzes Geſchlecht iſt der Nervo⸗ 4 
ſität verfallen, fondern nur das Stadtbitrgerthum, gu dem auch einige afaz wg 
demifche Stinde zu rechnen find; die Bauern, der Landadel und die Lohnz 
arbeiter erfreuen ſich der Immunität. Bu der großen ſeeliſchen Erſchütterung 
der ſiebenziger Jahre kommen die täglichen Reizungen des modernen Lebens. : 
Außer dem oft befehriebenen großſtädtiſchen Lärm und Wirrwarr im Berkehr — 
eine Unternehmerthätigkeit und ein Konſum, fälſchlich Lebensgenuß genannt, 
die zur Hetze werden, das Eintreten immer neuer Spannungen, ehe die vor- a 
hergehenden gelöſt find, fo dah die Affekte in Stimmungen zerſetzt werden. a 
(Wenn in friiheren Zeiten die Sungen ihren Schulmeifter ärgerten, verjegte y 
er ihnen ein paar Obrfeigen oder eine Tracht Priigel. Mit diefer an fid) 
ſchon die Verdauung fordernden RKirperbewegung war der Affekt entladen, — 
die Spannung geldft und feine Unlujtempfindung blieb, die regelmapige Ber= 
dauung und den rubigen Blutumlauf ftirend, zurück. Heute darf der Lehrer - 
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D pannung — nicht gelöſt Der Affekt verflaut 
rg r, der. ſowohl die Verdauung wie den Blutumlauf in 
coon geht dann et Unbeil nad) dem anderen spel 


eet e der fogenannten Nervoſität zu ſein. Hellpach behauptet 
— ‘nil i eb Mebedicbing mit Arbeit fiir fich allein noc) feineswegs senda: 


— wien. — in 1 geragte Spetutationen werwoistelt toot. Is ib; 
a Ehrenberg, „ſein Reffe Georg Thurzo rieth, die ungariſchen Geſchäfte, 
erent Lage gefahrdrohend war, aufzulöſen, wies er ſolchen Kleinmuth weit 
von ſich ab und erwiderte, er habe ganz einen anderen Sinn, er wolle ge— 
winnen, ſo lange er könne. Gerade nach dem Eintritt der gefürchteten Kata— 
— zeigte ſich ſeine Umſicht, ſein Dispoſitiontalent glänzend. Aber bei 
ſeinen weitausſchauenden, fiber ganz Europa zerſtreuten Geſchäften war 
a) von Nervoſität fo weit entfernt, daß ev, wie jeine Neffen wiederholt 
aus ſeinem eigenen Munde hörten, niemals Hinderung des Schlafes hatte, 
—— mit dem Hemd alle Sorge und Anfechtung des Handels von ſich 
b legte. Eben jo wenig machte den Menſchen dieſer Beit andere Gefahr nervös. 
Einen Mann unſerer Tage kann es ſchon krank machen, wenn ſein gleich— 
alteriger Kollege den Profeſſortitel früher kriegt als er. Der Mann des 
ſechzehnten Jahrhunderts hatte mehr zu fürchten als einen entgangenen Titel. 
Eine verthierte Soldateska konnte Haus und Hof verbrennen, die Habe rauben, 
3 ae jein Weib und feine Kinder mit unfagliden Martern peinigen, der Ketzer— 
oder Hexenrichter oder ein politiſcher Gegner konnte ihn in den Kerker bringen, 
ooltern nap ~ sch ober viertheilen oder lebendig verbrennen leſen das Alles 
—— Wie luftig Die Spanier unter der Gnquifition waren, zeigt aufer Dem 
& waceren Sancho Banja ihre reiche dramatijde Viteratur. Alſo zur Ueber— 
burdung und zu den Gefahren mußte, um die Leute nervös zu machen, noch 
— Zweierlei kommen: der nie nachlaſſende Zwang zur Unterdrückung aller Affekt— 

äußerungen und der Verluſt eines Glaubens, der der bangenden Seele Zu— 
vafich und dem Daſein Sinn verlieh. Daß der heutige Menſch kein Stündchen 
—— ſein und ruhen mag, weil ſich da ſeinem ins Innere gerichteten Blick 
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erſcheinen läßt, und daß er ſic darum lieber — einer — ——— 
Arbeit und Genuß unaufhörlich wechſeln, erwähnt auch Hellpach) 
Doch die Beit des Materialismus iſt abgelaufen. Haeckels weinammſel 


werden hauptſächlich von Proletariern gekauft und Boelſche, deſſen Schriften 
durch die ſchöne Darſtellung beſtechen, iſt kein rationaliſtiſcher Aufklärer, ſondern — 
ein Myſtiker. Das Irrationale macht ſein Recht wieder geltend; nur iſt der on 
Grundſtock von geficerten Erkenntniſſen, die rejpeftirt werden muſſen, heute 


groper als früher. Für die neue Weltanſchauung, die wir ſuchen, lautet die 


Forderung: „Unbedingte Anerkennung des naturwiſſenſchaftlichen Weltbildes if 
und doch frete Bahn fiir den irrationalen Ueberſchuß unjerer Seele. Das 


ijt das Problem.” Während die Denker an deſſen Löſung arbeiten, macht 


fic) im Biirgerthum vorliufig das Ruhebedürfniß geltend. Wn die Stelle des 
zerfahrenen Ddilettantijden Strebens nach allgemeiner Bildung tritt die Be- : 
ſchränkung auf die Vorbereitung zu einem beftimmten Beruf: Bollendung der 
eigenen Perſönlichkeit durch tiichtiqge Berufsarbeit ijt das Ideal. Die Une — 
erkennung des Rechtes des Irrationalen bedeutet aber nicht etwa eine Hin- : 
wendung zum RKatholizismus. ,Denn der Katholizismus von heute, ‘wie er 

kirchlich in Rom und politijch im Centrum organifirt ijt, muß nothwendig, dem ts 
neu aufddmmernden Irrationalismus als die drgfte Banalijirung und Ber- * * 
ſteinerung alles Irrationalen erſcheinen. Für die irrationale Sehnſucht unſerer 
Zeit kann es nichts weniger Befriedigendes geben als diefes fertige Syftem 
det Srrationalitdt, in dem genau abgecirfelt ift, was rational und was irrational = 


jein darf.“ (Lad ſtimmt, wenn man die Denkenden im Auge hat, zu denen 


aber lange nicht alle afademifc) Gebilveten gehiren; die Maſſe dagegen will a 
gerade eine crafte Phyſik und Geographie de3 Senjeits. Das ifts eben, was 
thr, wie dem gldubigen Kinde, Rube und Sicherheit gewährt. Uebrigens bin a 
ich mit der Bezeichnung Irrational fiir Wes, was nicht Crfahrung im Sinn ; = 
Rants ift, nicht einverftanden. Denn dazu gehiren die afthetijden und die 
fittliden Gefiihle und Ideen, das metaphyſiſche Bedürfniß und Intereſſe, furg, 
all die Dinge, denen weder die Mtathematif nod) das Segirmeffer und daB 
Mikroſkop beifommen fann; Wiles, was Kant Praktiſche Vernunjt nennt, was 






aljo nicht das Gegenthetl von ratio fein fann. Hellpach meint mit ratio 4 
wohl Das, was man gewöhnlich Verftand nennt. Aber die Vernunjt ift nicht — 


das Gegentheil von Verſtand [das Präfir in zeigt doch dad Gegentheil an], 2 


jondern fie hat nur ein anderes Gebiet.) Gegen ten Umeijenjefuiten Wasmann oe 


jagt Hellpach: „Die Cntwicelunglehre braucht nicht zu ſtimmen; aber wenn fie. B 
{timmt, dann ſtimmt fie gang und gilt aud) fir den Menſchen.“ Dazu mace * 
ich ein großes Fragezeichen, weil es eine geſchloſſene, in allen Theilen durchge⸗ 


führte, von allen Autoritäten anerkannte Entwickelunglehre gar nicht gtebt. 


Neiffe. — Karl Jentſch. 
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— ie Gefundfeityleye ſpricht in Sarat heute von 
t Syphilis offentlich. Wer als Hygientfer Gedanfen iiber fie hat, braucht, 
äußert, nicht länger zu fürchten, daß die Majorität ihm ohne Weiteres 
char amloſigkeit und ————— anhefte Auch werden die geiſt⸗ 

hmer ee die — “bas gemeingefährliche Uebel einer Dirne zu ku— 
ntriiftet abweiſen. Freilich iſt auf dem fraglichen Gebiet aller Fortſchritt 
ei entjeent bon jener Unbefangenfeit, die den Opfern einer Typhusepidemie 
niritt. Kaum war die Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank— 
——— da ſuchte eine viel ſtärkere Sippe ihr ſchon das Waſſer abzu— 
— ge ſecht in — eigenen Kanal überzuleiten: die ſogenannte Sitt— 


— wir Das loben? Was konnte wohl hygieniſch mit „Bekämpfung der 
= of lect) sfranfheiten” gemeint ‘fein? Smmer nur den Srunnen zudecen, nachdem 
as Bind hineingefallen war? Das iſt Sache der Behandlung in Krankenhäuſern. 
Die Vetimpfung wird ſich vielmehr den pſychologiſchen Moment ausſuchen, wo der 
— eind beſonders gefährlich und zugleich am Leichteſten zu treffen iſt: die paar koſt— 
ar inuten, da die Seuche ſich ein neues Mitglied geworben hat, das man ihr 
gerade noch entreißen kann. Alles alſo, was auf eine Minderung der Anſteckungs— 
— im Bereich des geſchlechtlichen Verkehres abzielt, dürfte als Thema der Er— 
bt ung bon fammitlichen Qaien erwartet worden fein; ficjer auch von vielen Mite 
| aliebetn, die zu ihrem Befremden jetzt erleben, wie dieſer Verkehr auf der ganzen 
4 Linie als das weniger Wichtige proklamirt wird. Nicht um ihn handelt es ſich 
angeblich Get der „Bekämpfung“ von Geſchlechtsleiden, ſondern um die Meidung 
ſolchen Verkehrs; nicht um Bekämpfung alſo, ſondern um Flucht. Damit iſt die 
Bewegung,/ die als eine praktiſche gedacht oder doch vor der Oeffentlichkeit hinge— 
ſtellt war, in eine ethiſche umgewandelt worden. Die „Sittlichkeit“ hat wieder ein— 
mal ihre Batterien demaskirt; es wird ein Quiproquo geben wie zur Kaiſerzeit, 
@ als auch nicht praktiſche Politik getrieben, ſondern mit einer ungeheuren Kraftver— 
wendung „der Gottesſtaat auf Erden“ verwirklicht werden ſollte, eine Utopie, 
bes die wir Deutſchen gulest fo grenzenlos elend wurden. Noch ftehen dret name 
3 hafte Aerzte an der Spitze des Centralkomitees, doch ſichtbarlich nur um den Preis, 
—— daß fie bor der ,Enthaltjamfcit” die Segel ſtreichen. Schon iſt in aller Stille das 
* Merkblatt⸗ für Agitationzwecke verwäſſert worden, ſchon lehnen Stimmführer von 
— ———— die Erörterung hygieniſcher Maßregeln einfach ab. Um ſo ſal— 
bungvoller fließt die Rede vom „Weißen Kreuz“, von der „Abolition“ u. ſ. w. 
Dies bleibt ſachlich zu bedauern; denn früher oder ſpäter muß der Nutzen ſolcher 
Veranſtaltungen auf den Nullpunkt ſinken. Es iſt aber auch politiſch und geſell— 
igang unwillfommen, weil eine Clique, die {chon läſtig und drgerlich genug war, 
, ſich eines neuen Inſtrumentes bemächtigt, um das Publikum zu mißleiten und ſich 
wichtig zu machen. Die Aerzte wiſſen allein, daß, von der einfachſten Unter— 
juchung bis zur nothwendigſten Behandlung oder Vorbeugung, der Geſundheit keine 
partes Sretis droht als die Dezenz. 
: — J j giaube n nun, auj feinen Widerſpruch gu ftofen, wenn ic) die Behaup— 
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— anderer ———— bedient ‘als — im Ramp mit 
bewährten. Das in — Kampf allgemein als wirtſam anert 


er verſtäuben ‘atthe wir vernichten bie 6) —— i Choteratonntn und Foden ay 


ihre Kleider, Sonik fie Die Peft nicht ausfireuen; wir fehen Operirte per primam | A 
heilen, ſeit peinlichſte Sauberkeit an ſammtlichen chirurgiſchen Utenſilien keinen J 
Schädling mehr in friſche Wunden dringen läßt. Erreichbar müßte auch fein, inner⸗ — 
halb des geſchlechtlichen Verkehres, der Gefahr bringen kann, dieſe Gefahr durch — 
zweckmäßiges Desinfiziren und Putzen herabzuſetzen Anſteclungen durch Enthalt⸗ J— 
ſamkeit mindern zu wollen, hat praktiſch keinen höheren Werth als der Verſuch die 
Tuberkuloſe dadurch zu „bekämpfen“, daß man das Einathmen von Luft widerräth, J— 
um das Einathmen von Staub zu verhindern. „Es iſt ein allgemeines Laſter“, ſagt 132% 
in „Maß fitr Maß“ der Herzog; „durch Strenge muß es behoben werden”; worauf 2a 
Lucio recht aus deS Dichters Mund antwortet: „AUnmöglich, ſo lange Eſſen und Trin⸗ J— 
ken nicht abgeſchafft wird.“ Dieſen Antrag: Eſſen und Trinken abzuſchaffen, hat ‘= 
bis jest fein Sritlichfettapoftel geftellt. Vielleicht kommt er nod). Dod) ſollten wir = 
vorläuſig in hygieniſchen Fragen nicht Lieber bet ber Hygiene bleiben? Reinlichkeit Pe 4 


in Begug auf Scheidung der Begriffe, ift aud) in der Logit etn geſundes Prinzip. 

Gewiß liegt bei der intimſten aller Angelegenheiten ein ſtarkes Bedürfniß 
nach Vertrauen vor; doch auf den Pfaden der Venus vulgivaga? Kann Ver⸗ 
trauensſeligkeit da wohl mer bebdeuten als da3 Wagnif, it einer Waldherberge, a 
wo ſchon biele ReijendDe gemordet wurden, nachts die Thür unbertiegelt gu laſſen? ae 
Wer, der eines Weibes, fet fie Gattin oder Schatz, völlig ficher tft, wird nicht a 
jauchzen, jeder Vorficht nun enthoben 3u fein? Das aber fehlte wirtltd 1 nur noch, 
Dab die Hauptfänger und -verbreiter von Syphilis und ‘Gonorrhoe, betrunkene a 
Studenten, Einjährig-Freiwillige, Fähnriche, Kaufleute, die nach der Sättigung auf 
die Seite kippen und ſchnarchend allen ſchädlichen Keimen Zeit gonnen, in die Lymph⸗ 
bahnen des Körpers vorzudringen, als Heger des echten deutſchen J Idealismus bee : 
lobt würden! Qn der Liebe pflegte ſonſt, wo der Kaufpreis anfangt, ‘Die Poeſie 
aufzuhören. Der Mob jauchzt freilich ſtets, wenn man ihm klar macht, daß er ſich 
nicht zu waſchen braucht. Doch bleibt die Erziehung zur Reinlichkeit nicht nur eine 
der ſchwierigſten, ſondern auf die Dauer auch eine der dankbarſten Aufgaben. Drum 
wollen auch wir, ungeſchreckt von der vox populi, dies Ziel im Auge behalten. a 

Zwei moderne Lander find uns Deutjden Heute in ſexueller Beziehung an 
Geſundheit iiberlegen: die Bereinigten Staaten und Fapan. Die Amerikanerinne 
zeichnen ſich durch eine „Funktionelle Redlichkeit dex Toilette” bor unſeren veräng⸗ 
ſtigten Mädchen aus, die meiſt dazu angeleitet werden, ihren Schoß als eine 
gum Glück unausrodbare — Schmach zu empfinden. Daher fo häufig Verna 
Lajfigung, wo bei Amerikanerinnen — — Das — — den Vert 
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aun: das Bemiihen, ihn durch den fortwahrenden Gebranc folder 
Eaſter ,Ungucht”, „lichtſcheues Treiben“ verächtlich zu machen, wiirde 
abr jo viel Beifall finden wie die Verpinung des Athmens, Hörens oder 
ſens und der Rath, in diejen Dingen enthaltjam gu fein. Wir finnten 
itſchland vielleicht ähnliche Zuſtände haben, wenn nicht kurz vor der Refor— 
tit — verſchiedenen ſozialen Gründen die Syphilis verherend aufgetreten und 
pr Sudelei de$ von feiner modernen Wiſſenſchaft und Verwaltung an 
-€ — erkei — Volkes, zumal in den verſchmutzten engen Städten, ſo fürchter— 
= Gd h gerächt hatte. Damals geriethen alle Bordelle, alle Badeſtuben für Jahrhunderte 
ir in t Beruf; Damals befamen die Pfaffen, die bis dahin zuſehen muften, wie das 
Nonlubinat ‘cine durch Alter ehrwürdige, durchaus geſetzmäßige, erbberechtigte Ein— 
an yung geweſen mar und mance Manner ,mit Kind und Kegel” (Das heißt: mit 
ichen Sindern und Baſtarden) anriidten, das Heft in die Hand. Damals recht 
— begann das Schimpfen auf die „Sünde“, wurden zuerſt gutherzige deutſche 
abet bon der Angſt bor ,Schande” in den: Pindsmord hineingehetzt. Den Jaz 
Ee panern brachte die Abſperrung europäiſchen Verkehrs den Vortheil völliger Seuchen— 
freiheit und ſie erhielten ſich die natürliche Lebensauffaſſung bis in die Neuzeit 
hinein. Die fleinen Musmes in den weitgedehnten Ouartieren Yokohamas oder 
Veddos wiſſen, daß Trockenheit der Aggregatzuſtand iſt, in dem, wie die Bakterien 
7c mien jo weder Gono- noch Syphilokokken gu gedeiffen vermigen. Auch 
die ſchlimmſten Kokken reiſen nämlich nicht mit Extrapoſt und ſind faßbar, wenn 
wman früh genug hinter ihnen her iſt. 
eruhten die Phraſen, die von unſeren Auſpaſſern beharrlich angewendet 
werden, auf Wahrheit, jo müßten die Japaner das moralijch verfommenfte Volk 
auf Dem Erdrund fein; denn bei ihnen bejteht ja die , Proftitution” in einem Um— 
fang, von dem ſich der Uneingeweihte gar keine Vorſtellung macht, allerdings auch 
in Formen, die unſeren verknechteten und phariſäiſchen Zuſtänden auf dieſem Gee 
biet gang und gar widerſprechen. Der Sieg des aſiatiſchen Inſelvolkes über eine 
g Der machtigiten europäiſchen Nationen hat aber den Beweis erbradht, dak die Sieger 
"gerade durch Entbehrung, Standfajtigteit und Aufopferung igre größten Helden- 
2 B teaten gu dollbringen vermodjten. Das Heift: wenn irgend cin Volf in jeinem 
| fittlicdjen Tern gejund ijt, fo eben dieſes, das den Umgang der Gejchlechter erleichtert 
| _ und fiber dad unjere Sittenwächter Wehe rujen. Jn Sparta durften die Madden 
Ps. in foldjer UuSgelafjenheit leben, daß webder fiir Hetären nob fiir Difteriaden Etwas 
‘git berdienen blieb; ihre Tugend war dem Gejesgeber Lyfurgos gang gleicgiltig 
- —_ getwejen, weil er jah, dak Abhartung und Athletik der Jünglinge viel ftarfere Gegen- 
ewichte gegen wollüſtige Verweichlichung ſchufen, als alle Verbote vermodt Hatten. 
_ Und England erlebte {eine goldene Zeit, als ein Shatefpeare neben einem Baco 
F von Verulam erſtand, ein Drake die Welt umſegelte, ein Greſham die Börſe von 
_ Mondon baute, ein Raleigh die Kolonie Virginien gründete, die ſpaniſche Armada 
J zerſprengt ward und ein ſtrotzendes, vor Lebenskraft und Lebensluſt jubelndes Volk 
das Fundament ſeiner fiinftigen Größe legte, während zeternde Londoner Geiſtliche 
tind um ſich nar den Höllenpfuhl erblickten. Die Geſchichte hat die Thorheit dieſer 
= —— enthüllt. 
— Beweiſen ſolche Thatſachen nicht, daß es auf Holzwege führt, wenn man 
Seu — bon der „ſittlichen“ Seite fer löſen will? Woher hatte denn 


on 


Fs 
» 


_* 


370 . — Die Zukunft. Ee —— — 


Shakeſpeare die Modelle zu ſeinen wundervollen Madchen, ‘pen nicht aus aie 
„Höllenpfuhl“? Madchen, deren flinfer Wik über alle Daſeinsmoglichteiten hin⸗ * 
ſpielt, während jede Handlung die Nobleſſe der Inſtinkte bezeugt und offenbar werden 


läßt, daß das Herz nicht wußte, was der Mund ſprach. Aus Japan hort man, 
daß die Ehen rein find, wie bet anderen gefunden und frajtvollen Valfern. Fait 
alle Mütter, zumal fie feine verfriippelnde Kleidung, feinen Schnürleib fennen, 
nehmen dort ihre Kinder an die Bruft; die Madden find beſcheiden, zwitſchern wie 


die Schwalben und erröthen wie zarte Roſenknoſpen. Unſere Ethiker thäten gut, — 
dieſes Land und ſeine Sitten genauer gu ſtudiren, ftatt in öffentlichen Verſamm-⸗ 


lungen die Vorzüge der Onanie vor der Proſtitution zu rühmen. Zu ſo ſchiefen 


Urtheilen, denen zuletzt jede Unnatürlichkeit annehmbar wird, gelangt man von der 


uns aufgedrungenen ſexuellen Verbildung, weil aller nicht ſtandesamtlich legitimirte 


Umgang durchaus nur in der Verſchwiſterung mit Dem widerlichſten Schacher, der 


brutalſten Ausbeutung, der dickſten Schmutzerei gedacht wird. Wollen wir unſeren 


Zeloten nod) weiter folgen? Wollen wir ihnen ſchlaff und ohne Gegenwehr ein⸗ 


räumen, daß ſie allein die Sittlichkeit gepachtet haben und nun auch die Hygiene 


nad) ihren Grundſätzen, ftatt nach den Weiſungen der Praktiker, regeln dürfen? 
Seder, follte ich meinen, der tiberhaupt im Leben fich anftrengt und etwas Crnft- — 
liches bezweckt, wird gang ohne VereinSmeieret die ſegnende Kraftſteigerung zeit—⸗ 


weiliger Enthaltung (in welcher Hinſicht auch immer) von ſelbſt an ſich erproben. 
Sehr richtig ſagt Forel, daß ohne Herrſchaft über animaliſche Triebe keine innere 
Geiſtesfreiheit zu erzielen ſei. Schade nur, daß die Aſkeſe mit all ihren Schrecken 


und Fragen dem wackeren Schweiger nicht eben fo gegenwärtig zu fein ſcheint wie 
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die Urforderung helleniſcher Philoſophie; die Tage des Mittelalters, wo für die 


frömmſten die Weiber galten, die ſich überhaupt nicht mehr wuſchen. Ihre Heilig⸗ 


keit ward angebetet, weil den Prieſtern gelungen war, den Leib mit ſeinen wich⸗ 


tigſten Bedürfniſſen in Verruf zu bringen, obgleich frühe Kirchenväter ſchon da— 
rauf hingewieſen hatten, welcher Hochmuth-in der Ablehnung der Natur liege, die 


der Schöpfer uns gab, ſo daß der Verzicht auf die guten Dinge dieſer Welt nicht 


den mindeſten Vorzug vor ihrem Genuß unter Dankſagung beanſpruchen fonne. 
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Die jlingfte Yahresverjammlung des Vereins, der urjpriinglich betimpjen i 


wollte und neuerdings den Rücken zu wenden empfiehlt, ift in Berlin wie das Horn- 


berger Schießen auSgegangen, weil man leider ſchon im vorigen Frühjahr in — 3 


Minden erfannt hatte, dak Cinigung über gewiſſe Grundfragen nicht gu ergielen 


fei. Dies wieder lag daran, dak man der Disfufjion das Gebiet viel gu weit ge- bee ; 


ſteckt und, ſtatt über hygieniſche Vorbeugungmaßregeln zu reden, minder wichtige 


Verwaltungfragen und allerlei Prinzipienkram in den Vordergrund gerückt hatte. 


Die Statiſtik lehrt, daß heute beinahe ſechs Millionen reifer Männer in Deutſch— 


land Jahr vor Jahr ehelos bleiben, mit einem Naturtrieb, den Friedrich Viſcher 


zwanzigmal ſtärker genannt fat, als zu Zwecken der Arterhaltung nöthig ware. 


Ihnen ſtehen reichlich ſechs Millionen reifer Mädchen vom ſechzehn bis vierzig Jahren 
gegenüber, dazu mindeſtens anderthalb Millionen jüngerer Witwens Und die Bahl 
ber Eheſchließungen betrug 1904 nur wenig fiber 457000; von den ledigen Man- 
nern fam alſo etwa Der zwölfte, von den Frauen ettva die hebengehiite dDran. Den 
Verfehr, der fich unter den 121/, Millionen Unverehelicdter anfpinnt, nannte 1905 
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ei — des Kongreſſes nicht etwa naturnothwendig, jondern.,, irre⸗ 
gieb “aber Leute, die Die Verneinung ſeiner „ſittlichen Zuläſſigkeit“ herz— 
h dumm ur zugleich ſchädlich finden. Denn warum allein durften die alten 
elt fen fo feng fein? Weil fie jedem Erwachſenen einen Speer, ein Weib, eine 
ur Di 1 Ucernahrung bewilligten. Wo werden diefe Vorbedingungen von 
igen li erfüllt, auger bet wenig differenzirten Handarbeitern, die ges 
jain geren Jahren ihr Lohnmaximum erleben? Wuf die Uebrigen, die lange, 
e nut Danebenjftehen und doch nicht verſchmachten wollen, werfen Damen 
+ Gejellidhaft aus ihren Glashiujern Steine? Ich denfe, wenn den gejteigerten 
5 siti : efühlen ſolcher Moralpauker ſozialhygieniſch keine beſſeren Errungen— 
* se find als bisher, begahlt fie die Gejammtheit mit ihrem Unbe— 
= aa viel gu theuer. Die Bemiihungen laufen darauf hinaus, daß auferhalb des 
— legirt en Eheſtandes, von Freuden gu ſchweigen, auch ein Recht auf Geſund— 
nicht beſtehe. 
ee: — ſind durch dieſe Tendenz ſo hart vor den Kopf geſtoßen und 
utigt worden, daß fie diesmal wegblieben und den in Deutſchland ohnehin 
ii bermäßig entwidelten Betimpfungbetrieh mit Vorftinden, Sekretären, Druc- 
4 — x i. iw. aufgaben. Gie werden, wenn die Bewegung nicht ganz im Gande 
— Vertrauen zu ihr erſt wieder faſſen, wenn man (von Japan abgeſehen) 
h der ſehr zweckmäßigen Gebräuche gewiſſer antiken Völker wieder zu erinnern 
herbeigelaſſen hat, deren ſexuelle Kultur, auf den Erfahrungen langer, natürlicher 
3 wir ——— Jahrtauſende beruhend, ſich von unſerer heutigen in mancher 
5 vortheilhaft unterſchied. 
a man Deine Tempel nod) befrangte, Venus Amathuſia“, war die Vers 
— dort eine fromme Handlung, die mit Anrufung der Gottheit begann und 
gewiſſen bom Ceremonialgeſetz gebotenen Waſchungen endete. Mit anderen 
— — die Tempeldirnen waren Hegerinnen auch der Geheimniſſe, die zur Ge— 
p fuberfaltung beitrugen; und erſt als Der Tempeldienft dem Bordellwejen und der 
| frei herumſchweifenden Proſtitution zu weichen anfing, ſind Fluß und Ausſatz bei 
den antiken Völkern häufiger geworden. Welches Intereſſe ſollte denn auch die 
ſtumpfſinnige, ausgenützte Sklavin eines römiſchen Lupanars an der Geſundheit 
ihrer Beläſtiger nehmen? Nun aber ſehe man, wie unſere Sittlichkeitprediger mit 
der offentlichen Geſundheit bereits gehauſt haben und nod) ferner gu hauſen ge— 
denten. Nachdem gang im Sinn der Frau Fürth jeder geſchlechtliche Verkehr außer— 
* dalo des Ehebettes als „unzüchtig“ ſtigmatiſirt war, wurde die Polizei aufgefordert, 
_ ihn ins Dunkel zurückzuſcheuchen, auf Hintertreppen, Gartenbänke, Droſchkenſitze, 
Nirchhöfe, wo überall jede Möglichkeit einer Säuberung fehlt. Um dieſe polizei— 
che Repreſſion, die ſo weit geht, daß jeder Hotelwirth, bei dem ein unverheirathetes 
Parchen abjtieg, wegen Kuppelei belangt gu werden fürchten muß, plauſibel zu 
- — entſchloß man ſich, die Reinlichkeit als geſundheitliches Prinzip auszu— 
eae Der Fettgehalt der Haut, wie unlängſt öffentlich gu hören war, joll Waſch— 
gen ſelbſt mit Sublimat erfolglos machen. Der Begriff der Seife (die jedes Fett 
bjt) ijt im dieſen Kreiſen alfo ſchon obfolet. CS liegt Mtethode darin. Bei— 
zeigen aber, daß jaubere und forgjame junge Leute die bringende Mahnung, 
— zu laufen, entbehren können. 
Unbeſtreitbar bleibt die Che ſtaatlich und raſſenpolitiſch das Empfehlens— 
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einer Maes in der Garnijon a am Jiand —— eines — — * 
Haus dann ihr unglückliches Weib anſteckten und gemeinſam ſpäter mit ihr die 
Sprechſtunde beſuchten, dieſer Arzt glaubt nicht an den Werth heutiger Polizei 
praxis. Gollte man, ſtatt jeden außerehelichen Umgang verhindern gu wollen, was 
nach alter Erfahrung ganz illuſoriſch iſt, nicht ſolche Lokalitäten, wo er ſtatifindet 
und ſtattfinden darf, auf ihre hygieniſchen Vorkehrungen genau wie andere Bedürf⸗ 
nißanſtalten prüfen und die Dienerinnen dieſes Bedürfniſſes über ihr eigenſtes 
Intereſſe aufklären? Für wirkſame, dem Körper unſchädliche Reinigung und zuver⸗ 
läſſige Vorbeugungmaßregeln zu ſorgen: Das wäre die dringendſte wiſſenſchaſt⸗ 
liche Aufgabe eines Vereins, der Geſchlechtsleiden bekämpfen will. Aber ich ver⸗ 
gaß ſchon wieder: wir haben ja die Sittlichkeit! Werden die ſelben Grundſätze, die — 
man auf öffentliche Koſten zum Kampf gegen Lebensmittelverfälſchung, Tridinofe, 
Verunreinigung des Xrinfwaffers anwendet, ſobald man fie auf dieſes Gebiet itber- 
-tragen will, nicht „Anleitung zur Wolluſt“ und Förderung des Lafters” geſcholten 
werden? Herr Paſtor X. und Frau Kommerzienrath Y., die Sie vielleicht ſchon 
ungeheuer ſtolz darauf ſind, den Uebergang von den Schutzvorrichtungen zu ethi⸗ 
ſchen Theoremen bewirkt gu haben, wahrlich, ich ſage Ihnen: Die Syphilis, die 
in Ihren eigenen werthen Familien die Zähne der Enkel ſchwärzt, ihnen weiche : 
Knochen und Harte Drüſen bejchert, den Stinglingen ſchon die Haare nimmt, der 
Fluß, der die Wangen ihrer verheiratheten Töchter bleicht, ihren Gang müd und 
ſchleppend werden, ſie über Seitenſtechen klagen läßt, ſo daß ſie kaum noch Treppen 
ſteigen können, — Beide ſtammen aus dem ſelben großen Ste Ailes ee — 
rung Ihnen leider keine Freude macht. 
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und privatrechtlichen. Es klingt ja BERNE — eine —— der ———— 2 : 
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und den freien Verfehr dennoch nicht dulden: wie ean fich Das? Bo {ollen $e: 3 
unjeligen ape Denn hinaus/ die mit dem snes ee — one y 





diesmal nicht — Dinge —— —— Was fie wien Te : 
Bwang, feine Bredigt, feine Priigel. Ich berechne ſie auf etwa zwei vom Hundert 
aller Geborenen; und Forel denkt hierin nicht viel anders. Sie thun in der oy 
felten gut; aber ihre Bahl geniigt in jedem Land, um Wile git verjorgen, die aus 
bfonomijdhen und kulturellen Gründen Heute ſchweren Herzens die Che cntbefen 
miiffen, wahrend Sugendfraft, alkoholiſche Landesfitten, ſcharfe Fleiſchtoſt und — iy 
eles ihnen Dauernde Enthaltjamteit zur Marter machen. Was heift hier — 

nun Laſter? Die Trunkſucht, zu der kein zwingender, unentrinnbarer Naturtrieb 
vorliegt und bei der Uebermaß keine Impotenz herbeiführt, verdient dieſen Titel — 
eher, ohne daß immer gletd) die Polizet ——— wird one Das es lis ¥ — 
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ie Selo feftimmung bon Miinnern Handelt). Aber mag feruelle Ent- 
mitunter auch nicht fo ſchädlich fein, wie Mande behaupten: der Er— 
De t bon Zeit gu Beit geſchlechtlichen Umgang fucht, ift weder fittlich noch 
t, fonder einfach normal und jeine natürlichen Bedürfniſſe jollten reſpektirt 
n iow aus sorta irl gegen den Schöpfer, in deſſen Abſicht ſie lagen. Das 


Tagen der Suquifition zurückſehnen und bei jehwindendem Ginjlus auf jede Gelegen- 
i — wieder ſchnüffelnd in das Privatleben Anderer — zu köunen. 


* ter -smaiddjen alg cine Art Schutztruppe fiir — Bürgertöchter betrachten. 
eg * je Tier kommen natürlich um jo mehr in Verjuchung, je weniger Ableitung 
fait junge Manner ſonſt noch vorhanden ijt. Kenner behaupten mit triftigen Griinden, 
fei * die Sittlichkeit“ jo ſehr bei uns in die Mode fam, Habe die ,Tugend” gang 
lich gelitten. Denn daß pfiffige junge Burſchen unverjorgt bleiben, glaubt ja 
‘mand. Sie wijjen fich ihr Theil gu verſchaffen, jelbjt wenn die , wollenden Ge- 
= st pfe nad des Landes Brauch denungirt, ausjpionirt, verfolgt, abgefaßt, auf die 
] — geſchleppt, kontrolirt, verrufen, gedemüthigt, ohne Wohnungrecht umher— 
Rell, wucheriſchen Wirthinnen ausgeliefert, Zuhältern in die Arme getrieben 
1 tae en, Die Heranwachjenden merfen zuletzt: Ihresgleichen darf in Deutſchlaud 
nicht weilen. Schon wird in den Merkblättern der Geſellſchaft zur Bekämpfung 
bor ihnen gewarnt, weil Jugend in geſundheitlicher Beziehung unzuverläſſig jet; 
nur die braven ausgedienten Vetteln, die „alten Peſtracker“, wie der Student ſie 
© get Hat, dürfen jelbft in griferen Gebinden vorrathig gehalten werden, um 
Bua Jungen Deutſchen die nothwendige Lebenslujt nidt gu vergrämen. Ya, eS giebt 
. warmer, die 1905 in München von der „Kaſernirung“ gerade der alten Herum— 
* —— ohne daß die Verſammlung in ſchallendes Gelächter ausbrach, alles Heil 
warteten; auch der Trunkene läßt fie oft bet der nächſten Laterne fahren. Aber 
in hellerleuchteten Zimmern vereinigt, kreiſchend und randalirend, weil man ihnen 
das Letzte nahm, woran fie noch hingen, ihren Louis: da müſſen ſie ja eine enorme 

Anziehungskraft üben. 
Reiner, dem es mit Menjdenrechten Ernjt ijt, wird neben den triften Peſt— 
—— die wir zur Zeit in Deutſchland haben, noch neue eröffnen wollen. Solon, 
* “Det, wie der Große Meyer ſagt, in Athen ,die geiſtige Bildung hob, Sittlichkeit 
“und Humanitat ergeugte” durjte dort das erſte Staatsbordell erricjten, weil in 
Be gang Griechenland Sflaverei beftand; aber dürfen wir abgejchajfte, den Landes- 
fy geſetzen hohnſprechende Sflaveret wieder einführen, weil Einige von uns Borbdelle 
ee: wuünſchen, trotzdem in den Heute vorhandenen bei der ſchmählichſten Schinderei 
+ deutſche Landeskinder gleich Kriegsgefangenen in Strafbergwerken hinſiechen? An 
ie Be jollte ja wohl jeder ſelbſtändige Menſch das Recht ungeſchmälert behalten, feinen 
Leib zur Subſiſtenz zu hrauchen oder zu mißbrauchen, wie es ihm beliebt; und ge— 
if Betriebe der Haugarbeit find ökonomiſch eine nicht minder ſchlimme Knechtſchaft 
 ophecddat Seal Wenn man aber im Jntereſſe dex Ehrbarfeit unſeres Strafen- 
bas japanijde Syſtem einſühren wollte, ofne fich die dortige Natiirlichfeit 
unt —— der Auffaſſung angeeignet zu haben, ſo wären die Inſaſſen 
* Aye neuen Kaſernen einer ſolchen Verachtung preisgegeben, daß ſelbſt der 
fien mur gewiſſenloſe Leute den Eintritt in ſolche Häuſer anrathen könnten. 


F 
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ſeine —— Furchtbarkeit enthüllt, nicht wenigſtens bag —— — 


Vorhandenen das Anſtößigſte reformirt werden? Die geldgierigen Megirer, die 
den Bordellen präſidiren, haben ausgerechnet, daß die bedauernswerthen Geſchöpfe, 
die bon ihnen feilgehalten werden, noch ein zweites Syſtem beſitzen, an dem ſich 
„verdienen“ ließe: den Magen. So müſſen fie zechen und jeden Eintretenden um 


Wein anbetteln. Much Der Rellnerinnenbetrieh in Animirkneipen erfordert eine 
eiſerne Geſundheit und entkräftet früher, als man gemeinhin weiß; aber der mit 


doppeltem Boden iſt nicht nur verderblicher, ſondern ein niederträchtiger Betrug oben⸗ 


drein. Die hübſcheſte, kräftigſte Perſon mag an ſolchem Ort in einem Jahr zwölftauſend 
Mark und mehr von ihren Beſuchern erhalten: fie muß Alles abliefern und wird 


ſchließlich dennoch auf irgend eine raffinirte Weiſe ſechs- bis achthundert Mart 


Schulden bei der Wirthin haben. Gegen dieſe Form der Brutalifirung, die fein 


Geheimnif ijt, läßt man die Gebrochenen ohne thatigen Beiftand; denn welche 
Veranlafjung finnte nad) heutigem Kodex vorliegen, „Verworfene“ in thren biirgers - 


lichen Rechten gu ſchützen? Die HeilSarmee ift die eingige Potenz unſeres öffent⸗ 


lichen Lebens, die hilft, ohne Vorfragen zu ſtellen, wo und wie ſie das Elend auch 
finde. Unſere „Sittlichkeit“ ijt anders; die hat thy Mitleid wohlaſſortirt, je nach⸗ 


dem der Fragebogen ausgefüllt wurde. Der Hetland würde vor ihr ausſpeien. 


Wie die Dinge liegen, tft (vielleicht von Hamburg und ein paar ſächſiſchen 
Städten abgejeher) etwas Widerlidjeres als unfere Kaſernirung von Feiner Phan⸗ 
taſie auszudenken; ein ſchwunghafter Ueberfeehandel mit jungen deutſchen Mädchen 
liefert den großen Dampfern Zwiſchendecks- und Kajütenpaſſagiere, während die 


Hefe ſich bei uns herumſielt. Alle Globetrotter bezeugen, daß man keinen Hafen 


anlaufen kann, wo die Proſtitution nicht auch in den Klängen unſerer Heimath — 


redet. Beſonders ſcheinen die Argentiner den Beifall unſerer Geſtrengen errungen 


git haben, weil fie ben Deutſchen die Verſuchung abnehmen, mit hübſchen Landes⸗ 


kindern dem „Laſter“ zu verfallen; in Buenos Ayres find ganze Straßenzüge voll 
pon ifnen. Denn natiirlich ijt dieſer Handel, feit man ifn bekämpfte, nicht jeltener, — 
jondern ſchlauer geworden. Im Snland fann friſche Waare mit Beſchlag belegt 
werden, weil ihre Lieferung fo leicht ruchbbr wird; aber auf dem Weg nach fremden 
Landern, die des unbeldftigten Abſatzes wegen recht eigentlich gefudht werden? 


Da jpielt dad Gefchaft fich in Formen ab, die juriſtiſch überhaupt gar nicht faßbar 


find. Oder bildet man fic) ein, dah junge Mädel in Deutfehland Herumlaufen und 
jammer: „Ach Gott, ich bin fo ſinnlich! Sperrt mich doch endlich) in die Befferung- 
anftalt, fonft verfaufe teh mic) nach Argentinien’? Mein: fie leſen Qnferate, wo 
Dienfiperfonal, Warterinnen, Kellnerinnen, Crzieherinnen, Stiiken der Hausfrau — 


macy außerhalb“ gejucht werden, und merfen fich ſolche, die verdachtig flingen. 
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Sch bin iiberzeugt, nur gu viele der angeblich „Verſchleppten“ wittern oder wiſſen oe t 


gang genau, wohin es geht. Und warum auch nicht? Was blüht nen denn 
Daheim? Naum Hat ein Kommerzienſohn fie verfithrt: da werden fie ſchon aufges 
griffen und, ob jung, ob alter, von der Frau Kommergienrath rückſichtlos gebefjert. 
„Der Bien mug.” Bei folcher Swangsergiehung wird darn manchmal aud) der 
Vorſchlag de3 Lucio, Ejfen und Trinfen abzuſchaffen, in fürſorgliche Ghat umgejest. 

Biel ware noch gu fagen von der Stimimung der itbrigen 98 Brogent unjerer — 


Mädchen; viel von unſerer Knabenwelt, die ja faum noch weif, wohin die Sg ee 
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i eg a es ean = ſchamlos entblößt“; die — — wieder will uns alles 
fo abſchwol Entolodte alg ,naive Nacktheit“ aufreden. Von der einen Seite 
—— immer nur mit ,Sdjmug“ operirt; die Gegner in ihrer berechtigten 
g gegen Scheinheiligkeit gehen dafür oft allzu weit außer Deckung. Wo— 
I Das führen? Groß ijt ohne Sweifel das deutſche Phariſäerthum; Vielen 
f will den genialen Rujjen nicht nennen, dem es ähnlich ergeht) ſchwindet in 
n Jahren das Gedächtniß fiir Jugendbediirjnijje jo vollig, daß fie, nachdem 
— bf einmal recht flott gelebt und manches ſchöne Kind geküßt hatten, jetzt den 
fiand gern davor bewahren möchten. Am Schlimmſten bleibt doch bei den 
icher it Wohl gefinnten Der troſtloſe Mangel an Gnformation. Wir follen unjer 
Geſchlechtsleben orduen laſſen von Leuten, die gar feine Whnung von der gangen 
i je bic te Haben oder auch nur haben wollen und rein~deduftiv ihre Grundſätze 
ten ins wirfliche Leben Hineingwangen midten. Daher gum Schluß zwei 
ttiſche — 
Be eine Grund, weshalb Sapan und Amerifa weniger al wir von Ge— 
oh frantheiten heimgeſucht werden, ward ſchon erwähnt: die Madden find, 
— on ber in den unteren Volksſchichten, dort reinlider. Dod) giebt e8 noc) andere 
Der Japaner Hat nicht Wein⸗ oder Bier⸗, ſondern Theehdujer. Im Bez 
ig bes fauflicen Verkehres aber giebt eS feine verhängnißvollere Verbindung als 
zwiſchen Bacchus und Venus. Sein ſo innig verehrter Freund Kohol zeigt ſich 
F n Deutſchen erkenntlich, indem er ifm eine Peſt von folder Intenſität beſchert, 
daß in den alfoholfreudigiten Kreiſen manche Kandidaten überhaupt nie wieder 
renter (Was viele leider am Heirathen nicht hindert; davon werden die armen 
 jungen Frauen Dani jo welf.) Wein, jagt Shafejpeare, fteigert die Begter und 
mindert die Kraft. Damit iſt eigentlich Alles ausgeſprochen; die Anſteckungmög— 
ucdhteiten dehnen und potenzieren ſich, während Sorgfalt und Verantwortung ein— 
ſchiaſen. Su Amerika wiederum, wo das Bordellweſen überall in einer Ausbreitung 
faſt wie im alten Rom beſteht, ſehlt ſelbſt der kleinſten Mittelſtadt dennoch nicht 
ox das fogenannte assignation-house. Sn joldjen Wbfteigequartieren trejfen fic) Pärchen 
und würden ſich ſehr energiſch verbitten, daß man jie durch Befragen in den Stand 
von Unmiindigen zurückverſetze. Dieſe Häuſer, ohne Trinkzwang, ohne ſpekulative 
Nebenabſichten, entſprechen einem jo dringenden Bedürfniß und find jo durchaus nütz— 
tid, daß Die Hygiene jie fordern jollte, wo fie nicht bejtehen; denn fie garantiren vor 
ae fen Dingen Reinlidfeit. Die Buftinde, die wir haben, jind kindiſch, dreckig und 
J— pharijaiſch. Hatten wir, was dev Engländer in ſich entwickelt hat, etn habeas 
| eorpus-Gejiihl, ſchwelgten nicht immer, fobald einem Nachbar Unrecht und Gewalt 
 geidab, in den albernen Wonnen der Schadenfreude, fo müßte längſt bemerft 
_ Worden jein, welder Verlujt an perſönlicher Sicherheit und Biirgerfreiheit 3u buchen 
—* ſeit in jeder Privatwohnung nachgeſchnüffelt werden darf, ob nicht irgend etwas 
Anſittliches in ifr vorgehe. In Mannheim kletterte neulich ein Hauswirth mit 
einem requirirten Schutzmann die Stiege hinan, um in dad Bimmer ſeines Miethers 
F — weil deſſen Decle ungewohnter Weiſe den Tritt zweier Menſchen Hiren 


* 4 . 





die senate zur Ehe gu bringen pflegen? Hoffer He —— past ‘nod, | 
durch Schelten und Schandiren das Volf anderen Sinnes gu machen, obwohl alls 


jährlich etwa hundertachtzigtauſend außerehelich Geborene ſchreiende Widerlegungen 
pfäffiſcher Politik liefern? In der Fabrikbevölkerung und auf dem Lande ſagt 


man: Die Zwei „gehen mit einander“. Das heißt: ſie werden ſich wohl eines : 


Tages verheirathen, falls es nbthig wird. CEtwas weiter hinauf jagt man: Gt - 


(oder jie) Hat ein Verhältniß“. Alle dieje Verkehrsformen geben geſundheitpolitiſch 3 


am Wenigften zu Gedenfen Anlaß, nähern fic) vielmehr monogamiſchem Verhalten — 


ungefähr ſo weit wie die bürgerlichen Ehen ſelbſt. Im Bereich der Ethik aber 
giebt es viel wirkſamere Vorbeugungen als die bon Der Sittlichkeitberwaltung 
empfohlenen. Macht unſere Jungen ehrgeizig auf körperliche Auszeichnung, ſo 
mißachten ſie vorzeitige Lockungen. Die Mädchen wieder, denen die Natur erleichtert, 
brav zu bleiben, halten ſich inſtinktiv unberührt und friſch fiir dad Kind, das ſie 
eines Tages vom Gatten erwarten. Wer möchte ihren herben Stolz —— 


Wer durch lüſterne Wirkung auf die Phantaſie beim Leſen oder Schauen die Schmerzen = 
vermefren, die hier durch Enthaltung {chon gelitten wurden? Denn daß auch die * 


Schnippiſchen heimlich von ihnen verzehrt werden, lehrt j ja der Augenſchein, beweiſt 
die Frauenbewegung, die ſich abmüht, durch neue Berufe Surrogate ‘fiir dad Un⸗ 
erjesliche gu fehaffen. Get dem leichten Fliegen aber, denen Putzſucht, Naſchhaftig⸗ 
keit, Arbeitſcheu die recht eigentlichen Verſucher bilden, ſind Verbot und Strenge 
Mittel am untauglichen Objekt; und auch von ihnen — die — erſt in 
feſtem Glauben an ein falſches Verſprechen. — 

Wie Jedermann weiß, giebt es auf der anderen Seite Millionen von Sung: 
gefellen, denen felbft für ein Verhältniß die Mittel fehlen oder denen es im Heutigen 
Berufsleben einfach) an Beit dazu gebricjt. Sollen all dieje freudlojen Arbeit⸗ 
menſchen der Unnatürlichkeit gugetrieben werden? Getrachten wir die Miglidhteiten 
ihrer Paarung, fo zeigt fic) uns außer der ,fafernirten” die „luktuirende“ Proſti⸗ 
tution, die fic) in größeren Städten wieder in regiftrivte und heimliche (oder larbirte) 
theilt. Sn Berlin giebt eS viele Taufende von Madden, die in Fabrifen, in — 


Dructereien oder alS Näherinnen, Wajcherinnen, Probirmamſellen fleißig ſchaffen 3 
und nebenbei, fo lange fie Luft und Laune dazu haben (mindeftens an gewifjen 
Tagen des Monats, wenn ein Hut oder ein Kleid gefaujt werden joll, wenn Wiutter 


bie Miethe nicht beijammen Hat oder der Bruder, dex bet der Fahne fieht, einen 


Zuſchuß braucht) gwar feineswegs fiir Seden, dod) fiir Solche gu haben find, die 
jie auf eine gefallige Urt beim Heimweg angureden verftehen, und von Gedem ein 
Geſchenk in Geld annehmen, feltener freilid eins fordern. Der Ansdruc »Proftie 
tution” trifft Hier alſo nicht völlig 3u, da die polizeilidje Rontrole wegfällt oder cm 
nur mittelbar gur Vorſicht wirkt. Die berliner Schutzleute haben ja wohl dem 
Auftrag, Madchen, die fich auffallig herumtreiben, auf der Stelle gum Cinjdhretben 
oder, wie der Volfsmund fagt, ,unter Sitte” gu bringen. Diejes Vorgehen ents 
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= es —— abet: Mitglieder aus ber Novize bald eine Aus— 
e — mi aber, wie — es tft aus dev „Sitte⸗ jemals im Leben 


aS 


— “als “gli: —— gu —— Beſteht für ſie * Rifito, 
— zichen heimlich aus der gemeldeten. —— und treiben fa, 
: — anderer Sunden abgefaßt werden. Hat es unter * 
ee, junge Dinger um eines „Fehltrittes“ willen jo ſchnell wie möglich 
Die Truppe der Regiſtrirten gu preffen oder gar, wie unjere Tempelwächter 
n, ————— Verkehr zur Anzeige zu bringen, jedes „leichtſinnige“ 
che en auf die Liſte gu ſetzen und ſchleunigſt dem „Laſter“ als Lebensberuf zu— 
re ne : Bir fonnen im Intereſſe unjerer Bolf3- und Famtltengejundheit nicht 
taut genug vor ſolchem Unfug warnen. Denn die Regiſtrirte iſt eben zum Handel 
mit i re rem Leibe gezwungen, wenn fie ſchlafen, effen, fic) Heiden will. Soll es 
ine Lockung zur Vernunft ſein, daß man auch noch ſchmähliche Freiheitſtrafen 
* eta fept? Reine iſt gern franf geworbden. Sede von einem Mann. 
— fie i in Dem Biittel, der auf jie fahndet, ein Organ ungerechter Klaſſen— 
3 und ſchlagen ihm, wenns irgend geht, ein Schnippchen. Wo aber ſtehen die 
on Bagger, den Fluß gu reinigen, aus dem die kräftigſten Söhne der Nation, 
e solba ent, Studenten, junge Landwirthe, Kaufleute und Arbeiter, fid) das Gift 
as ol en, das fie dann weitergeben? Müßte eine franfe Dirne nicht auf Staatsfoften 
— werden, bis kein Gonokokkus mehr ſich an ihr zeigt? Warum ſuchen 
in rieſigen Heilſtätten mit ungeheuren Koſten Lungenkrüppel weiterzufriſten, 
am ſorgen wir fiir abjallende Blatter und laſſen Jauche auf die Wurzeln unſeres 
Get be é — los? Weil mir mit einer „Sittlichkeit“ behaftet ſind, jo unſinnig 
men Grundſätzen, dah fie ftatt der Syphilis die Reinlichkeit bekämpft. 
 —-—s Hoffentlid) fällt unferer Hygiene die Seife nicht erſt wieder ein, wenn die 
nee Suan jon fiz und fertig, jogujagen amtlich beſoldet ijt. Wenn kleine 
Rinder vom Veidtiger gu Ausjagen genöthigt werden, ob die ältere Schwefter nicht 
fitch lebt, wenn jeder außereheliche Verkehr mit Strafe bedroht ift, wenn dte 
or utimitat der Wohnung völlig aujgehirt Hat und Anklagen, die die Exiſtenz ver- 
4 aichten, gefürchteter find als früher die „peinliche Befragung“ in der Folterfammer: 
; ann n erſt kanns flix Denunzianten wieder einmal in Deutſchland behaglich werden. 
Dr. Robert Heſſen. 
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Selbitainciaen ae ——— 
Ueberlaſtet. Die Geſchichte eines Rnaben: Heinrich minder, Dresden. 


Es giebt cine Tragoedie des Verfanniwerdens. Das ijt die Tragoedie der 
Vielen. Und eine des Ueberſchätztwerdens. Tas ift die ber Wenigen. Sie ift J 
Die tiefere. Denn bei der erften finnen Tröſtungen entftehen im eigenen Bewupt- 
fein, während die zweite fic gerade im etgenen Bewußtſein abſpielt. Die Tragoedie 
ift nur möglich auf dem Schauplatz eines fenfitiven Gemiithes, eines überzarten 
Gewiſſens. Ohne dieſe Bedingung iſts eine Komoedie, keine Tragoedie. Die Er⸗ 
kenntniß, von Anderen überſchätzt gu werden, bewirlt das Geſühl der Schuld, denn 


es iſt das Merkmal bes zarten Gewiſſens, ſich verantwortlich zu fühlen, wo das 


robuſte Gewiſſen Verantwortung ablehnt; die Erkenntniß, ſich ſelbſt überſchätzt zu 
haben, häuft gum Schuldgeſühl das der Scham. Dieſe Erkenntniß kann auch eine 
Täuſchung ſein; aber Das ändert nichts an ihrer Wirkung auf das gequälte Be⸗ 


wußtſein. Dieſes iſt die Laſt, die den Knaben meiner Geſchichte bedrückt, ihn 


zermalmt. Es war nicht meine Abſicht, die Bahl der Tendenzromane gegen die 





Schule gu vergripern. Ich wollte nur ein gang perſönliches Heines Schickſal zeichnen, : 


bas fic) nur bet diefem Charatter und diefen Motiven jo abfpielen fonnte. Bwar 


{chien mir eine gewiffe Tragik darin gu liegen, dak gerade die Menſchen, die ibm 


wobhlwollen, den Knaben weiter driingen auf der abmarisfiihrenden Bahn; aber 


{chuldig ift Niemand. In den Worten des lebensſchiffbrüchigen Kong, der Fritz fo une oe 
heimlich vorbildlid) ſcheint fix jein eignes Leben, liegt der Grundgedanfe des Buches: sa 
» Manche Leute werden mit einem weichen Fleck geboren, wo Alles einſetzt, was trifft. — 


Mit einem fleinen wunden Fleck in ihrem Celbfivertrauen. Es ift wie die jaule Stelle — 


im Apfel...” Vielleicht fann das Buch Dem, dex dieſen Fle fennt, Etwas jein. 


Setar = ———— von Beaulieu. 


Roſa Margarete. Traummérden. Siteralutantiale Luftria, Wien, 


Es iſt ein Märchenſpiel fiir Erwachfene und Kinder, deffen tiefen Sinn jedoch 
nur die Reifen erfaſſen mögen. Hier möchte ich nur betonen, daß Roſa Margarete : 
fic) von allen mir befannten Traumſtücken wefentlich unterfcheidet. Die Heldin — 


verfallt nicht in Schlaf und trdumt das Stück, ſondern der Traum ift eigentlich 


ſchon geträumt, als der Vorhang ſich hebt. Roſa Margaretens ganzes Sinnen 
und Sehnen webt ja weit von ihrem Fiſcherdorf in einer wunderbaren Märchen⸗ 
welt, in Der Die nie geſehenen Eltern und der ferne Bräutigam königliche Rollen 


ſpielen. Die Vorgänge des erſten Aufzuges, das Geſpräch der Seeleute, das Ere 


ſcheinen des fremdartigen Schiffes: Wiles bereichert dieſe innere Welt, ſo daß nun 
ein organiſches Traumgebilde, eine Viſion beim Meeresrauſchen an Roja Margarete 
und am* Bujchaucr vorüberzieht. Dieſe Traumhandlung ijt nichts Anderes als 
eine märchenhafte Steigerung der realen Geſchehniſſe, wie ſie in Vorgeſchichte 
und Rahmenhandlung ſich abſpielen. Die Eltern find dort ein königliches Paar, 
Durch cine böſe Bauberin, welde die Biige der verhaßten Biehmutter tragt, getrennt; 
doch Roja Margarete darf fie vereinen. Der Geliebte ift cin Friedensfürſt und — 
Held, dex grotesfe Ziehvater wird gum fabelhaften Vogeltinig, der hilfreiche Lotſe ; 


zum behenden Affen von der „Inſel dex fingenden Quellen.” Dies Traumbild — 


| : is eR 
Bs _Butinitiges « an. Mit — Beinn ant dusgang- 


It swish bie Sprache phantaſtiſcher, gehobener und jreier, der Vers 
a ir; bie — oes mehr Zugeſtändniſſe an die volksthüm— 


Littell | 
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— geine glatte Zunge, 
era <; Reine Schlangenzunge, 
— — se Schmal und ſpitz, 
<a ony Spricht die Worte, die id mühſam ſuche. 
Alter Wahrheit ſeltſam dunkle Runen 
Tragen meine Worte, 
Tiefer Wehmuth müde Klänge 
Färben ſie 
Und die Stille nimmt ſie liebend auf. 
Darum folgen meinen Pfaden 
Nur, die arm im Geiſte, 
Reich im Fiihlen, 
Die der Erde miide und der Menjchen, 
Neuer Sehnjucht trunfen, reiner Liebe 
Lebend und wie Traumer 
Die Gewißheit fiirchtend, aber 
Groß und frei, 
Raum bereitend fiir die neue Welt. 
MS Y J 
— — 3. Horjdic. 
| Som — Strecker & Schröder in Stuttgart. 
Secehr geehrter Herr Lieutenant! 
<3 Sie haben den Wunſch blicken laſſen, wieder einmal Etwas von den „famoſen 
Ding n” zu hören, die Ihnen einſt, wie Sie die Güte Hatten, gu bemerken, cin 
p yaar offizielle Weihnachtſtunden verſüßt haben. Um jo freudigeren Herzens komme 
ich dieſem ſchmeichelhaften Begehren nach, als ich mich immer noch ein Bischen 
in Ihrer Schuld fühle. Es iſt Ihnen ja leider nicht verborgen geblieben, daß ich 
mid) (gu meiner Schande muß ichs geftefen) ftets mehr durch eine tüchtige Gee 
F mung als durch den Beſitz militäriſcher Fertigkeiten hervorgethan habe. Doch 
Sie waren immer liebenswürdig genug, mich dieſe Wahrnehmung nicht fühlen zu 
pele: Und jo fam es, daß ich mir damals oft ausmalte, wie ſchön es jein werbde, 
n id) Ihnen einft als Fürſt-Reichskanzler oder Kriegsminiſter reichlich würde 
bergelen fonnen, was Sie Gutes an mir gethan haben. Aber was find Hoff- 
mw a gen, was find Entwiirfe! Seitdem find meine Ausfichten, Ihnen von jo er— 
bh er Stelle meinen Danf 3u erjtatten, fehr mäßige geworden. Die Reichs— 
a se farriere habe id) mir aus dem Kopf geſchlagen, feit ic) gu der Erfenntnif 
eS ae 30 
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gefommen bin, daß felb ft eine ſo quiindliche Bigmaueteminig, 2 vie ih fie ere ⸗ 
worben, denn doch nod) fetne gentigende Bafis fet, um darauf die” immergin — 
ſchwankende Exiſtenz eines Kanzlers aufzubauen. Was aber vollends das Kriegs⸗ a 
minifterium anbelanat, jo habe tch, bon einigen rein techniſchen Bedenken abge⸗ 
ſehen, auch dieſe Ambition fallen laſſen, als ich ſehen mußte, eine wie ungemüth⸗ g 


fiche Pofition dieſes Amt in den jebigen Zeitlauften in Bayern fürſtellt. So wird 
es wohl für alle Zeiten mit dieſen Verſen ſein Bewenden haben müſſen, die ih, 
Shnen hiermit fubmiffeft gu Füßen lege und von benen ic) hoffe, dab fie. Shnen 
beffer gefallen werden alS ehedem meine Griffe. 
Köln a. RH. ‘ Ricard Grainger. 
Don Guan, Cafanova und andere erotiſche arate Arxel Sunde, 
Stuttgart, 1906. 
Cine Trobe: 
Warum verachtet Don J Suan die Frauen? Weil fie ſich von ifm verführen 
ließen. Das Weib iſt thm, dem Erzchriſten, unrein und eS ſcheint, als ob er ſich 
Das durch ſeine Thaten ſtets von Neuem beweiſen müſſe. „Jedes Weib iſt ver- 
führbar.“ Für dieſe Theſe lebt und ſtirbt er. Jede Zurückhaltung, jeder Wider- 
ſtand bei der Frau ſcheint ihm Manöver. Nur darauf nicht hineinfallen: Das iſt 
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ſeine peſſimiſtiſche Maxime, die vollſtändig auf dem urchriſtlichen Grundſatz von 


der Verderbtheit und Verlogenheit des Weibes fußt. Seine Frauenpſychologie iſt 


kurz und einfach. Schon verführt? Wie leicht zu verführen? Den Reſt kennt er 
nicht. Er weiß alſo eigentlich nichts von der Frau, an der noch andere Seiten 
als die Verführbarkeit in Frage kommen. Während er ſtets neue Methoden der 
Verführung, der Vernichtung erſinnt, zeigt er einen ſo jähen Trotz, daß er vor 
bem Tod, ſeinem großen, einzigen Nebenbuhler in der Zerſtörung, nicht zurück— 
ſchreckt; durch die Einladung des Steinbildes gu den ſinnlichen Freuden bes Galt 


mahls glaubt fein Frevelmuth, ſeine sors, über ben Tod gu triumphiren. Aber 


man ſehe darin nicht den rothen Strahl allzu hochgeſchnellten Lebensblutes; der 


tief Lebendige, der ſich mit dem Daſein im Einklang weiß, trotzt dem Tode nicht 


als einem Feinde, er giebt fic) ihm hin, nicht gwar mit jener morſchen Ergeben⸗ 


Heit der Chriften, jondern vom Pathos des Schickſals überwältigt. Die Schalen 
jeiner Perſönlichkeit gerbrechen, er tritt zurück in Die ehrwuͤrdige Heiligkeit des 


eo 
‘ 


Stoffes, deffen Gejeben er fich nicht gu entziehen vermag. Die Cinheit von Werden 3 


und Vergehen ijt ihm Leben. Dionyjos beſitzt eine Heitere und eine finjtere Seite. 
Erſt das Chriftenthum hat durch die Fiftion des Jenſeits aus dem Tod eine ſo 
furchtbare Angelegenheit mit hölliſchem Schrecken gemacht. Trotz gegen dieſes 


ihm plauſible Jenſeits iſt Don Juans Haltung gegenüber dem Steinernen Gaſt; ; . 


eS ift umgefehrtes Chriftenthum, Satanismus, nidt hochgeſteigerte Dajeinsbejahung. 
Darum ftirbt der alte Don Suan nicht in den Wrmen der Luft noch unter ihren 


unmittelbaren Folgen, etwa von der linge eines Nebenbublers oder Bruders, _ a 


nein: die Holle fommt felbft, Satan ſchickt feine beften Gefellen und läßt den 
ihm Verfallenen holen. Dieſes unerhörte, metaphyſiſche Ende würde allein die 
Auffaſſung Don Juans als Sataniſten belegen, geſchähe Dies nicht ſchon ih 
jebe eingelne Thatſache ſeines Lebens. 


Paris. Dstar A. 9. S mig. 
ch mig. 














gen: warum — die — Rex: ang fich nicht entſchließen, das Werf 
er — einzuweihen, die der Alles uberragenden Perſönlichkeit und ihres 
i — wiirdig war? 
— ware ohne — — und es ‘gicht woh! aud) in Hamburg Leute, die 
' er Meinung find — das Deutſche Reich nicht gedacht, nicht entftanden, fo miifte 
— She ch h das Reich i in ſeinen Vertretern, dem Kaiſer, den Bundesfürſten und dem Reichs, 
is tag, die fallende Hiille des himmelan ftrebenden Selfenbaues umftehen, der der Nach— 
3 welt zeigen was Bismarck für — war, iſt, und immer fein wird. 


* 


sur — bees Denfmals, das in feiner monumentalen Grofe zum 


<r 5 In Hamburg iſt am Sonnabend Lederers Bismarckdenkmal enthüllt worden. 
Sohl das erſte würdige Denkmal, das dem deutſchen Mann in Deutſchland geſ etzt ward. 
<9 Dee Platz iſt klug gewählt. Auf einer Höhe an der Elbe, nah beim Seemannshaus. Da 
Aaah es über den Hafen hin und grüßt die ae Die mit Dem Baie tee. aus fernen 


* 
Jian 4, * 


% =) —— beſten, vornehmſten Seite zeigt (und mo man immer wieder fragt, warum — 
* buſte Stadt, eine der ſchönſten und ſtärkſten unſeres Erdtheils, in Deutſchland nicht auch 
politiſch cin hiherer Werthfaktor werden konnte). Mächtig ſteht das Denkmal da, maſſig 
und doch einfach. Gutes Material. Prunklos. Keine Allegorie und Menagerie. Mur der 
Mann.Hoch, groß und einjam. Ihm gu Füßen der Adler. Dem Bismare, jagte mir Lenbach 
-einft fonnte man eigentlich nur aufeinem Riejenthurm ein Dentmal jegen ; hod) und maffiv 
und oben der Küraſſier ohne Viehzeug und nacteBeine. Ungefährſo ifts hier geworden.Cnd- 
J lich wieder ein Denkmal, deſſen man ſich ein Bischen freuen darf. Eins, das den Helden 
und ſeine Zeit nicht ins Neupreußiſch⸗Barbariſche verzerrt. Das an die Heroentage deut- 
cccher Geſchichte denken läßt, ohne den Betrachter zur Satire gu ftimmen. O quae mutatio 
rerum! Die Weihefeier weckte freilich andere Gedanken. Der Kaiſer hatte wohl keine Luft, 
zuu fommen: alſo mußte die Feier „intim“ fein. Trotzdem bas Denkmal gar nicht intim iſt. 
«(Das iſt vielleicht ſein ſchlimmſter Mangel.) Nur Herberts Witwe und Enkel wurden ge⸗ 
laden. Gon all Denen, die dem Fürſten nahſtanden, kaum ein Einziger. Kein Bundesfürſt. 
Müſſen die Hanſeaten denn von Berlin die Parole erwarten? Beim Leſen mancher ham— 


* burgiſchen Bürgermeiſterrede lernt mans glauben. Wenn Peterſen nod am Rathhaus— 
martkt regirte, hatte die Feier wohl anders ausgeſehen; ware fie des Denkmals würdiger 
Be geworden. Das wenigftenS haben wir nun. Nicht das Bismarckdenkmal gwar, das wir 


trdumen, Doch ein nationales Monument, deſſen die Nation fich nicht zu ſchämen hat. Mach 
Suſes (jehrberechtigten) Fragen dructe ich hier die leider faft unbefannt gebliebenen Verje, 
die Wilhelm Jordan nach Bismarcks Entlaffung geſchrieben und in ſeiner ſchönen Samme 
hung ,Lebte Lieder” veröffentlicht hat. Weil fie dad Heldiſche in Bismarcks Weſen kräftig 
und ſicher in prachtvoller Sprache andeuten und gut zu dem hamburger Denfmal pajjen. 
— 30* 
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oe Se, ve ro ¢ 
erften und wohl anf lange Feit — einzigen Mal sie Unßterblichten — Biogen’ Us 
mit wuchtiger Gewalt verfdrpert, mufte das ganze deutſche Dolf herbeieilen und 


mit Danfesfrangen den Sockel überſchütten. Warum ftatt Deffen eine ,,intime” Seier 


im engſten ſtädtiſchen Familtenfrets, als ob Bismarck ein ———— ae . 


oder mur ee ——— — ware P 


Und genirte die Feier manchen Furſten oder mancher Fürſt die Feier: warum 


lud man dann zu wahrhaft intimer Seftlichfeit nicht andere, das Empfinden des 


deutfchen Dolfes laut vertretende Wanner ein, die fic) um den einfam Ragenden 
vor und nach ee Heimgang wohlverdient gemacht haben? 
; * 


Und ſchließlich warum wählte man für die Feier den Tag vor dem Pfingſt⸗ 


feftP Wollte man das deutſche Volk zart darauf hinweiſen, daß bald zweitauſend 


Jahre vergangen ſind ſeit der Stunde, da die Künder ewiger Wahrheit in Sungent 


redeten und die Menſchen einander verftanden? 
Hamburg. | Cheodor Sufe. 
a 
— 


Mahnſpruch. 
Aen allen Farben prächtig flammen, 
Das wißt Shr, kann oer Diamant, 


Mur weil Natur in ihm zuſammen 
Die Hlarheit mit der Harte band. Sip Oe 


Auch hammerte noch Wiemand närriſch 
Don wetchem Golde fic) ein Schwert. 
Doch ift ein ftarfer Held auch herriſch: 
Das wird beſeufzt als tadelusmerth, 2  ~— © 


Sa, brach mit rettendem Entſchluſſe 
Sum Sieg den ungeahnten Pfao 
So ſchneidig als von hartem Guſſe 
Ein Genius oder kühnen That: 


Man jammert, wenn der Weltbezwinger, 
Gehemmt, von wildem Sorne branft, : 

Und wünſcht ihm fanfte Stretchelfinger 

Sur ſchlagbereiten Cifenfauft. 

Dem Siafrid muchs von derbem Horne 

Der Panzer erft im Drachenblut, 

Nachdem in wildem Heldenzorne 

Er hingeftret die Hollenbrut. | | 
Shr wohnt im fichern VDolfspalafte, ; 
Den er zu baun Euch unterwies, rr 










Bet — — er die Stiimper hafte 
Und unſanft vom Gerüſte ſtieß. 


oe —— und mit Stolz zum Bilde 
Des Rieſen ſchaut fein Volk empor 
Und wirft ihm doch der Zwergenmilde 
Unmöglichkeit als Mangel vor. 


4 


Genies, auch frei von Vorzugsfehlern, = 
So ſtimmeſanft und herjensweich 

Als dod unbeugfam ftarf und ſtählern 

| Beftellt Euch aus dem Himmelreich. 


Sum Kampf mit Neid und Voth hienieden 

Verſteht Yatur die rechte Art 
— Don Helden anders nicht ju ſchmieden 

Als diamantifh hell und hart. 

i 
Lateiniſ che Renaiſſance. 
96 Aufſchwung unjerer Wirthſchaft wird durch die zunehmende Entfremdung 
P pon anderen Staaten und durd) deren Vordringen um einen Theil feiner 
nützlichen Folgen gebracht. Wir ſind politiſch vereinſamt; und dieſe Thatſache wird, 
Pe da Politif und Wirthſchaft nie gang ohne Rückwirkung auf einander bleiben, aud) 
q im unjerem Erwerbsleben allmählich ſchon fühlbar. Stalien und Spanien haben 

ſich England und Frankreich genahert und ftehen vor bedeutjamen Wandlungen 

ihrer wirthſchaftlichen Verhältniſſe. Daß Italien ſeine neue Wirthſchaftblüthe nicht 

den Beziehungen zu dem verbündeten Deutſchland verdankt, iſt unſeren Politikern 
— ſchon klar gemacht worden; und dieſe Klarheit war ſo unangenehm, daß man ärgerlich 

den Italienern drohte, man werde ihnen die Kundſchaft entziehen. Die aber mögen 
d — gedadht haben: Dann verfaufen wir unjeren Wein, unjere Südfrüchte und unfer 
Dlivenol eben anderen Ländern!“ Italiens Aufſchwung begann 1898; ſchon das 
Datum zeigt, daß er der Intimität mit Franfreic) gu danfen ift. Die von den 

Finanzminiſtern Di Broglio und Luzzatti vorbereitete Konverſion der urſprünglich 
a fünf⸗ jetzt vierprozentigen inneren italieniſchen Rente in ein mit 384, Dann mit 
— Prozent zu verzinſendes Papier beweiſt, wie die italieniſche Wirthſchaft er— 
ſtarkt iſt. Die Vorbereitungen ſind beendet und die Konverſion iſt nur durch die 
Aabinetskriſis verzögert worden; wie man annimmt, auf kurze Zeit, da prinzipielle 
Zesen nicht mehr zu erörtern, Parlamentsbeſchlüſſe nicht mehr nöthig ſind und 
nur der König noch ſeine Unterſchrift zu geben hat. Italien, deſſen kommerzielle 
* —-Gntwidetung nod) jung iſt, braucht ſeine Schuld alfo fiinftig nicht höher zu ver- 
zinſen als das auf ſeine Induſtrie und ſeinen Handel mit Recht ſo ſtolze Deutſche 
Das iſt bitter für uns; noch weniger erfreulich aber die Thatſache, daß die 
e⸗ zu den Konverſionverhandlungen zugezogen war; die Herren, 


“3 -*> 


——— 


Wilhelm Jordan. 
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384 : ‘Die BZutunft. 


die mit Rothſchild in Paris — — Deuſchand einfach i ignovi: — ‘Bir — 
ſollten uns ſchnell nach einem ,,brillanten Sekundanten“ umſehen (der ja  Diesmal nit J 
gerade Goluchowſki gu heißen braucht); jo lange auch nur ein Stück der gu 1 fonber= </ 
tivenden Rente in deutſchem Beſitz iſt, müßte unjer Kapital doch mitzureden haben. 
Von den in Frage fommenden 8 Milliarden Lire find etwa 800 Millionen noch 
im Ausland; 600 Millionen ſollen in Frankreich ſein, der Reſt in Deutſchland und 
Oeſterreich. Wir ſind an der Sache alſo beträchtlich intereſſirt, und wenn die Kon⸗ 
verſion auch eine innere Angelegenheit Italiens iſt, dürften Bleichröder und die 
Diskontogeſellſchaft bei den Verhandlungen doch nicht übergangen werden. ast 
Stalien wird bei der Zinszahlung fiinftig ungefahr 40 Millionen Lire ers 
fparen. Die Konverſion ift alfo eine Gache bon grofer Bedeutung. An dem Er⸗ 
folg iſt kaum gu zweifeln; ſchon vor drei Jahren wurde eine 41, progentige An⸗ 
leihe (damals handelte ſichs allerdings nur um einen Betrag bon 1350 Millionen 
Lire) ohne Schwierigkeit in eine 31, prozentige umgewandelt nnd jetzt iſt eine ſtaffel⸗ 
förmige Konverſion (erſt auf 334, Dann auf 31, Progent) nach engliſchem Muſter 
beabſichtigt, damit das Kapital ſich allmählich an den veränderten Zinsfuß gee = 
wöhnen fann. Die Befiger italieniſcher Rente, die fo jchmergliche Schickſalswand⸗ — 
lungen hinter ſich hat, werden froh ſein, wenn ſie endlich einmal Ruhe haben. Die 
Rente, die jetzt verſchwinden ſoll, iſt netto vier-, brutto aber fünfprozentig. Die 
Stücke find auf 5 Prozent abgeſtempelt, haben aber, als Nachwirkung der böſen Schlacht = 
bei Adua, eine zwanzigprozentige Steuer gu tragen und geben deshalb nur nod) E 
4 Prozent. Echt italienijd. Darf man darüber aber nod lächeln? Stalien wird 
jebt ja ein Finanzſtaat erfter Klaſſe. Das Gefes, das die 31, progentige Netto⸗ 3— 
rente einführen ſoll, war ſchon 1902 fertig, konnte aber aus politiſchen Gründen nicht 
ausgefiifrt werden. Erſt trat Banardelli, dann Sonnino zurück; die Ausführung 
mußte immer verſchoben werden. Der Vater der Konvertirungidee blieb freilich 
wie auch die regirende Firma hieß, im Hintergrund ſtets bei der WUrbeit. Luzzatti 
iſt heute Italiens ſtärkſter Finanzpolitiker; und er hat ſeit Jahren für die Moglich⸗ 
keit vorgearbeitet, den Zinsfuß der Staatsrente zu erniedrigen und dem Lande 
Geld gu ſparen. Das chroniſche Defizit mußte erſt weggeſchafft ſein, ehe an ee Kon⸗ 
vertirung der größten inneren Anleihe zu denken war. Mit eiſerner Energie, fiei= 
lich auch mit grofen Opfern, ift die Unterbilang befeitigt worden. Das italtentjde 
Budget hat feit acht Jahren fein Defizit mehr, ſondern ſchließt mit aljahrlich ftetgen- 
den Ueberſchüſſen ab. Das Finanzjahr 1897/98 ergab noch eine Unterbilang von mehr 
alg einer Million Lire; {chon das nächſte Jahr brachte aber einen Ueberſchuß bon 
15 Millionen. Go hatte die franfo-italienifche entente gewirkt. In den letzten 
fünf Jahren find die Ueberſchüſſe bon 40 auf 75 Millionen geſtiegen. Die Staats⸗ = 
ſchuld Staltens betragt 12%/, Milliarden Lire, ijt aljo dreimal fo groß wie Die des 
Deutſchen Reiches, fonnte in diejer Beit der Ueberjdhiiffe aber um etwa 200 Mil- a 
lionen Lire verringert werden. Set wird fiir die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen 
wohl fo ziemlich eine Milliarde gebraucht werden, die Staatsſchuldſumme alſo mies 
Det anwachſen. Durch die Konverſion wird aber der Zinſendienſt erletchtert und - 
Die Bevölkerung entlaftet. Das haben die Staliener Luggatti gu dDanfen. a 
Die wirthſchaftliche Entwidelung Staliens ift auch fiir andere Länder lehr⸗ 5 ¥ 
reid). Ste geigt die üblen Golgen eines Zollfrieges (mit Frankreich), die BWirkungen 
ſchwankender Wahrung und ftarfer Verſchuldung, aber auch die nützlichen — 
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ita en — deren Sure fente um3 Doppelte höher ift a8 por — 
1, beweiſt, daß auch das Ausland dieſe Entwickelung richtig einſchätzt. Die 
i rth gon ift any die — regſamer — und Italien — 


— 1005) — in der ſelben Zeit wuchs der Werth des Exportes von 1200 
1700 Millionen. Dem — — darf natürlich keine Erfahrung moderner 


= ehen > ‘Man braucht nur Montan⸗ und Elektrizitätgeſellſchaften zu ——— bis 
ee, man den Segen im Haus. Dak manche Treibhauspflanze über Macht einging, 
den Muth nod) nicht gebrodjen. Sogar einen richtigen Truft haben die Staltener 
- Eton. und er ging gleich jo ſtramm ins Zeug, daß von einer Antitruſtgeſetzgebung, 
an die bisher nur in Umerifa gedacht wurde, ernſthaft die Rede war. Die Yankees 
~~ miifjen beſchãmt auf die Leiſtungen der Hochofengeſellſchaft Terni blicken, die alle 
Großthaten Der Standard Dil Company, des (jetzt Durch die Enthüllung der chicagoer 
Schandwirthſchaft ſo hart getroffenen) Fleiſchtruſts und der Eiſenbahnendeals in 
den Schatten ſtellen. Dieſe Hochofengeſellſchaft Terni, das größte Stahlwerk Italiens, 
hat nãmlich gu ausgiebiger Schröpfung des Staates eines Ring gebildet. Dieſem 
italieniſchen Stahltruſt gehören die leiſtungfähigſten Werke an: die Geſellſchaften 
a - tba, Savona, Ferriere Staliane, die Werjten Ofero und Orlando und die Firma 
Bicers Sons & Maxim in Spezia. Mit ausländiſchen Firmen, wie Krupp in Effen 
pS ad Schneider i in Creugot, hatte man Abkommen vereinbart, die Terni und Konjorten 
vor Unterbietungen ſchützten. Nur die Gruppe Armſtrong-Anſaldo wollte ſich den 
Terni⸗Leuten nicht anſchließen. Der Staat mußte für Panzerplatten und Kanonen 
‘ait den ſein Monopol rückſichtlos ausbeutenden Truſt die höchſten Preiſe zahlen. 
Eines Tages fam dann der Schwindel ans Licht. Geſchütze und Panzer erwieſen 
ſich als minderwerthig. In der Kammer wurde Alarm geſchlagen. Der Staat war 
betrogen worden, Jahre lang ſchon, und fann nun ſehen, wie er ſeine geminderte 
Wehrfähigkeit wieder auf die Höhe bringt. Etwas mehr Ruhe und Kaltblütigkeit muß 
der Staliener fic) noch anerziehen, wenn er des Auſſchwunges froh werden will. 
ae Dem Landvolf geht es immer noch fiimmerlich; deshalb bemüht man fic 
 _ jegt, die Exiftengbedingungen der Landwirth{daft zu beffern. Ym vorigen Jahr 
‘wurde eine Vereinigung gum Schutz der Delproduftion gegriinbdet, die dafür jorgen 
jolt, daß auslandijde Oele und Oeljamen höheren Boll erhalten und daß in den 
_  Provingen, die noch heute feine modernen Oelmühlen haben, die Produftion erleichtert 
‘wird. Die Vereinigung kann ſchon auf Erfolge hinweiſen. Der Vertragszol von 
% 6 Lire fiir den Doppelcentner ausländiſchen Olivenöls ift feit dem erften März 
- 1906 durd) den allgemeinen Boll (15 Lire fiir den Doppelcentner) erfegt; und die 
——“ Regirung Hat zugeſagt, in den rückſtändigen Provingen Lehrſtühle gu ſchaffen, deren 
Inhaber die Bevslferung rationellere Oliventultur und modernere Methoden dev Fa- 
britation lehren ſollen. Der Plan, die Meridionalbahnen zu verſtaatlichen, ſtößt 
* noch immer auf Widerſtand. Die Bahnen (aud) dieſer Plan war ſchon zur Durch— 
reif) ſollten am 1 erften Juli 1906 fibernommen werden, Da das Parlament 
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Zuſtimmung geben wird, iſt anzunehmen, daß die Kusfiifrung bertagt — 
Gerade in letzter Zeit wird mit wachſender Heftigkeit behauptet, die Verſtaatlichung 


bürde dem Volk unerträgliche Laſt auf. Meridionalbahnaktien waren ſchnell geſtiegen, 4 | 
als man die Verftaatlidung nah glaubte und berechnete, nach der Umwandlung dev 4 


Betriebs- in eine Bau-Gefelljchaft feten mindeftens 8 Progent Zinjen gu erwarten; nach 


Sonninos Sturg fielder Kurs dann eben fo raſch. Der Generaldireftor der Meridional- 
bahnen aber erflart mit ſüßſaurer Miene, die Aktionäre könnten zufrieden ſein, wenn 
aus der Verſtaatlichung nichts werde, denn das Gedeihen der Geſellſchaft ſei durch 


den ſelbſtändigen Betrieb ihres 2000 Kilometer umfaſſenden Eifenbahnnetzes vollauf 
verbürgt. Ob der Prophet Recht behalten wird? Bisher haben die Aktien der Süd— 
bahn, bon denen eit grofer Theil in deutſchem Beſitz ijt, ſich anſtändig verzinſt. 

Auch in Spaniens Wirthſchaft ijt eine Wendung zum Beſſeren fichtbar; freilich 
ift Die Wandlung nicht fo anffalltg wie in Ftalten. Nach dent unjeligen Kolonialkrieg 
gegen die Vereinigten Staaten ſchien die Gefahr völligen Zujammenbruches nab. 


Seitbem hat das fommergielle Verhalinif gu England und Frankreich fich gebeffert 
und die Ziffern des Außenhandels geigen die Tendeng gur Gejundung. Fm erjten — 


Ouartal des Jahres 1906 ftiey der Import auf 242,75 Millionen Pefetas (gegen 
229,96 Millionen im erften Quartal de$ vorigen Jahres), der Export von 196,36 
auf 222,59 Milltonen. Noch wichtiger ift aber der Rückgang des Goldagios, der in 
den letzten Wodhen gu beobachten war. Das Sinfen des Goldagios ſpricht fiir die 
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Stärkung der Valuta; und dieſe Starfung hat hier ähnliche Urſachen wie in Ftalien. * ; 
Das Defigit ijt verjchwunden, die Handelsbilanz nach guten Ernten wieder aftiv 


geworden und grofe Rentenbetrage (Extérieurs) find zurückgekauft worden. Die 
Beftimmung, daß die Bille in Gold gezahlt werden miiffen, hat gur Verminderung 


des Agios beigetragen. Wenn die ſpaniſche Regirung eingefehen hatte, bon welcher Be- 


deutung das villige Verſchwinden des Goldagios wäre, hatte fie das Land dielleicht 
mit einer tveniger hohen Zollmauer umgeben. Wird die Einfuhr durch den neuen 


Zolltarif vermindert, Dann wird eS ſchwer jein, die Bollzahlung in Gold in dem 
erwünſchten Umfang gu ergwingen. Dem Staat wiirde die Beſeitigung des Gold= 
agios, die Kursgleichheit von Peſeta und Franc, eine erhebliche Erſparniß bringen. 
Go lange man für 100 Francs 135 Pejetas gahlen mupte, war fiir den Zinſen⸗ 1 


Dienft Der äußeren Schuld ein um eta 15 Mtillionen hiherer Betrag aufzubringen, 


alS ex bei Kursgleichheit nöthig wäre. Spanien gehirt der Lateiniſchen Münzkon⸗ 


vention nur duferlich an; es hat fich die frete Prägung von Silbergeld porbehalten, 


Dadurch das minderwerthige Silber ſtark bermehrt und fo cin Goldagio bewirft, das — 


mitunter ſchon bis gu 110 Prozent geftiegen ift. Wenn das Wgio bejeitigt würde, 


ließe ſich an Die Konſolidirung der Statsſchuld denken und die dadurch erſparten 
Summen könnten für wirtſchaftliche und kulturelle Zwecke benutzt werden. Die Speku⸗ 
lanten, denen die ſtarken Schwankungen des Goldagios Mugen brachten, find natür⸗ 


lich nicht entzückt von der Ausſicht, dieſe gute Chance zu verlieren, und prophezeien, 


nach dem Verſchwinden des Agios werde man allerlei unerfreuliche Ueberraſchungen 


erleben. Dieſe Unkenrufe verdienen aber keine Beachtung. In keinem Land kann die 


Wirthſchaft gedeihen, wenn die Währung nicht auf ſicherer, haltbarer Grundlage ruht. ae ; 


Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Heviea dex Zukunft in 1 Bev Ag 
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Berlin, den 16. Juni 1906. 





— Halali. 
See rising) qlaube ich nidt, dah die Ablehnung des Bahnbaues auf Deim- 
— Tings Schuldkonto zu ſchreiben tft; der Reichſstag wüthete, weil er ſich 


feiner Schwachheit ſchämte.“ Mit dieſem Satz ſchloß ich vor acht Tagen. Als 
gedruckt und geleſen war, wurde mir geſagt: „Herrn von Deimling haben 
Sie Unrecht gethan; trotzdem Sie ſeine foldatijden Tugenden rühmten und 

4 ihn einen lüchtigen, tapferen Offizier nannten. Die Sache mit dem Water- 
| berg wird in denamtliden Berichten (Militärwochenblatt und General ftabs- 
2 wert) anders dargeftellt, als fieShnen gejdildert worden ift. Der Berg mar, 
i als Deimling ihn beſchießen ließ, wirklich ſchon, wie Sie ſchrieben, von Deut— 
ſchen befebt. Oben waren aber noch Schwarze; ſonſt hatte Deimlings Truppe 
uicht Verwundete und Tote gehabt. Der Oberſt hat ſich auch nicht als blinden 
Enthuſiaſten gezeigt, deſſen Berichte Mißtrauen erregen mußten. Mach den 
beiden Gefechten, die er hatte, erwieſen ſeine dienſtlichen Meldungen ſich als 
forreft und zuverläſſig; ev gab keine ungeprüfte Ziffer. Und fein Konflikt mit 
Greelleng Trotha beſchränkte ſich auf eine ſachliche Differenz im Urtheil über 

| Die Nothwendigfeit des Angriffes auf die Rarasberge. Der Generallieutenant 
_ _- meinie, man ſolle den Angriff nod aufſchieben; der Ober{t, der dem Feind nä— 
ber war, glaubte, nicht warten gu dürfen. Soldje Differenzen find, wte die Ge- 
~ jdhidjte aller Kriege lehrt, im Feld unvermeidlichh. Cinzelne Clemente, die 
Hern von Deimling nicht freundlich gefinnt waren, haben, vielleidht in dev 

: Aſicht, Trothas Verdier jt zu erhihen, den Umfang de8 Konfliftes vergrößert. 
Die peers jabs hier in den — Formen mit einanderverfehrtund 
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wir Kameraden haben aus DeimingsM ven nie ein ungintigestetpll ee 






Trothas Wirken (im Wl gemeinen) gehsrt: Sch erinnere Sie aud) daran, bab 4 
der Oberft im Reichstag, auf eine Frage des Abgeordneten Ledebour, geants 
wortet hat, er billige die Kriegfiihrung des Generallieutenants. Und Sie 
wiffen ja, daß ſchon die Art, wie er, gegen den Nath der militäriſchen und politi ne 
ſchen Inſtanzen (dieden China-Gaylempfobhlen hatten), gum Oberbefehlsha: = 
ber ernannt wurde, Herrm von Srotha viele Feinde gemacht hat 1 und dab aud “ “a 
mancher objeftive Beurthetler heute noch findet, dev trierer Diviſionãr jet für — 
die ſüdweſtafrikaniſche Aufgabe nicht dex richtige Mann gewejen”. Das weiß J 
ich; und freue mich aufrichtig, daß Herr von Deimling von den “a Sele — 


digen günſtiger beurtheilt wird, als ich, nach Berichten aug der Kolonie, B 


richten vom Kriegsſchauplatz, —— mußte. Freue mich doppelt, weil ve ‘ — 
Oberſt jetzt, wie ein Verbrecher oder Narr, durch alle Zeitungen und Witzblatter 
geſchleift wird. Vielleicht wäre es klüger geweſen, das leidige Geſchäft vor 
Trotha, der nun einmal drüben war und die Truppe in der Hand hatte, Tiquis 


diren zu laſſen Leutwein, Dürr, Trotha, Lindequift-Cftorf, Lindequiſt⸗Deim⸗ — 


: ling: dev ftete Wechſel konnte nicht nützlich ſein. Die Verantwortung dafür 4 
tragen ja aber nicht dte Crnannten; und etn Vergnitgen iſts nidt, in diefem 
- bdfenHandel mitwirfen zu müſſen. Oberſt vonDeimling fahrt nun gum zweiten a 





Mal übers Meer. Lat thn in Ruhe, Shr Schreiber und Zeichner! Grfonnte 


fid) dem Auftrag entziehen, mit mehr Recht als mandher hohe Givilbeamte ax 
einen bis inden Herbjt verlingerten Urlaub fordern und bald dann, alg See eo 
neralmajor, in einer friedlidjen deutſchen Garnijon einer Brigade befeblen, ae : 
Er hat FrauundKinder: und geht zum gweiten Malhinaus. Fürs Vaterland, x — 

Ruhm und Dankiſt da nicht zu holen. Dev oberfte Kriegsherr iſt froh, 
wenn er von Südweſt nichts hort; jeine Umgebung ergablt, nichts verftimme ae 
ibn jo wie einnovum ex Africa. Und das liebe Publikum denkt nodjimmer, = — 
die Sache miiffe verlaufen wie ein europäiſcher Krieg; wer nicht ein Sedan = 





oder mindeftens ein Worth liefert, ift nicht ſein Mann. Raum Einer ahnt tie = 


Fille der 3u überwindenden Sdhwierigfeiten, macht fid) aud) nur eine klare ae 
Vorftellung vom typiſchen Gang eines Gefechtes mit Hottentoten. Die Kerle — 
ähneln nicht nur im Aeußeren den Japanern und ſind nicht ſo leicht zu beſie⸗ a 
gen wie dumme Nigger. Morenga, der, als Herero aus Damaraland, ja nicht 
zu ihnen gehört, iſt jetzt unſchädlich gemacht. Die in ihren eigenen Kolonien 
entſtandenen Unruhen haben den Briten gezeigt, daß auch ſie ein Intereſſe Cy rege 
der Beendung des Aufſtandes haben. Doch die lesten Verluftgiffern — ees 


uns, dah be Gefahr nod nicht vorüber iſt; auch wenn die Paani ee 
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Das wide — viel Geld fojten. Sit vielleicht aber ae zu ver⸗ 
Ni dem Geſtöhn, man möchte die Geſchichte endlich losſein, wird 
rreicht Nicht mehr um eine wirthſchaftliche Frage handelt ſichs; nicht 
(oon den meiften Sadhverftandigen übrigens ohne Zaudern bejahte) 
ob Siidweftafrifacines Tages die gebradjtenOpfer lohnen kann. Aud) 
ie drage verneint winde, könnten wir die Kolonie nicht aufgeben; nicht 
a lden Süden. Weder aufgeben noch (jetzt) verkaufen. Die ſtärkſten politi— 
cher Gründe ſprechen dagegen. UnſereKolonialpolitik würde zum Kinderſpott; 
in nd wir verloören die Möglichkeit, dte Englander, wenns nöthig wird, an einer 
— ——— Alſo müſſen wir wieder die Herren im Land wer⸗ 
* d t Nicht nothwendig ſcheint meinem Laienverſtand, daß unſere Truppen in je- 
‘ des B rgwildnif dringen,um die Hottentoten daraus zu vertreiben. Laßt die eu- 
Ee — tedod) dort, bis Hunger oder Kriegsmüdigkeit fie gur Capitulation gwingt! Die 
— muß verengt und den Farmern unzweideutig geſagt werden, 
Bes a 5} fieanf Schutz nur Anſpruch haben, wenn fie ſich zu einer verſtändigen Kon— 
— entration der Viehweideplätze entſchliehen. Die Kolonie iſt viel zu groß, als 
Da 3 fie in ihrem ganzen Umfang dauernd unter militäriſchen Schutz geſtellt 
werden fonnte, Das will aud) Oberſt von Deintling nidt. Er geht nur hin- 
ae aus, um die Sache zu ehrenvollem Ende gu fiihren; fiir etn halbes Jahr höch— 
— ſtens: ſo hofft man. Er will langſam, mit der äußerſten Vorſicht natürlich, 
einen Theil Der Sruppen zurückziehen und indie Hetmath fenden (die in Süd⸗ 
we bleibendenSoldatenwiirden dann vermuthlich dem Kommando des Herrn 
von Eſtorff unterſtellt) und die Möglichkeit ſchaffen, in abſehbarer eit mit 
¥ einer Schutztrupper von der Kriegsſtärke eines Regimentes auszukommen. Da 
4 3 s er ſich als tapferen dührer bewährt und den Hottentoten die ärgſte Niederlage 
‘ tot of bereitet hat, wird die Mebhrheit Der Kameraden ihn gern als Oberbefehlshaber 
begrüßen. Die Aera Trotha ift ja faſt ſchon vergeſſen. Schlimm ware, wenn 
uns die in der Heimath begonnene Hetze den neuen Mann nervös und unſicher 
— machte. Die Laſt ſeiner Verantwortung iſt ohnehin nicht leicht. Er braucht 
ae aka ſeiner Landeleute; und wir wollen es, müſſens ihm gewähren. 
é — Daß ich die Heftigleit ſeiner vielverhöhnten, — Redenicht 
J — fo unbegreiflich finde, habe id ſchon vor acht Tagen geſagt. Am Bundes— 
— rathtiig feblte der Kangler, der, trotzdem wirtiglid) lejen, dah er wieder gang 
| geſund ſei, zu dieſer wichtigen Berathung nicht tr den Reichstag gefommen 


spe ag Berteter, oe fennt die Rolonialverhaltniffe nicht 
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unglücklichen Debut einige Schonzeit gounen; ſpricht alfo night. Aud bet Gib | a 
pring Ernſt suHobhenlobe- Sangenburg iftnod)Rewling und fidtfitreineigene® 
Haupt: er trägt mit Würde denTitel des Kolonialdirektors, möchte aber Staats ⸗·⸗ 

ſekretär heißen. Will deshalb keine mächtige Partei kränken und ſeine Rede a 
ſchmeckt matt wie dieLimonade der Millerin. Allen iſt vorher von Geberden⸗ — 
ſpãhern geſagt worden: „Gebt Euch keine Mühe! Ihrbelommit weder das Geld 4 


ei eae Entſchädigung der Farmer noch das für den Bau der Bahnlinie K Ku⸗ 


bub⸗Keetmanshoop; fest aud) das Reichskolonialamt nicht durch Das Cen⸗ = 
trum will nicht. Der Erbpring ift ifm der Sympathie mit dem Changeliſchen 
Bund verdächtig und Hat, als Regent von Sachjen: Koburg und Gotha, gegen aq 
die Beſeitigung des Jeſuitenparagraphen geftimmt. Grund genug für Spahn : 4 
a. Co., ihm da8 amtlidje Leben gu verleiden. Der Kaijer fol früh feben, dah 
dieſer Giinftling im Parlament nichts erreicht. Damit hofft man auch dem ge⸗ 
liebten Centralbülow einen Gefallen guthun. Echauffirt Euch alſo nicht ——— 
Alles iſt genau abgekartet und loves labour's lost.” Dieſe Warnung hatauch 
der Oberſt vernommen. Kann ihr aber nicht glauben. Gr ift doch unter Deut⸗ — 3 
ſchen; unter verftandigen Patrioten, die ſchon den erften Theil der Bahnitrede 2 
Lüderitzbucht-Kubub) bewilligt haben. Oenen braudjt man mur die graffe 
Wahrheit zu zeigen: dann find fie umgeftimmt. Nie mand hat ihm einge ⸗ 
ſchärft, ſich auf die Rolle des militäriſch Sachverſtandigen zu beſchränken, 
Niemand geſagt, daß die ſchönſte Rede eines Kommiſſars ein fraktionell feſt⸗ 
gelegtes Votum nicht umzuwerfen vermag und daß die vor Miniftern und 
Staatéefretiren joehrfurdtigen Pol fevertreter german einem Kommiſſarihr 
Müthchen kühlen. Hat erim Wdvent nichtraſch iiber die Bahngegner gefiegt? 
Auch diesmal sieht er die Karre wohl ausdem Sumpf, wenn er ſeine Lunge nicht ee 
ſchont. Los! Drüben ift nod) viel gu thun, meine Herren. Die Banden, die 4 a 
gegen und im Feld ftehen, find gefährlicher, als Sie -glauben. Mir haben mit 
Der äthiopiſchen Bewegung und mit der Thatſache zu rechnen, daß der Feind 
bei der Kapitulation nur wenige Gewehre abgeliefert hat; die anderen find 
vergraben und können wieder benubt werden, wenn dieRerleRuftbefommen, 
einen neuen Orlog gu wagen. Auch den Süden alfo dürfen —— 
pen entblößen. Und dieſe Truppen müſſen ernährt werden. - Set jose oe 
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t' 2 Nod tanger wait — hike Gelde der Kapkolonie des Vetters 
s : zanznoth helfen? Der britiſche Handler nimmt uns fiir den Cent⸗ 
: ex dreißig Mart mehr ab als der deutſche; und dieſer Hafer ift oben⸗ 
06 von geringer Oualitat. Nur die Bahn giebt uns die Gewißheit, 
unſere Truppen zu angemeſſenem Einkaufspreis ausreichend erndh- 
en; ſie ſpart Ihren Wählern Geld, befreit ung auch von der Pflicht, 
ts pen der Odhfenwagentransporte gu deceit... Alles richtig. Alles hier 
on ne einem, Jahr gejagt. Nurder Ton falſch gewahlt. Auch im Kreis der 
; ſtenbergs darf nicht Jeder wie ein Wallenſtein ſprechen. Surtout pasde 
| eegreiflich iſt aber, daß einem Soldaten, der drüben manchen Kame— 
raden en von den braunen Beftien gemartert jah, mandjem anuj dem Duritfelde 
—“ mußte beim erſten Anblick des parlamentariſchen Schacher— 
geſchaftes das Blut heiß i in die Schläfen fteigt und der Mund von Jorn und 
* = oe 1 überläuft, die dad Herz fullen; begreiflich und fidjer verzeihlich. 
Die drei ablehnenden Beſchlüſſe des Reichstages find dumm und un- 
hal ſt tbar. Die deutſchen Farmer müſſen anſtändig entſchädigt werden. Das iſt 
a teine Redhtefrage, fondern | eine Der Opportunitét. Das Redht, nicht die Noth— 
wendigkeit der Entſchädigung iſt zweifelhaſt. Tüchtige Leute, die Etwas gu 
— verlieren haben, gehen einfach nicht hinüber, wenn erwieſen iſt, daß deutſchen 
— der Durch vis maior entſtandene Schade nicht erſetzt wird. Bet 
x den erften Uusszahlungen ijt unvorſichtig verfahren worden. Man hat Ceuten 
~ Geld gegeben, t die es nicht braudhten; hat Sirmen, diean dem Krieg ſchon über— 
= reichlich verdient hatten, große Summen in den gierigen Rachen geſtopft; hat 
— Großkaufleuten die Gelegenheit verſchafft, Schulden einzukaſſiren, auf deren 
qi Ruückzahlung nicht mehr gerechnet wurde und die deshalb ſchon abgeſchrieben 
waren. Das iſt ſchlimm (uns fehlteben leider noch immer der Regreßanſpruch 
z 4 an fahrläſſi fig wirthſchaften de Beamte) entbürdet uns aber nicht von der Pflicht, 
= den beträchtlich Geſchädigten, wirklich Verarmten die Fortſetzung ihrer civilt- 
= atorifdjen Arbeit gu ermöglichen Wird dieſe Pflicht nicht erfüllt, dann werden 
wir keine brauchbaren Koloniſten finden, „und thäten wir hundertLakernen an— 
oy: en Dann verlieren wir die alten Leute, die ſeit Sahren im Land ſitzen 
3 = und mit ihrer Erfahrung den Zuwandernden den rechten Weg weiſen und Ent— 
Aauſchung erſparen; verlieren den feftenStamm. Auch der tüchtigſte Gouverneur 
— konnte dann aus Südweſtafrika keine Kolonie machen, die allmählich rentirt. 
Dae rücht, Herrvon Lindequift wolle, wenn die Entſchädigung unwiderruf- 
— — Entlaſſ ung pre flingt deshalb nidjtunglaublid. 
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worden, Sch fann widjtbeutlbeileg ob die haere — fe — in pee 
Deutch - Sidweftafrifanifdjen Zeitung, die in Swafopmund erſcheint, — 


dem vorigen Spätherbſt aber immer wieder Berichte wie dieſen gefunden: 
„Elftauſend Trekkochſen mußten auf dem Baiweg, weil ſie von der Rinder⸗ — 
peſt befallen waren, getötet werden. Das iſt wieder ein ungeheurer Verluſt, der 

uns natürlich erſpart geblieben ware, wenn wir die Bahn hatten. Und die Ver ⸗ 
pflegung der Truppen iſt im Süden ſo unzulänglich, wie in Deutſchland kein 


Menſch ahnt; ſelbſt hier machen nur Wenige ſich eine richtige Borftellung vor — 
dieſem troftlojen 3uftand.” Wenn nur die Bahn die Verpflegung fichert (und — 
darin ftimmen alle Sachverſtändigen iberein), muß fie gebaut werden. Wir 
haben deutſche Menſchen hinübergeſchickt und miiffen dafür forgen, daß fie, 


die fiir deutſche Waffenehre und deutſches Cigenthum ihr Leben einſetzen, 


wenigſtens nicht durch unſere Schuld, unſere Knauſerei leiden. Der Krieg, 


ſagt man, wird nicht ewig währen und in Friedenszeit iſt an eine Rentabili⸗ 


tät der Bahn erſt recht nicht zu denken. Mag ſein; ich glaube auch nicht, dah 
die paar Balen Baumwolle und die Viehtrangsporte, um die fidhs in naher 


Zeit handeln wird, der Bahn gu einer guten Bilanz helfen werden. Grftens 
aber ift Der Krieg noch nicht beendet (am elften Suntabend lajen wir, dah wieder 
zwei Offiztere und acht Reiter gefallen find) und fann jeden Tag wieder an 
Umfang und Heftigkeit zunehmen; auf dem Baiweg ijt Grasfutter faum noch — 


gu finden, die Ochſenkärrner wollen ihn nicht mehr befahren und Keetmans- 
hoop ift beinahe nur nod auf dteSufubr von Warmbad her angewieſen. Und 
zweitens brauchen wir die Bahn auch für ruhige Tage; müßten ſie haben, 
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ſelbſt wenn auf Rentabilitatin abjehbarer Friſt nicht zu rechnen ware, Dah fie . 4 
night längſt gebautift, fann gar nicht laut genug getadelt merden. MitBahnbau- — 


ten muß jede vernünftige Koloniſation anfangen. Das wiſſen die Engländer. 
Bahnen und Brunnen: ohne die gehts drüben nicht. Noch in neuſter Zeit find 
in Der Kapkolonie, dte jebt gerade hundert Sabre britiſch iſt, zweitauſendfünf⸗ 
hundert Brunnen gebohrt worden. Verkehrsmittel und Waſſerſtellen alten 
Geld; wer die Ausgabe ſcheut, joll zu Haus bleiben und hübſch fadjtverfudjen, 


ober dort ohne Anlagerififo ſein Kapital mehren kann. Erſt durd die Ci fenbabn — * 


wird die Erſchließung des Südens möglich. Sollen in Groß— Nama⸗ Land, wie 


man hofft, Bergbauund Schafzucht gedeihen, ſo iſt eine ſchnelle und billige Ver⸗ 


bindung unentbehrlich. Auch ein naher Hafen. Selbſt wenn Swakopmund es 


eines aged nod) leiſtungfähig wird, bleibt Lüderitzbucht für den Süden wid: 


tiger; und Lüderitzbucht rant wieder nur ausgenubt werden, wenn — 
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tha, 5 heres dent Bau einer pee ‘at San * 
we — big Kubub, — hat. Dret Monate se war nod nichts 


fähig —— ag höchſterreichbares Mak — iſt kaum mög— 
— ig: dies auf Keetmanshoop unmittelbar angewieſenen Truppen dauernd zu 
ae er xpflegen, mit Bekleidung und Sanitätmaterial zu verſehen. Wir ſind, jetzt 
— pater, von Der Gnade der englijdjen Kapregirung abhdngig, die nad 
- ihrem Belieben uns die Möglichkeit einer Kriegführung im ſüdlichen Theil 
ber Kolonie, überhaupt der Verpflegung größerer eect atin und der 
ES — wãhrend der Friedenszeit unterbinden kann. Die jetzt für 
Augenblicksbedarf ausgegebenen Millionen kommen faſt durchweg der Kap⸗ 
— zu Gut, während Eiſenbahnanlage wirthſchaftlich dauernder Werth 
für uns ware.” Das las Fürſt Bülow itm Juli 1905. Las, dah auf der Strecke 
vüderigtzbucht. Kubub die Transportmittel monatlich anderthalb Millionen 
— Mark koſten (alſo achtzehn Millionen im Jahr; für Betriebskoſten auf einer 
einzigen Strecke) und trotzdem ,, Verpflegung und Materialnachſchub nicht 
geſichert fet. Sit es nicht cin Skandal, daß wir, nach Deimlings Darſtellung 
pom ſechsundzwanzigſten Mai, aud) heute noch in der ſelben Miſere find? 
Ein Skandal, den wir nicht dem Reichstag verdanfen, fondern der Ko— 
lonialabtheilung des Auswärtigen Amtes; und nicht der einzige, den dieſe 
ehrenwerthe Behörde auf dem Kerbholz hat. Sie hatte, um die Nentabilitat 
des Schubgebietes gu erweijen, dem Reichstag Bilanzen vorgelegt, gu denen 
Z ein Mittelbantdireftor ſich nicht leicht entjdliefen wiirde, und dann, um nidt 
— fahrlãſſigen Handelns überführt zu werden, den Umfang der Gefahr, folange 
B48 irgend. ging, vertuſcht. Trotzdem in einem von Owambos, Bantunegern 
und Hottentoten bewohnten Land ſtets mit der Möglichkeit eines Aufſtandes 
gerechnet werden mußte, rar für ſolchen Fall nichts vorbereitet. Die Schutz—⸗ 
xruppe viel gu klein. Swakopmund verſandet; der Hafendamm in elendem 
Zuſland. Im Süden keine Eiſenbahn gebaut. Keine Etapenſtraße, die den 
4 Maorſch von einer Waſſerſtelle zur anderen ſicherte. Auch in der Heimath nichts 
für die Mobilmachung bereit. Da fein anderes Militärwaarenhaus konkur- 
— renzfähig und an eine langwierige Submiſſion in der Haſt nicht zu denken 
var, konnte die Girma Bon Tippelskirch & Co. die Preiſe diktiren. Noch beſ— 
ge 8 sing es Bem —— von deſſen — nicht fo oft ge: 
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fir ihre am Gwafop auf afdung codes — — als drei Millio : * 
nen Mark Liegegelder einſtreichen. Und nicht nur Deutſchen lachelte die Kriegs⸗ * 
konjunktur. Noch vor drei Monaten fand ich in der Zeitung The Sun eine lehr⸗ — 


reiche Geſchichte Die Bark Helen A. Wyman, Kapitän David van Gorn, follte 
von Roſario eine Ladung Heu nach Deut) h-Siidweltafrita bringen. $m Aus⸗ 
fubrbhafen hört der Kapitan, in Südweſt werde die Tonne Süßwaſſ er mit zehn 
Dollars bezahlt und auf ähnlicher Höhe halte ſich der Preis aller Lebensmittel. 

DerSchlaukopf befreitdie Bark von unnützlichem Ballaſt, iafitebetabttants 
an, die er mit Quellwaffer füllt, und ftopft jeden Winkel mit Lebensmitteln 
voll. Das wird cin Geſchäft! Cin wie gutes, ahnt er ſelbſt nod nicht. Als er 
landen will, findet er ungefähr dreißig Schiffe, Dampfer und Segler, auf dee: 
Rhede. Gr meldet feine Anfunft, erjucht um Anweiſung eines Loſchplatzes 
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Sones f — 
i aad ah ame 


unre ot tes ree es 


und wartet. Zweiundfünfzig Tagelang. Mit Hummerfang, Vogeljagd, Bord⸗ 


beſuchen vertreibt er die Langeweile. Endlich fällt der deutſchen Behirde ein, 


_ — dab die Bark von der Negirung beftellten Proviantan Bord habe. Den, —— 


ein Beamter Seiner Majeſtät, ſolle fie nun abliefern. Schon, ſagt der Kapte : 


tin; vorber ift aber nod) eine Kleinigkeit gu erledigen. Sch liege hier ee | 


sunhinhia © Tagen. Macht pro Tag 135, im Gangen 7155 Dollars. Sobald 
die Rechnung bezahlt iſt, liefere ich. Sie wurde bezahlt. Der von der deutſchen 
Behörde ausgeſtellte Check lag dem Brief bet, in dem der Kapitin der Firma 


Thomas Norton & Co, fein Erlebniß berichtete und ſich rühmte, den Danſch = | 
einen Streich geſpielt gu haben. Die Geſchichte trugin der Zeitung die ſpötti⸗ a a | 


ſche Ueberſchrift: Skipper makes Germany pay. 53 days waiting time. 
at $135 a day or no hay for the Kaiser. Daé ijt ein Beijpiel, in dem fide 


immerhin um dreißigtauſend Mark handelte; eins von vielen. Grobe Hafer- — 


fe 


mengen faulten neben der unbenugbaren Mole. So wurde dag deutſche Geld =f . ‘ 
vergeudet. Nachdem manvorher, um den Reichstag nicht su drgern, geknickert — 


und den Etat auch im Angeſicht der Gefahr nicht verſtändig erhöht hatte. 


So iſts dann weiter gegangen Gouverneur Leutwein, — i an 


~ mann der Kolontalabtheilung, hatte an den Landungmiglichfeiten i in Swa⸗ 


kopmund nichts auszuſetzen und hoffte, mit fiebenhundert Gewehren der Re⸗ 


bellion Herr zu werden. Jetzt ſind fünfzehntauſend Mann drüben: und das 
Feuer glimmt fort und jede Woche bringt uns neue Verluſte. Herr von Trotha 
mubte fic) die Zinger wundſchreiben, um die nöthigen Feld- und Funken⸗ 


telegraphiſten, Fahrer, Schreiber, Doe: zu bekommen; bee ees $ 
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fle en Galizien, Ungarn zu ergänzen. 
der Bah bau — mehr aufzuſchieben iſt, fordert man ſchůchtern eine 


* geweſen. Warum jetzt die Wiederholung des läſtigen Haders? Weil 
aie ae dem Parlament — oe zu — 


mt und qeftatten einen freundlichen Anbue in bie — “ Siebenmal 
at fete der Mond gewechſelt; und noch immer verbluten im diejem Cor- 
F nland deutſche Menſchen. Jedes koloniſirende Volk, erzählt man uns, hat 
he Erfahrung gemacht. Das iſt, halten zu Gnaden, recht niedlich erlogen. 
idjt dag unbeugiame datum, vor dem der Studioſus Karl Moorin Ehrfurcht 
el erbe , at über und gewaltet. 3weiDrittel aller gebrachten Opfer hat die Un— 
E abit deutſcher Beamten gefordert. Mußten wir Hendrik Witboot blind 
vertrauen und feine sottige Bruft mit Medaillen putzen? Morengas Verlangen 
> nach einem Gerichtsverfahren, das ihn von dem Verdacht des Mordes reinigen 
werde, ablehnen und uns den Gentleman-Feldkornet dadurch gum Todfeind 
machen? So unklug handeln, daß Hottentoten und Bantuneger, die Jahr— 
zehnte lang der Hak getrennt hatte, in nächtigen Palavern ſich gum Kriege 
gegen Deutſchland verbindeten? Und die Rüſtung gu foldem Krieg trag und 
knickernd verſäumen? Ueber die Thaten der Kolonialabtheilung iſt auch unter 
Mandarinen, auch unter den Trägern der Gelben Jacke nur eine Stimme zu 
4 Hiren. Alles in anderen Bureaur des Auswärtigen AUmtes Geleiftete fieht da: 
" neben wie das Merk des vom Fleiß bedienten Genies aus. Kein Wunder, daß 
5 ~ Riemand ſich aufridjtig fiir den Plan begeiftern konnte, diejer Abtheilung die 
~ Macht gu jelbftandigem Handeln zu erweitern. Dennoch muß es geſchehen. 
Das Staatsſelretariat fiir die Kolonien ift nithig.. . Auch hier freilich müß— 
ten wit, wie Junius und Burke einſt, laut rufen: Men, not measures! 
E Der Erbpring gu Hohenlohe hat gewiß den beften Willen, Nützliches 
3 wirfen. Ex foll ungemein hoflich, recht fleißig und ohne Dünkel fein. Uber 
er fennt die Kolonien nicht, hatvon ihren Bedürfniſſen und Sitten fein Bild. 
Im offiziöſen Lokalanzeiger ſtand, Seine Durchlaucht „trage ſich mit der Ab— 
ſicht“, in nicht gu ferner Zeit nach Afrika gu fahren. Dieſer Zuſtand der Träch— 
F figteit oe nicht lange gu dauern. Cine Reiſe nad) Afrika ijt heutzutage 
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OGe: 4 — 
vom theuren Vaterlande —* —— zu jabber wenn me auf Moeuinannd i 
Koften (des felben Rhedereibeſitzers, dev eine Mritif im Reichstag nicht wün⸗ : 
ſchen fonnte) nad Liberia, Togo, Lagos und Kamerum gereiſt find. Daf nod) 
jest Leute, die nicht drüben waren, über das Schickſal der Kolonien entſcheiden, 
zZeigt nur, wie lächerlich unmodern unſere Verwaltung geworden ift. Seder Mi⸗ 
nenbefifer madht dte Fahrt mindeftens einmal im Jahr. Der Grbpring finnte 
ſeineZeit nicht beſſer verwenden. Ob er dann der Mann ware, den wir brauchen? 3— 
Er wirbt wie die meiſten Hohenlohes gern um die Gunſtder Oeffentli hen Nein⸗ 
ung; und könnte von Offenbach (der dieRolle für ein kaufliches Luſtmädchen ge⸗ 2 
ſchrieben hat) dod) erfahren, was fie werth ift. Erredet gu viel; gu oftüber Dinge, 
Die ex nur aus den Akten Vortragender fennt; und verräth den ———— 
Eifer, als ein humaner, ſittſa mer Herr von — ** ſſe gefeiert zu werden Im Fall 
Puttkamer warjein Handeln und ſein Unterlaſſen unverzeihlich. (Sh ena 4 a 


— 


der Diaſpora deutſcher Menſchheit viele Briefe bekommen, die mir bewieſe en Dap 3 
mein Urtheil über diejen Fall in Deutſchland und England, in Mexiko und 
Kamerun gebilligt wird; ſogar von keuſchen Damen.) Er mußte den Gouver⸗ 
neur, gegen den, nach zwei Dezennien ſchwerer und erfolgreicher Kolonial⸗ = 
arbeit, nichts vorgebracht werden fonnteals eine alberne Weibergeſchichte aus) 
dem Jahr 1896, wieder nach Buea ſchicken. Wenigitens auf ein paar? Monate 
noch; ſchon um den Deſtillen⸗Akwa und ſeinen braven Knaben gu lehren, daß 
fie nicht über den Kopf des höchſten Beamten Gewalt haben. Statt ſo zu thn, — 
erklärte er, noch vor dem Abſchluß des Ermittelungverfahrens, derSchein ſpreche 2 
gegen Herrn Sesfo; und bedrangteden gehesten Mann io lange, bis Der miirb 
wurde und feine Entlaſſung erbat. Sonſt, hieß e8, ſetzen wir das Staatsſekre⸗ a 
tariat nicht durch. Reine fiir das Wb ftimmungrefultat gewichtige Fraktion hatte 
daran gedacht, von der Frage nach Puttkamers früherem oder ſpäterem Rück⸗ 


tritt die Bewilligung des Reichskolonialamtes abhängig zu machen. Herr von 
Puttkamer hat ſich gefügt: und das Amt iſt dennoch abgelehnt worden. Am näch⸗ : 
ften Gibungtag war der Grbpring, über deffen künftige Poſition ——— 
werden follte, im Reichstag nicht gu ſehen. Der Aerger hielt ihn wohl fern 
Er hatte fein kräftig Wörtchen fiir Herrn von Deimling gefunden, den Graf 
Poſadowſky nun, tapfer und nobel wie immer, verthetdigen mute. Achtund⸗ A 
viergig Stunden lang war der Oberft ungedeckt allen Streichen ausgeſetzt Bie 
Puttkamer und Solf. Cin Hohenlohe ſchwimmt nidt germ gegen den Strom. * 
Vis mindeſtens in den Advent wird Crnt (f 0 necki * lautet bet — 
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F aes MiaGlberg werden Erni, trohdem er ihnen im cranes 
iſt pitt piinftlich Reverenz erweijen und felbft der Kanzler wird diejen Kolonial— 
8s err — ſeines Gehilfen für internationale Angelegenheiten nicht einfach, 
ie irgend einen Stuebel, kommen lafjen”. Mus dem Munde des Abgeord— 
fen Semler haben wir ja ſchon erfahren, daß dex Erbprinz direft, ohne einen 
Borgelesten gu bemühen, mit dem Kaiſer verhandelt. Das ift new; nenauc, | 
af mang, wie etwas Alltägliches, erzählt. Der Erbprinz wird, als amtlich 
= “inter Dem Unterſtaatsſekretãr rangirender Abtheilungchef und College der le— 
b benden und toten Hellwig und Koerner, die Geſchäfte wie ein großer Herr füh— 
te enundin den HaujernWil helm ftrage 76 und 77 wentgftensimmer der Zweite 
ei Soweit haben die Kayſer, Buchka Richthofen, Stuebel es nicht gebracht. Er 
& - Fann deshalb auch mehr als fie wagen. Kann die Herren Golinelli, Seis, Gleim, 
é Sof, Bohlendorff (und wie die Geheimen Räthe ſonſt heißen mögen) hif- 
«tid verabſchieden; ihnen ſagen, daß die perſönliche Bearbeitung der Kolonial— 
intereſſentenund Abgeordneten, auch die Cauſeurſiege in Kolonialvereinen und 
—— ihm nicht genügen, daß er ernſthaftere Leiſtung verlange, 
und ſich mit Männern umgeben, denen der Aktenſtaub die friſche Farbe der 
Sandüehung nod nicht angekränkelt hat. Männern aug der Praxis tropiſchen 
Lebens. Kaufleuten, Pflangern, Offizieren, nicht in Bureauluft verwelften 
Beamten. Dann könnte aus der Sache Etwas werden; mit dem alten Per— 
ſonal ſicher nicht. Das muß für ſeine Unterlaſſungſünden, ſeine Unzuläng— 
a - Nichfeit dod) auch irgendwie geftraft werden; gelind meinetwegen, aber, 3u 
warnendem Grempel, geftraft. Herr von Sroiha, der in Oftafrifa, China, 
SEñdweſt Truppen geführt hat, Graf Götzen, der für Dar es Salam vielleicht 
ein Bischen zu forreft war, unter der Tropenſonne allzu ſtreng auf ſchwarze 
* und Lackſchuhe hielt, dod) nicht nur das äußere Anſehen der Beamten 
hob, die Gouverneure Puttkamer und Solf, der geſcheite, emſige, konziliante 
Sette Paaſche, tüchtige Leute aus großen Faktoreien und Farmen, Offi- 
ziere pon der erprobten Leiſtungfähigkeit Eſtorffs und Koppys, Wiſſmanns 
—5 Freund und Manager Eugen Wolf, der mit common sense und Weltflug- 
hea Pfarrer a. D. Naumann, vielleicht aud) der vielgerühmte, 
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gg ee 
aus dem Lunteroffigiercorps hervorgegange ‘OY 
afrifa: aus ſolchen Glementen müßte dochraſch eine Saag e 
Nützliches leiftet. Mander Andere ließe ſich finden. Robert & 
Die Hygiene jorgen und den bewahrteſten katholiſchen Miffion 
ein Platz eingeräumt werden; nicht nur dem Centrum zu Liebe 4 
Himmelsboten giebts hölliſch feine Phychologen. Keiner dürfte nach Tit tel und 
Nang fragen; denn hier handelt ſichs um eine nationale Angelegenheit und 
man joll von der Patviotenpflidjt nicht immer nurſchwatzen. Alle aber müßten 
reichlich bezahlt werden. Zwanzigtauſend Mark Minimalgehalt. Das Geld 2 
würde fich beffer verginfen al reftaurirte Burgen und der falſche Sant Peter... a 
Die neuen Manner wurden prüfen, ob der Hader zwiſchen? Militar: und 
Sivilverwaltung, Schutztruppe und Beamtenſchaft ewig fortwähren und, mi 
kleinlichem Rangſtreit, mit einer Kaſtenguerilla, die Entwickelung unſerer Ko— 

lonien lähmen mug. Obdem britiſchen, auch dem belgiſchen Muſter nicht nod) 
Manches abzugucken iſt. Obs nicht vernünftig wäre, die Hälfte aller Kolonial⸗ fe 
verordnungen zu beſeitigen (Sn Südweſtafrika gilt, gum Beiſpiel, die Polizei⸗ 
ordnung der unter anderem Himmel erwachſenen Saaleſtadt Halle als Norm; 
unglaublich, aber wahr.) Viel vernünftiger, die Gouvernements nicht mehr 
mitfruchtloſem Schreibwerk zuüberlaſten; Dieverantwortliden Perfonen jorge 
jam, ohne Etandeévorurtheil, auszumablen, ihnen dann aber volle dreiheit dev 
Bewegung su gewähren und fie nicht ferner gu zwingen, wegen jedes Quarts i in 
Verlinangufragen.DiejeKolonialrathe würden dafitrjorgen, daß nicht mehr fc 
viele Alten angelegt werden, und ſich von einem Snduftriellen oder Bantie 
~ moderne Berwaltung organifiren laffen. Auch dem fiir Tropen und Subtroper: 
jo widhtigen Serualproblem wiirden fie, endlich einmal mitdem Muth Mei 
ger, dieLöſung ſuchen; den Heuchlern derb dieWahrheit ſagen; dem Geſe le 
trieb gönnen, wonach er unter heißerem Himmellangt; ;denSiedlernunds : 
vertreternGauberfeitundz aft nicht Aſkeſe empfehlen; und glaube id, f r 
wenn jeder weiße Mann eine weiße Frau, mit oder ohne Ring amdinger, 
hatund nicht zu einer Paarung genöthigt iſt, die ſeine Geſundheit und ſein 
ſenprivileg bedroht. Solche Amtspraxis würde die Kolonialpolitik balda 
Deutſchland populär machen. Das Generalſtabswerk mit den Bilderchen 
dieſes Ziel nicht evreichen. oct die Aufgabe nicht den Ehrgeiz des fränki 
Dynaſtenſohnes? Etwas muß geſchehen. Wirkſames; und ſchnell. Dit} 
men aud) draußen nicht vorwarts. Das Kon} ulatwefen muß von Grun 
reformirt werden. Kaum eine Woche vergeht, die mir nicht einen No 
über die Untiichtigtett eines deutſchen Ronfuls bringt; und bes, — 
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ene alg der ‘maroffanitden Staatsbant, um die man ſich in Se 
Lr ze jetzt eifernd bemũht. Daift nichts Beträchtliches zu holen. Da 
t wit * allerPfiffigkeit des deutſchen Konſorten, von denWeſtmächten 
hne Gr barmen majorifirt, ſelbſt wenn nicht Herr Regnault, der Mann des paz 
if ijer Bantenjyndifates, FrankreichsVertreter am Sdherifenhof geworden wire. 
; os ybegins athome. Auchfür! die eigentliche Kolonialpolitikiſtbeiuns nod 
faſt A les zu thun. Shr3we und ihre Bedeutung werden nicht evfannt. Die 
in Siem Dien — Opfernidt belohnt.Der Mehrheitſcheint fie über— 
2 3y j,cin nutzloſes Abenteuer; der Minderheit ein nothwendiges Uebel. Wann 
os ieft it man, ein Pring, ein Hochadeliger oder Millionär fei hinübergefahren, 
a on miteigen enem Auge die Ertragsmöglichkeiten zu wägen? Niemand ahnt, wie - 
an am Kamerunfluß, in Grof-Nama- Land, auf Samoa und Guinea ausſieht. 
he Forderung da das eben ftellt. Drum wird von unjeren Kriegern und 
* 3 * — poſtulirt; ein Warren Haſtings würde geſteinigt, ein 
M Rilner mit Schimpf und Schande weggejagt. Drum hörten wir Jubelchöre, 
alg dem Deutſchen Reich ei paar werthloj2 Inſelchen angejdwindelt wur- 
ert. Und jetzt warten die Helden, die gegen Bondelswarts, Hererosund Hotten- 
a a unterqualooller Entbehrung, gekämpft haben, vergebens auf den Dank 
der Ration. Bis zum erſten September 1905 waren ſiebenzig deutſche Offi— 
ziere, mehr als im ganzenFeldzug von1864,gefallenund mindeſtens eben fo vie- 
ke verwundet worden. Sohatten dieje Manner thrjunges Leben für das Vater— 
S land exponirt: und die Sache wird wie eine läſtige Rleinigfeit behandelt, für die 

man am Liebſten kein Markſtück mehr ausgäbe. Aus dieſem Jammer werden 

— — des Kolonialamtes uns erlöſen. Die kennen das deutſche Land 
* über See und werden, um dieſe Kenntniß nicht zu verlernen, aus allen erreich— 

bvaren Quellen ſchöpfen. Sogar aus Büchern. (Fur ihre Mußeſtunden empfehle 

ich ihnen die Oſtafrikaniſchen Novellen und Kolonialromane der Freiin von 

Bulow und den Südweſtroman „Pioniere“ von Orla Holm; über Land und 
Leute, eingewurzelten Stammesbrauch und importirten Kaſtengeiſt iſt aus dte- 

fendrauendokumenten Mancherlei gu erfahren, wovon eine Behörde ſonſt nichts 

vernimmt. Und ſie werden denVolksgenoſſ en zurufen: Begreift Ihr noch immer 
a nicht, wie niibli€h, trot all jeinen Graueln, und dieſer Krieg war, dex die Menſch— 

heit lehrte, daß Deutſchland nach dreißig Friedensjahren noch Männer hat? 
— — ‘ete ich vergaß, ee aud) das moreiialy 8s, wie die Farmerjub- 
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vention und der Sine vom Reichstag — t 1 
Katholifenpartei dem Erbprinzen Truss bieten wollte? Hh glaube der Bot- : 
ſchaft nicht. Habe nie geglaubt, dah die klugen Taktiker des Centrums all ihe ee 
Sinnen undTrachten auf das Jeſuitengeſetz richten undJeden grauſam vehmer — 
der Loyolas Jünger nicht ins Reid laſſen wollte. Kindiſcher Aberglaube heftet 4 
ſich an das Handeln dieſer Partet, die nicht ſchlechter, nicht meniger Heng 

tifdh, der deutſchen Zukunft nicht ge fährlicher iſt als irgend eine bourgeoiſe 





Gruppe. Und die mit Herren von Ernis bequemem Mittelmaß, GrnisMpplaus> a 
bedürfniß immer ohne Mühe fertig zu merdem weiß Gin geiflig iiberlegener 

panatifer.wie Mallincrodt ware ihrer Reidjstagsfrattion heute unwillkom⸗ 
mener als dieſer Hohenlohe. Den ſie ſicher nicht durch arge Ränke wegargern 


will; ſicher nicht: fte könnte dadurch ja den Kaiſer verſtimmen, mit dem ſie vor 
F 


sere Jahren in ſeines Glückes ſtolzes Schiff geftiegen tft. Nein. — 
Kolonialen war ungeſchickt eingefädelt. Der Bahnbau die Strede bis Kubub 
wird nicht vor dem M artinstag befahrbar) durfte nicht mit der Frage verknüpft 
werden, wann ein Theil der Truppen (und welcher) in die Heimath zurückkehren 
ſoll. Wären dreitauſend, fünftauſendManu entbehrlich, dann můßlen ſie heim⸗ 
geſandt werden, auch wenn die Reichstagsmehrheit nicht über Kubub —— 
gehen wollte. Der Bedarf an Etapenmannſchaft würde in jedem Gall ja früh⸗ 

ſtens nach derWeihnacht weſentlich geringer. Richton dejabeRlufdfunggongee 
Cadres wird jest denn auch gedacht; nuran fang fame Kürzung — 
Dem Reichstag aber ſchien das Echo des Duetts Semler⸗Hohenlohe andere, 
kränkende Kunde zu bringen; dieſe: Ihr bewilligt die Bahn und ich laſſe den 
dritten Sheil —— klettern; do ut des. Ae. ** — — 
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wars; das ——— Gefühl, zu unnützlicher, nipples abet — 2 
— zu ſein Jahre lang hatte man dieſer kläglichen Kolonialwirth⸗ a 
{daft thatlos zugeſehen; kritiklos dieſer unfruchtbaren internationalen Politif. x 
Und immer Beifall geklatſcht. Den Trauerfeuilletons des Fürſten Bülow; 
neulich gar noch dem Unbeſchreiblichen, das Herr von Dſchirſchky und Bö⸗ 

gendorff pom Blatt ftammelte. Alles hingenofmen. Maroffo felbft und ie 
Mifsgeburt, die der Pathe Finangreform nennt. Alles. Durfte man ſo vordie 
Wähler treten? Konnten Die ihrem Mandanten nicht ſagen Tua culpay, 7 
ohne Deine ſchlaffe Willfähigkeit ware dieſes Neidjselend nicht moglich ge 
worden? Die Bilanz war wirklich gar zu mijerabel. Nicht etwa im Centrum. 3 
nur war dteje Uebergeugung entftanden. Der fultivirte, leider nur allzu ſanfte 
Herr Baſſermann hatte gejagt: , Vielfad tft Der Eindruck, daß ae —— 35 
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3 on eden Mut Far prtccer pase igeserteacen oxsiiptedie 
er fühlte, dab die Beit voritber fet, da man sans phrase mit dieſer Re— 
i — ig gehen konnte, ohne um ſeinen Kredit zu kommen. Ein Bischen Op⸗ 
poſition brachte jetzt wohl eher Gewinn. Wo aber ſollte man die Zähne zeigen? 
Wo man am Wenigſten riskirt. Heer und Flotte: die Fortſchrittspartei hat er= 
ef a pren, wie unheilvoll ſolcher Widerſpruch nachwirkt. Reichsfinanzen: wird das 
able Reformfleid abgelefnt, dann fommen Steuern (auf Bier und Ta— 
Et ate rgiebigeStenern), die Den in Mittel⸗ und Süddeutſchland wurzelnden Pare 
_teiennodtiefere Unluſt bereiten, Für die Kolonien hat der Kaiſer fich nie dffent- 
7 eingeſetzt. Popular find fie auch nicht. Dem Kanzler wird die Strand— 
laune gewiß nicht lange getrübt, wenn er hort, ſein Kompromiß jet im letzten 
3 ‘augenblic perworfen worden, weil ers nicht mit der Macht jeines Wortes 
3 ſtützen konnte, und deutlich ſei dadurch erwieſen, dah , mein Bernhard” Wiles, 
: Erni aber nichts durchzuſetzen vermag. Die Gelegenheit war günſtig. Auf 
3 der Gftrade 1 nicht Giner, Dergejchont werden mußte. Heftige Reden, die plig- 
fic) flangen, alé famen fie aug der Bruft wild ſchnaubender Demokraten: und 
alle drei Wunſchzettel des Langenburgers flogen inden Orfus. Wir, fanns nun 
: Be Bezirksverein heißen, haben dieje armfalige und doch ſo koſtſpielige Politit 
nicht unterſtützt, ſondern den Herren unzweideutig unſer Mißtrauen gezeigt; 
Alles, was ſie forderten, rundweg abgelefnt. Sind wir Wahrer der Volfsinter- 
f eſſen? Der Reichstag wüthele, weil er ſich vieljähriger Schwachheit ſchämte. 
Keine dFraktion hatte den Drang, ſich fiir die Wünſche der Kolonialabtheilung 
leidenſchaftlich gu engagiren Auch die Regirenden waren müde von der Tün— 
cherarbeit, verärgert von einer Seſſion, die fein Schöpfergedanke erhellt hatte. 
E Evasit der Gine nach Norderney, excessil dev Zweite in verfrithte Hetlige- 
geiſtferien, erupit der Dritte ins Frankenland. Die geblieben waren, ſtellten 
_ ad Furser Sagd fid) Der Mente. Dann fonnte Graf Balleftrem mit loyal plat- 
ſchernder Rede den Thron befpiilen. Als dasTreiben zu Ende war. Auf Par- 
E> forcejagden wird, ehe das Wild abgefangen iſt, derFürſtenruf geblaſen, dieFan— 
mii die alle Waidgaſte zu Grub und Huldigung um den Jagdherrn vereint. 
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: Babel — 
a war im jechaten nachchriſtlichen Jahrhundert Die 


waren tie “die Gletſcherſtröme einer Voltereiszeit einge 
umfriedeten Gebiete des Südens, hatte die Grenzmauern der al 
gedrückt und die Blöcke vor ſich hergeſchoben. Langſam kam die Bewegung. 


endlich zur Rube. Aber ſchon bereitete ſich ein neues planetares Creignifs 1 vor: - 
Das germanijde Denken 30g in die Welt hinaus, wie einft die germaniſchen J 
Stämme. Und wieder einmal wurden alte Mauern eingedriict, fruchtbare 
Gebiete uberſchwemmt und „rohere“ Vorſtellungen, die nur“ den Vortheil 5 
hatten, reichere Entwickelungmoglichkeiten zu bieten, kamen zur Heriſchaft Wer 
als Hiſtoriker gewiſſenhaft all die nordiſchen Roheiten aufzählt, die ſich ſo 
barbariſch Platz ſchafften, wird nicht vergeſſen, die ſeltſame Weltanſchauung 
(richtiger: geographiſche Vorſtellung) gu erwähnen, die damals vollsthumlich 3 
wurde. Kosmas gab ihr um 550 Ausdruck Mach der Meinung, dieſes Kosmas = 
war die Erde ein ungeheurer kegelförmiger Berg, den die Sonne umtreiſte 
Nach Ptolemaeos war Das ſicher eine kindliche Vorftellung und durchaus kein — 
Entwicklungfortſchritt. Aber die nordiſche Roheit hatte nun einmal den Gr 2 
olg fiir ſich: und damit mußte damals und mB von den aultuthiſtoritern ye * 
noch gerechnet werden. — = 
Die Sache wäre nun recht einfach zu atlaren mit. oe ‘Dum heit ber 4 
Germanenſchädel, die fich das beſſere Denken erſt langſam angewohnen mußten. 


Aber dieſes räthſelhafte Weltbild des Kosmas wird geradezu myſtiſch durch eine 
kulturhiſtoriſche Beziehung, für die man bisher vergebens eine Erklarung —— oe: 
Genau jo nämlich, wie man tm ſechsten Jahrhundert unter dem Einfluß oa 
Nordländer dadhte, hatte man vor Jahrtauſenden in Vorderaſien ſchon einmal 
gedacht. Der Welt⸗ oder Schöpfungberg des Kosmas: Das entſprach durchaus 
jener uralten babyloniſchen Lehre, die auch die Erde wie einen großen Berg 
geftaltet fab, unter dem, von einer fiebenfachen Mauer labyrinthiſch umgeben, 
das Totenreich lag. Ihren monumentalſten Ausdruck hatte die vorderaſiatiſche 
Weisheit damals in den babyloniſchen Thürmen gefunden, dieſen ſtiliſirten 
Schöpfungbergen mit der merkwürdigen Abſtufung. Wie kamen die Germanen 
plötzlich wieder auf dieſe längſt überholte „orientaliſche“ Unfit? Bie fonnte 3 
Dieje ,,fremde” Vorſtellung bet ihnen heimiſch werden? — 
* Die ſeltſame kulturhiſtoriſche Streitfrage erinnert an eine andere in 
jüngſter Beit erſt geflirte. Als man ſich die altnordiſchen Runen genauerc an⸗ 
ſah, fiel den Gelehrten auf, wie genau dieſe Buchſtabenformen denen lingſt 
vergeſſener vorderaſiatiſcher und ſüdeuropũiſcher Alphabete entſprachen. Gs war 
nicht anzunehmen, daß die Germanen, die bei den Römern erſt das Sdreiben . 
erlernt haben ſollten, vor ihren had a fic) in altehiotene whe ate 
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ture: Khoo: Formenſprache —— waren fo langſam zu hebräiſchen, grie⸗ 

4 ide lateiniſchen uſw. Buchſtaben geworden und hatten nur im Norden, 

wo 0 keine fremde Hand an ihnen modelte, die urſprüngliche Geſtalt bewahrt. 

— —8 Sollte dieſe Erklärung auf die babyloniſchen Thürme, die Ausgangs— 

vorſtellung aller babyloniſchen Weisheit, auf den Schöpfungberg der orienta— 

chen Mythen und das Weltbild des Kosmas nicht eben ſo gut zutreffen? 

Die Behauptung, daß es ſo ſei, klingt ungeheuerlich für jeden in alten Ge— 

— Erwachſenen. Doch laſſen ſich zu ihrer Begründung heute be- 

es einige fo gewidtige Dinge vorbringen, daß man der Ketzerei doch einige 

Aufmertſamieit zuwenden muß. 

Im Jahr 1893 erſchien ein Buch von Ernſt Krauſe (dem unter dem 
% Namen Carus Sterne allgemein befannten Berfajjer von , Werden und Ver- 
geben”), betitelt: ,,Die Trojaburgen Nordeuropas.” Die Sagenforſcher hatten 
3 Langit alg Kern der Trojafage den altarijden Mythos von der entfiihrten und 
P gefangenen Sonnenjrau herauspraparirt. Mur iiber die Herfunft diejes Mythos 
 ‘wupte man Beftimmtes nit zu fagen. Rrauje gelang nun die Lofalifation 
der Sage in Nordeuropa, dem jelben Gebiet, das al3 die Urheimath der Indo— 
germanen von den Ulterthumsforidern immer beftimmter erfannt wurde. Sm 
3 ganzen Norden Curopas, iiber die verjdiedenften Lander zerſtreut, gab es, mie 
Krauſe nachwies, eine merfwiirdige, immer in den felben Grundformen wieder: 

kehrende Form alter Steinjesungen. Rathjelhafte, oft labyrinthiſche Gebilde, 

Die in einigen Landern direft den Namen Troja oder Trojaburg fiihrten. Der 
Mame mar bereits vor Krauſe einigen Forſchern aujgefallen; aber fo wenig 
man bet den Yeuten, die in ihren entlegenen nordijden Winkeln irgendwo fol- 
ches Feldlabyrinth anlegten, klaſſiſche Bildung vorausfeben fonnte, nahm 
man dod) an, es Handle fic) hier um alte, vom Süden irgendwie nordwärts 
verſchlagene antiliſche Vorſtellungen. Doch die Beziehungen waren noc) enger. 
Mit den nordiſchen Feldlabyrinthen ſtanden alte Sagen in Verbindung, die 
unzweideutig den urariſchen Mythos der gefangenen und befreiten Sonnenfrau 
oder -braut variirten. Weiter: an einigen Orten wurden bei den Labyrinthen 
¢ Frühlingsfeſte gefetert, die ſich als eine Art volksthümlicher Dramatiſirung 
jener Sagen erwieſen. Sollte ſich Das noch durch die Kulturentlehnungen aus 
dem Süden, der doch die Spiele längſt vergeſſen und für die Sagen andere 

B Formen gefunden hatte, erfldren laffen? Hatte Krauje nichts Anderes an Be- 

¢ weiſen zur Stelle geſchafft, jo hatte die Skepſis wahrſcheinlich auch dieſen letzten 

y Ausweg noc) benust. Nun aber die entſcheidende Beobachtung: die in den 
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404. Moree 5 FS Zukunft. ie 8 ue * 
Grundformen ſpiraliſchen — konzentriſchen Trojaburgen waren, — feb Pa 
allerlei Gebrauden und vor Alem an den Gebiloen ſelbſt nachweiſen lief, b. 
Nachbiloungen der Sonnenlaufbahn. Nun aber beſchrieb die Sonne den es 3 
den Steinen aufgezeichneten Weg nur in den nördlichen Breitegraden. — J 
den Mittelmeerländern konnten die Beobachtungen der Sonnenwege nie zu 
ſolchen Steinſetzungen führen. Alſo mußte, wenn man auf knoſſiſchen Münzen 
und an den Geſtaden des Polarmeeres die ſelben Figuren ſah und in beiden 
Fällen der Zuſammenhang mit dem Trojaſpiel oder der Trojaſage feſtſtand, 
Zweierlei als erwieſen hingenommen werden: erſtens, daß die Labyrinthformen F 
der Trojaburgen im Norden erſonnen und im Süden nachgeahmt worden 
waren; zweitens, daß auch die Trojaſage, die aus den Trojaburgen hervor⸗ — 
gegangen war, ihren Weg vom Norden nach dem Süden genommen hatte. 

Der Lefer wird nun ungeduldig fragen, wad die3 Alles denn mit den — 
Babylonen und ihrer Herfunft zu thun habe. Diefes: daf genau die felben 3 
Schlüſſe in genau der felben hter gegebenen Wnordnung die — petal 
ver Gabylone wie der Lrojaburgen beweiſen. 3 

Cine der erften Cntdedungen trojaburgartiger Anlagen in —— 
waren aus beſchnittenen Hecken gebildete Labyrinthe in Parkanlagen nach frangi- bo 
ſiſchem Geſchmack. Dadalushdujer nannte man die Lrojaburgen in mittel-⸗ 
alterliden Handſchriften und nad) Dädalus waren auch die Laruslabyrinthe 4 
der Luftgdrten benannt (Cintrag aus dem Tagebuch der Louiſe de Savoye von, 
1513: „En mon pare et pres du Dédalus*). Die jelbe galante Meas 
morphoje wie die Trojaburgen haben auch die Babylone durchgemacht. Denn 
nichts Anderes als Babylone ſind die „Schneckenberge“, die zierlichen Hügel, 
zu denen ein ſpiralig ſich emporſchlängelnder Pfad hinanführt. In der Regel 
trugen fie einen Pavillon. Auch im alten weimarer Schloßpark gab es eine 
ſolche babyloniſche „Schnecke“, in deren Pavillon man nach Goethes Erzählung 
(ich finde die Notiz bei Krauſe) „zuſammenkam, u um deni gu hören, 
zu trinken und Kuchen zu eſſen.“ 

Bei ſolchen Babylonen mag man noch an allegoriſche Spielereien vetted, 4 | 
an eine Rofofoverniedlidung gelehrten Wiſſens. Widhtiger tft, daf wir den 
„Schnecken“ vollkommen entſprechende Anlagen aus nachweisbar vorhiſtoriſcher * 
Zeit namentlich im Oſten Mitteleuropas finden: die in allen Handbüchern 
regiſtrirten Wallburgen. Von den Schneckenbergen unterſcheidet dieſe künſt⸗ 
lichen Erdhügel mit der terraſſenförmigen Abſtufung oder dem zum Gipfel 
ſich aufwindenden Spiralweg nur der monumentalere Charakter und dann die 
merkwürdige Thatſache, daß die Wände ſolcher Wallburgen oft im Feuer 
verglaſt ſind. Die in und bei den Wallburgen gehobenen Funde heißen uns 
die Erfindung dieſer Anlagen in die ,,jiingere Steinzeit“ verlegen. Das iſt 
nun eine Thatſache, die der behaupteten Prioritét ver nordifden Babylonien, — 
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—— zu J——— Was die ——— oder Walpurgisnacht chriſt⸗ 
Uucher Unmbdeutung ijt, wiſſen wir ja Alle. Aber die Verdächtigungen reichten 
bs bin, den Glauben auszuroden. So legte man denn auf den Kupper 
alter Wallburgen chriſtliche Kapellen an und weihte dieſe Kapellen der ,, Heiligen 
* Wallburgi Nicht unwahrſcheinlich ijt, daß alle Wallfahrten (einſt Walperzüge 
genannt) hier ihren heidniſchen Urſprung haben. Der „allgemeine Brauch, am 
Oſter⸗ oder Wallburgisfeſt auf die Wallburgen zu ziehen“, ſaß dem Volk zu tief 
i: 3 im Blut; und auch hier ſollte die alte Kirchenpolitik der Umdeutung ihre Wirkungs⸗ 
ee fraft erweiſen. Der Brauch, die Wallburgen im Feuer zu verglaſen, giebt uns 
einen Ausblick auf die vielleicht ſchönſte und ſeit Richard Wagner auch wieder 
be?  poltathiimlichite aller nordijdjen Sonnenjagen und damit eine Erklärung, wes— 
% halb die Wallberge oder der mit ihnen in Verbindung ſtehende Kult dem Nord- 
% ; lander jo wichtig waren. Die Sonnenbraut, die auf dem Verggipfel ſchlummert 
und, von heiligen — gehegt, der Erlöſung harrt, Brünnhilde: Das iſt 
die nod) nicht kanoniſirte Wallburgis, die hehre Geſtalt, die lange die Wallburg— 
elt, Diejen reinen nordijden Höhenkult, beherrſchte. 

: Denfen wir ſchließlich an das geographiſche VerbreitungSgebtet diejer 
ſteinzeitalten Wallburgen, die am Didhteften in Oſtdeutſchland und Weftrup: 
land aujtreten und fich dann ſüdwärts iiber die oſteuropäiſchen Lander hin— 

untersziehen bis in die Gebiete der vorderaſiatiſchen Kultur: ijt es wirflich fo 
_ Wabnfinnig, die europäiſchen Babylone an den Anfang 3u ftellen? Vergleichen 
wir die Grundformen der nordijden und der fiidlichen Wnlagen; dort eine 
tyklopliſch ungeſchlachte, noch mit der Geftaltung ringende Arbeit, hier ein fidjeres 
Formen, das eine lange Ueberliefung vorausjept: es tit der jelbe Gegenjab 
‘wie bet gewiſſen Graberformen, die an der Oſt- und Nordjee am Frühſten 
| erjdeinen, in Mitteleuropa erjt bejtimmter werden und in der Aegiia endlich 
al vollendete Kunſtwerke auftreten. 

Freilich hat ja gerade bet diejen Grabformen ein anerkannter Alterthums⸗ 
_. fotjdher noch neuerdings die famoſe Behauptung wiederholt, die vollendete 
Form im Süden fei die urſprüngliche und die urſprüngliche im Norden die 
abgeleitete, von plumpen Barbarenhinden nachgeftiimperte (Sophus tiller: 
AUrgeſchichte Curopas”). So ware denn bei einer genauen Vergleidung der 
nördlichen und der ſüdlichen Babylone, die die immer feinere Vollendung nad) 
Seni zu erwieſe, noch immer die Gegenrede ſtatthaft, daß man die Reihe 
32* 
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umzukehren und von einer barbarijdjeren Entartung nach dem Norden Gaus 
au jprecjen habe. Und gegen dieje Anſicht (unter Naturgelehrten könnte man 
fie nicht ausſprechen, ohne fich lächerlich zu machen) giebt es nur eine Unt: 
wort: den Beweis, daß die Windungen und WAbftufungen der Wallburgen 


und Babylone gang eben fo wie die „Irrwege“ der Trojaburgen nichts Anderes 


find als Nachbildungen der nordiſchen Sonnenlaufbahn, dak man alfo aus: 
ſchließlich im Norden gu der Grundform der Babylone fommen fonnte, die 
im Gilden von allem Anfang an blofe mechaniſche Kopien waren. 

Bereits ein fiir die nordiſche Herfunft der Arier fo wenig begeifterter 


Forſcher wie Hörnes hat die urſächliche Bezeichnung zwiſchen den Troja- und 
den Wallburgen empfunden, wenn er von den in Stein gemeißelten engliſchen 


Trojaburgen (den Walls of Troie) ſagt: „Sie gleichen Grundriſſen mehrfacher 
Ringwälle“. Und nun hören wir gar, daß im nördlichen Rußland und in 
Lappland die Trojaburgen unmittelbar den Namen Babylone führen. Der 
Karelenfürſt Walit baute 1592 einen ſolchen Babylon, von dem es in einer 
alten Urfunde heißt: „Der Walit ſchlug am Pogoſt die Lappen und Norweger, 


f 3 * 24 Le sf + a”. 4 “P wh 
* 2 eRe, ee hoa * oe 
, yest * ih — 
Se : 
vary mee ato ah Ae Ser te 
: — Pte gs eh 
; i ; “4 
: —— Bt ' 
ne —5 





wonach er den Jahrhunderten zum Gedächtniß einen gewaltigen, iiber einen 


Faden hohen Stein hinjeste, um den er eine zwölffache Mauer zog und fie 
Babylon nannte.”*) Hier endlid) wird uns flar, was die Terraſſenabſtufung 
oder Spiralwindungen der Babylone denn iiberhaupt bedeuten. Sie jind die 


plaſtiſche Wiedergabe ver Sonnenlaufbabn, kubiſche Ueberjehungen der zwei⸗ 


dimenſionalen Trojaburgen. Sn einer nod) ſchamaniſtiſch befangenen Beit, die 
in der Nachbildung die Sache ſelbſt in ihre Gewalt 3u bannen wähnte, hat 
man dieſe alteften Sonnenkultſtätten errichtet. ur im Norden hatten dieje 
Heiligthiimer einen Sinn und einen Gnhalt; und nur wie ein ftarres, geijtlos 
gewordenes Dogma konnte der Sitden fie vom Norden iibernehmen. 


Wilmersdorf. — Willy Pajtor. — 


) Dieje Bejdhreibung eines Menhirs (denn nichts Anderes ift der fünf bis 


ſechs Fuß hohe Mittelſtein) in Verbindung mit einer Trojaburg giebt uns endlich 


eine Erklärung über die älteſte Beſtimmung der Menhirs (Bautaſteine, Hünenſteine), 
deren Zuſammenhang mit dem altariſchen Sonnenkult man wohl von je her ver- 
muthete, jedoch nicht deuten konnte. Bei den Chaldäern benutzte man ſpäter den 
ſogenannten Gnomon, eine ſenkrecht aufgerichtete Stange, deren Schatten gemeſſen 


wurde, aur Zeitbeſtimmung. Wenn nicht Alles trügt, hat dieſer chaldäiſche Gnomon 


ſein neuſteinzeitliches Vorbild im Menhir. Keinen anderen Zweck konnte die Er— 
richtung dieſer gewaltigen Steine urſprünglich gehabt haben, die oft mit ſo unſäg— 
licher Mühe aufgeſtellt wurden (ein Menhir in der Bretagne bet Locmariaquer im 
Departement Mtorbihan ift 22 Meter hoch; fein Gewicht wird auf 250000 Kilo— 
gramm gejchabt). Get den Urvorbildern folcher Anlagen wie des Walitbabylon 


ſcheinen die Ringe der Trojaburg wie das Bifferblatt einer Jahresſonnenuhr die , 
wachjende Schattenlänge marfirt gu haben. Bu unterjuchen wire, twie weit ene 


jolche Erklärung zur Deutung der befannten nordiſchen Menhirs beitragt. 
* 
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—— erſte Geichichte. 


ed Sess geſtehen, daß ich ſelten eine ſolche Bangigkeit empfand, als da ich vor 
ND Jahresfriſt vor die Berliner hintrat, um einige Gedanten iiber ,Taujend und 
a Gine Nachi~ zu entwideln. Berlin ijt heute in literarijden Dingen tonangebend; 
a ales aus wurde das Deutſche Reich begriindet und in Verlin (jo wird wenigftens 
in meiner Heimath immer behauptet) ftrebt man nun aud) nach der Schaffung eines 
: literariſchen Kaiſerreiches. Man hat es noch nicht, aber man ſucht danach; und 
der Inbegriff Deſſen, was man hierzu an Bauſteinen bereits gefunden, wird die 
- Moderne genannt. Was ijt die Moderne? Gch weiß eS nicht, aber einige Phaſen 
ihres Lebenslaufes find mir doc) flar. Sie richtet ihr Augenmerk auf unjere Zeit; 
und in Bezug auf die Methode, wie man die Beit fehen und behandeln foll, hat 
es bereits verjdhiedene Wandlungen gegeben. Wir waren naturaliſtiſch, dann veriſtiſch, 
: friegten dann einen Stic) ing Gymbolijde und wurden wieder imprefjioniftijd; 
und damit ijt die Mannichfaltigkeit der Strebungen und Methoden noch nicht ers 
ſchöpft. Bu all der Zeit wurde das Vergangene, als eben nicht mehr gu unjerer 
— Zeit gehörig, in die Rumpelkammer gewieſen; und da kam ich nun in dieſe große 
Fabrik bon allein giltigen „Richtungen“ und fam nicht einmal mit einem nahen 
Sitück Vergangenheit, ſondern mit „Tauſend und Cine Nacht! Ich erinnere mich, 
‘wie eS mir in meiner wiener Heimath erging, als ic) mich) gum erſten Mal mit 
dem Geſtändniß meines SnterefjeS an „Tauſend und Eine Nacht” Hervorwagte. 
Einige Freunde traten gu mix ins Bimmer und fanden mich über Bapieren, die 
5 ich raſch verjtedte. Woran arbeiteft Du? fragten fie. Ich erröthete. Du wirjt roth, 
Jagten fie; was ijts? Ich gab leije Antwort; und da braden fie in Lachen aus 
und verjiderten, daß ic) in der That ein —— und antiquariſcher Don Quijote 
ſei, der ſich mit zweckloſen und längſt erledigten Erzeugniſſen aus hundert Ländern 
und tauſend Zeiten abgebe, indeß auf der Straße unten vor den Fenſtern der lichte 
Tag einherſtürmt, mit ſeinen Erſcheinungen, ſeinen Bildern, ſeinem Lärm, ſeinen 
Tragiken und ſeinen nad) Löſung ringenden Räthſeln. So, wie geſagt, ging es 
mir in Wien, dem guten Wien, das ja nie intranſigent iſt und ſich noch nicht aus— 
ſchließlich auf die Gegenwart hat einſchwören laſſen: und nun wagte ich mich gar 
nach Berlin, um dort, in der Höhle des Löwen, von Tauſend und Eine Nacht zu 
erzählen; und war id) aljo nicht wirklich ein weltfremder Don Quijote? Aber tun 
ftand ic) einmal dort und mufte den Sprung thun. Als ich bor Jahren andere 
ähnliche Spriinge ristirte, hatte id) wenigiten3 Eins fiir mic): id) war naiv und 
abnte die Gefahr nidt, wenn ich mich jo den Phantajien, die mich bezauberten, über— 
fie}. Heute, mit den ergrauenden Haaren, hatte id) auch dieſen Entſchuldigungs— 
grund nicht mehr. Ich wollte mir einreden, dak das Volf, in deffen Schoß die 
Weltliteratur geboren wurde, doch nicht jo gang ſeine Liebe mur an das Heute ab- 
gegeben haben finne, dak ifm nicht ein Herzenszug gu den Schipfungen zurück— 
geblieben jein follte, die von anderen Völkern und aus anderen Zeiten herrühren. 
Dies, wie gejagt, wollte ich mir einreden, um mich gu ermuthigen; aber immer 
Wieder mijdte fic) das beflommene Gefühl in die Tröſtung: aber Du biſt ja dod) 
im Berlin und bijt dod ein Don Quijote. Darum entſchloß ic) mich gu einem 
Vorſchlag an meine Zuhörer. Betrachten Sie, fagte ich, was ich auSeinanderjegen 
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will, nicht alg Das, was man gemeiniglich deen —— ane $ e 
die Zuhörer mit dem Anſpruch tritt, daß ſie Alles annehmen und mit 


eee Wet 4 
tiren. Mein, ich will Sie nicht einladen, mit mir gu bewundern, ſondern ich ftelle 
mich felbft als. Unterfuchungobjett bor Gie Hin. Hören Sie mich an und geftatten 
Sie, daß ich am Schluß nur die eine Frage an Sie richte: Bin ich mit meiner 


Liebe fiir Das orientalifche Mteiftertwer~ und mit Dem, was id) Darin — wirk⸗ 
lich ein ſo den Nothwendigkeiten der heutigen Zeit fremder Don Duijote? 


Se a 


Und was jehe ich in Dem Werk? Das ift folgerichtig die erfte Frage: ae Sy 
antworte ich kurz und ohne gelehrten Apparat: Smmer jagt man un, die bon dem 


orientalijden Volksgeiſt in verfchiedenen Landern und gu verſchiedenen Zeiten her— 
vorgebrachten Märchen ſeien irgendeinmal von einem wabhl- und ordnunglos bor- 


gehenden Sammler zujammengefucht, auf einen grofen Haufen geworfen und pele- -· 
méle in einen großen Gack gebracht worden, der min eben ,Zaujend und Cine — 


Nacht” heißt. Das Ganze, jo belehrt man uns weiter, befteht aus der Scheherjad- 
partie, einer Rahmenerzählung, und all den hundert und hundert anderen Märchen, 
die funterbunt in den Rahmen hineingepreft find. Die Rahmenergahlung hat Sinn 
und Berftand und eben fo find unter den übrigen Märchen auf Gehritt und Tritt 
Stiicfe 3u finden, die auger der Phantaſtik auch Tiefſinn haben; das Ganze aber 


(Das iſt der Schluß, zu dem die Kritik noch immer gelangte) iſt doch nur ein wildes 


und urwaldartiges Durcheinander, wo kein Stück zu dem anderen ſich fügt, und 
die einzelnen Theile, namentlich in der Rahmenerzählung, paſſen wie die Fauſt aufs 
Auge. Und dieſer Anſicht nun bin ich eben nicht. Gm Gegentheil: mir iſt far, 
Dak der Sammler der Marchen nach einem beftimmten Plan vorging, der fich ſehr 
wohl aujdecten läßt; und faßt man dieſen Plan ins Auge, dann fieht man, daß 
durch ihn alletn der Sammler gu einem der größten Dichter wurde, Die eS je gee 
geben. Was macht den grofen Dichter? Iſt es eingig mur Die Fähigkeit, aus dem 


Schoße der eigenen Phantaſie heraus die Dinge zu erfinden? Ich glaube es nicht. 
So viele Beiſpiele belehren uns, daß Einer, der in Bezug auf Erfindungskraft 


hinter Anderen zurückſtand, dennoch zum wahren und großen Poeten werden konnte, 
durch die Art, wie er aus den vorgeſchaffenen Elementen ſeinen Bau aufführte. 
Hat doch der Mann, der Homer hieß oder Homer genannt wird, zu dem Stoff 


ſeiner Werke gewiß weniger hinzuerfunden, als ſchon vor ihm vorhanden und er⸗ 
funden war. Mögen alſo immerhin Hunderte von Werkſtätten an den einzelnen 
Stücken gearbeitet haben, die in „Tauſend und Cine Nacht“ vereint find, fo war 
eS doch felbft bet borhandenem Mangel an Erfindungsgabe ein grofer Dichter, der 
dieſe disjecta membra nach einem beftimmten Blan in Rethe und Glied brachte 
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und zur Erfüllung einer dichteriſchen Idee anordnete. Denn eine ſolche Idee iſt 


vorhanden und läßt ſich nachweiſen, wenn nicht durch die ganze Sammlung, ſo 
doch eine gewaltige Strecke weit. Iſt es nicht denkbar, daß ich eine ſolche Idee 
nur hineininterpretire? Nein: ſtreng geordnet, ſinnvoll und durch ein unzerreißbares 


Band zuſammengehalten, marſchiren dieſe Märchen, wie geſagt, eine gewaltige Strecke 


‘weit hin. Waren ihrer nur zehn, zwanzig, dreißig, die ſich fo logiſch und raume 
lich aneinanderjdlieBen, dann finnte man angeſichts der berwirrenden Bahl der 


übrigen fagen, Hier habe der Bufall mitgefpielt. Denn wo amorphe Gebilde berg: 
hoch aufgeſchüttet find, tft leicht möglich, daß zufällig zwanzig, dreißig ſcheinbar — 
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: n Motiv gebitet — geordnete Splitter doch nur Zfalig bei ein⸗ 
kommen. Das aber ifts eben: es ijt ein Unterfchied zwiſchen zwanzig 
und vielen Hunderten; und wenn man ihrer hundert ſtreng neben eine 
trifft durch welche ſich das ſelbe geiſtige Band zieht, dann meine 
mnderbar arbeitet der Zufall nicht, daß die eine Hälfte eines Rieſenwerkes 
h uberraſchende Ordnung herrſcht und ein von Schritt zu Schritt deutlicherer 
ergreifenderer Aufſtieg der Ideen ſtattfindet, während in den übrigen Partien 
wirk ich dann dad Chaos eintritt. Aber auch von einem Chaos darf man hier nicht 
3 ohne Weiteres reden. In dieſem zweiten Theil ſtößt man auf wüſte und zweck— 
peepee pon einer Art, wie fie in dem erften iiberhaupt nicht vorfommen; 
d mitten in ‘folder Abſurditãt wieder auf Theile, auf Miniaturen, die nicht nur 
von der Sinnloſigkeit befreit, ſondern mit unendlicher Kunſt geglättet und ausge— 
a irbeitet find. Kann Das auch Zujall jein? Und ftudirt man diefe Cinjprengungen, 
> damn zeigt fic), aus welder Abſicht der Miinftler fie aus dem Wuſt des Uebrigen 
bem: Denn in allen diejen Stationen, wo Sinnlofigfeit und finnige Schön— 
heit an einander grenzen, hat ſeine liebende Hand Etwas geſchaffen, das auf das 
Beſte in den erſten Theil hineingehört und ſich genau in den Zweck des Ganzen 
einfügt Und hat alſo, um es zu wiederholen, das Alles auch nur der Zufall gethan? 
9 Mun wird man fragen: Wenn dieſer Dein unbekannter Redakteur und Dichter 
ſo aro und weiſe war, warum begniigte er fic) damit, nur einen Theil fo rein 
Bat gageatien, und warum fief er das Uebrige als ein Chaos zurück, in bem nur 
hier und da Etwas die Arbeit jeiner Meijterhand verrath? Darauf habe ich natiire 
‘fich feine beftimmte Antwort, jondern nur eine Meinung; nämlich: diefer grofe 
Ridatteur und Dichter war ein ſterblicher Menſch, dem nicht beſchieden war, zu 
vollenden, was er in ſo gewaltiger Weiſe begann. Unter den Tauſenden von Märchen, 
die er gu kommender Bearbeitung bereits angehäuft hatte, hatte er da und dort 
eins auch ſchon borgenommen, um eS fiir den fiinftigen Gebrauch vorzubereiten. 
Da überraſchte ifn der Tod; und die ſpäteren Jahrhunderte, die fein Werk erbten, 
ohne den Geift mitguerben, warfen Alles, was der Volksgeiſt noc) an Märchen— 
vorrath hatte, wirr und planlos in das Gefäß, das er nicht gang hatte ausfiillen fonnen. 
Und nocd Etwas mus ich vorausſchicken, nämlich, daf er ein nationales Werk 
plante; nicht allein in dem Ginn, daß eS die Hervorbringungen des nationalen 
Geijtes sur Schau ftellen follte, jondern nod) in einem gang anderen Ginn. Denn 
er erxzählte dem Volk darin von feiner Raffe und ihren geheimften und ſchrecklichſten 
Krankheiten, an denen fie ja noch leidet und Hier in Europa auch ſchon gu Grunde 
gu gehen beginnt. Es ijt alſo fein blofes Unterhaltungbuch, das er zuſammen— 
 ftellte, jondern, wenn auch nicht gleich fichtbar, eins der erſchütterndſten Rlagelieder, 
k. die je einem Bolf von jeinem Dichter gejungen worden find. Exinnern wir uns 
an den Anfang des Gangen. Wobei es freilich nöthig tft, dak wir in das Werk 
ſelbſt Hineinbliden; denn mit was fiir Vorſtellungen fiittern und die literariſchen 
Behandlungen des Werkes auf? Die ergahlen uns von einem wüſten und abges 
ſchmackten, grundlos blutdürſtigen Marchen-Berjerfer, ber feine Freude daran hatte, 
aäglich eine andere, geftern erſt angetraute Frau fipfen gu laſſen. Und Das von 
der Freude ijt ja gar nicht wahr. Das fteht nicht in dem Gedicht. Vielmehr tit 
da ein Fürſt, der ein Paradies auf Erden träumte, ein junger, zärtlich fühlender 
—* gegen Sedermann glitiger Konig, Der jich feine Whirde ofne die ganze Laft 
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der Königspflichten gar nicht denken forte, — big Gtinas — ‘base in n ihm b tert 4 


Glauben an die Menſchen eben fo zerftirt, wie er in Hamlet und in Timon ‘bon © 
Athen zerſtört worden ift. Er macht eine Erfahrung: fein Bruder, den er —— 


liebt, iſt von der Gattin ſchmählich und ſchmutzig betrogen worden; und bald nach⸗ 


her folgt eine Erfahrung von noch fürchterlicherer Art. Ich bitte, wird ſich der 


Treubruch jemals gang aus der Welt bannen laſſen? Ich glaube es nicht. Und 


dürfen die Verletzungen des ehelichen Verhältniſſes immer und unter allen Um— 


ſtänden gleich als unentſchuldbare Verbrechen verdammt werden? Nun, dieſe Frage 


ſtellen wir heute überhaupt nicht mehr. Wenn aber eittem Gatten Urſache gegeben 
wurde, ſich fiir geliebt zu halten, wenn der Mund der Frau von ſüßen Betheue— 
rungen überquoll und dann doch der lüſterne Verrath eintritt, dann ſieht die Sache 
anders aus. Und nun gar, wenn mit dem Verrath ſich noch eine andere Wirkung 
verbindet. Die wenigſten Menſchen, Männer wie Frauen, giehen die Norm ihres 
Lebens aus ſich ſelbſt, die meiſten ſchwimmen im Strome mit; und raſcher und 
tiefer als jedes andere wirkt denn doch das von den Mächtigen gegebene Beiſpiel. 
Wir ſo ſehr freien und unabhängigen modernen Menſchen, machen wir nicht gaffend 


auf der Straße Halt und laſſen uns vom Wagen beſpritzen, wenn eS heißt, die. 


Herzogin oder die Kaiſerin kommt? Und da kommt eine Schaar von Prinzeſſinnen, 


ſie, bor denen uns das Geſetz zur Ehrfurcht verpflichtet, jie, fiir deren Schwanger= 


ſchaft mir Kirchen- und Bittgänge veranftalten müſſen, jie, wegen Deren man uns 
in Gefangnifjen Haar und Bart ſchneidet, wenn wir ein wahres Wort ausgeſprochen 
haben, — und nicht genug an der verborgenen Liifternheit, ftreuen fie noch bewußt 
Den Keim der Anſteckung aus. Denn Das ift die zweite Erfahrung des Königs 
SGchahrjar: als ev don einer fingirten Reiſe heimlich zurückgekehrt ijt, fieht ex, wie ſeine 


Königin fich in Gegenwart ihres ganzen Hofftaates und Wien voran mit einem — 


Liebhaber im Garten des Palaſtes auf den Rajen gum ſchmutzigen Gejchajt hin— 
wirft; und bon Dem Beiſpiel angeftedt, thun es ihr ihre Hofdamen nach. Orien- 


talijdje Erfindung? Bitte: wie tft eS in den Beiten der franzöſiſchen Regence ge- 


gangen? Und dazu noch Etwas. Wenn auch ſchamloſe Liebe, — ware eS nur über— 
Haupt Liebe, wire eS mitten in der Entartung doc) nok Zug und Neigung zu 
einem befferen Geſchöpf! Doch nein: die Menjchen, mit denen fich da Königinnen 
und Hofdamen auf dem Boden wälzen, find Reitfnechte und Lafaten, rohe, plumpe, 


mißgeſtaltete Schwarze. Und da jchrett in dem Gatten eine Stimme auf, — nicht 
die Stimme der Defpotie. Die Schuldigen wird er toten, gewif; allem etn Dejpot 


i 


wiirde nach Beſeitigung der Gräuel im Beſitze feiner Allmacht weiter madhtig fein 
und leben: und Das eben thut König Schahrjar nicht. Ctwas Anderes ſuchte er 
auf dem Thron als nur die Möglichkeit, fich im Beſitze feiner Uebergewalt gu ſonnen 
und Menſchen gu köpfen; und mun ifm alle feine Träume geſchändet find, duldet 
e3 ihn nicht mehr in der entgdtterten Welt. Ich habe früher die Namen des Timon 
und de3 Hamlet genannt; hier tm Often ijt ifr Doppelganger. Pfui, pfui darüber! 
Gin wüſter Garten its, berworfnen Unkrauts voll. Alles fehlecht, verfault und 


verpeftet. Was wollen wir hier noch? Fort in die wildeſte Wiiftenet, nur damit 


wir den Menſchen nicht mehr ſehen und die ſchrecklichſte Ausgeburt bes Schidjals, 
das Antlig de Weibes. Und nach genommener Rache verſchwinden beide Brüder 


j — 


aus ihren Landen, mit völligem Verzicht auf die Poſſe auch, die ſich Thron, — 


und Menſchenbeherrſchung nennt. 


J 
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= Sens in Seſchichte und Didtung nod viele Beijpiele jo —— 
Me 1 — In „Tauſend und Eine Nacht“ aber findet man noch 
Denn nun ſich die beiden — durch Wüſten und immer neue 












= iia eas. pry nun folgt a8 dritte ungeheure —— ein Geiſt, der plötzlich 
ans 5 ben Bogen aufiteigt und mit unendlich jorgjamen Händen zwiſchen einigen am 
a ufer befindlichen Baumen Etwas auf den Boden hinſtellt: ein hölzernes und darin 
eit metallenes und dann wieder ein goldenes und kriſtallenes Gehäuſe; und ſo 
— unter fünf⸗ oder ſechsfachem Verſchluß ruht darin ein hinreißend ſchönes Weib, 
Ee vor dem er im abgöttiſcher Liebe auf die Knie ftiirzt, um Verzeihung gu erbitten, 
daß er fie, jein Koſtbarſtes, jo unter Verſchluß halte. Und fie lächelt mit den 
- Mugen und dergeiht. Pauſe; er ſchläft ein; da eilt fie gu den Baumen Hin, auf die 
6 Die Britder gefliichtet haben, und ruit: Serunter, ſeid mir 3u Willen, ſonſt wecke 
ich Den Geiſt und erkläre, Ihr hättet mix Gewalt angethan! . . . Und nachdem Alles 
geſchehen, nimmt ſie den Brüdern die Siegelringe ab, ceili fi jie (Reporello ijt nicht 
@ originell) auf einem Schlüſſelbund zu hundert anderen Ringen und wendet fich mit 
| feijem, tückiſchen Lächeln gu dem ſchlafenden Geijt: Du Thor, der Du mich auf 
den Grund deS Meeres verjenftejt und in den ſechsfachen Banger von Holz, Kri- 
ſtall und verſchiedenen Metallen einſchloſſeſt, um Dich meiner Treue gu vergewiffern: 
wiſſe, Der Verjtand de$ WeibeS, wenn eS jich der Treue ledig machen will, ijt ftarfer 
als Beit, Umftinde und alle Erfindungen Deines Geijtes. 
ue Daos alſo ijt das dritte Erlebniß des Königs; und daraus erft zieht er jeine 
> Mehre. Wie, fann man fich vor der Verderbtheit gar nicht flüchten? Cs giebt feine 
|  GStatte, da man dor ihr ſicher ware; jie rückt uns nach und verfolgt uns bis in 
die Wüſtenei, die doch von Menſchen leer jein jollte, und ans Ufer de3 wildeften 
| WMeeres? Uber dann ijt es Wahnjinn, der Welt den Rücken gu kehren; vielmefr 
zurück auf den Thron und aus aller Macht, die einem König gegeben ift, Krieg 
p Dem Werbe, um die Peft wenigſtens zu mildern, da man fie nicht ganz ausrotten 
kann. Und jo fehrt er guriid und das Gemetzel beginnt; ein Gemetzel, über das man, 
wie ic) nicht zweifle, in unſerer heutigen Beit fic) recht herzlich amuſiren wird. 
Denn nicht wahr, diefe fiberhibte Bewerthung des Ehebruches ift etwas Altmo- 
DijcheS; wir find gu derlei Exzeſſen des Gefiihles nicht mehr aufzuregen; und nun 
gar Das, was weiter folgt! Denn dieſer König ift nicht nur fo exaltirt, ſich die 
Treulofigfeit der Frau gu Herzen zu nehmen, und nicht nur jo altmodijch, daß er 
von dem Rechte bes weiblichen Herzens, ſich in jeder Sekunde ein neues Glück zu 
iuchen, nichts wiſſen will, ſondern er greift gleich nach den äußerſten Schlußfolge— 
rungen und macht ſeinen Vorſatz, die Welt von dem weiblichen Geſchlecht gu be— 
freien, buchſtäblich wahr. Er heirathet eine Andere: und läßt fie nach der Braut— 
nacht ermorden; er giebt ihr unverweilt eine Nachfolgerin: und auch ſie wandert nach 
vierundzwanzig Stunden aufs Schaffot. Und eben ſo eine Dritte, Hundertſte, Zwei— 
Hundertite .. . Wie iſt Das möglich? fragt man. Sehr einfach: wir ſind im 
Orient und Schahrjar ijt die unumſchränkte Allmacht. Alles ift fein Cigenthum; 
und Verbreden ijts, ihm einen Beſitz vorguenthalten; alle Dichter aller Vater miiffen 
ifm ausgeliefert werden und er macht täglich eine von ihnen zur Königin und nach 
einer Nacht wandert jede aufs Schaffot. Und dieſes unerhörte Uebermaß von Rach— 
* iſt alſo auch Etwas, das bei uns europäiſchen und ſpeziell bei uns äſthetiſchen 
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Menſchen ein Lächeln erregt. Denn was zu piel ift, iſt gu v viel; rei Mord 
thaten als Ausbruch der Myſogynie wären noch hinzunehmen, ‘aber eine in die Jat res: 
Hinausdauernde. ſechs⸗ oder ſiebenhundertfache Mebelet: Das ift wider die Bahr J 
ſcheinlichkeit und vor Allem iſt es ſchrecklich monoton und alſo gegen das Schön ⸗ 
heitgeſetz in der Poeſie. Das Maß der poetiſchen Freiheit, das der Dichter hier⸗ mS 
bet walten lie}, ſcheint mir aber nicht allzu groß. Dieſer Konig ließ drei Jahre ee 
fang täglich Cine Hinrichten. Das giebt siweifellos tüchtige Portionen pro JFahr 
Doc) was iſt das Unwahrſcheinliche daran? Unwahrſcheinlich iſt vielmehr, daß er 
drei Jahre zur Erledigung dieſer tauſend Exekutionen brauchte; denn in der Regel —— 
wurden und werden auch heute ſolche Dinge (und nicht nur im Orient) ſchneller * 
erledigt. Karl der Große ließ in Verden an einem Tage viertauſend Gefangene co 
(gefangene Germanen) abſchlachten; Harun al Raſchid ließ an einem Gage taujend 
Barmefiden enthaupten; und im Jahr 1906 ließen ruſſiſche Generale taglic) ſech ⸗ 
zig, ſiebenzig und auch mehr Gefangene füſiliren und hängen. Und wir wiffen ja, 
Dak in Indien ba und dort oft Hundert Kanonen aufgefabren und vor ihre Miin= 
Dungen Hundert Menjchen gebunden wurden; dann wurden auf ein Beichen‘alle 
Hundert losgebrannt und hundert zerriſſene — — wälzten ſich im Staub. — 
Tauſend in drei Jahren? Lächerlich! Es verträgt ſich ja, wie dieſe Beiſpiele lehren, — 
ſelbſt mit Der heutigen Civiliſation, daß ihrer Zwei- bis Dreihundert in einem Augen⸗ 4 
blick ums Leben gebracht werden. Es ift aljo feine exotijche und feine unmigliche 
Graufamfeit, bon der uns „Tauſend und Cine Nacht” erzählt. Wenn man jon 
an der Sache Etwas fomifd) finden will, jo ware eS Hichftens der Gedante, daR 2 
ſich dieſer König Bwang auferlegte und, zwiſchen den Menſchen eine Grenge nach 
ihrem Geſchlecht ziehend, nur Frauen Hinrichten lie. Findet man Das aber be- : 
fremdlich, dann darf man rubig jein: denn wo fteht in dem Gedicht, daß das Schwert = 
in all der Zeit fic) ausſchließlich auf Frauen Herabgejentt habe? Wud) Miner — 
werden dabei getwejen fein. Da war ein Vater, der die Tochter vor dem Withee 
rich verjtedte; da war ein Wnderer, der die Schwefter vor bem König gu retten 

juchte; und wieder Andere wurden von Denungianten ans Meſſer geliefert, wegen, 
unziemlicher Kritik der königlichen Megelei. Meint man, daf fiir ſolche Fille der 
Befehl galt, den Schuldigen, weil er nicht weiblichen Gefchlechtes war, gujdouen? 
Mein, eS wurde unparteiiſch gemorbdet, ohne Bevorzugung. des einen, ohne Zurück⸗ — 

ſetzung des anderen Geſchlechtes; und man ſieht alſo, welche Aenderung das Bild 
durchgemacht hat. Anfangs ſtand da ein um ſeinen tiefſten ſittlichen Glauben ge 
brachter König, deſſen Verzweiflung ſich in Akten eines ſchauderhaften Grimms 
kundgab, die ihn eben fo mitleidswürdig erſcheinen ließen wie die von ihm heim⸗ 
geſuchte Welt. Aber da das Morden fortdauerte, verſchwand das Bild des gee 
kränkten Königs und an jeiner Stelle blieb nur nod das Bild einer nationalen = 
- Ratajtrophe, wie fie ähnlich noch nicht dagewejen war. Und da find wir denn end⸗ 
lich bei dem erſten großen nationalen Nerv des Gedichtes; oder übertreibe ich, wenn oa) 
ic) Ratajtrophe nenne, was da über das Land gefommen war? Yeh kenne mid in 
dem Staatsrecht der Defpotien nicht aus und weiß nicht, bis zu weldem Punkt die 
Unterthanen bemiifigt find, die Thorheiten und Verbrechen eines Alleinherrſchers Pe 
zu dulden; aber dieje regelmafige und methodiſche Hinſchlachtung bon Frauen, gee 

Hirt die auch 3u den Dingen, die man tragen muß? Als die Behnte und Swans * 
zigſte aus Schahrjars ean auf das Schaffot hinausgeſchleppt wurde, van es te 
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lei * Bethie — der —— Uber eS liegt in der — 
ichen * J— dem Zunehmen der Grauſigkeit die Betäubung doch von uns 
‘ ht es B man ſich auf die Nothwendigkeit beſinnt, ſich zu wehren; und hier war 
vahrhaf cchenszeit. Zahlloſe Menſchen find bereits abgeſchlachtet und 
im immer nod) fein Ende; zahlloſe Vater haben ihre Kinder ver— 
— weit geringerer Dinge kam es in der Welt ſchon zur Revolu— 
tiot —— was geſchieht hier? Darauf antwortet nun der Dichter, nicht ex- 
— verbis, aber doch deutlich und unverkennbar: Ja, lieber Leſer, Das iſt es 
ji ja! Dir fbaudert ‘bor diejer Phantaſie, weil ſie einen König erſinnt, der in ſeiner 
* Hunderte von Frauen tötet; und was ijt dieſe Erfindung gegenüber der 
— Wahrheit, daß ein ganzes Volk einen ſolchen Wahnſinn 
ne Widerſtand erträgt? Und dieſe ungeheure JZnaktivität, dieſe troſtloſe Apathie, 
— daß eine ganze Geſellſchaft bis in ihre letzten Verzweigungen von dem 
——— eines Einzelnen zerbrochen und vernichtet werde, dieſe Stumpf— 
t iſt feine Erfindung, ſondern in Wirklichkeit das Elend und die Krankheit unſerer 
Ach⸗ und unſeres Volkes. Ein Thier, wenn es getreten wird, ſetzt ſich — Wehr, 
ein armer lleiner Vogel ſucht mit dem Schnäbelchen nad der Hand des Quälers 
3 zu ſchlagen; und hier ſind Männer, dumme und geniale, kleine und große, weiſe 
urnd ae Hier find Helden, die mit dem Schwert jeden Feind zerſchmettern ge- 
lernt haben: und Doc) leiden fie dieje Verbrechen nur, weil fie von einem Manne 
herrühren, der ſich und den man König nennt. Und was kann alſo aus einem 
Volk und einer Raſſe werden, in welcher der zum Handeln berufene Mann nach 
oa hundert anderen gormen und Arten deS Wahnſinns auch dieje apathijd) ertragt? 
Nan ſieht aljo, nebenbei bemerft, eS war nidjt nöthig, diejen alten orientalijden 
_ Dist ob jeiner Hyperphantajtijden Darſtellung gu belächeln. So gejdheit wie wir 
war er aud) und ifm war nicht verborgen, was in der Natur der Dinge liegt und 
was wider die Natur ijt. Aber gerade darum ijt es ein nationaleS Werk, das 
er ſchuf, weil er in dieſer ſchrecklichen und die grofen Mörder aufziehenden Pajji- 
vitat des orientalijden Mannes die eigentliche orientaliſche Krankheit erkennt. 
Aun bitte ich, mix die Frage gu geſtatten, wodurch ſich im Allgemeinen der 
kritiſche und ſatiriſche Geiſt von dem Geiſte des Dichters unterſcheidet. Ich glaube, 
darin, daß es den Satiriker treibt, ſeinen Groll über eine Erkrankung auszuſprechen, 
wahrend der Dichter ſeine Rube nicht findet, ehe er nicht das Mittel zur Heilung 
erſonnen und der Welt verkündet hat. Und wenn Das zutrifft, dann iſt „Tauſend 
und Eine Nacht” wirklich das Werk eines Dichters und zwar eines, der auch in 
_ der Auffindung des Mittels gegen die Kranfheit durch und durch national ift. 
In ihm rujt es: Jemand muf elfen und retten können oder Nation und Raffe 
geben elend gu Grunde! Aber wo Hier Hilfe juchen, da in den Männern jeder 
Anirieb zur Rettung fehlt? Als das Volf der Juden einjt an den Pyramiden 
> arbeitete und die Grofen und Bejahrten fid) am Allermeiften vor dem Bedrücker 
_ Demiithigten, fand ſich, da fein Anderer es wagte, ein junger Bube, der dad Zeichen 
gab, indem er einen Egypter erſchlug. Und ander$wo, wenn die Könige mordeten, 
war eS, wenn fein Grofer den Muth hatte, irgend cin Kleiner, der ſolchem Wütherich 
den Degen in die Weiche ſtieß. Wer aber thut es hier? Die beleidigten Vater 
—— die gees nehmen eS als unabwendbares Schicfal hin und nirgends, 
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trotz der dreijährigen Folter, auch nur eine Miene, es zu ändern; denn der ienialiſche ia 
— Mann ift nur gut, um in einer Heerde mit gur Schlachtbank zu laufen, und völlig 
unfähig zur Herſtellung des Mindeſtmaßes von Geſittung und Gerechtigkeit, das 
ſchließlich auch in der Deſpotie vorhanden ſein muß. Und wenn der orientaliſche : 
Mann ſelbſt angeſichts ſolchen Schreckens aus feinem Schlaf nicht aufwacht, dann 
hervor mit Dir aus dem Wintel, Du verachtetes orientaliſches Weib, und lehre 
Du den Mann, was gegen Raffe und Nation Pflicht tft! So ruft es in dem Dichter: 
und auf die Bithne tritt Scheherſad. 

Ihre Gejchichte ift die Rahmengeſchichte, die alles Andere cintehlianes Heap aber 
leitet Der Dichter aus eben diefer ihrer Beftimmung als etneS Rahmens ein etgenes 
Geſetz ab. Der Rahmen ift, ausgenommen bet Bildern, die von einem Banfier — 
flix ſeinen Galon gefaujt werden, immer ſchmaler als das Bild felbft; und auch 
der alte Orientale fannte dieſes Gejeh. Cr jah eS bet ſeinen Teppichen, wo die 
Bordure auch ſchmäler ift als der Grund de$ Gewebe3, und darum iſt die Sdheher- 
ſadengeſchichte ffiggenhafter und wortfarger gehalten al3 alles Andere. Was folgt 
daraus fiir den Rritifer? Dak er gegenither dem Rahmen blind jein und wegen A 
deS leiſeren Farbenauftrages die Darin verborgene leidenſchaftliche Dramatik vollig 
verfennen darf? Der Widerfinn liegt auf der Hand. Der RKritifer darf das 
Wichtige nicht verloren gehen lajjen, jelbjt wenn der Künſtler aus feinen YWhjichten 
eS wie im Gewölk erſcheinen apt. Doc) davon will und davon dürfte id) Hier 
nocd) nicht einmal reden. Denn Hier im Beginn fteht uns ja die Sdheherjad- 
geſchichte noch alfein und durch) gar nicht3 verdunfelt vor Mugen; und wenn man 
ihren Ginn trogdem nicht begreift, was für Kritifer find wir dann? Die Sache 
ift fo einfach. Gleich vielen anderen Vätern hat auch der Vezier Schahrjars ſeine 
Tochter vor dem ſicheren Tod zu retten geſucht; und ſo lebt ſie nun, von wenigen 
Dienern umgeben, irgendwo in einem Waldverſteck, auf einem Landgut oder in 
einer moc entlegeneren Oede unter hartem Verſchluß. Warum? Niemand ſagt 
es ifr; und der Vater, der fie einmal beſucht, antwortet auf ihre ſtürmiſchen Fragen: 
Mußt nicht Alles wiffen; ich habe es jv angeordnet, und was ein Vater befiehlt, 
mu geichehen. Go meint er; fte denft aber anders und jagt ſich: Noch bin ich 
feine Frauenrechtlerin, denn die Emangipation ijt noch nicht erfunden; doch ijt 
eS unwahr, dak die Frau mit fich Wes gefchehen laſſen muß, als ob ſie ein willen— 
fojer Radaver wäre, und unwahr ift auch, daß die Befehle eines Vaters unter 
allen Umſtänden gut und weije find. Mit einem Wort, fie fügt ſich nieht leicht; 
eS ift Das Gudith- und das Tamora-Blut, das in ihr kräftig umlauft. Und nach— 
dem fie den Grund herausgebracht, beſchäftigt fie ſich — Das tft die Steigerung — 
fiberhaupt nicht mehr mit ihrem eigenen Gdhicjal. Der König regirt noch immer, 
ift noch immer König? Wohl, fo heißt er; aber ijt ers noch, wenn er Die Srone 
täglich mit frtjch vergoffenem Glut bejudelt? Und fie fann eS nicht glauben; es 
fann nur ein albernes Märchen fein. Nicht wahr, Vater, es ift plumpe Erfindung? 
Denn Du mit Deinem gerechten Sinn und Deiner Redlichfeit würdeſt jelbjt das — 
Volf zur Vertilgung eines folchen Ungethiimes aufreizgen, wenn es wahr ware, 
twas man mir da erzählt. ber da fommt fie fin an. O Weiberſinn, der ſich 
einbildet, Daf in Ddiefer Welt. die Menſchen mit Paradiefesgefiihlen herumgehen! 
Der Konig, und „wäre feine Hand auch um und um in Bruderblut getaucht~, iſt re 
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t Pein ae iu, um gs zu zerreißen; —— folgt . 

Daß dieſe Millionen elende Schafe und Sklaven ſind“, ruft —— 
— erwidert der Vater, ſondern, daß der — ſelbſt uns zum Ertragen 
— —— verurtheilt Hat. 

Solcher Geſpräche zwiſchen Vater und Tochter mag es mehrere gegeben 
; Da, eines Tages, als er ſich wieder gu ihr auf das Landgut herausgeſtohlen, 
* bor ifn mit den Worten: Vater, ic) Habe einen Entſchluß gefaßt. Go? 
auf begieht er fih? Auf den Konig. Wirklich? Ynterefjant. Und was fiir 
— iſt es? Sie krümmt die Lippen; muß ſie ihm nicht, da er doch ihr 
"Sater ‘iff, Die ‘ganze Wahrheit jagen? Uber eS ijt jo ſchwer. Vom Anbeginn der 
Welt geht der tiefe Rif zwiſchen Eltern und Kindern; fie verſtehen uns nicht, 
können uns nicht verſtehen, ſind alt und gehören einem ganz anderen Gedanken— 
48 und Gefühlstreis an. Scheherſad krümmt die Lippen, ſage ich, und ſpricht endlich, 
die Brauen zuſammenziehend, die wenigen Worte: Ich kann dieſes Morden — 
* mehr anſehen; ich will, daß Du mich zum König bringſt. 
= Gine Ueberrajdung, was? Der Alte wiirdigt jie auc) al folde, ftodjert 
mit fer Bunge in den Bahnen und jpricht faltbliitig: Wirklich gejcheit. Muß aud 
F gemacht werden; denn der König wird Dich gleich zur Frau nehmen und dann 
gewohnſt Du ifm raſch den Mord ab. Scheherſad erwidert finſter: Ja. Der Vater 

fact, ijt aber jdon gereizt. Bu dumm! Genug der Narrheit; e3 wird ſchon 
dafür geſorgt ſein, daß ſie hübſch in dem Verſteck bleibe. Wie, was ſagt ſie? 

Sie wird ſich frei machen und dod) gehen? Das ijt etwas Neues; aber es ver— 
a wath Selbftindigteitjinn und der ijt immer zu [oben. Yur erlaube, daß ich Dir 
‘eine Geſchichte erzähle, fährt er fort; jie handelt auch von Selbſtändigkeitſinn und 
wird Dich darum interefjiren. Es war einmal ein Eel, dem ging es ausgezeichnet, 
und dann war ein Ochſe da, dem ging es ſchlecht. Da fiel dem Eſel ein, fic) des 
Ochſen anzunehmen und ihn gegen den Herrn zu Heben, worauf der Herr, der 
davon erfuhr, einen Stock nahm und auf den Eſel losdroſch. Da bebhielt der Eſel 
im Vrinzip ſeinen Selbſtändigkeitſinn, aber de facto that er, was der Herr befahl. 
Verſtehſt Du, Tochter?... Und ich wende mich an Alles, was jung ijt, mit der Frage, 
ob nicht Jedem von uns irgend cinmal, wenn Charafter und Geele den ſtärkſten 
Aufſchwung nehmen wollte, eine Autorität in den Weg trat, die uns eben ſo kalt 
und nüchtern mit dem Stock oder Anderem drohte, um uns vom Flug zurückzu— 
halten; und ich frage Jeden, was die Antwort darauf war. Ich frage danach 
aber nicht nur, um die Pſychologie der Judith, der Charlotte Corday, der Wera 
Saſſulitſch und der Sophie Perowskaja bloszulegen, ſondern, um zu zeigen, wie 
blind die Kritik war, daß ſie all dieſe ungeheuren Momente überſah. Die Bitter— 
keit, bon der fie erfüllt ijt, erklärt, daß Scheherſad in dem ſelben Ton wie ter 
Bater antwortet: Erzählſt Du mir von dem Eſel, der von ſeinem Herrn miß— 
handelt wurde, ſo erzähle ich Dir von einem Herrn, der ein armes Thier, das 
ihm einen guten Rath zurief, umbrachte und dann in Folge dieſer ſeiner empö— 
renden Dummheit und Roheit ſelbſt zu Grunde ging. Und fie erzählt die Geſchichte 
und darauf antwortet er wieder mit dem Erlebniß eines emanzipirten Rindviehes, 
ſie mit dem Beiſpiel eines Thieres, das doch ſtark genug war, ſich ſeine Entſchluſſes— 
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fraft 3u bewafren. Und jo erzählt er, erzahl fie i immer neue 
unftilifirt und ohne Kunſt, in gar nichts blendend und. die Phantaſie des Orients 
verrathend; und doch, wenn man aufhorcht, wie ſtrotzend bon Bedeutung und % 
Ginn! Denn eS jind Vertletdungen, tmmer heftigere Drohungen und Paraden; * 
und der Tochter wird die Kette immer ſichtbarer, an der er ſie gefangen hält, 
und der Ungeſtüm immer bedrohlicher, mit dem ſie um die Freiheit ihres Han⸗ 
delns ringt, — bis ihr endlich die Masten gu dumm werden und die Wahrheit offen ng 
und rauh fich ausfpricjt. Wenn Du mix meinen Willen nicht laſſen willft, Dann & 
werde ich andere Wege wahlen. Nennſt Du es ſchmähliche Unkindlichkeit, ſo helfe 4 
mir Gott: id) fann nicht anders, — ich werde eS vor ben König bringen. Du willſt 
ihm ſein Eigenthum vorenthalten, und ich, ich muß den Zugang zu feinem Gemach — 
finden. Und jo fieht man am nächſten Tag den alten Mann, dem die eine Nacht 
Die Haare mehr gebleicht hat, als es Jahre vermochten, freidebleich und mit ſchlot-⸗ 
ternden Knien bor den König treten und ein Wort fprechen, das im dieſen drei 
Jahren Hier noch von Keinem geſprochen worden ift: Ich Habe eine Tochter; und | 
Diefen meinen Liebling, ben Inbegriff bes Beſten, was die Schöpfung fiir mid) 
hatte, bitte id), hingunehmen... Unb möge man Cltern, die hinter ihren Kindern 
zurückgeblieben ſind, noch ſo hem, finden: ich glaube nicht, daß der alte Mann 
in dieſem Augenblick gar ſo zum Lachen reizen muß. a 

Und der König? Die Geſchichte hält ſich bei der ————— der — 
nicht weiter auf. Denn es ijt ja die Rahmengeſchichte, die Alles im verkürzten 
Bildern geigt. Ferner aber ſchreibt ein großer Künſtler folde Dinge mit dem 
Bewußtſein, dak fie eben groß find, fiir fic) ſelbſt ſprechen und es nicht nöthig 
iſt, ſie auf Schritt und Tritt in ihrer Gewalt noch zu erklären. Oder verſteht ſich 
nicht Alles von ſelbſt? Freut ſich der König bei der Mittheilung, ſagt er ſich: Jetzt wird 
Scheherſad kommen und mir Märchen erzählen und Alles wird wieder gut ſein? 
Ich denke mir, ſein Geſicht verfinſtert ſich und ein blutiger Hohn ſteigt in ſeinen 
Augen auf. Welche Abſicht ſteckt dahinter, daß Du mir Deine Tochter bringſt? 
Der flüſtert: Es iſt Liebe. Und da lacht Schahrjar grimmig auf. Wie Recht hatte 
er mit der Abſicht, das ganze Geſchlecht zu vernichten! Als er gut und tren und 
ber Engel der Liebe felbft war; wurde er verrathen; und num er ganze ices J 
hügel aufthürmte und jedes Weib ſchon leblos, mit Schaum auf den Lippen und 
verglaften Augen in fein Schlafgemach geſchleppt und nach furger Nacht wieder 
herausgeſchleppt wurde, um gu fterben, nun beginnen fie, ifn gu lieben! Denn 
fo find fie; nicht das Herz ift ihnen werth, jondern Der Henfer, der Mörder, Der 
bis an die Lippen in Bhit getauchte Luzifer ift e8, dem fie nachlaufen. Und ob 
es auch gewiß ift, bak morgen ifr Leben gu Ende fein wird: doch gelitftet es fie = 
jest, einem Tiger am Hetgen gu ruhen, denn Veftialitat ift all ir Sinnen und : 
Trachten. Gut, ruft er, bringe das Taubchen, thr joll thr Wille geſchehen; aber 
wiffe: morgen wird ihr faulender Leichnam auf den Anger hinausgeworfen werden 
gleich denen der Anderen. Und jo kommt Scheherſad in das Schloß und . 

Beginnt ſofort mit ihren Geſchichten? Sagt ſich, nicht wahr: geifireidh, 
wie ich bin, brauche ich nichts Anderes als meine Erzählungen und werde mit 
ihnen ganz gewiß den König ſo gefangennehmen, daß er meine Hinrichtung 
vergeſſen und gebeſſert werden wird? Iſt Das der Plan, den ſie vorhat? Man 
ſagt: Sa; und da frage ich nun: Hat Das einen Sinn? Bum Weſen der großen 
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aß ihre Gewese, — * ſcheinbar aug noch jo loſen Sonnen— 
— pees, wenn man die Probe macht, ob lie ſich 


— 


die A a “nieder} lagen, wenn ein Lieutenant voritbergeht. War Scheherſad 
~ auch aus einem jolden Penjionat hervorgegangen, daß fie fic) einbildete, es werde ab- 
olut und anbedingt feineS anderen Mittels als ihrer Erzählungen bedürfen, um einem 
& ‘Tene einem mordgewohnten Mörder, einem Mörder aus Wuth und Pringip 
| Morden endgiltig abzugewöhnen? Unſinn iſts, zu glauben, daß die Geſchichten 
le und ausſchließlich das von Scheherſad geplante Mittel geweſen ſeien. Freilich: 
wenn wir ſagen, daß der Dichter Dies hinſchrieb, weil er nicht wußte, wie er das © 
Ding das ihm im Kopf herumging, einleiten ſollte. Aber dann hatte er auch ein herzlich 
a ~ plumper Dichter ſein miijjen; wojiir man ihn ja übrigens aud) Halt. Denn Hier 
gees der Grund, warum man ihn und die ganze Bedeutung feines Werkes bisher 
verkannte. Hätte man geſehen, daß Scheherſad nach einem Plan vorging, der 
an ſich vernünftig war und von dem aus betrachtet die ganze Maſſe des Stoffes 
=e zu einem ungeheuren und zweckvollen Ganzen ordnete, dann wäre man nicht 
* bata gerathen, das Werf für eit ſinnloſes Gemengſel zu halten. Aber da man 
Be 5: Das nicht ſah, ſondern an eine unſäglich kindiſche Vorausſetzung glaubte, zerfiel 
— i das Ganze in einen wilden und aller Logik und Ordnung entbehrenden Haufen 
— von bald ſinnvollen, bald ſinnloſen Phantasmen; und was thut man mit ſolchen, 
Bi tes man fic) in der Jugendzeit an ifnen ergötzt Hat? Der in den Ernſt des 
Lebens hinaustretende Menſch Hat für ſie keine Zeit mehr; Linguiſten und Gram— 
matiker mögen an ihnen noch die Formen einer fremden Sprache ſtudiren und 
Ps: Fo te Kinder jich der zweckloſen Seijenblajen erfreuen, wie wir uns einſt an ihnen 
erfreuten: in der Dichtung, pon der wir Wahrheit verlangen, zählt Derlei nicht 

| miehr mit. Unſinn alſo, ich wiederhole es, iſt die Annahme, daß Scheherſad 
7 mit ihren Marchen in der Taſche und ſonſt mit gar nichts Anderem ins Schloß 
fam. Nein: fie brachte noch etwas Nützliches mit. Und da iſt fic mun beim Konig 
und ijt ihm gu Willen; und nun die Macht dem Ende naht und durch die Fenfter 
der erſte Schimmer Der Morgenröthe einfällt, lacht der König. Glaubte die Dirne, 
ifm durch ire Freiwilligkeit umzuſtimmen? Roth wie die Morgenröthe blickt dort 
eine andere Rothe it das Gemach herein: das Gewand des Henkers; und Scheher- 
ſad erhebt ſich vom Lager. Dem König iſt die Szene nicht neu. Nur unterſcheidet 
fie fich bon allen vorangegangenen dadurch, daß Dinarjad das Gemach betreten 
3 ute, um von der Eintagskönigin Abſchied zu en Und wie ite ores 
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bo tt fous Braut⸗ — — Das war neu! “Und wie nun Scheherjad 
J — vom Lager erhebt und die beiden Schweſtern einander in die Arme ſinken: 
en wovon werden fie reden? Sch denke, hier wird das Einfachſte zur Selbſtverſtänd— 
; aes Scheherſad, Du ſollſt jetzt ſterben; Himmel, warum haſt Du uns Beide ſo 
— ſtraf jung und i und plötzlich gur Faulnif und Verwejung geworfen! 
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Go flug, jo beredt! Wt und Sung ſammelte fic) tmmer um n Dib, Die'gu licen, 





Und wenn Du gu ergdhlen begannft, Deine bunten und ſcheinbar fo. ſorgloſ ſen q 


und gwedlojen Gejchidten, wie gaufelte Das um die Sinne; und tenn uns die 
Phantafie {chon meithin in das Land der Unwahrſcheinlichteiten getragen hatte 


wie offenbarte fich pliglich doch ein Bwecf und ein Sinn, der all da8 Ertraumte — | | 


zuſammenhielt und zur bewußten Zwedmapigteit und Körperlichkeit geſtaltete 


Ich weiß nicht, ob Dinarſad gerade ſo ſprach. Ich bin fein Méabdjen, bin : 
nicht ſechzehnjährig und bin niemals bet einer Szene gewejen, wo man bon einer 
dem Henfer Geweihten, eben erft dem Mann Vermählten Abſchied nahm. Aber ähnlich 
wird es ſchon geweſen ſein. Und wie ſie ſo unter Thränen fortſprach, kam von ep J 
ſelbſt und naturgemäß auc) bas Wort über ihre Lippen: Ach, hätten wir Did) 


wieder, ſäßeſt Du wieder in unjerem Kreis, bei einer Deiner wundervollen Ge- 


ſchichten! Soll eS denn nie mehr jein? Da deutet Scheherjad mit bitterem Laden it 


auf den König: Hier, Hier frage an! O, ich wüßte ſchon Dinge gu erzählen, dah 


man fich totlacen und totweinen könnte; aber ich darf nicht, der Henfer twartet — — 


und Hier giebt man keine Galgenfriſt. Und wie nun Dinarjad flehend die Hände 


nad) dem König ausftrectt: welche neue Situation! Glaubte er nicht, ſchon alle 


Reize der Grauſamkeit ausgefoftet 3u haben? Er hat fich getäuſcht. Taujendmal ie. 
wurden ifm ſeine Kiniginnen ing Gemach hereingeſchleppt: und dann gab eS feine 
ſchäkernden Mienen, dann dachten die Betritgerinnen nicht mehr daran, mit den 
Hurenaugen fo fromm wie die Engel gu bliden, und die geilen Buſen wogten auch | 
nicht mehr in Der Lohe der Liebe, fondern jie waren jchon vor dem ode tot. 
Entflohen war die verruchte Schinheit; wie gefeffelte Thiere, die ſchon das Meffer 


an der Kehle fiihlen, lagen fie da, ganz wie fie eS berdienten, ein Abſcheu dent 
Auge wie fiir den gur Wahrheit erwachten fittltchen Geiſt. Und jest nichts von 
Wlledem, fondern etwas ganz Neues, das förmlich den Gaumen reigte: Geſpräche, 
Umarmungen, dramatijde Gzenen por dem Tod und ein Gerede von Dichtungen 


— 


und Märchen. Iſt es nicht pikant, zu denken, daß eine dieſer Dirnen, bevor fic 


zum Tod geführt wird, noch raſch eins ihrer Märchen erzählt? Darum blitzt und 
glüht es plötzlich ſeltſam auf in den Tigeraugen, der furchtbare Mund krümmt 


ſich und Schahrjar Lehnt ſich im die Polſter zurück wie Heliogabalus oder Nerv, 


als er ein Mtittel erjann, um den Geſchmack der bevorſtehenden Hinrichtung noc 


gu würzen. Die langen, ſchmalen Finger gleiten durch den Bart und dte Heijere : 


Stimme ruft: Erzähle! Will mal von meiner Gewohnheit abweichen, Täubchen; 


ſtatt um ſechs Uhr morgens wird um ſechs Uhr abends Hinrichtung ſein. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Und Scheherſad beginnt . . Womit? Kommen die prachtvollen Wunder⸗ 


lampen gleich dran, die farbigen Spiele ber orientalij {hen Phantaſie, die Seifens 
blajen mit den aus nidts entftandenen und in nichts gergehenden Reagenbogen= 


welten? Nein: eS ift eine Zweckgeſchichte, mit der fie einjegt; aber was für eine? 
Cine aus dem dresdener Mädchenpenſionat? Ich bin neugierig, ob es viele Männer 
qiebt, Die dem Muth Hatten, es ihr nachguthun. Beffern? Das jallt wr gar nicht 
ein. Etwas Anderes will fie: muthig und gum Lode entſchloſſen und aud) gu fterben 


berett, Den Stier bet den Hörnern packen und anflagen; und fo erzählt ſie die erſte * 


Gejchichte: pow dem Kaufmann und dem Geift. 


Wier. abot} Gelber bs 
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danker und Denter. Geſammelte Aufſätze. IL. Der kritiſche Idealis 
— die reine Logik. Wien, Braumüller. 1905. 

= Philoſophie und Literatur das Lebendige zu ſuchen, den Urſprung alles 
ens und Dichtens aus den Geſetzen des Lebens abzuleiten und zu erweiſen, 

— Bifjenidhatt und Kunſt und namentlid alle PHilofophie nur den Zweck 
on dart, dad Leben ſelbſt gu befruchten und gu bereichern: Das ijt das Grund- 
) meiner bisherigen Wrbetten; und der jelbe Gedanke lebt auch in den beiden 
3 Bücheen, deren Erſcheinen ich hier anzeige. „Gedanken und Denker“ ſind eine 
Sammlung von zum Theil früher veröffentlichten, zum Theil ungedruckten Auf— 

ſutzen, in denen der eben erwähnte Gedanke in verſchiedener Form und an ver— 
ſchiedenen Stoffen durchgeführt ijt. Gn den erſten zwei Aufſätzen („Das philo⸗ 
ſophiſche Staunen“ und „Die Zukunft der Philoſophie“) wird das Lebendige und 
Lebenſpendende in der Philoſophie allgemein erörtert. Cine Studie über „Wahr— 
— und Lüge“ ſucht auf einem begrengten Gebiet gu geigen, daß alle fittliche Ent- 
wickelung aus zwei Wurzeln ſtammt: aus der ſozialen Forderung und aus dem 
individuellen Bedürfniß. Beide Tendenzen in ein einziges, einheitliches Streben 
mzuwandeln, mug das Ziel aller ſozial⸗reformatoriſchen Beſtrebungen fein. Dieſe 
Beſtrebungen haben, ſo wird in einem Aufſatz über „Die Volksſeele“ nachgewieſen, 

unſer Intereſſe an den Erzeugniſſen des Volksgeiſtes geweckt, unſeren Blick dafür 
geſchärft und jo die neue Wiſſenſchaft der Völkerkunde hervorgerufen. Yn einem 
anderen Aufſatz ſuche id den „Naturalismus in der modernen Literatur” aus dem 
Thatſachenkultus unſerer Zeit heraus zu verſtehen und zu würdigen. Auch die in 
dem Buch charakteriſirten Denker und Dichter ſtehen mit dem Grundmotiv des. 
Buches im Zuſammenhang, inſofern ich von ihnen und an ihnen gelernt habe. 
Da iſt zunächſt die franzöſiſche Mathematikerin Sophie Germain, die ſich aus eigener 
Kraft zur Meiſterin ihres Faches und zugleich zu einer eigenartigen Weltanſchauung 
emporgearbeitet hat. Da iſt ferner der tiefſinnige Erforſcher des menſchlichen Ge— 
hirns Theodor Meynert, der Organiſator der experimentellen Pſychologie Wilhelm 
Wundt und Ernſt Mach, der Führer auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Methoden⸗ 
lehre, deſſen Prinzip der Denkotkonomie für Wiſſenſchaft und Leben gleich befruchtend 
zu wirken geeignet iſt. Auch in den Arbeiten über Grillparzer, Hamerling, den 
alexandriniſchen Dichter Herondas, den Sprachforſcher Steinthal, zu denen ſich einige 
Aufſatze über das Frauenſtudium geſellen, iſt die genetiſche und biologiſche Be— 
trachtungweiſe angewendet Aus dem Leben und für das Leben: ſo könnte die De— 
viſe des Buches lauten ... Wahrend die „Gedanken und Denker“ ſich an das grofe 
Publifum wenden, ijt das andere Buch fiir engere Fachfreije bejtimmt. Uber auch 
hier ijt der Kampf gegen das Starre und Tote in der Philojophie Der Gegenwart 
die Lojung. Ym Anſchluß an meine Gedentrede auf Kant (Wien, 1904) juche 
ich aus der fantijden Erfenntniflehre den lebendigen und fruchtbaren Kern her- 
auszuſchälen und bom dialektiſchen Beiwerf gu befreien. Ich finde ifn in der pſy— 
3 hologiſchen Einſicht, daß alle von außen auf uns einſtürmenden Eindrücke durch 
de contvalifirte — —————— sh Ichbewußtſeins ect — und dort ge⸗ 


— 













— * 


—— 38 





420 — Die Zukunft. ae : —— ee 


Theil des Buches eine pſychologiſche Grfenntnigtheorie Zu entwiceln, “iE: auf bio⸗ 
logiſcher Grundlage ruht. Das theoretiſche Denken, von dem Kant und ſeine An⸗ a 
hanger ausgehen, wird mir dabei gum biologiſchen Problem, deffen Löſung die 
Entwicelung des Wahrheitbegriffes in eigenartiger Weiſe diurchleuchtet. Der größte a 
Theil des Buches ift aber polemiſcher Natur; eS tft, wie ich es nenne, ,ein Rufim 
Streit.” Mit grofer Entſchiedenheit bekämpfe ich den erkenntnißkritiſchen Idea— 
lismus, der uns tmmer nur fagt, dak wir nichts wiffen finnen, und uns feinen 


Schritt weiter bringt. Chen jo trete ich gegen die ,reine Logit” auf, die ohne 


Rückſicht auf die Erfahrung dem Weltgeſchehen Gefege vorſchreiben zu können glaubt. 
Gegen dieſe Richtungen, die uns wieder gu Hegel zurückzubringen drohen, mit aller 
mir gu Gebote ſtehenden Kraft aufzutreten, halte ich fiir meine wiſſenſchaftliche Pflicht— 
Wien. Profeſſor Dr. Wilhelm Ferujalem. 
s | 
Mütter. Weftermanns Verlag, Braunfdweig. 


Seit Gabriele Reuters ‘Roman „Aus guter Familie” ijt der ampf Der 
Tochter gegen die Mutter janttionirt und nachgerade fo ſelbſtverſtändlich geworden, 


daß er ſchon feinen Krieg mehr, daß er einen dauernden Kulturzuſtand bedeutet. — 


Die Mutter Hat ſich darein gefunden. Anfangs Hilflos flagend, wie Akkulina 
Swanowna in Gorkjs „Kleinbürgern“: , Warum nur jtrafen uns unjere Kinderchen ?” 
Allmählich aber, indem fie verjucht, durch Liebe, Lift oder Cinjicht fice) Denen un— 
entbehrilich gu machen, die nicht mehr einfach das Gejeh der Pietät anerfennen 
wollen; jeneS Gefes, das den Müttern erlaubte, thre Helfjucht ausguleben. Debt 
nun jollen fie, die frither Mittelpunft der Familie waren, nur noch Treffpunkt fitr 
fie fein, Rubepunft. Das ijt ſchwer. Und jchon wird ihnen bang, jelbjt die be- 
jcheidene Rolle der Karyatide, die den Erquickungbedürftigen die Schale halt, ſchütze 
noch nicht bor dem Verlaffenwerden. Die neue Tochter rujt nach etner neuen Mutter, 
einer Mutter, die tolerant ift gegen ihre modernen Beftrebungen. Toleranz aber — 
jest Verſtändniß voraus; und ein wirkliches Verſtändniß wieder bedingt ein Theil⸗ 

nefmen. Darum werden fich die gefdheiteften und warmften unter Den Müttern 
aufmachen (oder haben fich {chon aufgemacht), um jtch fiir thre Kinder weiter gu 
entwideln. Hier nun bereitet fich ein neuer Konflikt vor: eine Frau, Die ſich gee 
wöhnt hat, jet es ſelbſt um der Kinder willen, nach den goldenen Früchten des 
Wiffens und des Lebens gu qreifen, fie gu genießen gelernt hat, fann fie jo leicht 
wieder ftillftehen und weiter Karyatide jein? Stillftehen gerade in dem Wugen- 
blicf, wo die Kinder ihrer gu bedürfen meinen? Sit nicht Gefahr vorhanden, dap 
jie fich etnmal auch über ihre Kinder hinaus entwicelt und fich num jelbft als Per— 
ſönlichkeit fühlt, deren Entwicelung man Opjer bringen mus ? Der Roman „Mütter“ 


beſchäftigt jic) mit diejer Frage, jchildert den neuen Mutterkonflikt (der, wenn auch 


noch heute nicht vollig typiſch, doch längſt fein Cingelfall mehr ift) und verſucht, 
zu gegen, wie von Uranfang an und in allem Gejchaffenen eS für alle Mutter⸗ 
probleme inumer nur wieder die gleiche Löſung giebt: Dte Mutter giebt ſich auf 
im Kinde. Und dieſes Wufgeben ijt heute jchwerer, jchmerzvoller als bisher. Denn 
Die Mutter bon geftern opferte nur ihre Gegenwart; die Mutter von heute aber 
bringt ihre Sufunft dar. Anſelma Heine. ~ 


\ 
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Ks Ret bej as Santen ‘ie den Gmmobliarfredit forgen, ijt bie Bodenbeleihung 
} S&S — bom —— abhãngig. —— beſteht ein natürlicher — 


= — der jn Rapital in ——— anlegt, braucht nicht nach Ab⸗ 
— ſatzfähigkeit von Schuldverſchreibungen zu fragen. Für ihn iſt alſo das zuerſt ge— 
nannte Moment ohne Bedeutung. Von wejentlicer aber fiir die Hypothefenbanfen” 
Beinahe 9 Milliarden beträgt das von den größeren deutſchen Pfandbriefinſtituten 
ausgeliehene Kapital; und der Umlauf der ausgegebenen Obligationen war, nach 
y der Statiſtit, bis Ende 1905 auf etwa 81/, Milliarden angewachſen. In dieſer Summe 
edt cine immerhin beträchtliche Quote des erſparten Volkskapitals. Dazu kommen 
Sess ungefaigr 800 Millionen, die auf WUftienfapital und offene Reſerven entfallen. 
Dieſe Zahlen zeigen, wie wichtig normale Verhältniſſe für den Hypotheken- und 
Z - Bjandbriefvertehe find. Dag in allen Städten, die unter jogenannten Grundftiicds- 
kriſen leiden (Dresden, Stuttgart, Miinchen), auch die allgemeine Gefchaftslage gu 
; wiinjdjen übrig (aft, ijt ja fein Zufall; man braucht nicht erjt gu bemeijen, daß 
rege Bauthãtigkeit, alſo raſches Wachsthum der Stadt, auf alle Geſchäftsverhält— 
niſſe belebend wirkt. Einen großen Theil des Geldes, das zum Bauen gehört, 
befern die Hypothekenbanken, deren Wohl und Web deshalb von großer Bedeu- 
3 tung für den Immobiliarkredit und für die Lage des Grundſtückmarktes iſt. Die 
— des hohen Bank und Wechſeldiskonts find natürlich dem Abſatz der Hypo- 
- thefenpfandbriefe nicht giinjtig; die Inſtitute müſſen in folder Zeit mit Darlehen 
vorſichtig fein. Mun jind, wie ic) neulich ſchon geigte, die Städte gegwungen, ihre 
Anleihen mit 4 (ftatt mit 31/,) Prozent zu verzinſen; und von dieſer Umwandlung 
des Rententypus kann auch der Immobiliarkredit nicht unberührt bleiben. Sind 
Die Hypothefenbanfen nicht mehr im Stande, 3%, prozentige Obligationen abzu— 
jeben, miijjen fie, weil die Rommunalantethen 4 Prozent bringen, als Nonfurrenten 
ber Stiidte auch vierprogentige Schuldverſchreibungen ausgeben, fo find fie gezwun— 
gen, fiir ihre Hypothefen an erjter Stelle 41, Prozent Binjen gu nehmen. Diefer 
Zinsfuß ift aber aud) für gutes Hypothefenmaterial jehr hoch und erjchwert den Er— 
werb ficherer Darleben. Die Geldjucher finden in gewiſſem Umfang Erjag fitr das gu 
2 billigen Sedingungen nicht oder nur ſchwer gu erlangende Kapital Der Hypothefen- 
banken. Gin Ausfall aber ergiebt ſich trotzdem; und er trifft das Grundſtück⸗ und 
das Baugeſchaft. Die Städte dehnen fic) und brauchen für neue Bedürfniſſe neues 
Geld; dadurch aber, daß ſie ſichs, natürlich unter ungünſtigen Bedingungen, ver— 
ſchaffen, nehmen fie Mittel in Anſpruch, die ſonſt fiir andere Zwecke fret wären: 
ſie erſchweren das Hypothekengeſchäft und hindern damit natürlich auch die Bau— 
| thiitigfeit, ſchaden ſich alſo wiederum ſelbſt. Dieſe Komplikation ſcheint unvermeidlich. 
Eine nicht gu unterſchätzende Hilfe findet der Bodenkredit bet den Verſiche— 
xungsgeſellſchaften, die Heute ſchon mehr Hypothekenbanken als Verſicherungsin— 
ſtitute find. Im Gegenſatz zu den amerikaniſchen Verſicherunganſtalten legen die 
ſchen einen großen Theil ihres Vermögens in Hypotheken an. Dadurch ſind 
läſtige Konkurrenten der Bodenkreditinſtitute geworden; denn ſie brauchen ſich 
* shy Ziueſug von Schuldverſchreibungen nicht zu bekümmern und können ihr 
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ſchränkungen betreiben konnten. Dieſe Freiheit Hat Daun mande Inſtitute verführt, 
das Kreditgeſchäft weiter auszudehnen; eines ſchönen Tages aber griff das Kaiſer⸗ — 


liche Aufſichtamt hemmend ein. Die Vorſchriften für die Hergabe von Hypotheken⸗ * 
kapital wurden verſchärft und die Verſicherunganſtalten ſtehen auf dieſem Boden 
nun nicht mehr beſſer als die Hypothekenbanken. Ihre Konkurrenz iſt aber unan⸗ 
genehm geblieben. Wie weit die Entwickelung des Hypothekengeſ chäftes i im Reich der 
Verſicherung gediehen iſt, zeigt die Thatſache, dak die „Victoria“ mit 466 Mile 
fionen Mark Hypothefen das drittgrofte Hypothefeninftitut ift; nur bie Bayheriſche 
Hypotheken- und die Preußiſche Central-Bodenkredit— Attiengeſellſchaft haben einen 
noch größeren Hypothekenbeſtand. Iſt das Mißverhältniß zwiſchen den Anlagen i it: 
Hypothefen und in miindeljicheren Werthpapieren, bejonders in deutſchen Anleihen, ee 
zu tadein? Die Antwort hangt vom Standpuntt des Fragers ab. Der Bodenfredit — 
hat unter dem entftandenen Berhaltnif nicht gu leiden. Die Verſicherunganſtalten 
jollten in ihren Jahresberichten fiber die Hypothefenanlagen (Größe der eingelnen Be- 
leihungen; Vertheilung nad Ort und Proving; wie viele ſtädtiſche, wie viele ländliche 


Darlehen; Prozentſatz der Veleihungen gum Grundſtückwerth u. f. tw.) aber nicht gar 
jo fnappe Angaben. machen; fie geigen dadurch allgu deutlich, worin fie ſich von ben 
gu ausführlicher Darftellung gegwungenen Pfandbriefin{tituten unterſcheiden. 


>» 7 


Die Zunahme der Millionenbeleihungen ift durch die Erſchwerung be8 1 nor . J 


malen Leihgeſchäftes bewirkt worden; freilich auch durch die Vergrößerung der Ge⸗ 
ſchäftsbetriebe, namentlich der, daut geſchickter Beſteuerung, luſtig wachſenden 
Waarenhäuſer. Doch kommen auch die veränderten Immobiliarkreditverhältniſſe in 
Betracht. Pommernbank und Sandenbanken: dieſe Namen und die damit verknüpften 


Erfahrungen haben der Aufſichtbehörde die hohen Beleihungen verleidet. Beſon⸗ a : 


Dere Angſt flipten ihr die Waarenhaujer etn; deshalb wurde beftimmt, Dap Waaren- ie 


— 


haushypotheken überhaupt nicht als Pjandbriejunterlagen verwenbet werden dürfen — 
oder höchſtens innerhalb der Grenze des Bodenwerthes. Das war hart für die im 


Meſſelſtil prunkenden Paläſte; aber gegen die Thatſache, daß der Werthzuwachs 
des Bodens beſſere Garantien bietet als die feinſte künſtleriſche Kultur, iſt ſchließ ⸗ 


lich nicht viel einzuwenden. Die Theorie hat ſich ſehr eifrig mit der Frage der 


Waarenhausbeleihungen beſchäftigt; man hat behauptet, Waarenhaushypotheken — — 
ſeien unter keinen Umſtänden zur Pfandbriefunterlage geeignet, aber auch, ſie ſeien a 
wie jedDe andere Hypothef gu betrachten; man hat gejagt, eit Waarenhaus fetein 
höchſt unficheres Objeft, aber auch, eS jet genau jo gut und jo ſchlecht wie jedes be⸗ 


liebige Haus, das Wohn- und Geſchäftsräume enthalte. Und man hat allerlei ver⸗ 


mittelnde Vorſchläge gemacht, ohne ängſtlich zu fragen, ob graue Theorie auch immer a 


gur Beantwortung praktiſcher Fragen ausreiche. Die Hypothefenbanten ſelbſt Hhandel- 
ten, als diveft Betheiligte, gang verniinftig. Ste verhehlen fich metft bas Riſiko nicht, 
ſuchen eS aber 3u vertheilen und durch Werbung fapitalfraftiger Bürgen zu verringern. 
Cin Schulbeifpiel fiir die Beleihung unter Garantie ift die auf das BWaarenhaus 
A. Wertheim gegebene Hypothef. Für dte 12 Milltonen Mark betragende Hypo- 


thef der hamburger Hypothetenbant bürgt befanntlich die Disfontogelelljchajt; noch 


mehr aber wohl der Boden, deſſen Quadratruthe heute 40000 Wart werth ijt. Das 


~ 
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m * drei Fronten e am Se ith in den hee 
tinea wie es — von der Preußiſchen Boden⸗ 


oo eps Gin ganzes Sunfovtitm von Darleihern Hat die 
je ellſchaft aufgeboten, um ſich für ihre Bauten am Leipziger⸗ und Pots⸗ 
ag, in der Koniggrätzer⸗ und Bellevueſtraße das Geld zu ſchaffen. Für 
Grundſtüc £ Leipzigerplatz⸗Königgrätzerſtraße find 11 Milfionen Mark zugeſagt, 

in die ſich zwei Hypothetenbanten, ein Bribatmann und die Gejellichaft fiir Hoch- 
and — theilen. Da der Hochbahn die Deutſche Bank nicht fern 


pi besten, to. er hie” neue Ravatoanjerci mit der unendliden Zimmerzahl eröffnen 
‘ ae Die Beleihungen Der Aſchingergrundſtücke bergen, meiner Anſicht nach, trotz den 
ibeilten Riſiken und den hohen Bodenpreiſen größere Gefahren als die Waaren— 
 aushypotieten; Denn die Frage nach dem Grundſtückertrag, die doch nicht ganz un— 
beachtet bleiben darf, iſt für die neuen Hotels nicht ſo leicht zu beantworten wie für 
—— Mit ſolchen Fragen hält die Unternehmungluſt ſich aber nicht auf. 
Seit ſich die Banken zu jo hohen Beleihungen entſchließen, hat das Privat- 
evita oft. Gelegenheit zur Aulage in mittleren und kleineren Hypotheken. Während 
der letzten Monate ſind in Berlin wieder viele neue Terrain- und Baugeſellſchaften 
“a — und wo eifrig gebaut wird, will das Kapital natürlich die Konjunktur 
i a ausnützen. Die Verſchuldung Berlins ijt im Jahr 1905 von 5,24 auf 5,48 Milliarden 
S _ geftiegen; die der Vororte darj man auf 3 Milliarden ſchätzen. Die Gelegenheit, 

: an dem Zinsgenuß theilzunehmen, den dieſe Rieſenſchuld ächzend gewährt, fehlt alſo 
ree nit Da dem Bodenfredit die Schwäche der Glaubiger aber faum minder ſchädlich 
s ait als die der Schuldner, mugs das Publitum gewarnt werden, fich von der Hypo- 
thekenreklame leichtſinnig verlocken zu laſſen. Je herrlicher die Vortheile der „guten“ 
Syyotheken geſchildert werden (meiſt ſinds Zweite und Dritte), um ſo mehr iſt dem 
* — Suchenden Vorſicht zu empfehlen. Eine ſichere (alſo Erſte) Hypothek bietet, 
tm Vergleich gum feſt verzinſten Werthpapier, den Vortheil, daß ſie den Kurs— 
ſchwankungen nicht unterworfen iſt; ſie iſt aber auch nicht ſo leicht zu verkaufen und 
ihri innerer Werth (apt ſich viel ſchwerer feſtſtellen. Was über das Verhältniß von Vee, 
leihung und Grundſtückswerth, über den richtigen Prozentſatz, geſagt wird, iſt meiſt 
ſehr ungenau; und wenn man die Ergebniſſe ſolcher Lehren bei Licht beſieht, ent— 
ſteht oft ein Zweifel, ob wir ein Geſetz und eine Aufſichtinſtanz haben. Für Berlin 
gilt der Satz, daß der reelle Werth eines Hauſes den fünfzehn- bid ſechzehnfachen 
” Betrag der Mietheinnahme nicht überſchreiten darf. Ob aber ein Grundſtück, das 
10000 Mar Miethe bringt, immer nur mit 150000 bis 160000 Mart bemerthet 
5 wird: that is the question. Darf die Erſte Hypothet nicht fiber das Zehnfache, 
a duürfen Erſte und Zweite zuſammen nicht über das Zwölffache des Miethertrages 
dinausgehen— ſo dürfte ett Haus, das 10000 Mark Miethe bringt, an erſter Stelle 
Enns mit 100000 Mart belajtet jein; die Praxis meldet aber fonderbare Aus— 
| nahmen von dieſer Regel, ſo viele Ausnahmen, daß von einer Regel kaum noch 
Be. zu ſprechen iſt. Der Unerfahrene hats alſo nicht leicht, den rechten Weg zu finden; 


* fad hat ee gagiq entdeckt, Dann droht ihm die neue Gefahr, daß er, beſonders 
— — — Le 
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die an ier Stelle — — * gezwungen es zu tens 


mit ihrer Forderung ausgufallen. Dann find fie wider Willen. Hausbefiger:; oe a 
die Bank, die das Geld an erfter Stelle ſtehen Hat, ſorgt ängſtlich dafür, bap die ot 
Binjen pünktlich begaylt werden. Diejer fiir den Erwerber des fubhaftirten Grund⸗ : 


ſtückes ungemein erquidliche Zuſtand fann noch behaglicher werden. Bir haben j ja 
die vom Biirgerlichen Gejesbuch eingefiihrten Cigenthiimerhypotheten, diet im Preußen 


ſeit fünf Jahren beſtehen, doch kaum beachtet werden, in Bayern aber, wo die neue a. 


Grundbuchordnung fie jeit etn paar Monaten eingeführt hat, viel Aergerniß erregen. 


Durch die Cigenthiimerhypothef wird der zweite Hypothefglaubiger an Die Dritte — 
Stelle gerückt. Auf die Crfte Hypothet geleiftete Whzahlungen und ,Raution-Hy- — 


potheten”, die zur Sicherung der Zinjen und Annuitäten dienen, werden gu jelb- 


ftandigen Hypotheten, deren Ausgahlung der Cigenthitmer des Grundſtückes unter ge 


Umftdnden vom zweiten Hypothetglaubiger fordern fann. In. _praxi fieht die Cache 
ungefahr fo aus: Wn erfter Stelle ſtehen 100 000 Mark mit zehnprozentiger Kaution, 
die nicht angegriffen worden iſt; außerdem ſind 10 Prozent durch Annuitäten am 
Kapital getilgt worden. Dazu giebt Jemand 10000 Mark zur zweiten Stelle. Vor 
ber Cinfiihrung der Cigenthiimerhypothet hieß Das: Hinter 90000 Mark ftehen 
10000 Mark; Heute heißt eS: hinter 110000 Mark ftehen 10000 Mark, namlich 


— 






90 000 Mark Erſte Hypothek, 10 000 Eigenthümerhypothek (Kaution), noch 10 900 
Mark Eigenthümerhypothek (geleiſtete Abzahlung); und dann erſt fommen die 10000 


Mart Zweiter Hypothek. Wird dieſer Beſtimmung rückwirkende Kraft verliehen, 


ſo kann ſie, namentlich für ein Land mit den eigenartigen ——— 


Bayerns (umfangreiche Annuitätenkapitalien: auf 2 Milliarden Maré Hypotheken 


find etwa 150 Millionen Mark abgezahlt worden, die durch die Eigenthumerhypo⸗ 


thefen werthlos werden), bedenfliche Folgen haben. Zunächſt iſt die Sicherheit Der 


Pfandbriefe bedroht, die dem Kapitaliftenpublifum ja das beſte Surrogat fiir den 


direften Hypothekenbeſitz bieten. All die Unannehmlicfeiten, die der Erwerb einer 


Hypothef aufbürdet, fallen betm Hypothefenpfandbriej neg; und Die Verginjung ijt ; 


Dabet nicht ntedriger. Nach der Mündelſicherheit braucht man heutzutage aud) nicht 


mehr gu fragen. Die preupijchen Hypothefenpfandbriefe, die dieſes Privilegium⸗ 


weil Miquel es nicht wollte, nicht beſitzen, ſind an Qualität nicht ſchlechter als die os 


bayeriſchen Obligationen; und mancher miindelfichere Pfandbrief findet ſchwerer 


einen Abnehmer als der beſcheidener ausgeſtattete Genoſſe, weil die Bank, die ihn 
ausgiebt, nicht mehr volles Vertrauen genießt. Und die meiſten Hypothekenbanken re 


haben, wie ich ſchon erwähnte, beim Abſatz ihrer Schuldverſchreibungen mit Schwierig- oe 
feiten gu fampfen, die Durch die Geldverhaltniffe bewirtt find. Daf fie, ‘pour cor- · 


riger la fortune, Hohe BVermittlergebiifren fiir Die Unterbringung ihrer Pfand⸗ 


briefe zahlen, iſt begreiflich, aber nicht löblich, weil an ſich gute Papiere dadurch 
in den Augen des Publikums diskreditirt werden. Das Reichsgericht iſt der jelben 
Anſicht und hat neulich einen Bantier vervehmt, den eine Bonifitation von 2 Progent, 

bie fiir Den Bertried der Pfandbrieje der Preußiſchen Hypothekenbank (vor Der 
Reorganijation) gezahlt worden war, nicht ftubig gemacht hatte. Die Entwicelung iis 
des Bodenfredites ift eben nicht gang leicht gu tiberjehen und deshalb ſcharfe Kon— a 


trole, aber auch ſkeptiſche Vorſicht nirgends beffer angebracht als hier. Ladon. 
* 
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Briefe von Ibſen. 
E mx bſen. Von Georg Brandes Mit unveröffentlichten Briefen an eine Freundin“: 
0 jo heißt ein kleines Buch, das Ende Juni bei Bard, Marquardt & Co. erſcheint. 


is 


F An Leſern wirds ifm nicht fehlen. WasBrandes über Ibſen, den er fo nah jah, zu ſagen 
hat, findet immer Gehör. Und diesmal giebt er uns gar noch Briefe, die einen wichtigen 
Theil dieſes Dichterlebens entſchleiern. Briefe, von denen nicht gilt, was ich neulich hier 
von anderen ſagte: dag eS beſſer ware, wenn wir ſie nicht kennen gelernt hätten. Im Spat- 
ſommer 1889 war Ibſen mit ſeiner Familie in demtiroler Kurort Goſſenſaß. Da war auch, 
mit ihrer Mutter, ein junges Fraulein aus Wien. Ibſen einundſechzig, die Wienerin acht— 
zehn Sabre alt. Sie hat den Dichter nie wiedergeſehen. Ihm aber manchmal geſchrieben 
4 und einige Untwortbriefe von ihm erhalten. Sehr merfwiirdige Briefe; über deren Ton 
und (namentlich) Unterton Jeder ſelbſt mit ſich zu Rath gehen ſoll. Ich möchte darüber 
3 nichts jagen. Yur, daß mancher flingt, als hatte Der Baumeiſter Solneß thn an Fraulein 
| Hilde Wangel geſchrieben. Die Briefe, die ich der Freundlich feit des Verlages dante, wer— 
den hier abgedruckt, wie ſie (deutſch) von Ibſen geſchrieben ſind; mit ihren kleinen ſprachli— 
chen Mangeln. Doch bitte ich Jeden, der den Dichter liebt, Jeden, der ihn erlebt hat, ſich nicht 
mit dieſer Probe zu begnügen, ſondern alle Briefe zu leſen, die Brandes veröffentlicht. 
> iergzehn ſinds; in faſt neun Jahren nur vierzehn. Und doch hatte der bald Siebenzig— 
ahrige auf die Frage (die er jich jel6ft vorlegte), obs cine Dummbeit oder eine Tollheit 
‘war, ,dag wir einander entgegengefommen find“, die Antwort gefunden: Naturnoth— 
wendigkeit wars und zugleid) Fatum. Trog der räumlichen Trennung mug der Verfehr 
: 2 wohl einem Menſchen, dem Ibſen Riidficht ſchuldete, ein Aergerniß geweſen fein. 
Auf die Rüuückſeite einer Photographie ſchrieb der Dichter: 

Un die Ptatjonne eines Septemberlebens — in Tirol. 
: . Qt: 9= 89. 
: —— Henrik Ibſen. 

Am dreißigſten Dezember 1889 aus München: 

Ihr ſchönes, reizendes, ſo ſprechend ähnliches Bild hat mir eine unbe— 
ſchreibliche Freude bereitet. Ich danke Ihnen dafür — tauſendmal und ſo recht 
von Herzen! Wie haben Sie mir dadurch, jetzt, mitten im Winter, jene kurze, 
ſonnige Sommerſage wieder vergegenwärtigt! F 
Eben ſo herzlich danke ich Ihnen für Ihren lieben, lieben Brief. Von 

mir dürfen Sie heute nur wenige Worte erwarten. Mir fehlt beſonders in 
dieſer Zeit die nöthige Ruhe und Einſamkeit, um Ihnen zu ſchreiben, ſo wie 
ich es gern möchte. 

WMeine Frau hat mit Freude Ihre freundliche Weihnachtfarte erhalten. 
Hoffentlich wird fie fich {pater jelbjt dafür bedanfen. Yn diefen Tagen fiiblt 
fie ſich nicht ganz wohl. Mein Sohn befindet fich gegenwartig auf Beſuch bei 
ung. Ob er [pater nach Wien zurückkehrt oder — geſchickt wird, iſt 
noch unbeſtimmt. 










ꝛ 


und empfangen Sie — meinen innigften ora un 
Die Frau Mama wird eben ſo gegrüßt. ss 
Mit nochmaligem Dank fiir die wunderherrliche Gabe sine i6 mi i 


Ihr immer ergebener 
Henrik Shien. 
Am ſechsten Februar 1890 aus Miunchen 


Lange, ſehr lange habe ich Ihren lieben lehten Brief feng: ſaſſen ge⸗ 
leſen und wieder geleſen, ohne jedoch eine Antwort zu geben. Empfangen Sie 
heute meinen herzlichſten Dank in wenigen Worten. Und nachher, bis wir uns 
perſönlich wiederſehen, werden Sie brieflich nur wenig und zwar ſelten von mir 
hören. Glauben Sie mir, — es iſt beſſer ſo. Es iſt das einzig Richtige. Ich 
fühle es als eine Gewiſſensſache, die Korreſpondenz mit Ihnen einzuſtellen oder 
doch zu beſchränken. Sie dürfen ſich vorläufig ſo wenig wie nur möglich mit mir 
beſchäftigen. Sie haben andere Aufgaben in Ihrem jungen Leben zu verfolgen, 
andere Stimmungen ſich hinzugeben. Und ich — Das habe ich Ihnen ſchon 
mündlich geſagt — kann mich nie durch ein briefliches Verhältniß befriedigt 
fühlen. Es kommt mir immer etwas Halbes, etwas Unwahres mit hinein. Ich 
ſehe Das; ich empfinde es peinlich, daß ich nicht voll und ganz mit meiner 
Stimmung bei der Sache bleiben kann. So Etwas liegt nun einmal in meiner x 
Natur. Läßt fich alſo nicht dndern.. Sie find ja fo feinfiihlig, jc inſtinktiv durch⸗ 
ſchauend. Sie werden died Alles fo verftehen, wie ich es gemeint habe. Und 
wenn wir un8 wieder begegnen, werde ich es Shnen genau auseinanderſetzen. 
Bis da und immer bleiben Sie in meinen Gedanfen. Und Das noch mehr, 
wenn Ddieje lajtige Halbbeit des —— nicht ſtört. Tauſend Grüße! 

Ihr Henrik Ibſen. 

Wm dreißigſten Dezember 1890 aus München: 

Ihren lieben Brief habe ich richtig erhalten. Chen fo die Gloce mit dem 
ſchönen Bilde. Ich danke Shnen fo recht von Herzen dafür. Auch meine Frau 
findet, Daf dad Bild ſehr hübſch gemalt iſt. Aber ich bitte Sie: ſchreiben Sie mir 
vorläufig nicht mehr. Wenn die Umſtände ſich geändert haben, werde ich es 

Ihnen wiſſen laſſen. Bald werde ich Ihnen mein neues Schauſpiel ſchicken. 
Empfangen Sie es in Freundlichkeit, — aber ſchweigend! Wie gern möchte 
ich Sie wieder ſehen und ſprechen! Ein glückliches Neujahr — Ihnen 


und Ihrer Frau Mama 
Ihr ſtets ergebener 
Henrik Ibſen. 

Dieſen Brief hat das —— wie Ibſen gewünſcht hatte, nicht mehr beantwortet. 
Zum ſiebenzigſten Geburtstag ſchickte ſie dem Dichter dann 1898 eine Glückwunſchdepeſ che 
und erhielt, als Antwort, ſchon nach drei Tagen eine Photographie, auf deren Rückſeite 
Ibſen geſchrieben hatte: , Der Sommer in Goſſenſaß war der glücklichſte, ſchönſte in meie 
nem Leben. Wage kaum, daran zu denken. Und muß es doch immer — Immer!“ 


Serausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Butunft in Berlin 
Drud von G. Bernitein in Berltn. 
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as — des Reichehaushaltgeſehes D Der Abgeordnete Baſſer⸗ 
mann Hat, in ſehr ſanftem Ton, geſagt, er theile die weithin verbreitete 
Meinung, daß unſere politiſche Lage ſich nicht gebeſſert, ſondern verſchlechtert 
habe, und müſſe fragen, „wie hod) heute die politiſche Bedeutung des Drei- 
bundes eingeſchãtzt werden könne“. Herr von Tſchirſchky und Bögendorff, 
Wirklicher Geheimer Rath, Staatsſekretär im Auswärtigen Amt, macht ſich 
wahrend der Rede Notizen, war auf ſolche Frage aber wohl vorbereitet: denn er 
- Hat ein beſchriebenes Seitelden mitgebracht. Danach greift er nun, erhebtfid 
_ + pom Sifund jpridft: , Der Herr Abgeordnete hat zunãchſt von demTelegramm 
Seiner Majeftat des Kaijers an den Grafen Goluchowſki gejproden. Gs iſt 
ſelbſtverſtãndlich, daß dieſes Telegramm an den auswärtigen MiniſterOeſter— 
reich⸗ Ungarns von der Stelle aus gerichtet wurde, die in erſter Reihe berufen 
das Deutſche Reich dem Ausland gegenüber gu vertreten. Wenn Seine 
FE Majeſtãt fir dieje Mittheilung die Form eines perſönlichen Telegram mes ge- 
> wablt hat, jo ijt er dazu eben jo berechtigt wie jederandere Staatsbürger, dem 
das Recht der freien Meinungäußerung zuſteht. Der Herr Reichskanzlerträgt 
gern die Verantwortung fur den Inhalt dieſer Depeſche; allerdings nicht fur 
Das, was vielfach in dieſe Depeſche hineininterpretirt worden iſt.“ Noch lacht 
Niemand. Der Mann redet ja zum erſten Nal im Reichstag und iſt vielleicht 
befangen. Was er da vorbringt, bleibt freilich unterjedem halbwegs achtbaren 
Niboveau. Nicht „elbſtverſtändlich“, ſondern höchſt ungewöhnlich iſt, dak der 
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Fürſten prafidirende primus Het pares, ‘bem mini :e mden ( roß⸗ 
machtöffentlich Lob ſpendet und Gegendienſt zuſagt. Daf et, deſſer Kangler gee vee 
rufen hatte, in Algeſiras ſolle es wederSieger noch Beſiegte geben, die Konferenz 
einer Menſur vergleicht und an den Grafen Agenor Goluchowſki telegraphirt: 
Sie haben ſich als brillanter Sekundant auf der Menſur erwieſen und können 
gleichen Dienſtes im gleichen Fall aud) von mix gewiß ſein.“Sich dem Miniſter 
alſo koordinirt. Shmimplicite zu verſtehen giebt: , Drüben führen Sie die Ge⸗ | 
ſchäfte, Hier führe ich fie.” Ungewöhnlich und jehr gubedauern. Das Recht der 
fretenMeinungduferung wird dem Kaiſer nicht beſtritten; um dieſesKechthan⸗ 
delt ſichs hier auch garnicht. Wenn der Staatsbürger ſeine Meinung ausſpricht, 
thut ers auf eigene Gefahr und ſein raſch verhallendes Wort bindet den Nachbar —4 
nicht. Ein lautes Wort des Kaiſers gleicht in ſeiner Wirkung einer Shatund 
engagirt das Reich. Dieſe Möglichkeit wollten die Redaktoren der Reichsver— 
faſſung thm nicht gewähren. Sm vierten Abſchnitt, der dielleberſchrift, Präſidi⸗ 


um“ (nicht: Kaiſer“) trägt, wird beſtimmt, dab die Leitung der Geſchäfte dem 


Kanzler zuſteht und die Anordnungen des Kaiſers, der das Reich „völkerrecht⸗ 
lich“ (alſo nicht etwa tm Verkehr mit irgend einem Goluchowſki) zu vertreter 
Hat, ju ihrer Giltigkeit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers bedürfen.“ a 
Das foll heißen: Ohne vorber erlangte Zuſtimmung des für dieGefdhaftélet- - 
tung verantwortlicjen Ranglersdarf das Prafidium feinen Schritt thun, urd) 
den die Geſchäftslage irgendwie verandert werden kann. Daf der angler fir 
allesvom Kaiſer Gethane dieVerantwortlichfeit ibernimmt, wiſſen wir längſt; 
aber auch, daß er dieſe Pflicht (dafür halt es ſein bequemer Wahn) oft beſtöhnt: 
und glauben deshalb nicht, daß er ſie immer „gern“ erfüllt. Doch gern oder 
ungern: er paßt ſich dem Bedürfniß an und ſucht, wie ein Manager oder Groß⸗ 
vezir, Alles ſchnell oder facht wieder ins Reine zu bringen. Läßt die Journa⸗ 
liſten gu ſich kommen, giebt „authentiſche Snterpretationen” oder erklärt, der 
Kaiſer ſei kein Philiſter; womit für die fürſtliche Fähigkeit, Größe in Ruhe 
darzuſtellen, dem idealen Herrſchertypus ähnlich zu werden, doch am Ende noch 
nichts bewieſen iſt. Mag er ſich in Der Mitleid erregenden Molle de souflre- z 
douleur en titre wohlfühlen: wir ftellenihm eine andere Mufgabe. Fordern, 
daß ex vorher gefragt werde, nicht nur unabänderlich Geſchehenes mit feiner BS 
Verantwortlichfeitdece, undtadeln, dah auch im Fall Goluchowſkiwieder in⸗ 
pulfivemHandeln dte von derBVerfaffung geheiſchtezuſtimmung des Geſchäfts⸗ BSN 
führers erſt nach binfte Wenn Herr von Tſchirſchky den Unterſchied nicht verfteht, 
ſoll er Aufklärung von dem ihm nah verwandten Herrn erbitten, der dem Auf⸗ 
ſichtrath der Dresdener Bank vorſitzt. Der würde eine ſchlimme Stunde er⸗ 
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— jen ‘wenn er, of BE son Son ful Gutrman dazu ermächtigt zu ſein, in einer 
de ot bet Deve die Bankpolitik feftlegte. Vor Fremden wiirde aud) diefer 
— * Ronful lnat atũ lich die Verantwortung für das unverantwortliche Handeln des 
alt n Herrn von Tſchirſchky auf ſich nehmen; vor Vertrauten aber, wie der an: 
— der eine res publica gn betreuen hat, jeufjen: Was blieb mirdenn übrig? 
i | Weiter. Erwieſen ſoll werden, daß in die Depeſche Etwas, hineininter- 
— worden iſt.“ „Der Kaiſerlichen Regirung iſt nicht fremd geblieben, 
ausländiſche Blãtter nicht müde geworden ſind, davon zu ſprechen, daß 
der Dreibund eine Lockerung erfahren habe. Wie jo oft im Leben, iſt andy bei 
— dieſer Frage gewiß der Wunſch mit der Vater des Gedankens geweſen.“ (Ich 
gebe den Wortlaut des amtlichen, ſtenographirten und korrigirten Berichtes; 
pe und bitte, auf den Stil diejes neuen Herrn zuadjten. Nicht von einer iF 
J will er ſprechen, ſondern von einer Feſtſtellung; und nicht ſagen, daß „ſo oft 
im Leben“ ein Kind zwei oder noch mehr Väter hat, ſondern Bolingbrokes 
Wortvon dem Gedanken zeugenden Wunſchcitiren, die in den Sprachgebrauch 
übernommene Variante des demoſtheniſchen Satzes: „Jeder halt leicht für 
wahr, was er als Wahrheit erwieſen wünſcht.“ Kann ein Mann, der in vor— 
bereiteter Rede jo unklar ſpricht, klar denken? Ohé, les psychologues!) „Es 
Boe felbftverftandlic) (jchon wieder) Die Pflicht des verantwortlichen Leiters der 
Bs: deutſchen Politit (der aber nicht „in erſter Reihe berufen ijt, das Reid) dem 
% Auslandgegenüber zu vertreten“), „ſolche Strömungen, die ſich in verſchiedenen 
Staaten geltend machen und durch die Preſſe vielleicht in etwas verſchärfter 
dorm (die Strömungen) zur Darſtellung gelangen, genauim Auge zu behalten, 
ſie auf ihren richtigenWerth hin zu prüfen und ſie(noch immer die Strömungen) 
in den Kalkül der Politik einzuſtellen.“ (Wenn dieſer Wortſchwall einen Sinn 
hat, dann dieſen: In vielen Staaten wünſcht man die Lockerung des Drei— 
bundes und in dieſem Wunſch ſehen wir, trotzdem er nod) nicht erfüllt iſt, den 
Ausedruckeiner beachtenswerthen Stimmung. Rieſig diplomatiſch, nichtwahr? 
Zaʒ und wenns regnet, wirds naß.), Die es vorausgeſchickt (Paula Erbswurſt 
hiep, glaube ich, die Probirdame, die der witzige Herr Stettenheim mit ſolchen 
Partizipialien ſtolziren lief), erkläre id), daß die Regirungen der drei Staaten 
nach wie vor feſt auf dem Boden des Dreibundes ſtehen. Insbeſondere habe 
icch von Dem Stalienijdjen Botſchafter, der kürzlich aus Rom zurückgekehrt ift, 
die bundigiten Crflarungen im Auftrag jeiner Regirung in diejer Richtung 
empfangen. “ (Das iftnun eigentlich ſchon jenjationell, wie die Zeitungſchreiber 
gern jagen. Die Negirungen der dret Staaten find alſo noch nicht gu offenem 
Vertragsbruch entſchloſſen; und Graf Lanza hat aus Rom nicht die Meldung 
34* 
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nach Berlin gebracht, Italien wolle das von ſeinem —— ——— 


zwei Sabre vor der Ablaufsfriſt als nicht mehrgiltig betrachten. Hat vielleicht 4 
ſogar angedentet und fier gedacht: Wenn Euch heute, trok unferen Separat⸗ ts 


verſtändigungen mit England, Frankreich, Rußland, Spanien undOeſterreich⸗ 


Ungarn, das Bündniß nod) werthvoll dünkt, fo mags dabei bleiben; wir em⸗ 
pfinden den Vertrag nicht mehr als Laſt und haben drum kein Intereſſe daran, 


ihn raſch loszuwerden. Senjationell. Gin Abgeordneterruft denn aud: 7 Sort! 


Hort!" Und fein eingiger lacht. Die bevorftehende Kaiſerreiſe nach Schon= 


brunn ift der perſönlichen Cmpfindung Seiner Majeſtät des Kaiſers fiir das 


neg —— 






ehrwürdige Haupt der habsburgiſchen Dynaſtie entſprungen und es gehört 4 


ein außergewöhnliches Maß vonUebelwollen und eine beſondere Unkenniniß 


derthatſächlichen Verhältniſſe dazu, wenn man dieſer Reiſe Zwecke unterſchiebt, 
die Seiner Majeſtät dem Kaiſer vollſtändig fern liegen und auch dem Geiſt 


der deutſchen Politik zuwider ſind. Man hat dieſer Reiſe einmal eine Spitze 


gegen Italien geben wollen, dann fie als gegen England gerichtet geſ ſchildert. 


Die Verkennung des Zweckes und des Zieles dieſer Reiſe iſt in dem einen Fall ; 


jo falſch und willkürlich wie in Demanderen.” (Die Verfennung ift falfehund 


willkürlich. Cin Tertianer befame fiir foldjen Unfinn einen Tadel und würde 4 
derb am Ohrläppchen gezerrt; etn Staatsjetretar fann thn im offigtellen Bee 


richt ftehen laffen. An nescis, mi fili, quaniilla prudentiaregaturorbis?) 


Wir haben gar keine Veranlaſſung guirgendeinerDemonftrationgegeniiber 


einem Ddiejer Lander. Defterveidj-Ungarn ſowohl wie Stalien ftehen in ſehr 


freund|dhaftlidjen Begiehungen zu England; wir begrüßen dieje Beziehungen 
ohne Hintergedanfen. Die Kaijerliche Regirung erblickt nach wie vor die Bafis 


ihrer Politif in dem mitteleuropaifden Bündniß jowie in der Pflege freund- 


ſchaftlicher Beziehungen gu allen Staaten. Sie wird mit Selbſtvertrauen und % 
auf eigenen Füßen ftehend ihren Weg weitergehen, ohne fich durch noch fo ge - 


ſchickte Prebmanover oder jonftige ungeredhte Unfeindungen aus ihrer Bahn a 
drängen gu laſſen.“ Borangegangen war die Behauptung, durch die britiſch⸗ Ng 


ruſſiſche Verſtändigung werde dag deutſche Intereſſe nicht berührt (genau das 
Selbe hat der Kanzler vor zwei Jahren im Reichstag von der franko-britiſchen 


entente cordiale behauptet, die uns dann vor die Gefahr eines ohne Bundes- 


genoſſen gegen zwei Fronten zu führenden Krieges ftellte); und der Ausdruck der 
Sreude dariiber, dah deutſche Bürgermeiſter und Stadiverordnete in England 
„ſo warm aufgenommen worden find”. Das war Alles, wasderaufMordland- — 


fahrten geſchulte Chef des Auswartigen Amtes über die internationale Po— 
litif, in Deren Bezirk er den Kangler vertritt, dem Reichstag gu jagen hatte, 
eh 
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— —— eat —— Der Reichẽtag lief ifn rubig zu Endereden. 
was ihm davorgeftottert ward? Nein. Allen, die dieſe Bot⸗ 
* —— fehlte der Glaube. Doch Keiner hatte den Muth, von Allen 
i t Giner, aufzuſtehen und alſo zu ſprechen: „Wenn wir die Verbündeten 
8 Regirungen hier, nach Recht und Pflicht, interpelliren, wollen wir nicht, wie 

neugierige Kinder, mit ſchnell zuſammengeſtoppelten Maren abgeſpeiſtſein; 
————— heimtragen, die jeder Dutzendredakteur noch im Ma— 
ſchinenſaal leiſten fonnte. Der Staatsſekretär hatte das Recht, die Auskunft gu 
weeigern der Neuling durfte uns aber nicht wie Unmündige oder Narren behan— 
3 deln. Von all jeinen Sätzen flingtnur etneruns glaublich: der vom Selb{tver- 
* auen der Kaiſerlichen Regirung. Auf nützliche That kann dieſes Selbſtver— 
ttrauen ſich nicht ſtützen; und der Herr mag ſich merken, daß ihm und ſeinenKolle— 
gen die anderen Seelen nicht blind vertrauen. Daf jeder Wache im Reich die 
Lage als mindeſtens unbehaglich empfindet. Nach Allem, was wir erlebt haben, 
virkt die Wortſammlung desStaatsſekretärs wie hochmüthigeVerhöhnung der 
Nation und ihrer Vertreter. Im Herbſt, imWinter, noch im Frühling wurde ge— 
jammert; jetzt wird, zur Abwechſelung, wieder einmal jubilirt. Damals hießes, 
die Beziehungen zu den Großmächten ſeien korrekt; heute werden fie freund- 
cchaftlich genannt. Und doch hat fiir uns auf dem Erdrund ſich nichts zum Guten 
gewandelt; eher, in Rußland, Oeſterreich, Italien und der iſſamiſchen Welt, sum 
Schlechten. Wir find genau jo vereinſamt wie im November und im April. 
Daß die Briten art’ gor geworden find, beweiſt nur, wie nal fie fic) ihrem Biel 
fühlen. Mit Fug fühlen finnen. Sie find in Oftafien Europens Vormadyt, 
haben in Oft und Weft dem Khalifenvolfe gezetqt, dah fie mehr vermögen 
alg, tro& Dem Proteftorengeberde, das Deutſche Reich, und ein Syftem von 
Bündniſſen erdacht und bereitet, in dem einftweilen kein Platz fiir uns ift und 
das den Sweet hat, ohne allzu großes eigenes Riſiko Deutſchlands Expanſion 
auf allen Seiten zu hemmen. Germania mus ſich klein machen, wenn fie in 
diieſes Nets ſchlüpfen will. Der Brite fann lachen; und höflich fein. Er hat 
uns der Brunenvergiftung geziehen, jeden unjerer Schritte verdächtigt, uns 
überall Feindſchaft geworben, das Haupt unjeres Reiches verjpottet und offer. 
brũskirt: und auf den erſten huldvollen Wine finfen wir thm nun zärtlich ans 
Herz und jauchzen, weil er deutſche Kommunalſchwätzer und Fournaljchretber 
an üppiger Tafel füttert. Meint der Staatsſekretär, daß auf dieſem Weg die 
Achtung zu ernten iſt, die der Kanalvetter dem fatherland noch immer ver— 
ſagt bat? Meint er, daß drüben der cockney, der man in the street nicht 
lachelt, wenn wir ihm vorligen, Oeſterreichs und Italiens ,jehr freundſchaft— 















guumgehen waren, wirflich der Rede ix retth’ 2 Dann hate er ik — 
kurs ohne Nutzen durchſchmarutzt. Oder ſpricht er wider beſſeres Wiſſe en und 


hofft, draußen werde man ſeiner Legende glauben? Dann unterſchätzte er die 


Leute, mit denen er arbeiten ſoll, ganz ſträflich. Die glauben nicht, daß in die 


Menſurdepeſche Etwas, hineininterpretirt worden it‘, dab fie und die ihr fol⸗ 


gende Reiſe nicht als Demonſtration gegen Italien gedacht war. Die wiſſen, 
daß der Kaiſer ſeit der Doggerbanknacht höchſt heftig über Englands Han— 
deln, ſeit den Tagen vonAlgeſiras höchſt unfreundlich über Italiens, Rußlands, 
Spaniens Haltung geſprochen hat. Die gönnen und gern die ertragloſen Dret- 
bundreſte und wünſchen ſich gar nichts Beſſeres als die Gewißheit, daß die 
Kaiſerliche Regirung nach wie vor die Baſis threr Politik in dem mittelenro- 
päiſchen Bündnißerblickt.‘ Dann fehen fieuns ohneihnen gefährliche Sozietät 
und können ruhig ihr Netz weiterſpinnen. So iſts um uns beſtellt. Und wenn 
der Staatsſekretär wieder hierher kommt, ſoll er zu uns reden, wie erwachſene, 
zur Mitwirkung am Staatsgeſchäft berufene Menſchen es von einem Beamten 
fordern dürfen, der dem ihnen verantwortlichen Kanzler untergeben iſt. Was 
er heute vorgebracht hat, iſt mit den Druckkoſten viel gu theuer bezahlt.“ 
Keiner hat fo geſprochen. Und Alle denken doch fo. Alle, denen in haſti⸗ 

ger Rednerei des Denkens Faden noch nicht geriſſen ift. Warum ſchweigen ſie? 

Weils ihnen an Fleiß fehlt. Weil ſie ſich nie ernſthaft mit internationaler 


Politik beſchäftigt haben. Nichts Anderes aber iſt tm Deutſchen Reich heute 


jo wichtig. Laſſen Sie allen Krimskrams von denutilités beſorgen und küm⸗ 

mern Gie fidh, Herr Bafjermann, Herr Baron Heyl guHerrnsheim, zunächſt 
mal einSabr lang nur um die aus der Summe der Möglichkeiten kühl gu er⸗ 
rechnende Nothmendigfeit deutſcher Reichsmachtpolitik. Sie werden ftaunen, 
wenn Sie erfahren, wie viel da ſchon unwiederbringlid verloren ift und was 
Tag vorTag noch von Unfähigkeit und ſkrupelloſem Leichtſinn verjaumtwird. 


Nicht Wes fann man, unter der Herrſchaft eines bis gu völliger Lächerlichkeit a 
veralteten, von Rifolais A fiatenftaat iiberholten Preßgeſetzes, drucken; ſelbſt ie 
der Furchtloſeſte nicht die Halfte Deffen, was er knirſchend verntmmt, Sie 


fonnens ausſprechen ohne fic) denWirkensraum dadurch zu ſchmälern, nurSie, p, 
die Smmunen. Warum thun Sies nicht? Ducken ſich vor jedem netten Kerl⸗ — 

chen, das mit Ach und Krad) durch die Examina bugſirt ward, dann irgend⸗ 
wo in Geſandiſchaften gelungert hat und höchſtens gum Agentendienft gwi- 
ſchen gweiStaalsmannern taugt, nie aber ſeinem Hirn einen Schöpfergedanken 
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and? [Sie nicht jun 
: —* * { eli, Chamberlain, Sisebatpn’ —— die Heinrich — 
| Bomar, Wajhington, Thiers, Pecci, Mac Kinley waren nie zünftige Di- 
# plomaten; Witte, Delcalfé, Bourgeois finds nidt; Talleyrand ward dret Mo- 
3 - nate Bismard drei Sabre, ehe fie an die Staatsſpitze traten. Die Fabel von 
an der kaum in Dezennien erlernbaren Geheimkunſt darf Sie nichtſchrecken. Die 
J — iſt nur zu Schutz und Verbrämung privilegirter Dummheit erfunden. Die 
daar Melierkniffe, die der Kritiker kennen muß, haben Sie ſchnell weg; aud, 
Bax dah zwiſchen dem Staatsmann und dem Diplomaten der Unterſchied nicht ge: 
ringer iſt als zwiſchen demGrofinduftriellenund dem Geſchäftsvermittler, zwi— 
ſchen demGroßbankdirektor und demFinanzagenten oder Promotor. Verlernen 
~~ Sie endlich die Ehrfurcht vor den wingigen Agenten, die als Cigarrenhandler 
in einem Eckladen Banferot machen wurden und dte das tüchtigſte, arbeit- 
Jamſte Volk Europas in den Sumpf geſchwatzt haben! Laden Sie ihnen ing 
Geſicht, wenn fie ſich mit einer Myſterienkenntniß ſpreizen, die uns nod) fein 
| Markſtück eingebracht hat. Cine Krone ijt gu erfimpfen. Faſt mühelos. Wer 
imghaus des Reiches heute dasLetzte, diegrauſamſte Wahrheit jagt, dasSchmäh— 
lichſte entſchleiert, ijt im deutſchen Lande der populärſte, der ſtärkſte Mann. 
Alleer Augen warten auf ihn. Seder fublt, dak dte Sündenſchuld end- 
lich ans Licht muß. Und Keinerlangt nad) der Krone. Täglich wird der Reichs— 
tag gejdjolten. Weil viele Abgeordnete, bis ihnen Taglohn bewilligt wurde, 
den Kuppelpalaft mieden. (Mit Recht; fur die Durchſchnittsſitzung geniigt 
Die niedrigite Prajengziffer; und vernunftiger, anftandiger und wirfjamer als 
| Die von der Verachtung gewahrten, rings Verachtung weckenden Didten wire die 
Beſeitigung der Grenzzahl gewejen, die dem Parlament die Beſchlußfähig— 
feit beſchränkt.) Weil er Nothmendiges weigert, Unnützliches pajfiren läßt. 
Nachplarrt, was die Zeitungſchreiber Woden lang vorgebetet haben. Und weil 
ihm die Genies fehlen, die Rieſen, die das Volf thm, da8 ſcheltende, doch züch— 
ten und liefern müßte. Sch bin zu der Ueberzeugung gelangt, dab die Wurzel 
des Uebels tiefer liegt. Sm Reichstag fiben gejdheite und redliche Manner, 
Die Ctwas leijten finnten. Weshalb finden wir, wenn Monatelang gedrojden — 
worden ift, die Tenne leer? Weil diejer Reichstag nicht zur Regirung berufen, 
fondern nur als Ornament gedadht ijt. Weil die Regirenden fic) bemiihen, 
ihn ſchmeichelnd gu überliſten, und er felbft in techniſchem Kleinfram, in Pa— 
ragrapbhenfliceret, die jeder Geheimrath beſſer bejorgt, ſeine Aufgabe ſieht. 
Weil der Wille gur Macht ihm verſiecht ift. Die Aenderung oder Wblehnung 
y eines Gejeses, nach Jahren vielleicht die bundesrathlide Zuſtimmung gueinem 
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Initiativantrag: Das fann ev —— — nicht. —— — Se : 
Staatsſekretär ſtürzen; ſeiner Majorität nie die Wirkensmoͤglichkeit erobern. 
„Wenn die Kerle ſich ausgeſchimpft haber, find fie wiederſtill“; und die Karre 
rumpelt, als jet nichts geſchehen, ein Stückchen weiter bergab. Wer mag fir 


ſolchen Preis das Leben einſetzen? Wer fic) muthwillig die Excellenten ver⸗ 


feinden, die er doch nicht vom Thrönchen ſtoßen fann? Da fie bleiben, ſo lange : 


es Dem Mailer pat, ftellt man fich mit ihnen lieber auf leidlichen Fuß und be- 


fiimmert fic) eifriger um thre Umgangéformen al8 um ihre Leiſtungfähigkeit 
Dieſer Reichstag hat fein Ziel vor, feinen Willen zur Herrſchaft in fidh; ev iſt 


gum Disputirfrangdhen gewordenund driſcht in jedem Herbſt wieder das ſelbe 


Stroh. In England, Frankreich, Stalien, Spanien, Ungarn, Belgien, Sfan- 
dinavten, in Oefterretd) und den Balfanftaaten fogar regirt das Parlament, 
in Rußland heiſcht es Konventsredhte; in Deutſchland redet e6 den Regiven- 
den ing Handwerk drein und fnicert ihnen unflug die Pfennige ab. There’s 
therespectthat makes calamity of so long life. Diejer 3uftand darf nicht 
noch länger dauern. Das nächſte Ziel politijden Trachtens muß die Sicherung 


des parliamentary government nad) britiſchem Muſter fein. 


AlleBedenken, die dagegen ſprachen, sniifienin beeNnibjedd weeltaamnen | 


Die Entwickelungſtufe, die Lothar Bucher uns mit fetnem hölliſch klugen Bud) 


über Den Barlamentarigmus verefeln wollte, läßt fich nicht iberjpringen.Die 
ſchwere Probe muß aud) von ung, zuletzt unter allen europäiſchen Völkern, ge⸗ 


wagt werden; und ängſtet uns heute nicht mehr. Schlimmeren Verluſt, als die 


fechgehn Sahrefeit 1890 dem Reich gebracht haben, finnte auch diefe Probirzeit | nN 
faum bringen. Statt eines fraftlos quarrenden Siebenmonatfinoes befamen 


wir ein ſtarkes Parlament. Sede Wahl würde ein Creignif: dennderStimm- 


zettel wurde über die künftigeKegirung ent} heiden. BedeutendeManner, die in 
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Leben Etwasgeſchaffen, alſo Etwas su verlieren haben (und die für eine Schwät⸗ ey 


zerrolle deshalb nicht gu dingen find), wiirden um Mandate werben: denn ſie 
dürften hoffen, dem Vaterland ihres Wirkens Spur tief einzudrücken. Die qro- — 
ben Staatsbürgerklaſſen und Berufsgruppen könnten fic) nidhtmehrgletdgil- 
tig von allem politiſchen Getriebefern alten: denn fie müßten ihr Intereſſe ege— 
gen ein feindlichesdurchzuſetzen verjuchen. Miniſter und Staatsſekretäredürften 
frei dem Drang ihrer Ueberzeugung folgen: denn ihr Lebensſchickſal hinge nicht” 
mehramWink einesCinzigen und fie |dritten pom Bundesrathstijd in den Ab⸗ 
geordnetenraum, nidjtindte Verbannung. Aus dem Kryptoabjolutismus kä—⸗ 
men wirin dieDemofratie. Da die Gewall nur dem Starken erreichbar iſt, wer⸗ 
den raſch große Partetenentftehen. Die Klaffen ihre Krafte regen und meffer,” 
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ana das Fic sod —— — Die aah Der’ 
einand et in der Herrſchaft ablifenden Schaaren die Interna der Reichsgeſchäfte 
kenn en lernen und allmablich jo ein politiſches Perſonal ausbilden, das weiß, 
vworauf es ankommt, und den Gang der Maſchine ſachkundig kontroliren kann. 
Auch dag Centrum müßte zeigen, daß eS ſich tm Land Luthers nicht nur als: 
heimlich regirende Partei ; zu behaupten, jondern fiir jein Handeln und Hin— 
dern die Verantwortlichkeit auf ſich zu nehmen vermag. Und die Sozialdemo— 
kratie würde durch die Hoffnung, als Theil einer Koalition und eines Tages: 
| vielleicht gar aus eigener Kraft die wichtigſten Wünſche des Proletariates er— 
üllen zu können, gezwungen, den geſchäftigen Müßiggang eines Sektenlebens 
aufzugeben, den gilbenden Papierwall des Kommuniſtiſchen Manifeſtes zu 
J räumen und den Weg der Laſſalle, Seddon und Burns, Millerand und Saures 
 agehen. Allzu lange gebundene Kräfte würden entfeffeltund zu nützlicher Ar— 
beit dem Reid) dienſtbar gemacht Dann würde manſehen, daß Deutſchland 
an politiſchen Talenten nicht jo arm iſt, wie die Thoren wähnen, die ein Bü— 
low unerſetzlich dünkt. Dann würde nicht jede glatthäutige Excellenz wie ein 
Wunderthier angeſtaunt, nicht immer wieder cin Tänzer ans Pult des Rech— 
ners geſtellt; ware ein Unterſtaatsſekretariat oder Präſidium nicht länger die 
herrlichſte Krönung eines parlamentariſchen Lebens. Zu erreichen iſt das Biel. | 
VUebt Euch in zähem Widerjtand gegen Ungebiihr. Warnt das Volf, jein Geld 
einer ſchlechten Regirung anguvertrauen. Und ſtählt den Willen sur Macht. 
Heute rumpft vor Curem frudtlojen Treiben der Banferlehriing, der 
Milchmann die Naje. M. d. K.: ein Ehrentitel iſts nidt. Wer ihn erftrebt 
oder auch nur annimmt, muß wenig gu thun haben, fein Meifter in jeinem 
Fach jein. Ins Große fann der Reichstag ja doch nicht wirken. Heutefommen 
die braudjbarften Krafte der Nation im Reichsgeſchäft niemals zur Geltung. 
Beſetzt der Wille eines Sterblichen, der nicht allwiſſend, nicht allſichtig ift 
und das Volksbedürfniß nicht fennen fann, die wichtigſten Poften mit den 
Sproſſen der diinnen Schidht, die fein Auge nod) zu erreichen vermag. Weber 
Euch diejederWitzbold fidhsurScheibe wählt, glänzt der gnädig geduzte Kanzler 
als providentieller Mann. Wenn Shr hundertmal Sa geſagt habt, ſagt Shr, 
in Wuth und Scham, ſicher an falſcher Stelle Mein. Und wagt nicht einmal, 
zu lachen, wenn Herr von Tſchirſchky und Bigendorff Sud) die Leviten lieft. 
B: Diejer Staatsſekretär hat den Kaijer nad) Oefterreich begleitet. Als 
Verxtreter des Auswartigen Amtes; wie einft, wenns von Hamburg nach Nor: 
land ging. Der Aufenthalt im Habsburgerreich war nidt lang. Anderthalb— 
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Grefee Bet bei —— —— für —— a 
blieb aljo nicht viel. Daf Wilhelmnidteingeladen worden fet,{ ſondern fich ſelbſt ‘ar 
angeſagt habe und daß man jeinem Beſuch keinerlei politiſche Bedeutung zu 
ſchreiben dürfe, hatten Agenors Knappen auf Allerhöchſten Befehl früh gemel⸗ 
det. Kein Empfang in Wien; in weitem Bogen gingsum die Stadtnad) Schön— 
brunn. Aberdie Begrüßung war „überaus herglich: zwei Küſſe, dann noch era 
Drifter; und die Hande der betden Kaijer ruhten während der ganzen Zeit feſt 
in seat “ (Wenn id) den Lokalanzeiger richtig verſtanden habe, bis das 4 
Dacelpaar des Kaijers aus dem Salonwagen geflettert war.) Das Shor der 
Hofburg blieb dem Gaft verſchloſſen. Frühſtück in der Deutſchen Botjdhaft. 
Weder Parade nocd) Tafelreden. Das war der Bejuch, den unjere Offizisjen 
mit dem Subelruf angeftindet hatten: „Nach den unrubigen T Tagen der Ma- 
rokko-Konferenz fol cin neuer, weithin ſichtbarer Beweis von dem unverruc- 
baren Beftande des deutjd)-dfterreihijdjen Biindniffes gegeben werden.” “ 
Aus der Deutſchen Botſchaft jchictten die beiden Kaiſer an den Kinig 4 
won Stalien die folgende Depeſche: Réunis Adeux,nous envoyons anotre 
troisiéme et fidéle allié l’expression de notre amitié inaltérable. Mud) 
wenn Frang Sofephs Name nicht hinter dem des jiingeren Kaiſers ftinde, 
könnte Riemand begweifeln, daß dieſe Depeſche das Werk Wilhelms war. Der 
Stil (notre troisiémeallié: der Ausdruck ware nur richtig gewahlt, wenn die 
Kaiſer außer Stalien noch zwei andere Bundesgenoſſ en batten) zeigt, wie raſch 
der Grub niedergefdrieben wurde. Die (an Franz Joſeph, den zweiten Unter⸗ aye 
zeichner, adreffirte) Antwort des Königs war fteif und kühl. Je partagela 
‘satisfaction de Votre Majesteé et celle de Sa Majesté I’ Empereur Alle- " 
» mand sur Votre réunion et jepric les deux alliés @accepter, aveemes — 
remerciements pourleuraimable dépéche, l’assurance de ma fidéle et if 
inallérable amitié. Weniger war in den Schranken dynaſtiſcher Sitte nicht 
guleiften. DerohneRurialien als treuer Bundesgenoſſe Angeredete walt fiir 
die Erwiderung diecevemonienmeifterlidhe Form, tritt nicht als Dritter inden Ee: 
Bund, bezeugt nur, wieunter Monarden nod am Lag vor derKriegserklärung r i 
Tblich ift, die unwandelbar treueFreundſchaft. Wilhelm wollteſagen: WirDrei 
find innig verbündet!“ Victor Emanuel antwortet:, Ich dante Curen Majeſtä— 
ten fiir die liebenswürdige Depeſche, freue mich Shreé Bet} ammenſeins und ver⸗ 
ſichere die beiden verbündeten Herrſcher meiner unwandelbar treuen Freund⸗ 
ſchaft.“ Antwortet ſo auf ein Telegramm, deſſen Wortlaut doch ein Bekenntniß 
gum Dreibund herausforderte. War dieſes Telegramm nöthig? Hat Fürſt 
Bülow, hat Herr von Tſchirſchky es vor der Abſendung gekannt? Und fine — 
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* et zu Coie: —— Als Italien in —* ſein Intereſſe, 
nm potas wahrnahm: Enttaujdung, Die ſich heftig dupert. Mur wer auf 
de— r Menjur jefundirt hat, iftein , trener Bundesgenoffe”. Nun wird aud dem 
F - Staliener, Den unjere offiziöſe Preffe ingwijden laut gefdolten und leiſe be- 
4g droht bat (al Revanhedrohung ijt jogar der leste Sak der Menſurdepeſche 
_ gedeutet worden), dieje Ehrenqualitat wieder guerfannt. Der danft aber höf— 
lich und zieht ſich zurück. Eine peinlichere, ſchlimmere und ſchiefere Stellung 
iſt kaum zu denken als die eines Herrſchers, der im politiſchen Leben ciner fon- 
 ftitutionellen Monardhie thatig Partei ergriffe. Die Sicherheit und die Würde 
ſolches Monardjenfordert, daß erdenin der Arena auszufechtenden Kämpfen 
fern bleibe”. Dieſe Sage Leckys hat der Staatsſekretär gewiß ſchon in Schön— 
brunn citirt. Nein? Dann hats der in Norderney durch einen Beſuch ſeines 
Kaiſers geehrte Kanzler gethan. Und, mit der rückhaltloſen Offenheit, die ihn 
ſogutkleidet, hinzugefügt, daß die Gefahr wachſen muß, wenn der von keiner 
Verxantwortlichkeit belaſtete Herr das Gebiet internationaler Politik betritt. 
__ Je ne suis pas assez fin politique pour accorder ensemble un contraste 
_ de menaces et de soumissions. Je suis jeune; je suivrais peutêtre l'im⸗ 
4 petuosite de mon tempérament: toutefois je ne ferais pas les choses a 
demi. Fitz ſchriebs 1738 an Grumbfow. Gin gutes Programm; mit dem 
Schleſien erobert wurde. Uné bleibt Oeſterreich-Ungarn; und der Weltfriede. 
SDeſterreich⸗ Ungarn nidjt als Sefundant. Die Magyaren haben fic) 
beruhigt, jeit der Deutſche Kaijer, den fievorher gehöhnt und beſchimpft hat- 
ten, im wiener Quartier ihres Miniſterpräſidenten ſeine Vifitenfarte abge- 
geben at. Der fo auffallig geehrte Dr. Weferle hat im Ausſchuß der Un- 
gariſchen Delegation dann aber geſagt: „In Algefiras hat unſere Diplomatie 
nicht im Sntereffe eines Staates, jondernin dem aller Staaten gehandelt. Das 
iſt gerade in Frankreich danfbar von allenSeiten anerfannt worden.” Und Graf 
: Goluchowſki:, Den Vorwurf, wir hätten uns in Algeſiras von Deutſchland ins 
Schlepptau nehmen laſſen, muß ich entſchieden zurückweiſen. Wir ſind ein an 
Marokkos Exporthandel ſtark mitintereſſirter Faktor. Die Rückſicht auf unſer 
Bundesverhältniß gum Deutſchen Reid) und auf unſere langjährigen freund— 
ſchaftlichen Beziehungen zu Frankreich beſtimmte uns, auf der Konferenz ver: 
mittelnd einzugreifen. Wir haben fein Intereſſe preisgegeben, jede Parteilich— 
keit vermieden, mit ſkrupulöſeſter Objektivität die Verhandlungen geführt 
und bei Deutſchland eben ſo wie bei Frankreich die Neigung zur Nachgiebig— 
keit gefunden. So hatte unſer Bemühen denn Erfolg.“ Deutlicher kann ein 


— 
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| Höfling die GSefundantenrolle nicht ablehnen. Und was blei6t 9 att ae vo 


der Menſurdepeſche übrig, fitr die , der Herr Reichskanzler — 
gern die Verantwortung übernimmt“? Was von dem laut angekündeten und 
dann zu einer privaten Artigkeit herabgedrückten Beſuch in Schönbrunn? Im 
Grazer Tagblatt, das der Deutſchen Volkspartei und dem Eiſenbahnminiſter 


Derſchatta von Standhalt als Organ dient, las ich: ,, Die ſkeptiſchen Gefühle, 
mit denen die Deutſchnationalen dem wiener AufenthaltKaiſerWilhelms ent— 
gegenſahen, haben durch den Verlauf der Kaiſertage keine Aenderung erfahren. 
Von Wien aus war man bemüht, dem Beſuch den Charakter einer privaten 


Freundſchaftbezeugung aufzuprägen; ein geradezu ſinnwidriges Beginnen, 


das ſchon durch die Vorgeſchichte dev Kaiſerreiſe Lügen geſtraft wurde. Dazu 
das abſichtliche Vermeiden jeder offiziellen Feſtlichkeit, die wie man in Wien 
wohl befürchtete, dem temperamentvollen Deutſchen Kaiſer zu kräftigen Wor⸗ 


ten Gelegenheit gegeben hatte. Man empfindet es bet uns ſchon als emeunan- 
genehmepflicht, ſich gerade jetzt gu politiſcher Intimität mit dem iſolirten Deut⸗ 
ſchen Reich bekennen zu ſollen. Wir können uns des bedauerlichen Gedankens 
nicht erwehren, daß auch der Zweibund (allerdings nicht durch deutſche Schuld) 
an innerer Feſtigkeit mehr und mehrverliert. Eine traurige Erkenntniß über 
die kein amtlicher und kein höfiſcher Redeſchwulſt hinwegzutäuſchen vermag. 
So ſieht der Abſchluß aus. Um ihn zu erreichen, iſt der amtliche Ap— 
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parat zwei Monate lang zum Aeußerſten angeftrengt werden. Wir find auf :. 


dem felben Glec wie vor der Menſurdepeſche; in beftem Fall wieder auf dem _ 


jelben lect. Haber uns aus Mom ein Körbchen mit Spatrojen geholt und 


in hibigem Uebereifer gegetgt, wie viel ung an Oeſterreich-Ungarn liegt. Außer⸗ 


dem wieder eine ententecordiale geſchaffen: zwiſchen Jtalien und Oeſterreich. 


Denn Graf Goluchowſki hat die römiſche Wuth über Deutſchlands Schelt-⸗ 


reden und Drohartikel ſchlau genützt und konnte in der Delegation der oyalen 
Bundestreue“ der Italiener ein Loblied fingen. Wieder eine entente, die uns 


unangenehm fein muß; eine neue Maſche indem Meh, das uns an ausgreifen⸗ : 
der Bewegung hindern foll. Der Vorgang ift typiſch: wenn ee = ; 


Schwiertgfeit vomLeibGermaniens geſchafft iſt, wird ein Siegeshymnus ange: 

ſtimmt; Jahr vordahr. Quosque tandem?QWir haben den Dreibund, den ſelbſt 
der Todfeind uns gönnt, und haben den Frieden mit einem Syſtem von Bünd⸗ 
niſſen, das den muthigſten Kanzler mitdem cauchemar des coalitions plas 
gen finnte. Und diefen Frieden danfen wir... Fürſt Bulow, ſprach der Kai— 


jer beim Regattafeſt, hat an diejem Frtenwen die größte Arbeit geleiſtet 
und „im Lenken des Reiches gewirkt.“ Wilhelm verzichtet weiſe auf den Kuhm, 


ſeinen Landsleuten die Herrlichkeit beſchert zu haben, die fie jetzt erleben. 
> 7 
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ndi che Myſtik. 3 


abbi iin’ pon ——— der 1772 geboren wurde und 1810 ſtarb, 
Ne > ift vielleicht der letzte jüdiſche Myſtiker. Cr jteht am Ende einer un: 
= unterbrochenen Ueberlieferung, deren Anfang wir nicht kennen. Man hat dieſe 
VUeberlieferung lange Zeit zu leugnen geſucht; ſie kann heute nicht mehr ange— 
Ki zweifelt werden. Man hat nachgewieſen, daß fie von perſiſchen, dann von 
ſpatgtiechiſchen, dann von albigenſiſchen Quellen geſpeiſt wurde; ſie hat die 
be: > Kraft des eigenen Stromes behauptet, der allen Zufluß aufnehmen konnte, 
ohne von ihm bezwungen zu werden. Freilich werden wir ſie nicht mehr ſo 
— — dürfen, wie ihre alten Meiſter und Jünger es thaten: als Kabbala, 
Das heißt: als Uebergabe der Lehre von Mund zu Ohr und wieder von Mund 
zu Ohr, in folder. Weiſe, daß jedes Geſchlecht ſie empfinge, aber jedes in einer 
Bi, Sadism und reicheren Dffenbarung und WAusdeutung, bid am Ende der Beiten 
die reftloje Wahrheit verfiindet wiirde; doc) werden wir ihre Ginheit, ihre 
Beſonderheit und ihre ftarfe Bedingtheit durch die Wrt und das Schickſal des 
Volkes, aus dem ſie heraufwuchs, anerkennen müſſen. Die jüdiſche Myſtik 
mag ‘recht ungleichmäßig erſcheinen, oft trüb, manchmal kleinlich, wenn wir 


553 der Literariſchen Anſtalt von Rütten & Loening (Frankfurt a. M.) erfdeint 
5 ; _ in Diejen Tagen ein merkwürdiges Buch. Der junge Verfaffer heißt Martin Buber, der 
Titel _ Rabbi Nachman und die jüdiſche Myſtik.“ Rabbi Nachman war auf feine beſon— 
dere Weiſe ein Revolutionar. Ciner, der nicht die danfbare Rolle des Thaumaturgen ſpie⸗ 
Yen, jondern der reine, jelbjtloje Mittler zwiſchen Gott und Menjch fein, nicht erziehen, 
ſondern erlijen wollte. , Der Gripte, Reinfte, Tragiſchſte unter Denen, die nicht bas Beſ— 

_ Jere, jondern das Unbedingte forderten.“ Herr Dr. Buber hat die Geſchichten des Rabbi 
nichtitberjebt, jondernifm nacherzahlt., DieGejchichten find uns ineiner Schiifernieder- 
ſchrift erhalten, die die urfpriingliche Erzählung offendar maßlos entitellt und vergerrt 
_ Hat. Wie jie uns vorliegen, find fie verworren, weitſchweifig und von unedler Form. Ich 
‘tar bemüht, alle Elemente der originalen Fabel, die ſich mir durch ihre Kraft und Far— 
bigkeit als jolde erwiejen, unberiifrt gu erhalten und den Grundton einer jeden der fo 
ſehr verſchiedenen Geſchichten, den naiven und uninittelbar epijdjen dereinen, den myfti- 
ſchen der anderen, den ethijd) gedanfenhaften einzelner, zu wahren.“ Der erjte Abſchnitt, 
der Hier veröffentlicht wird, giebt die Atmojphare des Werkes, die Einführung in dieſe 
Welt jeltjam fremder Myſtik. Was ich von dem Buch fenne, ijt ganz ungewöhnlich ſchön, 
ftarf und anregend. Ein Mann von feinem Stilgefühl ſpricht. Cin hellſichtiger Pſychologe 
blickt unter die Schwelle eines Raſſenbewußtſeins. Schon in der Beit des Mefjtanismus 
findet er als bezeichnendjten Bug im Wejen des Juden „das Wollen des Unmöglichen“. 
‘Sit damit nicht ungemein viel von Allem erklärt, was, pojitiv und negativ, Iſrael im 
Weltgeſchehen bedeutet hat und noch heute bedeutet? Die jüdiſche Myſtik, jagt Herr Dr. Buz 
ber, war die Blithe der Exilſeele; fie verdarb aber auch am Exil und wir wijjen nicht, ob 
ihr eine Auferſtehung gewährt iſt. „Aber das innere Schickſal des Judenthumes ſcheint 
mir daran gu hängen, vb (in dieſer Geſtalt oder einer anderen) fein Pathos wieder zur 
Dhat wird. Chrijten und Juden ſollten das ſchöne Buch lejen; in ſtillen Feiertagsſtunden. 









fie an Gdhart, an SBlotinos, an ie es ‘elfen fie t 
nicht verbergen fonnen, wenn man fie gar neben der Upa ih 
wollte. Sie bleibt die wunderbare Blithe eines uralten Baumes, deren Farbe 
faft allzu grell, veren Duft faft allzu üppig wirkt und die dod) eins der ——— 4 
Gewächſe innerer Seelenweisheit und gejammelter Ekſtaſe tft. ae 
Die myſtiſche Wnlage tit den Juden von Urzeiten her eigen cand ihre y 
Weugerungen find nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, als eine zeitweilig auf⸗ 
tretende bewußte Reaktion gegen die Herrſchaft der Verſtandesordnung auf⸗ 
zufaſſen. Es iſt eine bedeutſame Eigenthümlichkeit des Juden, die ſich in den 
Jahrtauſenden kaum gewandelt zu haben ſcheint, daß ſich die Extreme bet ihne 
an einander entziinden, ſchneller und madtiger als bei irgend einem anderen % 
Menſchen. So gejchieht es, daß mitten in einem unſäglich begrengten Dafein, — 
ja, gerade aus feiner Begrengtheit heraus plötzlich mit einer Gewalt, die nichts ‘ 
zu bandigen verfucht, das Schrankenloſe hervorbridt und nun die widerſtandlos ; 
hingegebene Geele regitt. Für dieje Miacht des Unbegretflicjen in enger Stille — 
mag uns die Gottesvijion Clijahus ein Sinnbild, fein. \ 
Cin Wnderes, Wefentlideres fam hingu. Wenn jede Seele fi ihre . 
natiirliche Subftan; aus den fraftigen, werthbetonten Bildern formt, die fie i 
mit ihren Ginnen aufgenommen und mit ihrem Gefühl gefaßt hat, fo muff 
der Seele de3 Juden von je her dieſe natürliche Subſtanz gefehlt haben. 
Unvergleidlich mehr motoriſch als ſenſoriſch veranlagt, reagirt ex auch in ſeinem 
ganz innerlidjen geiftigen Leben ſehr viel intenfiver, al3 ex empfangt. Gr ge 
ftaltet da3 Gmpfangene mehr 3u Wortgedanken, Begriffen, als gu Bildge- 
danfen, Vorftellungen, aus. Den vom Subjeft unabhangigen Gegenjtander 
unendlid) fremd, nur fiir die den Funktionen ded. Subjettes unterworfenen FE 
Gegenftinde verftindnipvoll (jugar fiir Spinoza ift die Natur more geome-— = 
trico darlegbar), exiftirt der Jude nicht in Subſtanz, fondern in Relation. 
Gr hat den höchſten Sinn fiir die allgemetnen und offenbaren wie flit Die 
heimliden und bejonderen Beziehungen des Kosmos und der Pſyche und weiß 
ſie in mathematiſchen Formeln und in logiſchen Definitionen feſtzulegen oder 
in Rhythmen und Melodien auf das Meer der Ewigkeit auszuſchicken. Aber 
ex hat einen geringen Sinn fiir die ganze Wirklichkeit eines Baumes, eines 
Pogels, eines Menſchen, dev fiir fic) ein abſolutes, unerſchöpflich reiches, fo 
und fo geartetes Daſein einſchließt. Und ſehr felten vermag er jhaffend Dinge, 
Gegenftinde, Geftalten fichtbar, greifbar, fühlbar hinguftellen. Und fo vers — 
läuft auch fein Leben felbjt nur in der Beziehung, nicht in dem Wejen: er 
opfert fic) dem Mugen hin, wenn er eine enge, er bringt ſich einer Idee dar, 
wenn er eine weite Geeie hat; niemals aber oder faft niemals lebt er mit: 
den Dingen, fie geruhig pflegend und fordernd, liebreid) gu der Welt und 
ſicher in feinem Bejtande. Es giebt jedoch ein Clement, das all Dies in gee 
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—— — —— feine 2 rn objettive, —— eine 
motori iſche, ſubjektive. Dad ijt das Pathos. Ich vermag es nicht zu analy- 
J tren body aud) in eine Definition gu fafjen. Cs ijt cin eingeborenes Cigen- 
thum, das ſich einſt mit allen anderen Qualitäten des Stammes aus deſſen 
Orte und deſſen Geſchicken heraus gebildet hat. Will man es immerhin um⸗ 
ſchreiben, ſo darf man es vielleicht als das Wollen des Unmöglichen bezeichnen. 
Es ſtreckt die Arme aus, das Schrankenloſe zu umfangen. Es trägt eine 
ſchlechthin unerfüllbare Forderung, wie das Pathos Moſe und der Propheten 
die Forderung der abjoluten Gerechtigkeit, wie das Pathos Jeſu und Pauli 
‘Die Forderung der abjoluten Liebe; oder eine ſchlechthin unerfüllbare Abſicht, 
wie das Pathos Spinozas die Abſicht, das Sein zu formuliren; oder eim 
cchlechthin unerfiillbares Verlangen, wie das Pathos Philons und der Kabbala. 
das Berlangen nach der Vermablung mit Gott, die im Sohar „Siwwug“ 
genannt wird. So wird die Seele, die in den wirklichen Dingen feinen Boden. 
finden fann, von ihrer Leere und Unfruchtbarfeit erldjt, indem fie in dem 
Unmöglichen Wurzel ſchlägt. 

Kommt demnach die Kraft der jüdiſchen Myſtik aus einer urſprüng— 
lichen Eigenſchaft des Volkes, das ſie erzeugt hat, ſo hat ſich ihr weiter auch 
das Schickſal dieſes Volkes eingeprägt. Das Wandern und das Martyrium 
der Juden haben ihre Seelen immer wieder in die Schwingungen der letzten 
Verzweiflung verſetzt, aus denen jo leicht der Blitz der Ekſtaſe erwacht. Bus 
gleich aber haben ſie ſie gehindert, den reinen Ausdruck der Ekſtaſe auszubauen, 
und ſie verleitet, Nothwendiges, Erlebtes mit Ueberflüſſigem, Aufgeklaubtem 
durcheinanderzuwerfen und in dem Gefühl, das Eigene vor Pein nicht ſagen 
zu fonnen, am Fremden geſchwätzig zu werden. So find Schriften wie der 
„Sohar“, das Buch de3 Glanzes, entjtanden, die ein Entzücken und ein Ab— 
jeu find. Mitten unter rohen Anthropomorphismen, die durch die allegorifche 
Ausdeutung nicht ertraglicer werden, mitten unter dden und farblojen Gpefus 
lationen, Die in einer verdunfelten, geſpreizten Sprache einherjtelzen, leuchten 
wieder und wieder Blide der verſchwiegenen Seelentiefen und Offenbarungen 
der letzten Gebetmnijje auf. Das Pathos erniedrigt fic) oft genug zur Rhe— 
torik; dieſem Ciindenfall waren die Juden von je her ausgeſetzt; und nicht 
immer nur die mittelmafigen. Dod) immer wieder macht fic) dad Pathos 
fret und ift reiner und größer als zuvor. Am Größten, wenn es die Gefahr 
erfennt, die ihm vom Worte droht. Sic) mittheilend, weil es nicht anders 
fann, fühlt es dod) Die Unzulänglichkeit aller Mittheilung, fühlt die Unaus— 

ſprechlichkeit des Crlebnifjes und gliiht auj in Angſt, von der eigenen Rede 
gejhandet gu werden. „Komm und ſchau!“ heift 3 im „Sohar“; „Denken 
ijt der Anfang von Allem, wad ijt; aber alfo feiend ijt es in fich beſchloſſen 


Bae “i * — Die Sutin : 





und unbefannt ... Das — ———— mit ‘bem Nichts —— 
und löſt ſich nicht von ihm.” Und als ein fremder Greis den Jungern 
Simeon ben Jochais, des legendäͤren Urmeiſters der Kabbala, die Unvergäng⸗ 
lichkeit der Energie verkündet („Nichts fällt ins Leere, auch nicht die Worte 
und die Stimme des Menſchen; Alles hat ſeinen Ort und ſeine Beſtimmung“), 
da fahren ſie vor ihm zurück, aber ſie fürchten nicht für fich, ſondern für ifn, ‘ 
der gefprodjen hat; fie reden zu ihm: „O Greis, was Haft Du gethan? Hatte 
es nidt beffer getaugt, das Schweigen gu bewahren? Denn nun bift Du 
. Davongetragen, ohne Segel und Maſt, auf einem ungeheuren Meer. Wenn 
Du aufſteigen wollteſt, könnteſt Du es nicht mehr; und im Niederſinken findeſt 
Du den Abgrund ohne Boden.“ 
In der Zeit des Talmuds war die —— Lehre noch ein 
das man nur einem „Meiſter in Künſten und kundig des Flüſterns“ anver⸗ 
trauen durfte, und von den Eſſäern wiſſen wir aus Joſephus, wie ſorgſam 
ſie das Myſterium behüteten und die geheimen Schriften, die ihnen als uralt 
galten. Erſt ſpäter greift die Lehre über das Gebiet der Sekte und der per: 
jonlichen Uebergabe hinaus. Die erfte und erhaltene Schrift, das pythago- 
reiſirende „Buch der Schöpfung“, iſt wahrſcheinlich zwiſchen dem ſiebenten 
und dem neunten Jahrhundert entſtanden; und der „Sohar“ ſtammt, jeden— 
falls in ſeiner jetzigen Redaktion, aus dem Ende des dreizehnten; zwiſchen 
Beiden liegt die Zeit der eigentlichen Entwickelung der Kabbala. Aber noch 
lange bleibt die Beſchäftigung mit ihr auf enge Kreiſe beſchränkt, mochte ſie 
ſich auch über Frankreich, Spanien, Italien und Deutſchland bis nach Egypten 
und Palajtina erſtrecken. Wl die Zeit bleibt auch die Lehre ſelbſt Dem Leben 
fremd: fie ift Theorie im neoplatoniſchen Sinne, Gottſchauen, und verlangt 
nicht von der Wirklichkeit menſchlichen Daſeins; fie fordert nicht, daß man 
thr nachlebe, fie hat keine Fühlung mit dem Handeln, das Reich oer Wabl, 
das der ſpäteren jüdiſchen Myſtik, dem Chaſſidismus, Alles bedeutete, ijt ihr 
nahezu gleidjgiltig; fie ift außermenſchlich und beriihrt fic) nur m der Be- 
trachtung der Ekſtaſe mit der ſeeliſchen Realität. Sie fteht zwei anderen 
Mächten im Sudenthum gegeniiber, der harten, allem perſönlichen Leben feind⸗ 
lichen, um das „Geſetz“ bejorgten Strengglaubigheit und dem von Ariſtoteles 
beſtimmten, naturfernen Rationalismus, aber ſie ſetzt dem Ethos der einen und 
dem des anderen kein eigenes entgegen; und ſo dringt ihr Sinn nicht ins Volk. 
Erſt in den letzten Zeiten dieſer Epoche werden neue Kräfte offenbar. 
Die Vertreibung der Juden aus Spanien gab der Kabbala den großen meſſianiſchen 
Zug. Der einzige energiſche Verſuch der Diaſpora, im Exil eine Kultur ſchaffende 
Gemeinſchaft und eine Heimath im Geiſt zu begründen, hatte in Trümmern 
und Verzweiſlung geendet. Der alte Abgrund that ſich wieder auf und aus 
ihm ſtieg wieder, wie immer, der alte Erlöſungtraum empor, ragend und ger. 
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ie zuvor eit dent Lagen Det Römer. Die Sehnſucht rene: 
ut Wirklichkeit werden. Auch der Meſſianismus der Juden 
ein Wollen des Unmöglichen. Die Kabbala konnte ſich ihm 

Br. nannte das — Gottes auf Erden „die Welt der 


* ——— die sch ethiſch⸗ekſtatiſchen Mt des Einzelnen als Mit— 

t der Erlöſung verkündet, wird durch Iſaak Lurja eröffnet. Er, 
in rt Jahre vor Locke lehrte, alles Seiende beſtehe aus Subſtanz und 
* mg und es jet feine objeftive Erkenntniß gegeben, war in jeinen 
fen über die Cmanation der Welt aus Gott und die demiurgijden 
he apotenzen faſt durchaus von der älteren Kabbala abhängig; aber in 
ſ Dave der unmittelbaren Wirfung der Menjchenjeele, die ſich läutert 
any ae auf Gott und Welterlöſung giebt er den alten Weisheiten eine 
Schon im Talmud heißt * der Meſſias werde kommen, wenn alle 
len n in Das leibliche Leben eingetreten ſein würden. Die Kabbaliſten des 
wi Htlattess glaubten, 3u erfennen, ob die Seele eines Menſchen, der vor 
i en ftand, aus der Welt de3 Ungeborenen in ihn niedergeltiegen oder mitten 
ar Wanderung bei ihm eingefehrt jet. Der Sohar und die ſpätere Kabbala 

* n die Lehre aus, die wir bet Lurja endgiltig gefaft finden. Cs giebt 
a * act h zwei Formen der Metempſychoſe: den Kreisgang oder die Wanderung, 
ilgul, und den Ueberſchwang oder die Schwängerung, Ibbur. Gilgul iſt 
treten von Seelen, die auf der Fahrt find, in einen Menſchen im 
ſeiner Zeugung oder Geburt. Aber auch ein bereits mit einer Seele 
enſch kann in irgend einem Moment ſeines Lebens eine oder mehrere 







OE 
% See n empja ngen, die fic) mit feiner vereinigen, wenn fie mit ihr verwandt, 
* Das | he ft: aug der felben Ausſtrahlung des Urmenſchen entſtanden ſind. Die 












Seele ‘in 3 Loter vetbindet fic) der eines Lebenden, um cin unvollendetes 
~ Werk, das fi fie” m | Sterben lajjen mufte, vollbringen 3u finnen. Cin hoher 
— eiſt ſteigt in ganzer Lichtfülle oder in einzelnen Strahlen zu 
einem unfertig en hinab, um bei ihm zu wohnen und ihm zur Vollendung bei— 
zuſtehen. So wird Prophetie geboren. Oder zwei unvollkommene Seelen 
3 pereinigen fic, um einander 3u ergänzen und 3u läutern. Kommt über cine 
dieſer Seelen Schwäche und Hilfloſigkeit, dann wird die andere ihre Mutter, 
träg gt fie in ihrem Schoß und nährt fie mit dem eigenen Weſen. Auf allen 
dieſen Wegen vollzieht fid) tie Reinigung der Seelen von der Urtriibung und 
di € Exlojung der Welt aus der erjten Verwirrung. Aft Diefes gethan, haben 
Sad — vollzogen, Dann erſt zerbricht die Zeit und das Gottesreich 
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By — 
hebt an. Als letzte ſteigt die Seele des Meffiaa i ing ben ex b. Durch 
ihn geſchieht die Vergöttlichung der Welt. en wi) eat ee 


Lurjas eigenthiimlide That ift, dab er diejen Weltproye he die Soltung ; 
_einiger Menjchen ftellen wollte. Gr verfiindete, eine unbedingte Lebensfiihrung i 
Derer, die fich der Crldjung weihen, in Tauchbadern und Nachtwachen, in 


ekſtatiſcher Betrachtung und abſoluter Liebe gegen Alles und Alle, würde die 


Seelen gleichſam in einem Sturm läutern und das meſſianiſche Reich herbeirufen. 


Das Grundgefühl, deſſen ideelle Aeußerung dieſe Lehre war, fand nahezu 
hundert Jahre ſpäter ſeinen elementaren Ausdruck in der großen meſſianiſchen 
Bewegung, die den Namen Sabbatai Zewis trägt. Sie war eine Entladung 


dev unbefannten Volkskräfte und eine Offenbarung der verborgenen Wirklich- 5. 
feit ver Volfsfeele. Die ſcheinbar unmittelbaren Werthe, das heile Leben und 


der Beſitz, waren plötzlich fchal und nicht3wiirdig geworden und die Menge — 


vermodte es, dieſen zu verlajjen wie ein überflüſſiges Geräth und jenes nur 
noc) mit leichter Hand 3u halten wie ein Gewand, das dem Laufenden ent⸗ 


gleitet und das er, wenn es ihn allzu ſehr hemmt, die Singer öffnend fahren 
lift, um nackt und fret dad Biel zu ereilen. Der vermeintlich von der Vernunft 


regitte Stamm entbrannte im Gifer um die Botſchaft. 


| Much dieje Crhebung brach zuſammen, jämmerlicher und — —— zu⸗ 
gleich als irgend eine der früheren. Und nun verinnerlicht fic) der Meſſia—⸗ 


nismus wieder. Dad eigentliche Zeitalter der Mortifikation beginnt. Der Glaube, 
durch myſtiſche Uebung die oberen Welten zwingen zu können, dringt immer 
tiefer ins Volk ein Um das Jahr 1700 vollzieht ſich der aſketiſche Sug der 


Fünfzehnhundert in das Heilige Land, dev in Tod und Giend aufgebt. Wher 


/auch Cinzelne beretten fich in rückſichtloſer Entäußerung In Polen nament⸗ 


lich reift in Vielen der Wille, ſich und die Welt gu entjithnen. Manche von 


ihnen ziehen, da keine einzelne Kaſteiung ihnen genugthun kann, auf die 


Wanderung, „in die Verbannung“, wie fie es nennen, nehmen nirgend3 Speiſe 


und Trank an und wandern ſo, von ihrem Willen getragen, bis mit ihrer Kraft 


auch ihr Leben erliſcht und ſie auf fremdem Ort unter Fremden tot hinfallen. 


Dieſe Märtyrer des Willens ſind die Vorläufer der letzten und höchſten 
Entwickelung der jüdiſchen Myſtik, ded um die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts entſtandenen Chaſſidismus, der ſie zugleich fortſetzte und widerlegte. 
Der Chaſſidismus iſt die Ethos gewordene Kabbala. Aber das Leben, das 
er lehrt, iſt nicht Aſkeſe, ſondern Freude in Gott. Chaſſid bedeutet: der 


Sromme; aber der Chaſſidismus iſt fein Pietismus. Cr entbehrt aller Sen— 
timentalität und Gefühlsoſtentation. Er nimmt das Jenſeits ins Diesſeits 
herüber und läßt es in ihm walten und formen, wie die Seele den Körper 


formt. Sein Kern ift eine höchſt gotterfiillte und höchſt realiſtiſche Anleitung 


zur Ekſtaſe, als zu dem Sinn und dem Gipfel des on ‘Wher die — 
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fa ltung; nicht die ſich ——— und entäußernde, ne 
ae Sele miindet i in das Abſolute. ‘ der Aſkeſe ie 


age Diivjtige und gebredliche, aber ae Kultur. Waren jo 
lausſetzungen für geiſtiges Wirken überhaupt gegeben, ſo konnte eine 
oe — nut eee dem Boden der ap permachſen Hier 


F wie in den — polniſchen — ein Städter, der in dem 
— Studium vertrocknete ober | in der real hae bet geſchäf⸗ 


1 von Gott. Der Begriinder des Chaſſidismus war Iſrael aus Mied;ybors, 
ee Baan" (Meifter des wunderjamen Gottesnamens) genannt wurde. Um 
Ae jeine Singer fpann fic) eine farbenreiche und innige Legende. Cr 
ein ſchlichter, wahrhaftiger Mann, unerſchöpflich an Inbrunſt und lenfen- 
et Gon Die Lehre des Baalſchem ijt uns ſehr unvollfommen erhalten. Cr 
t ſchrieb fie nidt nieder; und aud) mündlich theilte er, wie er einmal fagte, 
Das ‘mit, was ihn wie ein allzu volles Gefäß iiberquellen machte. Unter 
r Schiilern ſcheint er feinen al3 wiirdig erfunden zu haben, feinen Ge- 
d * = reſtlos aufzunehmen; ein Gebet von ihm wird überliefert: „Herr, Dir 
iſt bewußt und offenbar, wie Vieles in mir an Erkennen und Vermögen ruht, 
ni da iſt kein Menſch, dem ich es kundthun könnte.“ Von Dem aber, was 
* ſcheint das Meiſte ganz unzulänglich niedergeſchrieben worden zu 
n, oft gänzlich entſtellt. Beim Durchblicken einer ſolchen Niederſchrift ſoll 
ausgerufen haben: „Hier iſt nicht ein Wort, das ich geſagt hätte.“ 
ch iſt der wirkliche Sinn ſeiner Grundlehren unverkennbar. 

—* "Gott, jo lehrt der Baaljcem, ijt das Weſen jedes Dinges. Wer, unz 


— 


* * bet vom — in das Weſen der Dinge ſchaut, Der — Gott. Gott 
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freigemacht, dann iſt es dem Menſchen an ice Ort. d 
gegeben, ſich mit Gott zu vereinigen. Jede Handlung, die in aſich geweiht iſt, 
mag ſie noch ſo niedrig und ſinnlos erſcheinen dem von außen Serantommen- 4 
den, iſt der Weg zum Herzen der Welt. In allen Dingen, auch in den 
ſcheinbar völlig toten, wohnen Funken des Lebens, die in die bereite Seele 
fallen. Was wir das Böſe nennen, iſt kein Weſen, ſondern ein Mangel; es 
iſt „Gottes Gril”, die unterſte Stufe des Guten, Det Thron de3 Guten; es 
ijt, in Der Sprache der alten Kabbala, die ——— die das ae ber Dinge_ 
umgiebt und verbiillt. 

C3 giebt fein Ding, das böſe und der Liebe seats wäre. Stud Die | 
Triebe des Menſchen find nidt böſe; „je groper ein Menſch, deſto größer 
iſt ſein Trieb“; aber der Reine und Geheiligte macht aus ſeinem Trieb „einen 
Wagen für Gott“, er löſt ihn von aller Schale ab und läßt ſeine Seele ſich 
daran vollenden. Der Menſch ſoll ſeine Triebe in ihren Tiefen ſühlen und 
ſie beſitzen. „Er ſoll den Stolz lernen und nicht ſtolz ſein, den Zorn kennen 
und nicht zürnen. Der Menſch vermag ſich mit allen Wonnen zu fajteien. Cr 
vermag gu blicken, nad) welchem Ort er will, und fic) nicht iiber ſeine vier 
Gllen hinaus zu verlieren; Worten des Scherzes gu lauſchen und fich zu bez . 
triiben. Und jo geſchieht eS, dak er hier fist und jein Herz ijt oben, er ipt 
und vergniigt fid) im dieſer Welt und genießt aus der Welt dev geiftigen 
Seligteit.” Das Sdhidjal des Menſchen iſt nur der Wusdrud jeiner Seele: 
Der, deſſen Gedanken an unreinen Dingen umherſtreifen, erlebt Unreines; 
wer ſich ins Heilige verſenkt, erfährt das Heil. Des Menſchen Denken iſt ‘cn 
Sein: wer an die obere Welt denkt, ift in ihr. Alles äußere Geſetz ijt nur 
ein Wufftieg zum inneren; der letzte Zweck des Einzelnen iſt, ſelbſt ein Geſetz 
zu werden. In Wahrheit iſt die obere Welt kein sia ii: ſondern ein —— 
eS iſt die „Welt des Gedankens“. 

Iſt demnach das Leben des Menſchen in —— Puntt und in ce 
Thatigkeit dem WAbjoluten gedffnet, fo joll er e3 auch in Weihe leben. Seder 
Morgen ift eine neue Beruſung. „Er erhebe fich eilend und in Eifer von 
jeinem Schlaf, denn er ijt gebeiligt und ein anderer Menſch worden und 
ift wiirdig, gu erzeugen, und ift wie Gott, der die Welten ergeugt.” Wuf 
allen Wegen findet der Menſch Gott und alle Wege find voll der Einung. 
Aber der reinſte und vollkommene iſt der Weg des Gebetes. Wer im 
jeinem heuer betet, in Deſſen Keble redet Gott felbft das innere Wort. 
Dieſes ijt das Erlebniß; das äußere Wort iſt nur ſein Gewand. Wie von 
brennenden Hölzern der Rauch emporſteigt, aber die ſchweren Theile am 
Boden haften und gu Aſche werden, fo ſteigt vom Gebet nur der Wille 
und Die Inbrunſt empor, aber die duferen Worte serfallen au Wee.” Se 
höher die Inbrunſt, je gemaltiger die Sntentiontraft, Kawwang, deſto unbe— 
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Derr Gebet am enc? bleibt: denn nach der Natur ieee er 
r ſeine Kraft begraben und in ſein Gebet eingethan hat wegen 
r ae pane 2, die er hegt. Gr denfe vor dem Gebet, daß er bereit tft, 3u 
, rben aes —— sities. “ Uber das Gebet foll nicht in Pein und Buße, 
ondern it Freude geſchehen. Freude allein ijt wahrhafter Gottesdienft. 
* _ ae Sar ie Gtitafe der Rabbala nur ein Mittel, wandernde Seelen zu 

en . ſias zu rufen, der oberen Welt zu befehlen, ſo iſt ſie hier im 





= in Die Bere eB Boalichem fanb bald —— ins Volk, das ihrer Idee 
cht gewachſen war, aber ihr Gottesgefühl mitſchwingend empfing. Die Fröm— 
nigteit dieſes Volkes hatte von je her einen Hang zum myſtiſch Unmittel- 
aten; fie nam die neue Botſchaft auf wie einen erhobenen Wusdrud ihrer 
lt t. Die Berfiindung der Freude in Gott wirfte nach einem Jahrtauſend 
* enbarer, ſreudenfeindlicher Geſetzesherrſchaft wie eine Befreiung. Dazu 
— das Volk ſich bisher einer durchaus unfruchtbaren, der Wirklichkeit 
thatenloſen, aber nie angezweifelten „geiſtigen Ariſtokratie“ von Tal- 
udg len gegeniiber gejehen hatte. Nun wurde 23 mit einem Schlage von 
nm Gegenſatz erlojt und auf den eigenen Werth gejtellt. Jun wurde thm 
, nidt das Wiſſen entſcheide über den Hang eines Menſchen, fondern 
at und Weihe ſeiner Seele; Das ift: feine Gottnahe. Die neue 
fam wie eine Offenbarung Deffen, was man bisher nicht zu ahnen wagte. 
e twurde wie eine Offenbarung aufgenommen. 
i Natürlich fagte die Orthodoxie der neuen Ketzerei, der Chaſſidut, den 
Krieg an und fiihrte ihn mit allen Mitteln, Bannfprud, Synagogenjdliefung — 
und Biiderverbrennung, Gefangennahme und dffentlider Mißhandlung der 
id et, frat aud) vor Denungiationen an die Regirung nicht zurück. Den- 
) fonnte hier der Ausgang des Kampfes nicht zweifelhaft fein: dte relts 
aje je Starrheit fonnte der religidjen Crneuerung nicht Stand halten. Cin ge- 
tlicherer Gegner erjtand Ddiejer ſpäter in der Hasfala, der jüdiſchen Wuf- 
th wegung, die im Namen des Wiſſens, der Givilijation und Europas 
den ,Wherglauben” auftrat. Uber auch fie, die die Gottesjehnjudt des 
2 3 widerlegen wollte, hatte Der Bewegung, die dieje Sehnjucht ftillte, nicht - 
te Hupbreite Bodens abguringen vermodt, wenn nicht im Chaſſidismus ſelbſt 
ail te begonnen hatte, die ihn zu der maflojen Cntartung bradhte, 
eer heute verjenft ijt. Ihre erſte Urjache beftand darin, daß der Chaſſi— 
3 auch nad) augen hin eine Forderung de3 Unmodgliden war: daß er 
vont + Balt eine ſeeliſche Intenſität und Sammlung verlangte, die es nicht 
* if Er gab ihm die Etlöſung, aber um einen Preis, den es nicht zahlen 
konnte. Als die Brücke zu Gott wies er eine — und Geklärtheit des 
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Blickes, eine Spannung und Konzentration des ‘lea Webens, a bern immer 
nur Wenige fahig find; er aber ſprach zu Vielen. Und jo entſtand aus der 
Seelennoth des Volkes eine Inſtitution von Mittlern, die Zaddikim Gerechte) 
genannt wurden. Die Theorie des Mittlers, der in beiden Welten lebt und 
das Bindeglied zwiſchen ihnen iſt, durch den das Gebet emporgetragen und 
der Segen herabgebracht wird, entwickelte ſich immer üppiger und überwucherte 
zuletzt alle andere Lehre. Der Zaddik machte die chaſſidiſche Gemeinde reicher 
an Gottesſicherheit, aber unendlich ärmer an dem einzig Werthvollen: dem 
eigenen Suchen und Eifern. Dazu fam der widerlichſte äußere Mißbrauch. 
Zuerſt wurden nur wirklich Würdige, meiſt Schüler und Schülersſchüler des 
Baalſchem, zu Zaddikim erhoben. Aber weil der Zaddik von ſeiner Gemeinde 
reichlich Lebensunterhalt bekam, um ſich ganz ſeinem Dienſt ergeben zu können, 
drängten ſich bald niedrige Menſchen zur Pfründe; und weil ſie nichts an— 
deres bieten konnten, verſchafften ſie ſich durch allerlei erbärmliche Wunder— 
thuerei ein Anrecht. Allmählich entſtanden richtige Dynaſtien von Zaddikim. 
Mochte Deren Prachtliebe auch zuweilen der Größe nicht ermangeln, ſo riß doch zu⸗ 
gleich eine unſägliche Gauklerei und Heuchelei ein, die die Reineren abſtieß, 
Die Beſtimmbaren erniedrigte und die dunkelſte Menge herbeizog. So artete 
der Chaſſidismus zuletzt in wüſtes, lichtloſes Sektenweſen aus. 
Florenz. — Dr, Martin Buber. 


Du und th 
De". ſchlag ich alles Griibeln und Dénten , 
mR mir aus dem Franfen und miiden Sinn; 


id) will mich ganz in Dich verfenfen, 
bis daf ich nichts als Du nur bin.. 


Du warft im Unbeginn der Seiten ve 
die Seele, die ich felber war, — —A— 
bis dunkle Mächte uns entzweiten 

zu einem weit getrennten Paar. 


Nach tauſendjährigem Suchen und ee tie . 
knüpft neu {ich das 3erriffne Band: | 
es haben 3itternd unfere Seelen 
im erften Blicke fic) erfannt. , 


Nun laf ich giitige Hande lenfen 
mein Schicfal nach der Zukunft hin 
und will mid ganz in Dich verſenken, 
bis daf ich wieder Du nur bin. s 
Helfinafors. Johannes Oehquift. 
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F Harden seh Die Moguchtei einer > beth J Wirth⸗ 
mion hin, der die Staatsmänner ihre Aufmerkſamkeit zuwenden ſollten, 
Gam — ——— eg politijchen Bündniſſes ein hi 


yegen — “Bertrages?) einen Zollkrieg zu beginnen. “Der — deutſche Zolltarif 
— — des deutſch⸗ Si lh — “ haben die aie 


auf 5 57 Mart erhöht. Daß die — Landwirthſchaft die Erſchwerung ihrer 
Htigten und lukrativſten Ausfuhr nicht mit freudigen Gefühlen begrüßt hat, iſt 
= as erflarlicher, als Deutſchland das widhtigite Abſatzgebiet fiir öſterreichiſche 
J Ge erfte ift. Die Erhöhung der Gerſtenpreiſe wird natürlich die deutſchen Brauer 
cantafjen, ſich nach anderen Bezugsquellen umgujehen; und die deutjden Land- 
n mirthe , Die Lisher mehr Futter- als Braugerſte bauten, werden fich unter den ver- 
“int en Zollverhältniſſen wohl mehr dem Malggerjtenbau guwenden. Die gefahr- 
be ster Intereſſenten aus Oeſterreichs Landwirthſchaft, Handel und Malzinduſtrie 
aben ſich nun vereint, um Abwehrmaßregeln zu erſinnen, und ſind dabei auf das 
Gebiet der Einfuhrſcheine gerathen, von deren Weſen ich hier ſchon einmal ſprach. 
— s ſind Exportbonifikationen in der Form von Zollerlaſſen oder Zollrückvbergütun- 
= en; Der Exrporteur erhilt über den gangen Bollbetrag oder über einen Theil da- 
vo o ‘i t einer’ Schein, der ifn berechtigt, andere Waaren, bis gu dem vergiiteten Boll- 
me ay e tag, frei eingufiifren. Der Cinfuhrichein erjebt aljo die Bezahlung des Zolls 
und der Staat verliert an der Zolleinnahme die Cummen, fiir die er Einfuhr— 
* ſch ine ausgeſtellt hat. Das Deutſche Reich hat dieſes Opfer kaum empfunden, weil 
mm Getreidehandel, der fiir die Gewährung der Einfuhrſcheine in Betracht fommt, 
t Smport ohnehin fiberwiegt, der Fiskus aljo nur die Zolleinnafhmen veriiert, 
“Die eine über das normale Maß Hinausgehende Cinjuhr gebracht hatte. Der re⸗ 
gu ite Sollertrag wird dadurch nicht berithrt. In Oefterreich aber würden die 
ah it r den Gerjtenerport gewährten Einfuhrſcheine einen jehr erfeblichen Ausfall an 
Zollen für die zu entſprechend niedrigeren Tarifſätzen eingeführten Waaren be— 
* = ; Nod) glaubt man deShalb auch nicht, dah dex Fiskus folches Opfer bringen 
wird. Dod: eS raft der See”. Hiiben wie drüben. Wir haben uns die Sande 
~ gebunden. Die Oeſterreicher verfangten Kautelen, damit ihnen unjer Einfuhrſchein— 
5S 2 ftem, in Verbindung mit der famojen Differengirung von Braue und Futtergerfte, 
“nicht mehr deutſche Malzgerſte ins Land bringen könne, als unter allen Umftinden 
a nöthig jet. Unſere Vertreter gaben vor dem Vertragsabſchluß alle gewünſchten Er— 
arungen, vergaßen aber, ſich auch gegen die öſterreichiſchen Einfuhrſcheine — 
tien geben gu laſſen. Und nun getert Alles fiber den Vertrauensbruch. 

Ge Den deutſchen Brauern finnte es ja nur angenehm fein, wenn der deutſche 
— | Sota durch die öſterreichiſchen Einſuhrſcheine erheblich vermindert twiirde und 
ſie ihr billiger bekämen. Sie haben den öſterreichiſchen Verführern aber 
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treten — Die ſchlaue asinine einer ‘Gide wire nicht — oder — 
vornehm, aber nicht rechtswidrig. Die Agrarier fordern nun, Deutſchland ſolle den —9 
Gerſtenzoll und die Ausfuhrvergütung um den ſelben Betrag erhöhen, den Defter- 
reich) als Exportpramie gewähren wiirde. Auf ein unſchönes Manbver ſollen wit” om 
mit einem RechtSbruch antworten. Da die Hfterreichifchen Minifterien jet raſcher 
wechſeln als der Mond, kann man nicht einmal ſagen, wie ſich die Regirung gu 
bem Streit ftellt. Das Minifterium Gautſch Hat einer deutſchen Malzfabrik nod 
erlaubt, in Piljen eine Bweigniederlaffung zur Herſtellung von , Pilfener Malz“ zu 
erridjten. Aber was Gautſch fiir gut Hielt, braucht Beck nicht gu billigen. Die wfter- 
reichiſche Preſſe Hat faft ausnahmelos gegen das Cindringen der Deutſchen (es han— ‘a 


Delt fich um die Münchener Erportmalsfabrif) proteftirt und derlangt, man jolfe den 





Münchenern verbieten, das in Piljen fabrigivte Malz „Pilſener Malg" gu nennen. 


Bur Rechtfertigung ſolchen Vorgehens wurde an den bekannten Prozeß wegen der 
Schutzmarke „Salvator⸗Malz“ erinnert. Die Sache iſt ohne toefentliche Bedeutung — 


und das Hfterreichijche Miniſterium hätte die Erlaubniß gewiß verweigert, wenn es 


gewußt hatte, daß die Malzfrage Anlaß zu ſolchem Zwiſt geben wiirde. 


Iſt trotzdem oder gerade deshalb ein deutſch-öſterreichiſches Wirthſ chaftbündniß i E 
jetzt möglich? Ungarn, bas mit Defterreich politifch nur die Berfon des Monarden — 
gemeinſam haben will, michte die Durch den Ausgleich vom 1867 geſchaffene Boll- 


einheit bis zum Jahr 1917 -verlingert jehen, ſtößt dabei aber auf den Widerftand — 
Cisleithanien3. Die Dejterveicher fagen: Wollt Ihr Ungarn feine ftaatSrechtliche — 


Gemeinſchaft mehr mit uns, fo braucht Ihr auch feine wirthſchaftliche und fonnt 
ehen, wem Ihr finftig Cuer Getretde und Cuer Vieh verfauft. Schon die Thatjache, 
daß Ungarn den gemeinfchaftliden neuen Bolltarif als autonomen Tarif behandelt 


und publigirt hat, erregte in Defterreich Entrüſtung; unter diejen Umſtänden, hieß ae 


können wir das Reziprozitätverhältniß nicht bis 1917 erneuen. Den braven Magyaren 


darf nicht erlaubt werden, fortan nach Belieben Handelsvertrage abzuſchließen. Wie : | 
weit die Wirrniß gediehen ift, ergiebt ſich daraus, daß dte fatferliche Verordnung 


pom Dezember 1899 und das gur ſelben Beit erlaſſene ungariſche Geſetz die Boll 
gemeinſchaft uur bis Ende 1907 befriftet hat, die HandelSvertrage aber tm Namen 


beider Reiche bis 1917 abgeſchloſſen wurden. Ungarn braucht alſo die Bollgemein- — 


{haft nur bis 1907 gelten gu laſſen. Bleibt es nach der politijden Trennung wirth⸗ 
ſchaftlich bei dem status quo, dann haben alle Lander, gu denen Oeſterreich und. 


Ungarn im Verhältniß der Meiſtbegünſtigung ftehen, Anſpruch auf alle Vortheile, 


Die Der eine Habsburgerſtaat dem anderen gewährt. Der status quo ift aber Zoll⸗ Be 
freifeit: und völlig frete Einfuhr könnte natürlich weder Defterreich nocd) Ungarn 


den meiftbegiinftigten Nationen guerfennen. Gang einfach wären die Verhältniſſe 


alſo nicht, wenn die wirthſchaftliche die politiſche Gemeinſchaft überdauerte. Auch 
Die Oeſterreichiſch-Ungariſche Bank, das Centralnoteninſtitut der Monardte, wire 
it ihrem Beftand gefährdet. Das Privilegium der Bank berubt (echt öſterreichiſch) 


auf einer Nothverordnung; am letzten Degembertag des Gahres 1907 Hirt es gu 


gelten auf, went bis dahin nicht die Zollgemeinſchaft durch Geſetz verlängert iſt. 


Für dieſen Fall tft vorgejehen: Liquidation, Umwandlung in eine Privatbant oder 
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Bankgeſchäftes — die Staaten. Nun Saat Weferle freilich, bis 1917 
sei 2 ten bleiben. Wer aber biirgt den Oefterreichern fiir diejen Bitrgen ? 
pt haben Die _,vitterlicjen Söhne Arpads“ den Rahm von der Milch 
De — ich iſt ihr beſter Runde; ungefähr 75 Prozent der geſammten 
t es ihnen ab. Das zweitbeſte Abſatzgebiet Ungarns iſt Deutſch— 
t 13 Monopol ware eS nach der Zolltrennung auf den öſterreichiſchen 
—* Und Deutſchland muß, ſchon aus politiſchen Gründen, mehr Werth 
te Beziehungen git Oeſterreich als auf ſolche zu Ungarn legen. Die Agrar— 
bufte, die wir aus Ungarn beziehen, kann uns auch Oeſterreich liefern, das, wenn 
ie fener Landwirthidaft mehr abfaufen, auch unjerer Induſtrie ſeinen Markt 
als bisher öffnen wird. Die von den Agrariern beider Reiche diktirten Zoll— 
i DeS neuen Vertrages haben alle Annäherungverſuche einftweilen vereitelt; und 
o it eS bet privaten Beziehungen (Berliner Handelsgeſellſchaft-Wittgenſteingruppe, 
iarpener Bergbau⸗Niederöſterreichiſche Escomptegeſellſchaft) geblieben. Cin Wirth- 
vane ig mit Defterreich bite unjerer Induſtrie gute Ausſichten. Unſere Regi- 
ig jollte feinen Zweifel dariiber laſſen, daf fie den HandelSvertrag in dem Augen— 
da gelöſt betrachten werde, wo driiben die Zollgemeinſchaft aufhört und an die 
Gtelle des einen Kontrahenten, der Doppelmonardie, zwei treten: Oefterreid) und 
* arn. Durch ſolche Offenheit würden un all die Scherereien erſpart, die von dex 
sen Umwandlung i in den Donaureidhen 3u fürchten find. Ob man fich bet und frei- 
I entſchließen wird, auch dem Ausland, nicht nur deutjchen Biirgern, ſich ciumal 
—* Hichtlos gu zeigen? Die Herren müſſen bedenken, was auf dem Spiel ſteht. Nicht 
X om Das Siterreichijche Geſchäft. Unjere Induſtrie braucht befanntlich Rupland als 
ku den. Rufland aber verhandelt ſeit Monaten mit Oefterreich über die Miglichfeit 
"imtimerer Geftaltung des Wirthſchaftverkehres. Die Fnitiative ijt von Oefterreich aus- 
— das offenbar zeigen wollte, daß es auf unſere Kundſchaft nicht angewieſen 
Ein deutſch⸗vſterreichiſches Wirthſchaftbündniß würde dieſem Flirt ein Ende ma— 
chen. Und die Ruſſen brauchten fic) darüber nicht gu ärgern; fie müſſen uns einſt— 
* * ja Maſchinen, wir ihnen auch ſicher noc lange Getreide abkaufen 
* Den Oeſterreichern könnten wir ſagen: Ihr ſteht mit Serbien und Bulgarien 
fHlecht, wir ſtehen gut mit ihnen und werden dafür ſorgen, daß auch Ihr wieder 
“mit ifnen ins Reine fommt; iiberhaupt fonnen wir gemeinjam verjuchen, die Unton 
auf die Gebiete der uns Beiden wirthſchaftlich wichtigften Staaten auszudehnen. 
Solches Bundniß, das Oeſterreich manchen Vortheil brachte, liegt jedenfalls in greif- 
varerer Wirklichfeit als die vielberedete mitteleuropäiſcher Zollunion, die wohl ſchon 
igs ‘Git der antideutiden Stimmung der Schweiz und an der Furcht, Deutſchland fonne 
: Zollbündniß mit Holland ſpäter gu einer politijden Annexion ausnutzen, jcheitern 
* Wer ſo ungewöhnliche Alliancen verwirklicht ſehen will, muß den richtigen 
reins abwarten; fiir das von Harden empfohlene deutſch-öſterreichiſche Wirth- 
ftbündniß ſchein er mir gekommen. Da in all dieſen Fragen das kapitaliſtiſche 
Intereſſe ſchließlich den Ausſchlag zu geben pflegt, iſt auch zu erwägen, daß dieſes 
zündniß Oeſterreichs Kredit heben und ſeinen Anleihen einen weiteren Markt 
ſchaffen würde; verſchärſt ſich der Konflikt mit Ungarn und der Tarifſtreit mit 
Deuiſchland, ſo leiden natürlich auch die öſterreichiſchen Finanzen darunter. Ein 
Beſinnen dürſte es, rebus sic stantibus, gar nicht geben. So, wie die Situation 
jetzt iſt, mit den Einfuhrſcheindrohungen, dem Spiel mit Rechts- und Vertrauens— 
hie Der angling ungariſchen Reichskriſis, erjdeint fie unfaltbar. Ladon. 
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Briefe. 
I. Derr Sauptmann pon Berbandt ſchreibt mir: 
„Am fünfzehnten Juni war ein Jahr vergangen, jeit ein blind taaltendes Ecictjat 4 
Deutſchlands Kolonialhelden Hermann von Wiffmann durch einen Fagdunfall enden — 
lich. Die geſchäftige und ffandaljrohe Fama hatte aus dem Unglücksfall bereits cinen 
Selbjtmord gemacht. Davon fann jest, nachdem ſelbſt die an der Feſtſtellung des That⸗ 
beſtandes intereſſirte Verſicherungsgeſellſchaft ihren Irrthum offen eingeſtanden hat, 
nicht mehr die Rede ſein. Das thörichte und unvornehme Gerede mußte verſtummen. 
Ich will heute verſuchen, die Geſtalt des Helden durch einen Brief, der nach ſeinem Tod ge⸗ 
ſchrieben wurde, dem deutſchen Volk ins Gedächtniß zurückzurufen. Dieſen(bisher nicht ver⸗ 
Offentlichten) Brief Hat ein Mann geſchrieben, der länger als ein Jahrzehnt in den deutſchen 
Kolonien thätig iſt und der mit groper perjonlicherTapferfeit wahreFrömmigkeit verbin⸗ 
Det. Hier iſt derWortlaut: Hochverehrte gnädigeFrau!Derplötzliche TodIhres Gatten iſt 
mir außerordentlich nah gegangen. Ich ſpreche Ihnen meine herzlichſte Theilnahme aus 
und die Verſicherung, daß ich Ihre tiefe Trauer ganz mitempſfinde. Ich habe Ihren Gatten 
außerordentlich verehrt; ich trug mich immer mit Der Hoffnung, daß er noch einmal wieder 
weſentlichen Einfluß auf unſere kolonialen Verhältniſſe gewinnen würde, und freute mich 
der Stunde, da ich ihn wiederzuſehen hoffte. Ich halte ihn für einen von Deutſchlands 
großen Männern; ich habe immer auf das Lebhafteſte mitempfunden, wie es ihn kränken 
mußte, daß auf ſeinen Rath und ſeine That verzichtet wurde, als ſeine Geſundheit nicht 
mehr die ſelbe war wie in der Zeit ſeiner großen Leiſtungen; aber ich hatte doch immer 
gehofft, daß ſich das Verhältniß wieder ändern würde. Ich habe ihn näher kennen ge— 
lernt, als er 1898,99 in Südweſtafrika jagte und reiſte, ich begleitete ih auf dex Fahrt 
iiber Rapftadt, wo wir Lord Milner ſprachen, nach Kimberley, Johannesburg und Pre— 
toria, two Damals noch Paul Krüger reſidirte und ung in feiner einſtöckigen Villa gum. 
Kaffee empfing. Es hat mir nie eine Reiſe und Gejelljdhajt mehr Vergniigen und Wobhl- 
empfinden berurfacht als die Ihres Gatten. Ich bewunderte immer wieder die Scharje 
feineS praktiſchen Verſtandes, feine Lebhaftigfeit und die erſtaunliche Raſchheit und 
Sicherheit jeines Urtheiles undjeineunvergleichliche Macht tiber die Gemiither; und daz 
neben dieſe Vornehmbeit der Gefinnung! Wo wir hinfamen, itberall rif ex die Geſelle 
jchaft mit ſich fort, modhte fie aus Deutſchen oder Engländern beftehen. Ich verſtand jest 
Die Begeifterung, mit der jeine Oftafrifaner an ifm hingen. Die Gejchichte unjerer Ko— 
lonien ift wohl noch gu jung, um voll gewiirdigt gu werden; aber td) bin ficher: mit jeden 
Jahr wetter vorwärts wird das Verdienft Wiffmanns und die Größe fetnes Wirkens 
mehr erfannt werden. Gott der Herr tröſte Sie und Ihre Kinder! Ex hat die Waijen in 
jeiner Hut und wird auch der Mutter in ihrem namenloſen Schmerz zur Seite ftehen.‘ Daf 
ein jolcher Mann uns gelebt hat, ijt ein wehmiithiger Troft. Alle, denen dads Schickſal un- 
jerer Tolonien am Herzen liegt, haben Wiſſmanns auch vor der Wiederfehr ſeines Todes⸗ 
tage$ trauernd gebdacht: als fie lajen, der Reichstag habe wieder einmal Alles abgelehnt, 
was im Intereſſe unferes ſüdweſtafrikaniſchen Befikes gefordert worden war.” 
II. , Herr Brofeffor Laban hat fich in einem Aufſatz tiber deutſche Kunſt auj mein 
Menzelbuch eine Anjpielung geleiftet, die allzu — fagen wir — geſchickt war, als daß jie 
nicht Erwähnung verdiente. Der Herr Autor wiirdigt den Aufſatz Tſchudis über Mengels 
Jugend. Gern ſtimme ich in ſein Lob ein. Tſchudi verdiente es von berufenerer Seite. 
Dann jagt der Herr Profeſſor:, Die ſelbe Bildergruppe ( Menzels Jugendwerke) hat dann 
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u — oft —— unſerer literariſchen 
ee mit ne und Glück gelöſt, auf der Stelle noch 


all en, welche —— egoiſtiſchen Griinde mich bejtimmt haben, das Such jechs 
i ue telang £ beimDrucer liegen zu laſſen. Ich ware nie auf den koketten Einfall gekommen, 
teratur des Herrn Profeſſors Laban in mich aufzunehmen, wenn mich nicht vor ein 
ar Tagen ein Belannter F die Geſchicklichkeit dieſes Herrn aufmerkſam gemacht hatte. 

— Julius Meier-Graefe.“ 
= ae apres ‘Gere Meien-Gracfe möchte Ae einen Druckfehler berichtigen, der in jeinent (im 
erſten Juniheft veröffentlichten) Aufſatz über die Berliner Sezeſſion ſtehen geblieben iſt. 
9” Nicht von der fliichtigen, jondern von der tiichtigen Malerei auf einem im vorigen Jahr 
mt uSgeftellten Bilde des Herrn von König wollte ex jprechen. 

* — TI. „Nicht wahr, lieber Maximilian Harden, Sie kennen mich genug, um mir zu 
gle auben, Daf ich nicht empfindlich bin? Mag Seder über mich ſchwätzen, wie vieler will! 
Se Servaes gern gewährt, mich durchaus mißzuverſtehen. Wher 
nun gefällt es ihm, Meinungen Meiner Figuren fiir meine auszugeben und, was ich in 
Pee meinen Dialogen den Meiſter, den Sammler, den Jüngling, um einen Jeden gu charak— 
* teriſiren, jagen laſſe, als meine eigenen Worte vorzubringen. Darf man Das? Darf man, 
een den Gorgias Ciwas jagen läßt, jagen, Plato habe Dies gejagt? Ich michte 
doch nicht, daß einer Ihrer Lefer am Ende glaubt, ich hatte wirklich die Meinungen, die ’ 
mich Herr Servaes ausiprechen (aft. Hermann Bahr.” Diejer Brief bezieht fich auf 
* Urtifel, den Herr Dr. Servaes hier über Bahrs ungewöhnlich feinen und ſchönen 
—— vom Marſyas“ veröffentlicht hat. Mir ſchien (und ſcheint) dieſer Artikel nicht 
) 68S gemeint, wie Babr ifn findet. Cin Unrecht hat der Kritiker freilid) Dem Kritiſirten 
— ‘Das Wort „Dialog“ kommt von dicdeyeodar (Sprechen vieler Perſonen), 
nicht etwa von vo und hoyos. Bahr fonnte es aljo mit Fug {ue ein Geſpräch brauchen, 
Can dem mehr als zwei Perſonen theilnehmen. 
a ¥ IV. Aus Britiſch⸗Afrika ſchreibt mix ein Deutſcher: 

DSie letzte Poſt brachte mir das Buch, das der Abgeordnete Dr. Semler über 
go und Kamerun (nach der Cilfahrt der deutſchen VolfSvertreter) herausgegeben hat. 
Mul manches Ungutreffende, Das eS enthalt (die Herren haben nicht viel und das Wenige 

is chmal allzu flüchtig geſehen) will ich Heute nicht eingehen. Muß Herrn Dr. Semler 
aber bejireiten, daß er das Recht hatte, auf den Umſchlag drucken gu laſſen: ,Mit 37 Bile 

pe betn nad) Driginalaujnahmen des Verfaſſers“. Das Bild, das Hinter der gweiten Seite gu 
/ Feber ‘ift, giebt eine im Verlag der Deutſchen Togo⸗Geſellſchaft exjchienene Photographie 
wieder, die, als die AHgeordneten von Hamburg abjuhren, an Bord der ,Eleonore Woer= 
12 ma an ‘Aiba Das Bild Strafgefangene ijt nad der Aufnahme eines in Lagos anſäſſi— 
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gigite Seite Cofat (und das übrigens fein Duala:, ji — “sii Madsen avfiellt).. 2 


Dad find nur ein-paar Beiſpiele. Die Englander, die bas Buch feben, ſchutteln den Kopf 
‘ und fragen, ob unſere membres of Parliament in ihren Angaben i immer fo auverlajjig 
find und ob man wenigſtens ficher jein fonne, daß der Lert des Buches made in Ger- 
many und bon dem Berfaffer ohne frembde Hilfe hergeftellt fet. Ich glaubte, die Frage be⸗ 


jahen gu dürfen. Angenehm find ſolche Sticheleien für uns hier draußen — tg a 


aber nicht; und teh muß deshalb Vorjicht empfehlen.” 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Jn dieſer Woche find Herausgeber und Redatteure deutſcher Zeitumgen und Beit- By —— 
ſchriften in England die Gäſte eines britiſchen Freundſchaftkomitees. Auf einer gedruckten oe 


Liſte, die verſandt und im Anglo-German Courier veröffentlicht worden ift, fand ich 
unter Denen, die die Cinladung angenommen haben, auch mich genannt. Die Angabe ift 
falſch. Sch habe Die Cinladung abgelehnt. Mit der Motivirung, dafs ich die gute Abſicht 
zwar nicht verkenne, bon dex Ausführung mix aber politiſchen Ertrag nicht verſpreche 
und nicht gewöhnt ſei, von Fremden, auch von ſehr reſpektablen, perſönlichen Vortheil 
anzunehmen. Der Vortheil iſt diesmal beträchtlich. Die Herren haben freie Hin⸗ und 


Rückfahrt, werden acht Tage lang umſonſt geherbergt, geſpeiſt und getränkt und können = 
tiglich minbeftens gweimal an den Tiſchen der nobility und gentry ſchmauſen. Nah 
meiner Ablehnung noch wurde ich mit Einladungen gu Lords und Hergoginnen über⸗ J—— 
ſchüttet. Warum Laden dieſe Lords und Gentlemen Leute em, die fie nicht fennen? Wa- 
rum ift ein Fonds gejammelt worden, der die Bewirthung dieſer Leute ermöglichen ſoll 
Warum öffnet der König ihnen die Prachträume ſeines Schloſſes und läßt ihnen ein Früh⸗ 


ſtück anrichten? Weil Sehnſucht ſie treibt, dieſe Leute kennen zu lernen? Soh glaube, dev 
Lord Mayor von London, Herr Alfred von Rothſchild und die Hergogin von Sutherland 


fonnten weiterleben, auch ohne dieRedatteure des Börſencouriers und des Lofalangeigers 
fennen gelernt suhaben. Sm Anglo-German Courier fand id die Sätze: Miemalsjind 
Redakteure jo vieler frembden Blatter in fo fürſtlicher Weiſe empfangen worden wie die — 
deutſchen Redakteure in England. Und das Wunder wird um ſo größer, wenn man pea. oan 


Denft, daß dieſe geehrten Gafte die Manner jind, die Jahre fang ihre Federn mit unnach⸗ 


ſichtigem und zuweilen faſt wildem Grimm zur KritikundVerurtheilung britiſ cher Politik J 
und britiſcher Staatsmänner verwendet haben. “ Ay,there’sthe rub. Wir wurden ein⸗ —— 
geladen, damit wir hinfüro freundlicher über England ſchreiben Bet mir war der Verſuch 
unnöthig; ich habe das politiſcheGenie Britaniens ftets anerfanntundjeineStaatSmanner, 
auch wenn ihr Wirken mir, weil es Deutſchland ſchädigte, mißfiel, niemals geſchmäht. Daß ee 







auj den britiſchen Snfeln artige und geſcheite Manner, ſchöne und graziöſe Frauen leben, 


weiß ich; kann mix auch denken, daß fie ſich auf Gaſtfreundſchaft größten Stils verſtehen 


Warum aber müſſen die Vertreter der Preſſe, die Oeffentliche Meinung machen und der 


Nation, der Menſchheit gar Magiſter ſein wollen, immer auf anderer Leute Koſten reiſen 

eſſen und trinken? Wer tiber engliſches Weſen ſchreibt, ohne England gu fermen, ift rei 

ae frivol, Wer durch erwieſene Freundlich feit (in flax erkennbarer Abſicht evtviefene) 

fein Urtheil farben läßt, ift ein Wicht oder ein Narr. Chacun à son goat. Ich glaube, 

ruhiger und unbefangener über britiſche Stimmung und Staatsmannskunſt urtheilen 

gu können, wenn ich mir mein Vergnügen nicht von Engländern bezahlen laſſe. M.H. 
— 
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 & es vieebnen Bri idtied Pismard ‘an Kaiſer Wilhelm, bei dem 
— Graf Harry Arnim⸗ Suckow, Deutſchlands Vertreter in Paris, ſich 


aid 


3 wieder einmal über den Kanzler beklagt hatte, nur die volle Zuverſicht auf 
das Vertrauen des Kaiſers habe ihn ermuthigt, ,mit einem Botſchafter vor 
% fo unſicherem und fo wenig glaubwürdigem Charakter einen Verſuch gu ge- 
; mieinſamem politiſchen Wirken zu machen.“ „Ich habe Eurer Majeſtät meine 
unvorgreifliche Meinung über die Perſönlichkeit des Grafen Harry Arnim ſeit 
Zahren niemals verhehlt. Sch hatte gehofft, daß die hohe und fiir das Vater: 
laand fo bedentjame Stellung in Paris ihn über kleinliche Intriguen vielleicht 
= erheben wiirde; ſonſt hatte id) Eure Majeſtät, in Anknüpfung an dierömiſchen 
Erfahrungen, dringender bitten müſſen, ihm trotz aller Befähigung den Poſten 
nicht anzuvertrauen. Sch habe (und nicht ich allein) den Verdacht, daß er ſeine 
geſchäftliche Thätigkeit gelegentlich ſeinen perſönlichen Intereſſen unterord- 
— net. Beweiſen läßt ſich Dergleichen nicht; aber es iſt ſchwer, mit einem ſolchen 
| Verdacht im Herzen für die Art verantwortlich zu bleiben, wie dieſer hohe Be— 


—* hs Sm Pfingſtblatte der Neuen Freien Prefje Kabe ich, aut Wunjch der Heraus- 
—- geber, fiber Herrn don Holftein, den jeit den erſten Lengtagen verabſchiedeten Wirklichen 
Be Gebeimen Fiath, einen WUrtifel verdffentlicht. Hier nicht; weil ich) den Freundlich formu- 
* lirten Wunſch erfiillen wollte und nicht zweimal das ſelbeThema behandeln konnte. Manche 
haben gefragt: Warum ſagſt Du uns nichts über Holſtein? Andere: Warum druckſt Du 
den Artikel, wenn Du ifn uns nicht zuerſt geben wollteſt, nicht wenigſtens ab? Das thue 
ich nun. Weil, wenn ichs nicht thäte, hier eine immerhin beträchtliche Lücke bliebe; und 
weil in vielen deutſchen und ausländiſchen Zeitungen Fragmente des Artikels veröffent— 
licht worden ſind, die von der Abſicht der Darſtellung und vom Weſen des Dargeſtellten 
ein falſches Bild gaben. Daß ein Bübchen (das gute Wort Bube wäre für ſolches arm— 
falige Lendenprodult zu ſchade) an den Abdruck langer Perioden (einen Abdruck, der ihm 
die Leitariikelleiſtung ſpart) die Behauptung knüpft, mein „Material“ fet aus Hinter— 
ſſtuben, von Kammerdienern bezogen, erwähne ich nur, um wieder mal gu zeigen, wie dieſe 
Sorte von Meinungmachern denkt; wie fern ihr die Vorſtellung iſt, Einer, der Artikel 
ſchreibt, konne mit den höchſten Würdenträgern de pair en pair verkehren und mit 
_  SKammerdienern eben jo wenig gu thun haben wie mit Yournalgefindel. Much anftandige 
Schreiber haben aber erzählt, ich hatte Herrn von Holftein , nur durch die bismärckiſche 
Brille gejehen.” Das ijt ein Irrthum. Bismare hat fich (wenigftens an denvielen Tagen, 
die ich mit ihm verleben durfte) durchaus nicht jo oft und jo eifernd mit dem Geheimrath 
beſchäftigt, wie die Beitungweisheit traumt. Gr pflegte fein Biel höher gu wahlen. Und 
kannte, zu meinem Erſtaunen, nicht einmal all die alten Beziehungen, die Herr von Hol- 
ſtein zu Walderſee und zu den machtigen Geſchäftsfreunden des intereffanten Feldmar— 
“3 ſchalls hatte. Beziehungen, tiber die noch Mancherlei 3u jagen ware... Der Scheidende hat 
vom Kaijer die Brillanten gum Rothen Adler befommen; und hatte fie (redlich ? ,, Richt 
ſo xedlich ware redlicher”, jagt Leſſing) verdient. Das — und traurige Kapitel deut⸗ 
ſcher Geſchichte, das ſeinen Namen trägt, habe ich aber nicht zum letzten Mal aufgeblättert. 


a 












amte jeine Suftruftionen ausführt. uve Majetwollen A rei 
innern, dab ich von dem Verjuch ſprach, die Gefabren, die Arnims Ch. ae 
in Baris bedingt, durch jeineVerjebung nad) London abzuſchwachen, daß aber J 
von dort aus bei der erſten Anfühlung der heftigſte Proteſt wegen d r Neigung 
Arnims zur Intrigue und zur Unwahrheit eingelegt wurde; man würde kein 
Wort glauben, was er ſagen könnte‘. Gegen die Anklagen eines Mannes von % 
dieſem Ruf geht meine ehrfurchtvolle Bitte zunächſt nur dahin, daß Eure Ma⸗ a 
jeſtätihn allergnadigit anweijenwollen, ſeine dienſtliche Beſchwerde auf dienſt ⸗ 
lichem Wege einzureichen.“ Bismarck kannte den ſchönen moigelfigerHarry 
ſeit Der Kindheit. Als einen ſkrupelloſen Erfolgſucher und gewandten Kur-⸗ 
macher. („Dieſe Gewandtheit auszubilden, hatte er frühzeitig begonnen, in ⸗ 
dem er als Schüler des neuſtettiner Gymnaſiums von den Damen einer wan⸗ 
dernden Schauſpielertruppe ſich in die Lehre nehmen ließ und das mangelnde 
Orcheſter am Klavier erſetzte.“ Bismarck: „Gedanken und Erinnerungen. 4 
Aber aud als einen der wenigen preußiſchen Junker, die dad Seung zum Di- 
plomaten haben. Nad) einem Frühſtück jagte der Pommer eines Mittags zu 
dem Altmärker: „In jedem Vordermann jebe ich einen perjonlidjen Feind 
und behandle ihn Dem entipredend. Mur darf ers nicht merfen, fo lange er ~ 
mein Vorgejebter ijt.” Bismarck wußte gwar, dab der Wein nur ausjdwabt, 
nicht erfindet, lachte aber uber das Befenntnif de8 bet Tiſch ftets Amujanten 

und bedauerte nur, dah der jüngere Rollege noch immer nicht mebr Alkohol 
vertrage. Sm Sunt 1861, als er fich von der petersburger Hoffron auf einem 
achtwöchigen Urlaub erholen wollte, bat er den Miniſter Freiherrn von Schlei⸗ 
nif, ifm Harry Arnim (der damals Erfter Math bet der preußiſchen Gejandt- 
ſchaft in Wien war) alsBertreter zu geben. ,, Cin Vertreter mit althergebrachten K 
Geſandtenanſprüchen fallt ſchwerer auf den Beutel, ohne in den Geſchäften 
mehr alg Harry zu leiften.” Ex fürchtete den Vordermannmörder alſo nicht. . 
Schickte ihn ruhig nad) Liffabon, Minden, Rom; lies thn nad dem Vati- 
kaniſchen Konzil in den Grafenftand erheben, in Brüſſel und Frankfurt als 
Kommiffar an den deutſch-franzöſiſchen Frtedengsverhandlungen mitwirten 

und am dreiundzwanzigſten Auguſt 1871 zum Gejandten betder Franzöſi idjen oe 
Jiepublif ernennen. Cr hats bereut. Sdjon im Gommer 1872 fing Harry ; 
gegen den Kangler, der ihn auf die Hohe gebracht hatte, zu konſpiriren an, 
verſuchte, mit dem Feldmarſchall Manteuffel (ders ſpäter dem Staatsſekretär 
Bernhard Ernſt von Bülow, dem Vater des jetzt in Norderney regirenden 
Fürſten, erzählte) ein Bündniß zu ſchließen, und knüpfte ſeine Fädchen bis an 
den berliner Damenhof. Arnim, ſagte Manteuffel, iſt ein Mann, der bei jeder 
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igt: Ce — a a ‘fait —— de mal, — plus méme que 
es ni pense Monsieur de Bismarck. Trotzdem der Kangler in ver: 
flidjtet hatte, nichts gegen dieRepublif und deren erften Prafidenten zu un: 
terne hmen hielt Arnim zu den Monarchiſten, half Thiers ſtürzen und feierte 
de aie dieſer Wühlarbeit bei einem Mahl, zu dem die Geſchäftsführer 
de uſes Orleans ſich ihm vereinten. Auf den Kaiſer ſuchte er durch Privat— 
J at efe zu wirken, i in denen er ihn beſchwor, als Doyen der Monarchen die 
Le — ——— in Frankreich gu ſchützen. „Die Berührung dieſer Saite im 
Ger üth eS Kaiſers“, ſagt Bismarck, „warpſychologiſch richtig berechnet; und 
= *5 allein ihn zu berathen gehabt hätte, jo wäre es ihm vielleicht ge— 
un gen, das klare und nüchterne Urtheil dieſes Herrn durch ein künſtlich ge— 
teigertes Gefühl von angeſtammter Fürſtenpflicht zu trüben. Aber er wußte 
nicht, daß Seine Majeſtät mir in ſeiner geraden und ehrlichen Weiſe die Briefe 
mittheilte und dadurch Gelegenheit gab, der politiſchen Einſicht (man könnte 
ſagen: dem geſunden Verſtande) des Herrn die Schäden und Gefahren der 
Rathſchtage darzulegen, denen wir auf dem von Arnim empfohlenen Weg 
der Herſtellung der Legitimität in Frankreich entgegengehen würden.“ Bet 
einer dieſer Gelegenheiten ſprach der Kanzler den Verdacht aus, daß Arnim 
a ſeine geſchäftliche Thätigkeit ſeinen perſönlichen Intereſſen unterordne“. 
Einen Vewacht der, wie Bismarck jpater erwähnt hat, im Auswärtigen Amt 
4 und in der Hofgeſellſchaft durch pariſer Korreſpondenzen“ entſtanden war. 
4 : Der Boiſchafter, ſchrieb man nach Berlin, verwendet das Geld, das er 
zur Vertretung unſerer Politik in der franzöſiſchen Preſſe benutzen ſoll, um 
ſich in berliner Blãttern, namentlich in der hinſiechenden Spenerſchen Zeitung, 
Raum zu Angriffen auf die Politik und die Perſon des Kanzlers zu erkaufen. 
Das konnte er wenigſtens mit eigenem Gelde thun. Erverdient hier jagenug. 
Die Spatzen pfeifen von den Dächern, dah er die Ausführung amtlicher Auf— 
_ rage vergogert Hat, weil ſich thm die Möglichkeit bot, in der Zwiſchenzeit mit 
; dem Baron Hirſch eintraglidje Borjenjpefulationen 3u machen. Deshalb war 
er auch von der Ausſicht, nach Konſtantinopel verjest gu werden, befriedigt, 
é ig J—— Hirſchwerde den Schauplatz ſeiner Hauptthätigkeit wieder 
in die Türkei verlegen, und ſträubt fidh, ſeit dieſe Hoffnung vereitelt tit, gegen 
* de Abberuhung. Ob der Verdacht begründet war, läßt ſich heute kaum noch 
ba en. Gewedt und beens hat ihn Herr von Holſtein, der als Botſchaft— 
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nim vor dem berliner Stadtgericht als Shuge —— wate Pee er aus, 4 


ev habe , eine politiſche Korreſpondenz mit Berlin unteralten” und 1873 


ausdrücklich gebeten, einem feiner Briefe dem Kanzler votzulegen. Das is q 
aber nicht etwa im der Abſicht geſchehen, dem Botſchafter zu ſchaden. 13h 






fannte Thatſachen, die ſchwerlich ohne Einfluß auf ſeine Stellung geweſen 
wären; ich habe fie bis zu dem Momentzurückgehalten, wo ich gezwungen war, ie 


fie zur Darlegung meiner eigenen Etellung anzuführen.“ Herr von Hol ftein : 


“war nicht als Aufpaſſer beftellt und folgte nur natürlicher Neigung, wenn er 
Vigilantendienſt leiſtete Er war 1860als Attaché nach Petersburg gekommen 


und trotz ſeiner grünen Jugend ſchnell ſo beliebt geworden, daß Keudell ſchon 
im März 1862 ſchrieb, Schloezer und Holſtein ſeien faſt tãglich Bismarcks 
Mittagstiſchgäſte. Dieſen häuslichen Verkehr nahm er wieder auf, als er 1864 


mit Wesdehlen, Limburg⸗Stirum und Heinrich Keyſerlingi im berliner Mi— 


niſterium der Auswärtigen Angelegenheiten beſchäftigt wurde; und kam, als 


= S 


Legationjefretdr, in Verjailles dem Chef dann perſönlich abi naber. Neben 


Lothar Bucher, Habfeldt, Kendell, Abeken fonnte er da als Politifer gwar 


nicht glangen, wußte oftabereine nette, ſcharf pointirte Semerfung, eine Gloſſe : 
iiber das Gottähnlichkeitgefühl Moltkes und Blumenthals angubringen, und 


zeigte die Miene de8 reuigen Sünders, wenn Bismarck ihm über den Mund 


fubr und ibn, vor verjammeltem Kriegsvolf, ſtreng ermahnte, nicht allzu vor⸗ 
laut zu ſein. Auch Frau Johanna hatte ihn gern an ihrem Tiſch geſehen. Rein 


Wunder, daß er in Korreſpondenz mit dem Hauſe Bismard blieb und von 
Paris aus einem befummerten Herzen in Privatbriefen Luft machte. Arnim 
hat behauptet: „Holſtein hat mir mehr als einmal geſagt, ich ſei der einzig 
mögliche Nachfolger Bismarcks, und trotzdem hinter meinem Rücken ungün-⸗ 
ftige Berichte über mich au das Auswärtige Amtgeſchickt.“ Und aus Bismarcks 


Mund konnte man nach 1890 hören: „Den Arnim— Skandal hatte ich Holſtein 
zu danken; wenn Der nicht von Anfang an den Brunnen vergiftet hätte, aus 


Dent ich | spate woke id) ohne offenen Konflikt mit dem talentoollen Komoe- Z | 
dianten fertig geworden.“ Der Beifall einer fittjamen Sujdauerjdjaar war 
mit Holfteing parijer Rolle nicht gu erveidjen. Doch: a la guerre comme 


A la guerre! Wer fonnte denn genauwiſſen, wie das geräuſchloſe Duell enden 
wiirde? Der fluge Mann Laut vor. Siegt der Botfdjafter, dem die höchſte 


Dame im Reich ſekundirt, dann wird er gewiß den Mann nicht vergeſſen, der 


ihm als Erſter einſt zurief: „All hail, Harry, that shalt be king hereafter!“— 
Streckt der Kanzler auch dieſen Gegner ins Gras, dann kann der baa i 
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en € Aten a. nicht ——— Der Sehiiler Bismarcks und or: 
et ‘von beiden Magiſtern mit dem ſelben zähen Eifer gelernt hatte, fam © 
von Paris ing berliner Auswartige Amt; wurde ein Giinftling des Vaters und 
‘ auc ein SntimusdesSobues. (, Mebralé befreundet, weniger alsFreund.“ 
Herber rt hat mit ſeinem Vertrauen niefargen gelernt und fein Herz in manche 
* fütze geworfen. ) Saft jeder Andere ware nun dem Lockruf de8 Ehrgeizes oder 
decir gefolgt. Hinauf! Unterſtaatsſekretär, Staatsſekretär: allen Wün— 
aſchien der Weg offen. Vielleicht hat auch Herr von Holſtein einſt von 
ſolch lchem Aufſtieg getrãumt. Doch nicht lange. Als Herbert, nach Hatzfeldts nicht 
ag freiwilligem Rücktritt, im Auswärtigen Amt ſeines Vaters erſter Gehilfe 
= ache teal er Holftein alg Unterjtaatéjefretar haben. Der Fürſt widerſprach. 
z . & fannte die Borgiige und die Mangel des Mannes, von dem in Petersburg 
= Graf Neſſelrode geſagt hatte: „Dieſer jungeHerr weiß Allerlei, iſt aber nicht im 
Fag EStande, eine Sache allein zu führen.“ So war er geblieben. Gin ſehr brauch— 
bares Werkzeug; doch ein Werkzeug nur. Ungeeignet fürs Parlament und zu 
perſonlichem Verkehr mit den fremden Diplomaten. Ein Mann, der hinter 
die Couliſſen gehört, nicht an die Rampe. Seit dieſem Tag, der ihm den Rang 
wies, hat Holſtein nie mehr um ein höheres Amt geworben. Cr wußte, daß 
Bismarck es ihm nicht geben würde, und war klug genug, einzuſehen, daß der 
— ihn richtig ſchätze. Klug genug auch zu der Erkentniß, daß Botſchafter 
und Staatsſekretäre all in ihrem Glanz ohnmächtige Würdenträger ſind, ſo 
lange der Kanzler Bismarck heißt, und daß für den Politiker, dem das Me— 
tier das Leben ausfillt, nur die Macht, nicht der Schein des Strebens werth 
iſt. Macht erlangen: Das war immer ſein Ziel. Macht über Bismarck? Der 
hatte ihn gern, benutzte ihn ungefähr aber wie Fiesko den Mohren und fand 
* he da(und nur da) unerſetzlich, wo nicht ganz jaubere Urbeit zu leiſten 
war. Macht iber den Sohn? Der hordte glaubig auf ihu. Damit mufteman 
q fg einrichten, ſo gut es ging. Vor allen Dingen dafür ſorgen, daß kein neuer 
Mann ſich ſich ins Vertrauen ſchmuggle; keiner, mit dem manſich nicht ver— 
ſtandigen konnte. Holſtein war wachſam und ſuchte Jeden, der in die Nahe 
des Großen kam, früh für ſich zu gewinnen. Schlug ſogar dem bayeriſchen 
Arzt, der des Kanzlers zweiten Sohn behandeln ſollte, ſofort ein Bündniß vor. 


eerſicht im Haus des Mãchtigen ein ge gageſtenz von der Fürſtin 
4 ae . 36 








im Großen nichts vernichten fann, muß — im —— — us bi er 
~ burg hatte dex junge Diplomat einen tiefen Groll gegen dag Zarenreich heim: 
gebracht. (Böſe Sungen behaupteten freilich, er ſeinurwüthend, weil die Ruſſen — 


ihm einen Orden gegeben hätten, den ex zu gering für ſein Verdienſt und ſeine 
Stellung fand.) Die Ruſſophilie der beiden Bismarck war die crux ſeines amt⸗ 


lichen Lebens. Frůh und ſpat hieß e8: ¶ Mit Rußland miiffen wir ung vertrae 


gen, ſonſt verbündet es ſich den Franzoſen und wir ſitzen allein in der Kälte 
oder müſſen den Engländern nachlaufen.“ Nichts dagegen zu machen Wenn 


man Bill nad) Berlin ſchmeicheln könnte! Der iſt ſelbſtändig und ſcheut ſich 
nicht, dem Bruder, dem Vater ſelbſt offer zu widerſprechen. Und hat man erfſt 
die Frau, hat man bald aud wohl den Mann. Das iſt ein Pröbchen holſtei⸗ 
niſcher Taktik Immer mindeftens etn Dugend Eiſen im Feuer; und Niemand 
durfte doch abnen, dab der Herr Geheimrath aud) nur ein Zündholz bei fic) ; 
trage. Unermüdlich. Sedem Wink erreichbar. Vor fetnem Wuftrag von prüden ai. 
Bedenken gehemmt. Der Treuſte der Treuen. Des Kanglerhaujes Fridolin. 
/ Und meinte, ſeiner Pflicht gu fehlen, durft' er fich nicht tm Dienfte qualen. — 
Das wurde anerkannt. Fleiß und Klugheit. Von Herbert enthuſiaſti⸗ — 
_- Jdjer als vom Bater. Der lobte, dak Holftein ſich von perſönlicher Eitelkeit 
frei halte, tadelte aber ſeine Unverträglichkeit, den Mangel an Wohlwolleni in 
ſeinem Weſen. In Petersburg hatte er Kurt von Schloezer verklatſcht, den Bis- 
marck dann aber ſchnell ſchätzen lernte. Von Paris aus gings über Arnim her. 
Und nun gabstäglich den widrigen Hundejungenärger; kleine und große Kon⸗ 
flikte mit Hatzfeldt, Bucher, Keudell, Buſch. Schließlich wollteKeiner mehr mit 
dem Unbequemen arbeiten. Sdloezer bekam, wenn er ihn nur jah, eine weiße 
Bunge, Bucher flagte über Gallenaffeftion, wollteausdemDienftundjagteder — 
Fürſtin, die ihn ihr Büchlein nannte, rund heraus, erfommeabendsnidtmehr 
zu Tiſch, wenn er ſtets fürchten müſſe, Holſtein gu finden. Der erdreiſtete ſich, 
Buchers Noten: und Briefentwürfe zu korrigiren, und hatte ihm für eine Weile 
jogarHerbert verfeindet. Gin ſchwieriger Paſſagier Wenn man ihn aber zwingt, 
aus dem Wagen zu ſteigen, riskirt man, daß er, vielleicht im Ausland, zu plau⸗ 
dern anfängt. Iſt auch ſchwer zu entbehren. Wo hat man denn gleich wieder 
Einen, der mitder ſchmutzigen Wäſche fo Beſcheid weiß? Cin Gens iſt er nicht, 
und dem Chef fiel nie ein, ihn auf eine Stufe mit Bucher gu ſtellen. Als Her⸗ 
bert ihn allzu laut rühmte, hörte er das Citat: „Dein Vater braucht einen 
Alba; daß er Dieſen braucht, Das iſt es nicht, warum ich ihn beneide“. Im 
Intereſſe des Dienſtes mußte Jeder rücken, damit Ale Platz hatten. Der em⸗ 
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e F nen ſehr weſennichen — der — aus freiem Millen 
— ev durch ein Naturereigniß gezwungen vom Schauplatz abtrat oder ob er 
urd eine politiſche Aktion beſeitigt wurde. Mach meinen Geſinnungen (id 
ae pierzehn Jahren als Attaché bet Herr von Bismard eingetreten und 
7”) abe ftet8 in naberen Beziehungen gu ihm geftanden) waren meine Sympa- 
thien t im zweiten Fall gänzlich fur den Fürſten Bismarck.“ 
F Daran zweifelte aud) im Marg 1890 nod) Niemand. Hat der Schüler 

damals den Meiſter verrathen? Das kann nicht bewieſen, darf alſo auch nicht 
behauptet werden. Schloezer ſchwor drauf. Bucher hob die Achſeln und meinte, 
er habe ja immer geſagt, daß der Mann höchſtens gum Geſandtſchaftgalopin 
tauge. Sicher iſt nur, daß dem Kaiſer heftige Worte, die Herbert vor den Ver— 
trauten geſprochen hatte, damals merkwürdig raſch hinterbracht worden waren 
und daßCaprivi der ſelben Frau vonLebbin befreundet war, auf deren politiſche 
Weisheit Herr von Holſtein wie auf delphiſchen Spruch lauſchte. (Der Wil— 
helmſtraßenwitz hat die umworbene Dame drum ,Reichsrieke“ getauft.) Mit 

Herberts Rücktritt wurde nicht gerechnet. Der, dachte man, bleibt wenigſtens 
noch ein Weilchen; und Der läßt nicht von ſeinem Holſtein. Als der Staats- 
ſekretãr dann der Verſuchung widerſtand, glaubte man, die Leitung des Aus— 

wärtigen Amtes, die unter der Kanzlerſchaft eines der internationalen Politik 
vollig fremden Generals erhöhte Bedeutung gewann, werde dem Unterſtaats— 
ſekretãr Grafen Berchem anvertraut werden, der die Verhältniſſe fannte und 
als bayeriſcher Katholik werthvolle Beziehungen gum Centrum hatte. Kein 
Mann nach dem Herzen Holſteins. Bayern ward denn auch von Baden ver— 
dräãngt. Freiherr Marſchall von Bieberſtein, dev in Mannheim Staatsanwalt 
geweſen war, wurde Herberts Nachfolger; und Graf Berchem ging bald, ob- 
wohl ihm nod) vor der Anciennetätgrenze Titel und Rang eines Wirklichen 

Geheimen Rathes verliehen worden war. Die in Berlin beglaubigten Diplo- 
maten jpotteten iber den neuen ministre étranger aux affaires, und ein 
ſchlimmer Schreiber (der jdjon damals die, Sufunft” herausgab) verglich dad 
Haus Wilhelmftrake 76 den Marſchall-⸗Inſeln, auf denen nur Kopra wächſt. 
Um dem gejunfenen Preftige wieder aufzubelfen, wollte man einen Gefandten 

zum Unterjtaatsjefretar maden. Herr von Alvensleben fand das briiffeler 

Klima behaglicher als das berliner. Herrn von Rotenhan, der das Deutſche 
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Reich in den a Plata: Staaten vertrat, konnte Die Wa 1 nit cht ſchwer werden: 
im Bezirk de8 Gelben Fiebers und des argentinijden Krachs war nicht gut 
hauſen. Er kam; und in der Wilhelmſtraße regirten nun drei Herren, die — 
Hannover, Stan betes und Buenos-Aires die Wetterbiloungen internatio- — 
naler Politik beobachtet hatten. Doch Holftein war ja ‘geblicben. Der fannte B 
jedes Rädchen in der Maſchine. Dreißig Jahre unter Bismarck gearbeitet. 
Den liſtenreichen Harry überliſtet. Wer Den hat, braucht nicht zu zagen. 

Braucht ſich bei denScheidenden nicht einmal nach demStande der Geſchäfte zu 
erkundigen. That es auch wirklich nicht. Die Geheimräthe Kayſer und Kiderlen-⸗ 
Waedhter waren als Träger der Tradition nützlich. Als die Perle des Amtes 
aber und al8 Retter aus jeder Noth wurde coe von Holftein ‘nia 


* 


Endlich... Oft genug hatte ervorher geſtöhnt: „Nur einmal die Madt 
zum Wirfen haben, einmal nur mit Menſchenarm da3 Rad des ABeltverhinge | 
niffes drehen oder hemmen!“ Sabre lang; Jahrzehnte. Nun wars erreicht. — 
Leporello durfte den Herrn ſpielen. 3war: Bismarck war durch eine ———— 
Aktion“ beſeitigt; aber wer konnte denn beweiſen, daß Holſteins Sympathien 
nicht, wie 1874, „gänzlich“ fir den Fürſten waren? Dab fein Streben nicht 
nur der Aufgabe galt, da8 Werk de8 Großen zu wahren? Einerlei. Holftein 
triumphans, Reiner ringsum, der Beſcheid wußte, die Perſonalien kannte, 
eine Depeſche zu ſchreiben vermochte. Im kühnſten Traum war ihm ſo ſtolze 
Hoffnung nicht genaht. Endlich die Möglichkeit, de donner sa mesure und. 
Buchers Urtheil zu widerlegen. Er blieb im Dunkel. War nicht auf Hofballen, — 

nicht an Galatafeln nod) je im Reichstag gu fehen. Draußen follte Niemand 
wiſſen, welche Hand das Geſträhn deutſcher Politif knüpfe und löſe; mochte 
Jeder ihn für einen Dutzendgeheimrath halten. Gern gönnte er den Anderen 
den Schein der Herrſchaft: Caprivi, Hohenlohe, Bülow, Marſchall, Richt 
hofen. Die durften den Applaus einheimſen und ihr Gob in der Zeitung Tefen; 
wenn fie nur feine Kreiſe nicht ſtörten. Cr woilte nicht ſichtbar fein, nicht gee ; 
nannt werden. War unglücklich, vom Aerger franf, wenn fein Name einmal in 
die Preffe fam. Shm geniigte die Wirkensmöglichkeit und das Bewußtſein der | 
Macht. Die hatte er. Von dem Tag an, da ev Caprivi überredete, den Aſſeku⸗ 
ranzvertrag mit Rußland nicht gu erneuern, bis ing Jahr 1906. Drei Luftren 
fang Hat er der internationalen Politif des Deutſchen Reiches die Richtung 
gewieſen. Das ift (mit hibigem Eifer befonders von den Herren, die fiir die 
Firma zeichneten) beftritten worden; ift aber wahr. Diplomaten, die lange tn 
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igen hre Bane und Fragen ver sufbiebigen Durchlaucht 
or, wußten aber, daß die Antwort von Holſtein diktirt war. 
t feein Beamterin einem modernen Staatſolche Stellung gehabt. 
ancienrégime muß man zurückgehen, umAehnliches zu ſchauen Fran- 
> Clerc du Tremblay, den die Geſchichte als Pater Joſef fennt, hat im 
unke (x fünfzehn Jahrelang Frankreichs internationale Politik geleitet. Doch 
d Kapuziner, dem Richelieu blind vertraute, trat immerhin manchmal ber: 
v 3 ging nach Regensburg auf den Reichstag, verhandelte jelbft mit Bern— 
hart rd von Weimar und hatte gern den Kardinalshut aufs Haupt geſetzt. Daf 
er er bis ju jeinem Lode die Graue Eminenz blieb, war nicht fein Verdientt, jan- 
dern Dern Urbans des Achten, der dem jfrupellojen Politiker den Purpur weigerte. 
# Holſtein hat nie in hellem Licht, nie vor einer Hörermenge eine Verhandlung 
et Er war noch weniger eitel als der Provinzial der Touraine und fühlte 
ſich eigentlich nur in ſeinem Winkel wohl. Da ſpann er ſtill ſein Netz; und 
pries Den guten Tag, wenn eine arme Fliege fic) drin gefangen hatte. Solche 
| Tage waren nicht jelten; denn das Mek war von Jahr zu Jahr groper gewor- 
~ den. Polyphemos (jo nannten ihn Manche, weil er mit einem Auge faum 
noch ſah und, wie der Sohn Poſeidons, Menſchen verſchlang), der unheim— 
liche Kyklop, hieß es, weiß Alles; nie bleibt ihm verborgen, wer die Räume 
x — betritt und was Dort Dann geredet wird. Er hat, wie wetland 
der ſpaniſche Karl, die Hand uber den ganzen Crdboden und ift Euch Alles 
inmn Allem. Ueberwacht die Diplomatie, hat in jeder Hauptſtadt ſeine Agenten 
— ——— und liefert Geheimberichte, aus denen der Kaiſer erfährt, wie ſeine 
Botſchafter, Geſandten, Räthe und Sekretäre arbeiten und fic) die Zeit ver— 
4 treiben. Vorſicht! Einer, dem Der nicht traut, iſt verloren. Den Kaiſer ſieht 
er fait nie (Das würde ja auffallen), fann ſich dennoch mit beſſerem Recht 
aber als jeder Miniſter rühmen, das Ohr des Monarchen zu haben. Er hat 
—— aus Rom, Radowitz aus Konſtantinopel, den Zarengünſtling Wer— 
der aus Petersburg, den Prinzen Reuß aus Wien weggebracht und Alle durch 
Leute erſetzt, auf die er ſich verlaſſen konnte . . So mächtig war, als ſo mächtig 
= dieſer Mann, defjen Name affentlig) nie genannt werden durfte. 
q Ginmal nur wurde er, genau gwangig Sahre nach dem Prozeß Arnim, 
genannt: alé der Kladderadatſch“ den luſtigen Krieg gegen den Grafen Trou— 
badour (Philipp Eulenburg), Here von Spätzle (Kiderlen) und den Auſtern— 
freund (Holſtein) begann. Die Drei, die oft in Borchardts berühmter Wein— 
ſtube beiſammen ſaßen, wurden verdächtigt, tüchtige Diplomaten weggebiſſ en, 
_anfbige Freunden Stellungen verjchafft, die Kluft zwiſchen Berlin und Frie- 
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drichsruh künſtlich vertieft und dem Kaiſer Beitnagarsel bie fie el — . 
cirt Hatten, als Produft bismärckiſchen Grolles vorgelegt zu haben. Stoff ge⸗ 
nug gu einem Strafprozeß. Den wollten aber weder die Angegriffenen noch 


die ihnen vorgeſetzten Excellenzen. Say from whence you owethisstrange 
intelligence? Dag nur war hier die Frage. Dod) die Redakteure des Wit- 





blattes waren nidhtredjeliger als MachethsHeren. Herr von Kiderlen⸗Waechter | 
forderte einen (den tapferen Poeten Polftorff, der in dieſem Lenz geſtorben 


iſt) vor die Piſtole. Graf Eulenburg dichtete und komponirte i in Wien ruhig 
weiter. Und Holſtein? Ueberall las ich, er habe ſich nicht gerührt. Das iſt ein 


Irrthum. Er ſandte ſogar zwei Kartellträger aus; ſuchte den Gegner aber in ‘ 
höherer Regton. Suerft ließ er den Grafen Herbert Bismarc foramiren. Der — 
erflirte, nicht allzu artig, ev wiffe von der Geſchichte nidts. (Und jprach Die 


Wahrheit. Sm Hauſe Bismarck hat Keiner je erfahren oder aud) nur geabnt, 
von wannen dem „Kladderadatſch“ die Wiſſenſchaft fam.) Dann jollte Graf 


Guido Henckel, der jest Furft Donnersmard heift, die Ordalienprobe be- . 


ſtehen. Den kannte der Geheimrath nod) aus der partjer Paiva-Zeit jehrgenan. 


Alte Freunde. Nun aber entgweit; und merkwürdig: jeit dem Zerwiirfnif war — 


uber Hendelé Haus die Hofadt verhängt. Sider hatte der ſchlaue Guido nem 
Witzblatte die Munition geliefert. Doch vom Parijer Plas fam die ſelbe Ant⸗ 


wort wie aus Schönhauſen; denn auch Henckel kannte den Schützen nicht, hatte 


Polſtorffs Feuerrohr nicht geladen. Hier aber gabs eine Ueberraſchung.Henckels 
Sekundant war Graf Walderſee. Klang es nicht unglaublich? Walderſee, der 


im Bund einſt der Dritte geweſen war und mit dem Holſtein ſo manchen fei⸗ 





nen Plan ausgeheckt hatte? Der als Generalftabschef immer wußte, wad in 4 


der Wilhelmſtraße vorging und die ſekreteſten Berichte fannte? Der provi: 
dentielle Mann, der die Ruſſen etnesSages moresGermanorum lehrenjollte? 


Rebel dampft auf dunſtgen Hohn, ſchön tft häßlich, häßlich ſchön!“ Zu dem 


Greiſenduell fam es nicht. Als dann aber Walderſees Agent Normann-Schu⸗ 


mann und Walderſees Vertrauensmann Tauſch von der Wilhelmſtraße aus 
verfolgt und von ihren Weideplätzen vertrieben wurden, wußte der in Altona 


kommandirende General genau, wem er die Angſtmonde zu danken habe. 
Zur Freundſchaft hatte Holſtein eben ſo wenig Talent wie Harry Arnim 

Wenn die Sache, der perſönliche Vortheil es wollte, opferte der Geheimrath 

ohne Zaudern den liebſten Kumpan. Henckel, Walderſee, Herbert, Kiderlen, 


Eulenburg: Keinem hat er die Treue gehalten. Und faſt immer wandelte die 


Intimität ſich in Haß. Caprivi klagte bitterlich über die Pein, die Holſtein 


thm bereitet habe. Die Leute ſogar, denen er ans Licht geholfen hatte und die 
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ar tar jar waren, ue auf die Lange nicht mit ihm aus. Erhatte, 
ls noch intr auter Gemeinſchaft mitPhilippEulenburg, Herrn von Bülow 
ee s Staatsſekretariat erkürt, Bem ins Kanzleramt Beförderten in Richt— 
* ofen einen gutmüthigen und fleißigen, doch ſubalternen Nachfolger gegeben 
ni md Hern von Mublberg, der in der Handelspolitijdhen Abtheilung ſehr nütz⸗ 
F —— der eigentlichen Politik aber fremd geblieben war, auf den Platz 
es Unterſtaatsſekretärs gelootſt. Reiner der Drei ſchied in Frieden von ihm. 
1 £ m Lauf der Sahre war ſeine Herrſchſucht ins Unerträgliche geftiegen. Hatte 
er nicht das Ohr des Kaiſers? Waren die Entlaſſungsgeſuche, die er prompt 
Eine wenn er jeinen Willen nicht ſofort durchſetzen fonnte, nicht ftets mit 
ſchmeichelnder Beſchwichtigung abgelehnt worden? Kannte er die Myſterien 
derHöfe, Kanzleien und Redaktionen nicht wie den Inhalt ſeiner Hoſentaſche? 
Und auf ſeine alten Tage ſollte er ſich nun nach dieſen Herren richten, die ſich 
an ſeinem Leitſeil auf die Höhe getaſtet hatten? Ihm wurde vor der Gottähn— 
lichkeit nicht bang. Marokko ſollte ſein Meiſterſtück werden Rußland gelähmt, 
Frankreich vereinſamt: jest oder nie war die Vogeſengefahr aus der deutſchen 
Welt zu ſchaffen. Wenn wir den Franzoſen die Zähne zeigen, kriechen ſie ins 
Mausloch. Nur nicht nachgeben: dann bekommen wir jede Konzeſſion nnd 
a jeden Bündnißvertrag, die wir wollen. Diesmal war der Kluge wider Ver- 
a miuthen aber klug genug, nicht klug zu jein. Er fannte ſeinen Kaiſer nicht, den 
a. doch ſchon alsjungen Lrinzen durchaus ftudirt gu haben wahnte. Der Plan, 
—** vor die Frage zu ſtellen, ob es Deutſchlands Freund ſein oder die 
Koſten eines britiſch⸗ deutſchen Krieges bezahlen wolle, kam aus einem poli— 
tijden Kopf, war nach dem erſten lauten Wort aber unausführbar. Und nun 
wurde die graue Excellenz (der Titel des Wirklichen Geheimen Rathes war ihm 
Tange verliehen) nervös; ſchimpfte auf Gottund die Welt, ftand einem mehr 
‘Sede, weigerte ſich, die Aten aus der Hand gu geben, und merfte gar nicht, 
daß juft er auserſehen fei, alg Sühnbock alle Miffethat i in Die Wüſte gu tragen. 
Zuerſt hieb ed: „Niemand wagt fic) mehr in Holfteing Simmer.“ Dann: 
Mit Holſtein geht es nicht weiter.” Endlich: ,Holftein hat uns die ganze 
_ Suppe eingebroctt.” Radowitz, dener für tot hielt, fam aus der 8fortalpro: 
4% ving nad Algeſiras. Das war das Ende. Nach jolder Schlapye, als jeineigener 
q Schatten, durchs Amt hujden? Seder Hilfsarbeiter hatte dem Tyrannen von 
geſtern ing Antlitz gelächelt. Nein. Höchſte Zeit, den Abſchied gu fordern; died- 
mal im Ernſt. Schon wijperts aus den Gefen: ,, Gr hat Richthofen in den Tod 
und Bülow aufsKranfenbett gedrgert! Auch derKaiſer will von ihm nichts mehr 
viſſen!“ Allerhöchſte Zeit. Sonft verlernten die Kreaturen villig das Bittern. 
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ausgeſchlürft und id —— Mann * —— geht. ee 
um aber wobl aud) den lauernden Hab; und nah dem Hergen | brannte es J 

wie eine hautloſe Stelle. Den Willen zur Macht bediente kein Schöpfergeiſt 
nur der liſtige Geſchäftsſinn eines erfahrenen Geheimrathes. Unter — 
war dieſer Einäugige König. Wenn er heute aber zurückſchaut: wo liegen ſeine 
Reiche? Deutſchlands internationale Politik war nie chlechter, ihr Grteag nie 
dürftiger als in den drei Luftren Holfteinijdher Herrſchaft. Die Ménnerjeiner 
Wahl blieben unfruchtbar; und die Berichte der Agenten, auf die er ſo ſtolz wat, 
meldeten meiſt nur Geſindeſtubenklatſch. DasWichtigſte erfuhr er nie. GCeahute 
nicht, daß Rudini fid) mit Giers verſtändigt habe, daß den Briten der cing 
im Transvaal fider jet, daß Sapan um jeden Preig den Krieg gegen eles 
wagen wolle. Ahnte nicht, daß er felbft in thörichtem Wüthen den neuen Bund 


der Weſtmächte ſchließen half. Als Bismarck ging, war Frankreich, als Gols ; 


ftein ging, Deutſchland vereinſamt. Rein Reich aljo erobert, keine nützlich fort⸗ 


wirkende politiſche Tradition geſchaffen; und feinwarmes Heim in Menſchen⸗ : 


hergen gefunden. Großund Klein athmete auf, alé Herr von Holftein entlaffe en 
war; und er ware rad) vergeſſen worden, wenn die Hinterbliebenen nicht bake 
Radke gefürchtet Hatten, irgend eine „Enthüllung“, ein Bombardement mit — 
Papierfugeln. OhneFrudt, ohne Liebeſchied erund ließ keine Sehnſucht zurück. 

„Er möchte wohl,“ ſagte Bismarck(der ihn gewißniemals, wieSeitentriger 
verbreitet haben, den , Ker! mit den Hydnenaugen” genannt hat), ,, kann aber 
nicht. Er hatte Ehrgeiz großenStils, dod) zu wenig Augenmaß; und war eigent⸗ 


fee 





lich mehr Arnims Schüler als meiner. Nur im Soutervain gu brauchen. Daf er ‘ 
nad) meiner Entlaſſung tm Amt blieb, verftand fic) von ſelbſt, und daß er ſich 
unter den fleinen Leuten dann ſehr groß vorkam, war begreiflich; dumm nut 


der Uebereifer, der ihn trieb, mirund meinem Sohn ſeine ungeſchickten Spione 
auf den Hals zu hetzen. Ein Bischen Vornehmheit konnte er in meinem Haus 
doch in dreißig Jahren lernen. Aber er hielt Jeden für einen Kujon und dachte: 
Wenn ich ihm fein Bein ſtelle, ſtellt er mir eins. Jetzt ſoll er ja den Graven 
Staar haben. Sa.. Auf der inneren Jris hatte er immer ſchon Flecke.“ 





Herausgeber und — ——— — in Berlin. — Verlag der Suu Berlin, . _ 
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4 pbs pacers <> Alito, 


a a at Sahren wurde der Nord-Oftjee- anal dem Verkehreröffnet. Fei— 
& erlidj, wie die große Sadje es wollte. Daf der Kanal nicht fertig war, 
F durfte kein Grund ſein, die Eröffnung zu verſchieben. Fertig war weder das 
Berliner Hofſchauſpielhaus noch der Teltow-Kanal, als ſie eingeweiht wurden; 
* noch fange nicht fertig. Geduld iſt nun einmal nicht mehr unſere ftarfe Seite. 
a * Will die Frucht nicht raſch reifen, ſo hält man die Lampe darunter. Sputet 
der Baumeiſter ſich nicht nach Gebühr, jo muß er uns für etn paar Lage we- 
z J nigſtens ein Gips{tudvergniigen bereiten. Das koſtet Geld? Ja, liebe Leute, 
ha ſelbſt der Tod iſt nicht umſonſt. Und im Suni 1895 wollten wir ein Weltfrie- 
BS densfeſt feiern. Nach dem Muſter Jsmails, der 1869 den Suez-Kanal mit einer 
Protzenfeier im ũppigſten Orientalenſtil eingeweiht hatte. Damals, nachdem 
4 der preußiſche Kronprinz von der Kaiſerin Eugenie in Kairo ungemeinhuldvoll 
behandelt worden war, ſchien der Friede ſo ſicher, daß der Abgeordnete Vir— 

Thea den Antrag ftellte, die Militarausgaben des Norddeutſchen Bundes gu 

verringern. Acht Monate danad) mubte Graf Bismard dem Parlament ver- 

‘finden, der franzöſiſche Geſchäftsträger Habe thm die Kriegserflarung über— 
creicht. Vestigia terrent? Unfinn; Aeſop und Horaz waren nie Politiferund 
4 Holtenau ift nicht die Hable des Lowen. Wir laden die Völker der Erde gum - 
Feſt; und wenn alle Cingelheiten des Programmes geordnet und die Cinla- 
7 dungen angenommen find, fann und der Reichstag da8 gur Koftendedung nö— 
hige Sümmchen (1700000 Maré) nicht weigern. That es aud) nicht. Zwar 
F — — den Orden Pour Le Mérite abgelehnt, hatten die Ruſſen zur 
ha Le 87 
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Bedingung gemacht, daß Deutſchland die Anfange ihrer attongegen Sibed: a 





unterſtütze. Dod) die Cinladung war uberall angenommen worden. Der Rais 
jer rief: und Alle, Alle famen. Nicht Alle gern. Sm Senat der Franzöſiſchen 
Republik ſagte der Miniſter Hanotaux: „Wir gehen nach Kiel, weil wir hin⸗ 


gehen müſſen, nicht Nein ſagen können, bleiben aber die Alten.“ Im Figaro 
ſprach Herr Saint-Geneſt, die franzöſiſchen Seeleute machten, Ja mort dans 


lame, wider Wunſch und Willen das Felt mit. Einerlei. Die Hamburger 


wandten etlidje Hunderttaujende dran, aus Gips, Cement, Drahtgefledt, 
bepinjelter Leinwand und Pfahlen im inneren Alſterbaſſin eine Inſel zu 
ſchaffen, unter deren Leuchtthurm, zwiſchen Treibhausgewächſen und buntem 
Glühlicht, die fürſtlichen Gäſte Kaffee trinfen fonnten. Sie täuſchten, mit 


Pappe, Leinwand und Opernregiekünſten, den Gaften aud etnfertiges Math: ⸗ 
Haus vor. Und alg man den künſtlich hergeftellten Rommunalpalatt und das 


künſtlich gethiirmte Snfelwunder beftaunt hatte, gings auf ein für den Feſt⸗ 
tag gekünſteltes Schiff. Großfürſt Alexej htelt fich mit finfterer Miene im Ster— 
nenchor des Kaiſers und war froh, wenn er mit dem Admiral Ménard intim 
plaudern fonnte. Admiral Skrydlow (der in Wladiwoftof jeitdem jo trauri- 
gen Ruhm erwarb)lud die Vertreter der nation alliée etamie an Bord jeines 


Schiffes und ſprach in einer Tiſchrede die Hoffnung ans, den Tag zu erleben, 


an dem die Kieler Föhrde ruſſiſche und franzöſiſche Geſchwader gu anderem 


Zweck vereint ſehen werde. Von Alledem erfuhren wir nichts. Der Preſſe war 
ein Salondampfer koſtenlos überlaſſen worden. Fahrt, Herberge, Verpfle⸗ 
gung: Alles gratis. Am Fallreep empfing jeder Journaliſt eine mit Impor⸗ 


ten gefüllte Cigarrentaſche und ein Checkbuch, das ihm den Anſpruch auf fünf— 
zig Flaſchen guten Weines, ftillen und ſchäumenden, gab. Mach zwei Stun- 
Den, lajen wir, war der betrachiliche Seftvorrath bis auf den letzten Sropfen 
vertilgt, Nur natürlich, dab dem Weltfriedendfeft fein rauher Kritifer erftand 


und daß die jo reichlich geabte.und getränkte Volksbildnerzunft in Toaftenjos 


gar Den Herrn von Moller feierte, den fie auf dem Feltland kurz vorher wie 


den Todfeind der Fretheit und der Kultur behandelt hatte. Das Deutſche Reich — 
ift der Liebling aller Nationen, das Felt ein weltgeſchichtliches Ereigniß, der 


Kanal, der den Umweg um Kattegat und Sfageraf fpart, ein miraculum 
mundi, ein herrlich vollendetes Werf. So ſprach die Oeffentlidke Meinung. 
DerKaiſer hatte bet einer Regatta in derSandownbat gejagt:,, Deut}d)- 
land befibt eine feinen Bedürfniſſen ent}prechende Armee; wenn die britiſche 
Nation eine ihren Bedürfniſſen entſprechende Flotte hat, jo wird Dies von 


Europa im Allgemeinen als ein höchſt widhtiger Fattor für die Aufrechter ⸗ 
haltung des Friedens betrachtet werden.” Beim Kanalfelt ſprach er: , Meere o 












u iſer er ey der Miachte, deren Pertreter wir antes ung fehen und 
yeren herrliche Schiffe wir heute bewundert haben, begrüße ich um ſo lebhafter, 
je nehr ich darin die volle Würdigung unſerer auf Aufrechterhaltung des Frie— 
dens gerichteten Beſtrebungen zu erblicken das Recht habe.“ Und an Bord 
— „Sobald die Nachricht einlief, daß die Königin 
becſchloſſen habe, die Kanalflotte zur Eröffnungfeier zu entſenden, ſandte ich 
= dieſe Depeſche durch den Telegraphen an meine Offiziere; und überall wurde 
die Nachricht mit herzlicher Freude aufgenommen. So lange unſere Flotte 
exiſtirt, haben wir uns ſtets bemüht, unſere Ideen nach den Ihrigen zu formen 
und in jeder Weiſe von Ihnen zu lernen. Einer der ſchönſten Tage meines 
Lebens, die ich nicht vergeſſen werde, jo lange ich lebe, war jener Tag, als id) 
die Mittelmeerflotte inſpizirte, an Bord des Dreadnought ſtieg und meine 
Zlagge gum erſten Mal aufgehißt wurde. Sch bin aber nichtnur der Admiral, 
Bent, auch der Entel der madjtigen Konigin von England.” Dieſe Worte 
— wurden am ſechsundzwanzigſten Suni 1895 gejprodjen. Sm Auguſt war der 
Baie in Comes und wurde von der britiſchen Preffe jehrunfreundlich begrüßt. 
Fünf Monate danach telegraphirte er an den Präſidenten der Südafrikani— 
J —— Republi€: „Ich ſpreche Ihnen meinen aufrichtigen Glückwunſch aus, dab 
es Ihnen, ohne an die Hilfe befreundeter Mächte gu appelliren, mit Ihrem 
‘ Volke gelungen ift, in eigener Thatkraft gegenüber denbewaffneten Schaaren, 
2 welche als Friedensſtörer in Ihr Land eingebrochen ſind, den Frieden wieder— 
herzuſtellen und die Unabhangigfeit des Landes gegen Angriffe von außen gu 
r wahren. 4 Sn der „Zukunft“ wurde damals gefragt: „Warum iſt das Tele— 
gramm nicht vom Kanzler abgeſchickt worden, der politiſche Entſchlüſſe zu ver— 
antworten hat und im Reich der kaiſerliche Miniſter iſt? Dann könnte man 
a es ohne ängſtliche Rückſicht kritiſiren, dann träfen die Vorwürfe und Schmäh— 
ungen nur den Kanzler und dem Deutſchen bliebe der widrige Anblick erjpart, 
daß die Perſon des Kaiſers, der nach außen die Volkheit zu repräſentiren hat, 
jetzt von den unanſtändigſten Vermuthungen umſponnen wird.“ 
Ueber den Kanal ſelbſt, das opusstupendum, ward damals hiergeſagt, 
er werde nad) menſchlicher Vorausſicht keine Rente, ſondern Zinsberluſt brin— 
gen; und an Molifes Wort erinnert: , Wir bauen dieſen Kanal vor Allem fiir 
4 eats Rupland, Amerifa, Franfreid) und andere Mächte“. Die Megi- 
eenden dachten nidht jo, Sie hatten eine erträgliche Rentabilitat errechnet und 
os feſtgeſtellt, daß der Kanal allen beredhtigten Anſprüchen geniige. ,, Unliebjame 


“pial de Verfehres, ſagte Herr von Boetticher im Reichstag, ſei 
37* 
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nicht zu — ; „auch unjere ties esis fommen 


Bald danach blieben zwei deutſche Schiffe, Kaiſer Wilhelm Il und, Auguſta a 
Victoria”, im Kanal fteden. Cr ift eben nod nicht fertig, hieß es; man hat 
ihn, wie das R eichstagshaus und das Tuberkulin, zu früh dem Berkely ier. a 
geben. Das ſpricht nicht gegen die Ertragsfähigkeit der neuen Waſſ erſtraße. 
Amtlich wurde der Kanalverkehr auf elf, nach der erſten Enttäuſchung nod iY 
immer auf fechs Millionen Regiftertonnen geſchätzt. Sm dritten Jahr warens 






2 805094, im fiebenten 4285 301 Regiſtertonnen Die Ginnahmen blieben J 
noch 1898 um ſechsunddreißig Prozent unter der Vorausſchätzung, trotzdem 


im Herbſt 1896 die Kanalgebühr ermäßigt und die Frequenz dadurch geſteigert 


worden war. Jetzt wird offiziös gemeldet: „Eine Kommiſſion von dreißig 


höheren Beamten hat die Kanalſtrecke bereiſt, um den neuen Verbreiterung⸗ 
plan auf ſeine Durchführbarkeit gu prüfen. Die Koſten der Ausführung wer⸗ 
den auf ungefähr zweihundert Millionen Maré gu beziffern ſein Obwohl die 


Einrichtungen tadellos funktioniren, koſtet die Kanaldurchfahrt jest oft mehr — 
eit, alſo auch mehr Geld als die Umfahrt um Skagen. Nicht mit fiebengig Pro⸗ 
zent, wie angenommen wurde, ſondern nur mit dreiunddreißig iſt der Kanal se 


bisher an dem Geſammtverkehr zwiſchen Nord: und Oftfee betheiligt. Für gro- 
he Schiffe tft die Benutzung des Kanals jest faum ein Gewinn; fiir die größten 
ift fie gang ausgeſchloſſen: dieje Schiffe fonnenweder die Kurven nehmen noch 


die Schleußen pajfiren. Der Canal genigt ſchon heute dem Verkehrsbedürfniß 


nicht mehr und wird ihm von Jahr zu Jahr weniger genugen. Dte Verbrei⸗ A 
terung ift im Intereſſe der Kriegsmarine und der Handelsſchiffahrt unbedingt — 
nöthig.“ Seit der Eröffnung find elf Jahre verſtrichen. Die Hoffnungen ſind 
enttäuſcht worden. Und jetzt wird das Wunderwerk werthlos, wenn der Reichs⸗ af 
tag nicht fiir die Verbreiterung gweihundert Millionen bewilligt. Da dieGe: 


bühren, Schlepplöhne, Abgaben im Redinungjahr 1901/02 nur 2113526 
Markbrachten, ſchwindet jede Ausſicht auf Rentabilitat. Als neulich aber der 
Teltow: Kanal (eheer fahrbar war, verſteht ſich) mit dem üblichen Pomp gee 
weiht wurde, nannte Herr vor Boetticher fic) einen Kanal-Gadhverftandigen ? 
‘und bradte fic als den, Erbauer“ des opus stupenduminGrinnerung.Der 


Herr (der endlich nun aus dem Staatsamt in die Domherrnpfründe ſchlüpft) 


ſollte froh ſein, wenn Keiner dran denkt, Keiner ihn für das Mißlingen des 
Werkes verantwortlich macht. Faſt all ſeine Berechnungen und Angaben find 


als falſch erwieſen; und heute hört man, jeder halbwegs fähige Polytechniker 
habe längſt gewußt, daß der Kanal die Aufgabe, die ihm zugedacht ward, nicht 


bewältigen könne. Doch das Weihefeſt war ein weltgeſchichtliches Ereigniß. 


Eine andere Erinnerung. Vor acht Jahren reiſte der Kaiſer, um die 





























ee 15 ee 


he tg pean — SRE Reet ae Sn Bethlehem 
* In e er allen — Vorſpiegelungen reißt man ein Stücknach 


— t Damastus, am Grab Des Ghriftenperfolgers Salah ed Din: 
| von dem Gedanken, an der Stelle zu ſtehen, wo einer der ritterlich— 
err} ſcher aller Seiten, der große Sultan Saladin, geweilt hat, ein Sits 


zer ſtreut leben in nihmibeen Rhalifen verehren, serait oH daß zu allen 
Seiten der Deutſche Kaijer thr Freund jein wird.” Heim Einzug in die feltlid 
“peli Haupt: und Reſidenzſtadt Berlin: , Ueberall, wohin wir famen, 
anf allen Meeren, in allen Landern und in allen Städten hat der deutjdhe 
F ſtame jebteinen Klang, wie er ifn nod) niemals vorber hatte. Ueberall ift er 
- geadhtet und gejdhabt wie nie zuvor.“ Auf dem ſchlanken Seraskerthurm hatte 
eben der Halbmondflagge zum erſten Mal wieder die ſchwarz-weiß-rothe 
dahne geweht. Feierlich war der Kaiſer in Jeruſalem eingezogen. Am Grab- 
. mal des Salah cd Din, der Lufignan ſchlug und Ridard Löwenherz jogar 
* paläſtiniſche Wohnung des Friedens verrammelte, hatte er einen Kranz 
niedergelegt. Jeder Türke, der dieſe Vorgänge ſah, jeder Araber, in deſſen Ohr 
Wilhelms Wort drang, war ſeitdem ſicher: Hinter dem Padiſchah ſteht der 
7 waege Imperator el Alemania. Mußte ſicher ſein. Wenn er von der „in— 
nigen Freundſchaft“ hörte, die den Kaiſer dem Sultan verbinden ſolle, ſenkte ev 
freilich nur die Lider und hielt den ſchwatzenden Giaur für einen Narren. 

Der Orientale ijt fein Ideologe, fein ſentimentaliſcher Schwärmer. Innige 
a Freundſchaft! Um eine Tiſchdecke, einen Teppich wird einen halben Tag lang 
J gefeilſcht. „Billig hat der blonde Imperator ſeine Freundſchaft gewiß nicht ge- 
tie nod) um hohen Preis aber ift fie ung nidjt gutheuer. Cngland, Frank— 
a ‘eid, Rixbland, Defterreidh, die Magyaren ſelbſt mit dem Plan ihresBalfan- 
= bundes fonnen ung nichts mehr anhaben. Deutſchland hilft uns aus jeder 
Noth. Glaubten es nicht auch Deutſche? Die Sntimitat mit dem Osmanen- 
J Pred dachten ſie, iſt nicht ungefährlich; fie kann uns in Konflikt mit Ruß— 

land und den Weſtmãchten bringen. Dafür aber bekommen wir im Herr— 
ſchaftgebiete des Sultans Handelsprivilegien von höchſtem Werth und ſind 
in der iſlamiſchen Welt wirklich vornan; und bleibens auf unabſehbare Zeit. 
So ſprach, nach dem deſtrauſch der Kaiſerreiſe, die Hoffnung. Nicht 
a “Lange sa jagte, in einer Stunde nüchterner Selbſterkenntniß, Freiherr 
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bei einem —— im — —— — —— 
Orient erreicht haben, verdanken wir nicht großen, geheimen diplomatiſchen 
Künſten und Schachzügen, ſondern der Tüchtigkeit und Arbeit deutſcher Hand- 
werker, Techniker und Kaufleute.“ Cr hat nie wahrer geſprochen Nur hin zu⸗ 
zufügen vergeſſen, daß wir überhaupt nichts Betraͤchtliches erveidht haben. 
Kein Privileg. Unter den blödſinnigen Scherereien, die faſt das einzige Le⸗ 


benszeichen türkiſcher , Verwaltung“ find, leidet der deutſche Kaufmann ge— 


nau fo wie jeder andere. Nicht einmalein nützliches Preſtige Die Orientalen, 


die ihre Kraftworter gern aus dem Bezirk phyſiologiſcher Vorgange holen, 


haben oft, hohe Wurdentrager jogar, vor Dem Obr deutſcher R echtſucher er⸗ 






klärt, daß ſie auf den Botſchafterund die Konſuln des Deutſchen Reiches pfei⸗ 


fen; insolemnitergewährten Audienzen. Das klingt dem Europãerſchlimmer, 


als es gemeint iſt; verräth aber nichts von beſon derer Hochachtung. Sn dem Vot- 


ſchafter ſehen die Muſlimin im Grundenur einen mit tönendem Titel geputzten — 


Vertreterder Firma Krupp, der mit allen Mitteln Profite machen will; und daer 


den Auftrag hat, unter allen 'Umfldndendoucement vorzugeben, bleiben feine aM 


. Keflamationennoch langerunerledigt als die anderer Miſſionchefs Der Dente 


ſche erlangt, wad man ſeiner Tüchtigkeit ſchließlich nicht metgern fann. Vornan 


find wir nur, wo es ſich um Ordensverleihungen handelt; und dieſen Vorſprung — 
gönnt uns die Konkurrenz. Bleibt die Bagdadbahn. Unbeſtreitbar ein Bro- _ 


dukt der Kaijerreije. Am erften Dezember 1898 Fehrte Wilhelm nad) Berlin 


zurück. Am Lag vor der Weihnadht des Sabres 1899 unterzeichneten in Kon⸗ 


ſtantinopel Zihni⸗Paſcha und Georg von Siemens den Praliminarvertrag, ify 8 
durch den die Société du chemin de fer ottomand’Anatolie dag Recht RP a is 
hielt, die Eiſenbahn von Konia nad Bagdad und Basra gu bauen. Seitdtem 
ift dieſer Bahnbau dev Pivot deutſcher Orientpolitif. Der gejcheite und er- 4 


fabrene Generalfonjul Stemrich hatte nach fiinfzehnmonatiger Inſpektion der 


Strece erflart, die Bahn werde nicht rentiren. Der Kaiſer aber dem bedenk⸗ 


lichen Sultan erklärt: Sch bane fie Dir. Hundert Sdhretber priejen, wie vor⸗ 3 


her den Nord⸗Oſtſee-Kanal, das neue ,unvergleidlidje KulturmerE”. Wird 
es beſſer rentivenalé der Canal? Sidjer; wenn fiir ausreichende Bemwafjerung 


geſorgt, dad jest vonfurdifdyen Räuberhorden durchſtreifte Vand einft von at- 


beitjamenund wehrfähigen Bauern befiedelt und der Bahn aus türkiſchen (nod) 


nicht verpfindeten) Retchsetnnahmen eine genügende Kilometergarantie gee 

währt wird. Leicht find dieje dret Bedingungen nicht gu erfurllen; finds waht. 
{cheinlich nur, wenn dieunfahige Osmanenregirung mitihrer Bakſchiſchmoral 
in dieſem Gebiet völlig abdankt. Doch vielleicht erleben wir noch, daß die indiſche i ae 
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— Allionare ſich mit einem Papier eee en gerklären, 
Enkeln Zins tragen fant. Und vielleicht bringt der flinke Geheim— 
Helfferich, der zu rechter Zeit noch, vor dem lauten Skandal, der Kolonial— 
eilung i in ein milderes Klima entfloh, die Sache in Ordnung und läßt uns 
rg eſſen, was er durch ſeine oſtafrikaniſ che Münzreform geſündigt hat. 
ag Vielleicht Wahrſcheinlich iſts nicht Der Bau und Betrieb der Bag— 
~ dadsahn, die am Perfijden Meerbujen enden foll, it eine leiſe, doch leiden— 
qhaftlich umſtrittene Frage der Weltpolitif. Dieſer Eiſenſtrang würde nicht 
nur die Verbindung mit Shantung (Kiautſchou) ſichern, die durch den anglo- 
 franto- japaniſchen Dreibund jest bedroht ijt, jondern aud) einen trodenen 
Weg nach Indien öffnen. Ex gefährdet das Intereſſe Rußlands, das etn eis— 
— freies Meer braucht und, ſeit es auf Südoſtaſien verzichten mußte, den Blick 
ſehnſüchtig auf den Perſiſchen Meerbuſen richtet. Das politiſche und das wirth— 
ag Shae apa denn Mejopotamien ware, jdjon mit Porn und Naphtha, 
5 den ruſſiſchen Exportwünſchen ein furchtbarer Konkurrent. Auch Oeſterreich 
und Ungarn (man muß ſich gewöhnen, den Bindeſtrich wegzulaſſen) würden 
* die Folgen jpuren, wenn das Land zwiſchen Cuphrat und Tigris intenſiv be— 
wvirthſchaftet und dem Weltverkehr erſchloſſen würde. Und dah weder Frank— 
reid) noch England dieſer Entwickelung müßig zuſchauen kann, braucht nicht 
a 4 nae gu werden. Frankreich hatdas Handdenim Syndifatund ftellt etnft- 
4 veilen der Anatoliſchen Bahn den Generaldireftor. England hat während 
des Burenkrieges, als wir die Gelegenheit, die Mähne des Leun gu ſtutzen, 
cata zugeſagt, es werde uns auf demWeg nachBagdad keine Schwierig— 
—* keit machen. Long ago; und Bagdad iſt nod nicht Basra. Baut nur, dachte der 
— Brite: wenn Euch, ein gutes Stück vor dem Perſiſchen Meerbuſen, der Athem 
ausgeht, fommt meineZeit. Wir bliebenjorglos. Hattenja Abd ulHamidfiir ung. 
; a Haben wir ifn nod? Am zwölften Mai jagteidh hier: , Grobbritanten 
—— Argert in Perſien und mehr nod) in Egypten jest die Türkei. Der Hauptzweck 
— iſt zunãchſt wohl, dem mißtrauiſchen Abd ul Hamid ad oculos zu demon- 
pee ſtriren, daß er in Nothlagen auf Deutſchland nicht rechnen kann. Dieſe Ab— 
ſicht War ſofort erfennbar und deshalb mußten wir unsruhig halten und durf- 
ten nicht loskreiſchen: Wir werden Englands Kreiſe nicht ſtören!‘ Welcher 
Aadeit wardenn wieder fiir dieſes falſche Manöver verantwortlich? Nach Abd 
oul Wig nun Abdul Hamid. Und der Iſlam ſollte doch unſere große Hoffnung 
«Fein. Shine Worte haven die Mohammedanergehört, in Konſtantinopel und 
Fr: ~ in Tanger, aber nadjgerade wohl audjgemerft, was drauf zu geben iſt. Sobald 
ee daß fie is England nichts erreichen, hat die Freundſchaft mit 
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Den deutſchen 1 Giauren ein bitteres Ende.“ — wurde mir aus demdloa· 7 
dem größten paniſlamiſchen Blatte des Osmanenreiches, die folgende Ar⸗ ig 
tig Feit überſetzt: „Deutſchland treibt ſeine alte Politif rubig weiter: in guten 
Tagen iſt es der Türkei und denMohammedanern eit treuerFreund; in ſchwerer 3 4 
Zeit zieht es fich zurück und überläßt uns rückſichtlos unſerem Schickſal.“ us 
einemArtikel, den Muſtafa Paſcha Kamel, ein vorher als Freund Deutſchlands — 
bekannter Politiker, in El Liwa, der nationalen Zeitung Cgypten8, ver- 
öffentlicht hat: ,Deutſchland hat fic tro’ den flangvollen Wortenfeines Kat- a 
ſers, muthlos von uns zurückgezogen. Daf es Akabas wegen nach dem Schwert 
greife, warvielleicht nicht zu verlangen. Doch der Deutſche Kaiſer telegraphirt 
ja ſonſt bet jeder Gelegenheit in die Welt hinaus. Diesmal fand er kein Wort, 
als Rußland und Frankreich dem Handeln Englands zugeſtimmt hatten Das 
Deutſche Reich bringt ſeinen Freunden mehr Schaden als Rugen. Vermag es 
nichts gegen England? Dann müſſen wir uns eben an den Stärkeren halten“ 
Und aus einem Blatte der Jungtürken: „Freundſchaft mit Deutſchland? Wir 
danfen. An einem Sultan haben wir gerade genug.” Aehnliche Stimmen 
fonnte id) noch etne halbe Stunde lang citiren. Meine Bermuthung warleie 
der aljo richtig. Sedem Wachen mußte fie fommen. Was hat derSultan, was 
haben ,, die drethundert Milltonen Mohammedaner, weldje, auf der Erde zer= 
ftreut lebend, in ihm ihren Mhalifenverehren” von uns denn gefehen? Zuerſt, 
daß wir, ftatt ſchon fiir das vortheilhafte Angebot unferer Freundſchaft reich⸗ 
lidhen Lohn gu ergwingen, uns miteinem Almoſen abſpeiſen ließen. Dann day 
wir das antitürkiſche, vonLobanow und Wehrenthal vorbereitete, vonLamsdorff 
und Goluchowſki in Mürzſteg befiegelte Programm ſchweigend hinnehmen 
mußten; die Flottendemonftration derGrofmadhte nicht hindernfonnten;in 
Tanger und Algeſiras vor Allet Augen vereinjamt waren; und jest, als der 
Brite in Akaba und Tabah den Turban zaufte, ängſtlich auffreijhten: Wir 
werden Englands Kreije nicht ſtören! Vor dem Gebein ihres Salah ed — 
war ihnen geſagt worden: „‚Zu allen Zeiten wird der Deutſche Kaiſer Euer 
Freund fein.” Dürfen wir fie tadeln, weil nach achtjähriger Erfahrung dieſe : 
Freundſchaft fie nicht mehr fo werthvoll diinft mie am Tag vonDamaskus? 
Abd ul Hamid mag Wilhelms Freund geblieben jein. Aud) mit diejer 
Möglichkeit haben dielondoner Staatsmanner, denen unjere Drientpolitifdte 
Richtung vorſchrieb, gerednet. Der Sultan (dem fein Verftandiger uber dent i 
Weg traut und der am Ende dod) Hundertmal mehr Menſchen gemordet hat 
al8 dex ſchwärzeſte Hintertreppentrepow) iſt nod) immer eine Macht; ftsale 
Khalif, als geiſtliches Oberhaupt aller Muflimin. Sfts aber nur, jolangeer 
über Mekka und Medina, die Heiligen Stätten iſſamiſchen Glaubens, herrſcht 
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: naga den Sungtiiten bedrohte) han eines ant Leib und Secle | 
te — das Unfruchtbarkeitund endemijde Syphilis ſicherem Unter— 
gw . Dain mag er ie Deutſchen Kaiſer der treufte —— 


zu chwächen, — es ihm an drei Stellen die Flanke —— Die ‘Bite: 
pn nad) dem Golf von Afaba, dem nordöſtlichen Theil des Nothen Meeres, 
Itegebindert werden: aljo jdjufen die Griten, die ſeit den Tagen der entente 
c cordial und des Scherifenlarms in Egypten nichts mehr zu fürchten haben, 
bei dem türliſchen Hafenftadtdjen Afaba Befeftigungenund webhrten (im Mat) 
en Gegenſtoß der OSmanen ab. Sn Aden follte der Aufruhr gefährlicher 
d rãuen: alſo wurden, wie Bantuneger und Hottentoten, aud) dort die Rebellen 
Bt mit Geld und Waffen verjorgt. Im Wilajet Basra, nah beim Perſiſchen Meer— 
ft * ſollte verdächtiger Rauch ſichtbar werden: alſo wurde in Korein el Koweyt 
ein Feuerchen angezündet und der für die Bagdadbahn brauchbarſte Hafen be— 
ſetzt. Wielangewirds dauern, bis Abd ul Hamid auf Mekka und Medina ver— 
4 gichten mup? Sdon lieſt man in englijdhen Blattern, Deutſchland wolle ſich 
Perfien ſchnell eine Intereſſenzone ſchaffen, habe aber eingeſehen, daß es 
* die Zuſtimmung und die finanzielle Hilfe Britaniens die Bagdadbahn 
ritbis nach Baéra fortführen tonne, und ſei deshalb bereit, gegen ausreichende 
zs Konzeſſionen den Engländern in Arabien freie Hand zu laſſen, den türkiſchen 
Widerſtand gegen die Mekkabahn nicht zu unterſtützen und ſogar in Make— 
onien mit den anderen Großmächten gemeinſam zu handeln. Lockt wieder gu. 
neuen Ufern ein neuer Kahn? Soll in Makedonien endlich ernſthafte Reform— 
— arbeit geleiſtet werden, dann kann die Türkei ihre erhöhten Zolleinnahmen 
it für die Kilometergarantie der Bagdadbahn verwenden. Warten wirs ab. 
Dab Sahn Bull den lieben Vetter Michel wieder mal zur Dupe machen 
will, lann nicht zweifelhaft ſein. Deshalb die Freundſchaftbetheuerungen, die 
ene die Futterung deutſcher Zeitungſchreiber; deshalb jelbft in 
—— beim Jingo beliebten Haujern the cups, thatcheer, but not inebriate. 
Graf Wolff-Metternid), der nod) immer in London den Botſchafter jpielen 
at fublt fich jdjon im fiebenten Himmel, aus dem im Rhamadan der Ko- 
ran herabgetragen ward, und ſchickt täglich ein Delblattlein über den Aermel— 
kanal. Politiker können nur vor der Antwort auf die Frage zaudern, ob uns 
‘tm Haag eine funkelnagelneue Neutralitätpflicht oder gar die Begrenzung dev 
Wehrmacht zugemuthet werden ſoll oder ob derLeu die Zeit ſchon gekommen 
glaubt, wo er die Tatze nach der Bagdadbahn recken darf. Glaubt ers, dann 
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-Streitfragen auf Deutſchlands Koften ingwifden Greignif geworden. * i ; 
Zu Staunen und Trauer ware fetn Grand, menn Deutſchlands Politit 4 
(jo muß der höfliche Patriot das Huckezeckſpiel ja wohl nennen) die Türkei 






ihrem Verhängniß überließe. Auf den Iſlam dürfen wir nicht mehr hoffen. —— 
‘Der hatgeſehen, daß wir weder dem Sultan des Oſtens noch dem des Weſtens 
helfen, und hat ſeit der großen Retirade aus dem Scherifenreich den Glauben 
an die blonden Retter verloren. Schon mußte man leſen, in Konſtantinopel 9 


fet die deutſche Flagge zerfest und mit Füßen getreten worden; und war die 


Meloung falfdy, wurde fie uns nicht nur, wie alles — verſchwie⸗ 
gent, jo ſtand ſie doch in weithin verbreitetenDrientalenblattern: warmindeftens — 
alg Symptom alſo wichtig. Statt ohne vorbedachten Plan nach Marokko zu 
laufen und den Muſlimin zu zeigen, daß all unſer Gerede den ſouverainen“ 
Sultan nicht vor Kuratel und Polizeiaufſicht ſchützen kann, mußten wir uns 
mit Frankreich über Kleinaſien verſtändigen und dafür ſorgen, daß den Schlau⸗ 
köpfen vonAlbion nicht derGedanke kommen finne: Jetzt ſind ſie drüben ſchlecht 
genug behandelt worden, ſind mürb und werden uns für ein freundliches Lä⸗ 
cheln feinen irgend erfüllbaren Wunſch weigern. Wir mußten, wenn wir wns 4 
in der Welt Mohammeds als Vormacht behaupten wollten, auch ungefähr J 
wenigſtens die Pſyche des Orientalen fennen. Der hat, wenn er am Wort 


eines Franken erft 3u gweifeln anfing, aud) ſchon au gweifeln aufgebirt; und 
hier chien das Wort eines Katjers verpfändet. Den gewinnt man nidt mit 


ſchönen Nedensarten vonFreundſchaftund Bruderliebe. Der haßt den Chriſten * 
inbrünſtig, handelt, wo ein lohnender Profit winkt, aber gern mit ihm und 
ſcheut ſich eben ſo wenig wie der berliner Antiſemit, Der gu Wertheim, Ties 
oder Sandorf rennt, dem billig verfaufendDenTodfeinde die Taſche gu füllen. 
Krupp ware, fo lange er auf der Hohe blieb und Schneider nicht gu fürchten 
hatte, {eine Ranonen auc) ohne ercellenten WAgentendienft losgeworden. Wir — 
haben ung fein der Macht des Reiches entſprechendes equivalent gefidert, 4 
jondern kleine, manchmal betnahe unwürdige Geſchäftchen gemacht und mit 
unſerem Geſchrei gang falſche Vorſtellungen von der Bedeutung der Türkei 
als eines für Abſatz und Expanſion geeigneten Landes geweckt. Das Osma⸗ & 


nenreich ift arm, feine Wirthſchaft rückſtändig, jeine Verwaltung ein Kinder⸗ . 


{pott, noch der befte jeiner Märkte unſicher. Die deutſchen Kaufleute, die dort 
Leben, ſchinden fic) ums liebe Brot. Die Deutſche Levante: Linte nice trotz⸗ 


dem ſie gut geleitet und von der Regirung mit allen amtlichen Kräften ge— {3 
fordert wird, nod) heute feine Dividende. Was wir tn diejes arme Meth im= — 


portiren, hat progentual in unferer Handelsbilang feine nennenémwerthe Be⸗ 
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4 ie und — “aa Sho den Sultan als Hort. Ber aber wird fich entweder 
Be {Eduard einſchmeicheln oder nicht mehr lange Khalif fein. Undein Mann, 
: der Elektrizitãtanlagen verbietet, weil er wähnt, Dynamo jei ungefahr das 
} Selbe wie Dynamit, iſt immerhin ein nicht ganz zeitgemäßer Freund. 
Doch wir hatten Feſte, Reden, spectacula jeder Art, ganz wie beim 
“onal; und finnen ohne ſolche Senjation nun einmal nicht leben. Sift fein 
Triumphgeſang anzuſtimmen, ſo doch ein Klagelied. Der Erdkreis liebt uns 
zãrtlich und huldigt dem deutſchen Namen; oder: Wir ſind höchſt ſchmählich 
— verkannt und von wũhlendem Haß umlauert. Nur nicht ſchweigen, nicht, wie 
andere Nationen, mal fiir ein Weilchen vergeſſen j jein. Das ware fürchterlich. 
3 Lieber joll man, wiePaulus 3u den Korinthern, zu uns ſprechen: Euer Ruhm 
Zot nicht fein; drum feget den alten Sauerteig aus, auf dah Shr einneuer Teig 
i ~ werbet! Eben erſt ward es wieder erreicht. Ein paar Kolonialgeheimniſſe ſind 
ans Licht gefommen. „Pflichwergeſſene Beamte!” , Geger ein ſolches inneres 
¥ Nebel einer deut}djen Behörde mug mit aller Scarfe vorgegangen werden.” 
3 Alſo raſch Verfolgung durch die Staatsanwaltſchaft oder, wenn dieſer Weg 
ee ané Siel führt, Erneuerung deo Beamtenkörpers der Kolontalabthet- 
ing.“ Go wetterts von Nordeney her. Die Erneuerung des Beamtentorpers 
- fonnten wir ung gefallen laſſen, wenn fie nidjt auf die unteren Organe be- 
ſchräãnkt bliebe. Nicht gefallen laſſen dürften wir uns den thörichten Randa— 
g ürton, Der in keinem Verhältniß zur Urſache ſteht. Wer denkt daran? Deutſch— 
land iſt wieder in Aller Mund, hat wieder ſeinen Staatsſkandal, der den 
q Schreibern aller Zonen i im Nothfall über die Hundstage hinweghilft. Neuſtes, 
Alerneuſtes!Die Rechnung kommt, la douloureuse, die kein Auge gern 
fieht. Kommt, wie ſie nach der Geſchäftsregulirung noch immer kam; am 
letzten Tag des Ouartals ſtets ſo pünktlich wie am erſten die jedhstaujend Mark, 
— die der Erbprinz zu Hohenlohe aus dem eigentlich für Witwen und Waiſen 
beſtimmten, vom Kaiſer aber nach freiem Ermeſſen verwendbaren Dispoſi— 


ttionfonds als Vierteljahrszulage zum Gehalt des Kolonialdirektors bezieht. 
| ae | 
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Doftor —— — ot aaa 
Aus Sdhweningers Aerzteſchule Cee iG, 
S)" Aufgabe des Arztes ift, den kranken Menſchen ſo zu — of — 
er geſund wird. Nun trägt aber der ärztliche Beruf eine Gefahr in 
ſich. Der Arzt ijt dem Kranken gegenüber der Stä irkere. Je eifriger der Arzt 
ſich ſeiner Arbeit widmet, um ſo ſeltener findet er Menſchen, die ihm über⸗ 
legen ſind. Aus dieſem Verkehr mit der Schwäche entwickelt ſich der Hoch⸗ 
muth, das Kennzeichen der Aerzte. An und für ſich iſt dieſer Mangel ant a 
Selbſtexkenntniß eine perjonliche Unart, die Dem Drager ſelbſt in den Mo⸗ = 
menten befjerer Cinftcht eben fo widerwartig ift wie feiner Umgebung. Benn 
wir die Taxe fiir unjere Leiſtungen und fiir unjere Kräfte verlieren, men 
wir tm Haus Tyrannen, im Verfehr mit Serufsgenofjen Meider, in der Gee a 
jelljchaft anmafende Marren werden, jo fann man darüber lachen oder weinen. 4 
Es hat nicht viel zu ſagen. Doch giebt es Zuſtände, in denen der Hochmuth Der 
Aerzte eine Gefahr fiir Volf und Geſchichte wird; und eine ſolche Epoche iſt da, : 
Wie die Sachen jest liegen, betrachtet ber Arzt als fein Recht, fiir das 
Wohl aller Menſchen, geſunder und kranker, zu ſorgen; ja, er halt es *— 
für ſeine Pflicht. Er ſoll die Geſundheit erhalten, Krankheiten verhüten, foe 
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*) Sn Lachſtadt hart an der Grenge bon Seldwyla, tagte bor ein paar Rochen | 
ein Kongreß dex Antihygieniker. Wüſtes Volf war verſammelt; Leute, vor defen Mahe 
es ben Heinen (in dieſem Gall aljo den zünftleriſch gejdjulten Mediziner) ſchaudert. ae: 
natiirlich undbilltg aljo, daß der Kongreß totgeſchwiegen wurde. Vir ibus unitis ponder a 
Fachpreſſe und den großen Beitungen. jn Schweningers Aerzteſchule aber die von Groß⸗ * 
lichterfelde inzwiſchen nach Schwaneck bet München verlegt wordeniſt) nahm man ſicht Der 
Cache an. Die da vereinten jungen und altenRKeger haben nämlich, neben anderemt rück⸗ 4 
ſtändigen Aberglauben, auch noch die Sucht, zu erfahren, was draußen, jenſeits von der 
friedlich eingehegten Gemarkung offizieller Wiſſenſchaft, gedacht und erjtrebt, gewollt und 
erſonnen wird. Cin völlig zweckloſes Treiben, verſteht ſich; was er zu glauben,guwollen, 
au thun hat, erfährt Seder ja aus den Lehrbiichern dev Autoritäten und benDemonjtras 
tionen berühmter Kliniker. Doch jo ift dieſe Sippe nun einmal. Soll man die thr Anges “ 
hörigen (die Zahliftin jfandaldjerWeije angewachjen) nicht, trotz Doktorgrad und Staats⸗ 
diplom, kurzweg Pfuſcher nennen? Item, eines ſchönen Sommerabends kam auch der Kon⸗ 
greß Der Antihygieniker dran. Schweningers Schüler Dr. Groddeck, der in Baden⸗Baden 
wirkt, ices dem Kongreß beigewohnt ac die —— Reden aus dem cena 
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nern, 7 ſich Aerzte zu nennen wate auch noch —— diskutirt, als handle — 
einen Bericht über die Segen ſtiftende Wirkung der Tuberkuloſe-Heilſtätten oder um bie | 
Frage, ob mannicht unmittelbar nach der Geburt den Wurmfortſatz befeitigen müſſe, um * 
den erwachſenden Menſchen vor der Appendizitis gu ſchützen. Leſt; und vernehmt, por — 


dex Badereiſe, was im Jahrhundert der Theerhygieneinduſtrie noch möglich ift. * se 
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oe . wit follen “mat nut — und 5 wir halten auch 

ibe e Gewalt faft ganz in unjeren Händen. Für mich ergeben fid 
yy Schlüſſe. Wer dem Arzt eine ſolche Aufgabe ſtellt, iſt von der 
tagcat er hat den ruhigen Verſtand verloren. Daß wir aber dieſes 
| pee: gierig nach der ee faßten und ſie gebrauchen, 





tt t von diefer besides das ——— Je mehr in por Hblle und 
Teufel verſchwunden ijt, um fo tiefer hat ſich die zeitliche Furcht in Aller 
t eingefreljen. Angſt in jeder Gejtalt erfüllt das Daſein; namentlich 
— vor Krankheit. Es iſt beſchämend, zu ſehen, welche Breite der Gedanke 
in Wohlſein und Gebrechen in Dichtung und Preſſe, im täglichen Leben und 
an der ee Peepers, in Verkehr und Unterhaltung, in Familie und Oeffent— 
a Hfeit einnimmt; beſchämend, 3u erfennen, welche Viaje von Kraft fiir die 
X altung der Geſundheit verſchwendet wird, während man doch wiſſen müßte, 
es aud) dieſes Gut, wie jedes andere, täglich von Neuem in tauſend Ge 
fohren erobert werden muß, wenn es nicht ein hohler Beſitz werden ſoll; iſt 
beſchämend, zu hören, wie man dieſe klägliche Gemüthsverfaſſung, die an das 
habgierige Verſcharren eines Schatzes erinnert, als etwas Herrliches preiſt. 
Lächerlich aber iſt es, wenn man den Arzt gum Richter über die Volksgeſund— 
heit macht. Niemand iſt dazu weniger befähigt als gerade er. Das halte man 
| nicht etwa fiir ein Paradoxon. Wer überhaupt erſt wagt, die Beſähigung des 
+ Urztes gum Schützer des Volkswohls in Frage 3u ziehen, hat aud) ſchon die 
‘ibe — wort. Sie lautet: Der Beruf des Arztes erſchwert, ja, verhindert das 
ad ate e Urtheil und das richtige Handeln in der Stellung des Hygienifers. 
~~ Stellen wir uns einmal auf den Standpunt, daß die Gefundheit das 
Gut fei. Dann müßte der Volfsgeift dem Biel gufteuern, nur die kör— 
perlich und geiſtig wirklich Geſunden am Leben gu erhalten, die Kranken und 
Schwachen aber zu beſeitigen. Daß es geht, iſt keine Frage. Das Experiment iſt 
in geſchichtlicher Zeit gemacht worden. Wo aber könnte man einen Menſchen 
a “finden, Det dazu weniger gecignet ware als der Arzt, deſſen ganzes Weſen 
ſttebt, dem Kranken zu helfen, ihn möglichſt lange vor dem Tod zu ſchützen? 
p Des man —— * die Sorge für das Wohl, fiir Die Geſundheit ie Volkes 


hs 
Mm: 


: y - Verſtändniß fi ſich felbjt — hat. 
Ich wähle ein Beiſpiel. Cin Menſch, der wirklich davon durchdrungen 
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iſt, daß auf der Gefundbet bie Zukunft der Welt — oe das Kind ein 
Geiſteskranken, eines Trunkenboldes, eines Epileptikers verabſcheuen; muß es 
beſeitigen, wenn er kann. Der Arzt aber? Der muß es hegen und pflegen, es 
aufziehen, ſo ſchwach es iſt, muß ſeiner Schwäche durch das Leben helfen, mug 
e3 lieben. Gr thut genau das Gegentheil Deſſen, was ihm jein hygieniſcher 
Verſtand gebietet; ſeiner Anlage, ſeinem Beruf nach kann er gar nicht anders. 
Den Tuberkulöſen, den Syphilitiker, den Idioten, den Krüppel, den Miae 
ſtalteten: ſie Alle wird er am Leben erhalten. Und dieſem Manne vertraut 
man die Zukunft der Raſſe an, von der doch Jedermann heutzutage annimmt, 

ſie beruhe auf der Geſundheit? Dieſe Annahme iſt falſch; aber ſie gilt bog | 
jebt im Leben, in jeder Regung des Volksgeiſtes. Git Das nicht Narrheit? — 
Iſt es nidt Hochmuth, wenn der Argt eine Pflicht übernimmt, die er nicht : 
erfiillen fann, gar nicht darf? Iſt Das nicht ſchlimmer? Iſts nicht Betrug? 

Wie fadenfdeinig ift das Gewand, mit dem man den Vetrug verhiillt? — : 
Da ift die Tuberkuloſe. So lange haben wir von der Vererbung tuberfulojer — 
Anlagen gejproden, daß jest jede3 Kind darum weiß und daran glaubt. — 
Menn diejer Kinderglaube nun wabr ijt: was thun die Yergte, um die Gee — 
fahr fiir die Raffe; die Gefabr, die fie fo anfchaulid) gu ſchildern wiffen, zu 
bejeitigen? Sie ſchreiben und fprecjen gegen die She Tuberfuldjer; und gleich 
danach laufen fie zum Vater Staat und beſchwatzen ihn, Qungenheilftatten zu 
bauen, Als ob jemals ein Tuberfuldjer ein Weib, das ihm gefiel, unberithrt — 
ließ, blos weil es der Arzt fo gebot! Welder Selbſtbetrug von Menſchen, 
deren beſte Kenntniß Menſchenkenntniß iſt! Wenn ein Arzt ſeine Kranken 
nicht anders herſtellen zu können glaubt als in einem Sanatorium, jo ſoll er 
fic) eins verfchaffen, wie und wo er mag. Daf aber der Staat, der die Kraft. 
des Volkes erhalten will, Lungenheilſtätten baut, wahrend er glaubt, die Duber> 
kuloſe fet der Feind der Menſchheit: Das ijt gewiſſenlos. Cin —— der dieſes 
Märchen glaubt, muß jeden Tuberkulöſen henken laſſen. 

Ein Feind der Menſchheit iſt die Tuberkuloſe? Wie kann man Das 
agen! Wer die Leiftungen der Tuberkulöſen auf die eine Wagſchale und die 
der geſunden Menſchen auf die andere legte, würde wohl anders ſprechen. 
Kommt es denn immer nur auf die Zahl der Menſchen an und nie auf ihren 
Werth? Mir klingt es rauh in den Ohren, wenn ich den Arzt von dem grau⸗ 
ſamen Menſchenfeind Tuberkuloſe ſprechen höre. Sah dieſer Mann denn nie 
einen Schwindſüchtigen ſterben, frage ich mich. Hat er denn nie zu ——— 
des Kranken die große Hoffnung erblickt, mit der die Schwindſucht den ate 
befiegt? Wie leichtfertig gehen die Mtenjchen mit Worten um! 

Der Arzt, von Staat und Publifum zum Hiiter des öffentlichen Wohls 
berufen, hält die Nachkommenſchaft Tuberkulöſer für eine Raſſengefahr, iſt 
aber trotzdem bemüht, dafür zu ſorgen, daß die Tuberkulöſen möglichſt lange — — 
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ten jeder St Der Arzt — ein Se — den Mitmenſchen ges 
metes Herz. Wer die Kraft eines Volfes ftahlen will, muß ein hartes 
* He 3 und einen mitleidloſen Willen haben, der unbedenklich den Mitmenſchen 
oO fect, wenn er die Zufunft ſchädigt. Dieje Verquidung zweier Pflichten, dev 
gegen die Mitwelt und der gegen die Machwelt, bewirkt in dem rubig den= 
: enden Arzt einen Zwieſpalt, der mit Cynismus oder Entſagung enden muß. 
— Ss iſt nicht anders: cin Arzt, der die Doppelpflicht der Sorge für den 
* einzelnen Kranken und für das Wohl der Menſchheit auf ſich nimmt, vergeht 
ſich gegen alle Vernunft. Es ijt, als ob ex ein Rad mit dem linken Arm -vor- 
— wwirts, mit dem rechten zugleich rückwärts rollen wollte. Sm günſtigſten Fall: 
“treibt er3 unter ganz unndthigen WUnjtrenqungen, die höchſtens feiner Muskel— 
kraft nützen, vorwärts; vielleicht bleibt es unbeweglich ſtehen; vielleicht aber 
rollt es auch zurück. Diefer dritte Fall wird bei den hygieniſchen Gejegen dev 
Alerʒte Ereigniß. Der urſprüngliche Beruf des Arztes, Schwachen zu helfen, 
macht ſich immer wieder geltend. Erfüllt der Arzt den tiefſten Sinn ſeiner 
Aufgabe, Bedürftigen Heil zu gewähren, ſo, ſagen wir, ſündigt er gegen das 
öffeniliche Wohl gemäß der allgemeinen Annahme, daß es für die Kinder 
wunſchensweither jet, von geſunden Eltern abzuſtammen als von kranken. Cr 
ſchãädigt Die Zukunſt. Und ſchon ſein Streben, möglichſt viele Menſchen geſund 
zu ethalten, führt, wie auch der Erfolg ſein mag, zu dem ſelben Ende, zum 
Sinten der Volkskraft. Das Ziel der ärztlichen Hygiene iſt, die Gefahr des 
Me hens fo 3u vermindern, daf auch der anfallige Menſch ficher ijt. Mit der 
Verringerung der Gefahr wird jedoch auch die Anforderung an die Volks— 
traft und deshalb natürlich auch die Volkskraft ſelbſt vermindert, genau fo- 
“wie ein ftarfer Menſch langſam an Muskelkraft einbüßt, wenn er der Uebung 
ennbehtt. Je ſicherer das Leben wird, um ſo tiefer ſinkt die Leiſtungfähigkeit 
der Lebenden, wenigſtens Derer, die fiir die Welt Etwas bedeuten. Wenn ſie 
nicht ‘in dem allgemeinen Frieden verfaulen wollen, müſſen fie ſich ſelbſt Gee 
fahren ſchaffen: und bei dieſer Arbeit allein ſchon, bei dieſem Mühen, Gefahr 
; Xe beftehen, geht ihnen der beſte Theil des Lebens verloren. 
Allerdings verbreitet fich ja. die Meinung immer weiter, dak alles Ge- 
chehen, Kultur und Kunſt, Krieg, Fortſchritt und Rückſchritt, von den Maſſen 
g abhiinge, nicht von den Einzelnen. Glaube es, wers glauben mag. Für mic 
diefer Glaube an die Maffen allein jon cin Zeichen, daß da3 Ueberge- 
; - Bige der Großen tiber die Kleinen abnimmt. Und dieſe Bevorzugung der 
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Menge entſpricht wiederum dem ärztlichen sete ee iſt der Hebe mit eff 
Hilfe dev ärztliche Beruf zu feiner unnatiiclichen Machtſtellung erhöht worden 
iſt. Der Arzt kann die Qualität der Menſchen nicht richtig ſchätzen; dem 
Grunde ſeiner Seele ſteht die ſchlechte Qualität ja viel näher als die gute. 
Iſts ein Wunder, daß er all ſeine Vorſchläge dieſer ſchlechteren Qualität — 
Von dem Beſtreben, die Menge der Menſchen zu mehren, verleitet, 
ſehen die Aerzte die geringere Sterblichkeit, die Einſchränkung der Seuchen und 
die Eingriffe des Staates in die perſönliche Freiheit, ja, in die beſten Rehte 
der Familie als große Kulturfortſchritte an. All dieſe Dinge laſſen ſich aber 
auch von einer anderen Seite betrachten. Daß der Staat Polijeimagregeln ’ 
trifft, die, wie die Anzeigepflicht, dem Seelenleben des Einzelnen Gewalt an⸗ 7 
thun, ijt ein Beichen jeiner Macht. Diag ers thun, wenn er ein Volf findet, 
Dad fo ſchwach geartet ift, ſichs gefallen 3u Laffen. Man weiß es ja längſt: diejer ds: 
überbildete Europäer, der fret gu fein glaubt, ijt unjelbjtandig mie ein Rind, 
ein Slave der Angſt, der wie ein Hund fich einem neuen Herven anſchließt, 
wenn er den alten verloren hat. Daf aber Aerzte ihre Wiſſenſchaft zu för⸗ 
Dern glauben, wenn fie Seuchengeſetze ausarbeiten und Sdhugimpfungen em⸗ 
pfehlen, ijt eine fonderbare Idee. Sie graben damit der Wiſſenſchaft den 
Boden ab. Gelingt es wirklich, mit Hilfe einer Smpfung eine Seuche gu 
bannen, fo geht damit dad Wiffen von dieſer Seuche zum Leufel. Die Boden: — 
impfung, dieſes Kleinod aller wiſſenſchaftlich Gebildeten, hat ja angeblich die i 
Poden zum Verſchwinden gebracht. Fur die Wiſſenſchaft ift die eingige Folge, — 
daß wir nichts mehr über die Blattern wiffen, nidt einmal, ob unfere Gene⸗ 
ration dafür noch empfänglich iſt. Man verwechſelt ſo oft Wiſſenſchaſt und 
Proxis, Wiſſenſchaft und Technik. Die Einſchränkung der Seuchen iſt eine 
ns der Technik, hat mit der Wiſſenſchaft gang und gar nichts gu thun, — 
a, ſchadet ihr nur. Ob diefe Dechnif, die fic) fälſchlich Wiſſenſchaft nennt, 
Aa einen Grfolg hat, muß noch bewiejen werden. Daf Scharlach, Mafern, — 
Diphtherie, deren Gifte wir längſt gewohnt ſind, ſich nicht über enge Bezirke 3 
hinaus verbreiten, wird dod) Niemand im Ernjt auf die diinnwandige Sfolirung, 4 
die heute Diode geworden tft, zurückführen wollen. Dieje Geuchen find zur Beit 
gar nicht 3u weiterer Wusbreitung fähig, eben fo wenig wie die Cholera oder der ie 
Lyphus. Cpidemien, die noch mit frijdhen Giften dahergiehen, kümmern ſich 
weder um den Arzt nod) um den Staat. Die Influenza that es nicht und 
(wir ſehen es an den friſchen Gräbern und werden es zum Heil menſchlicher 
Vernunft nod) deutlicher ſehen) die Genickſtarre thut es noch weniger. Man 
avird allmählich erfernen (was man übrigens friiher ſchon genau wupte), daß 
Seuchen Jugend, Alter und Tod haben, daß alle Seuchen Zeiten der Wuth und 
der Schwäche durchleben, die Syphilis eben ſo wie die Tuberkuloſe, wie die Peſt, 
der Schwarze Tod und die —— Die erweiſt es längſt. 
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den Leiſtungen. Und nun achte man einmal — wie F die 
eeiſtungen der Völker ſtellen, wenn Seuche oder Krieg, der ja auch eine Seuche, 
* eine: — epidemica iſt, darüber hinweggebrauſt find, wenn das große 
Sterben fam. Das ware eine Aufgabe fiir die Wiſſenſchaft. Hier und da hat 
F — Einer ihrer Jünger begriffen. Das Ergebniß ware vielleicht ſehr un- 
iinſtig fiir die wohlweiſe Vormundſchaft des Arztes; würde vielleicht ſogar 
— beweiſen, daß die Qualität der Menſchen höhere Berechtigung 
hat als ihre Menge; würde beweiſen, daß der Arzt, der berufene Vertreter 
der Schwachen, wohl ein Freund des einzelnen Menſchen, aber ein geborener 

— Feind der Menſchheit iſt. Denn er opfert die Begabung der Zahl. 
5 =f Aber lafjen wir Leiftung, Kultur und alles Hobe bet Seite; halten wir 
— uns einfach an Das, was dem modernen Menſchen imponirt, was er zu verſtehen 
= ~ glaubt: an Die Bahl. Wohin führt das ſtändige Wachjen der Bevilferung? Zum 
 Malthufianismus, zum Zweikinderſyſtem, zu faltbliitigem, wobliiberlegtem Mord 
= bet Zukunft zu Gunjten einer feigen Gegenwart, zum Untergang der Raffe. 
Der Staat, getricben von der Angſt der Zeit, berathen von den Aerzten, den 
— Anwälten der Zukunft, zerſtört methodiſch die Ehrfurcht vor der 
Zukunft, den tiefſten Sinn des menſchlichen Lebens, Kinder zu zeugen über 
"die Eltern hinaus, und erreicht dafür, ſicherer als jede Seuche, ja, mit unfebl- 
barer Sicherheit, die Verminderung der Volkszahl. Cr vernichtet den Adel der 

Geſinnung, den Adel der Art und ſchließlich die Art ſelbſt. 
a Gin jonderbares Schaujpiel. Da ift ein Publifum, ſchlotternd bis auf 
Die Rnoden vor Angſt, das liebe Leben, dieſes meift fo erbarmlice Leben könne 
 vetloren gehen. Dad kreiſcht empor zu dem Staat: Hilf mir, daß ich Feine 
Es Schmerzen habe, dak ic) nicht erfranfe, vor Allem Hilf mir, dak tch nicht fterbe! 
Und dieſer Staat wieder zittert vor dem feigen Gefindel, und weil er nirgends 
 Menjdhen mehr findet, die Muth haben, wendet ex fid) an die Gingigen, denen 
et fich nicht anvertrauen jollte, an die ganz Unbefugten, an die Werzte. Sie 
allein fiirdten ja nidt Rranfheit und Tod; fonnen fie nicht fiirchten: ihr 
Beruf gewohnt fie an Kranfheit und Tod. Der Diimmite unter ihnen, der 
Feigſte unter ihnen verachtet diefe verdchtlichen Gejpenfter. Man fieht den 
Arzt gleicjgiltig von Scharlachhaus zu Scharlachhaus gehen, als fei er gegen 
_ jede Gefahr gefett. Unjer Helle? Sahrhundert aber, ftatt aus dieſer jicheren 
- Rube des Arztes den ridtigen Schluß gu ziehen, daß der Schrecken der Seuche 
nur ein Wahngebilde ift, unjer belles Sahrhundert, in den tiefſten Tiefen voll 
Des wüſteſten Wherglaubens, betet an. Auf einmal wird eS von dem alten 
: 38 
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Wunders und Zauberglauben übermannt; es ſieht ploglich eine Kraft, die dem 
Gift und dem Grabe gebietet, und betet an. Wie follte dev Arzt ob diefer 
Anbetung nidjt den Verjtand verlieren? Gr, der wie ein Handwerfer jein — 
TagewerE thut, ohne je daran zu denfen, dah es gefabrlic) jei, der an der 


Todes- und Krankheitfurcht feiner Kranken die unausrodbare Menſchenverachtung 








erlernt, diefer einfache Menſch fieht vor fic) die Fiirften und Hohen der Welt, 


bittend und forgend: Meifter, fage mir, wie foll ich leben, daf ic) den Tod 


nicht ſchaue? Gr hort das klägliche Schreien der Maſſen: Heilender, Heiliger, 


errette uns von allem Uebel! Da verdreht fic) ihm das Gebhirn. Cr vergift, 


daß er eben noc) harmlos an dem Gholerafranfen aratete, wie ein Tiſchler 


an einem Schrank arbeitet; ein betdubender Rauſch der eigenen Grofe um- — : 
nebelt ihn und er dünkt fic) einen Gott. Wher er ijt fein Gott. ,,Fiirdhtet 


Cuch nicht”: diejes hohe Wort fpricht er nicht aus. Cr lachelt nicht mild über 
die Kleinglaubigen, jondern fängt, bethirt vom Hodmuth, gu ſchreien an; 


laut und immer lauter ſchreit er fein Webhe itber die Menſchheit, verdreht in : 


fanatijdher Wuth die Wugen und zeigt der Iebenden Menge den Götzen der 


Krankheit, furchtbar bemalt und ausftaffirt; er verfiindet die neue Holle, die 2 


irdiſche Hille, die dieje gebildete, feige, abergliubige und ganz entmannte 


Menſchheit verdient. Schließlich redet ihm der Teufel fein Wort ins Ohr und 
er verfiindet laut und ſicher: Thut Buße, folget mir nach, ich fann Cuch er- 


löſen! Galtet meine Gebote, fo werdet Ihr die Krantheit nicht ſchauen Und 


Diefer ſelbe Menſch, der Hobepriefter der Angſt, geht nach wenigen YWugen- — 


blicken wieder eben fo gleidgiltig ind nächſte Seudenhaus und abnt nidt 
einmal, daß er fich ſelbſt Lügen ftraft: fo hat ihn die Unbetung der Dtenge genarrt. 
Wie aljo fteht eS mit der drztlichen Hygiene, die jo hoch gepriejen wird? 


Sie vermindert die Sterblicfeit, riihmt man ihr nach. Mag jein. Wher fie 5 
vermindert aud) die Geburten, fie untergribt die Geſchlechtsmoral, fie gertritt 
die Glternfreude, die hichfte der Erde. Sie thut Wlle3, was ihrem eigenen 


Wahrſpruch nad) die Raſſe verſchlechtert, ſie lähmt dte Arbeit mit Verfiderung 


und Krankenkaſſen, ſie bricht die Kraft der Heere, ſie hemmt die muthige That ; 


und vergiftet den muthigen Ginn. Ste beſchränkt der eigenen Borjdhung das 
Feld. Sie verlegt mit ihren Geſetzen die Greiheit, fie verbietet im Namen — 
der Angſt die Pflichten der Liebe und Freundſchaft, fie lehrt die Kinder ihre 
franfen Gltern verachten und haffen, fie heftet den Fluch an ungablige Ges 


burten. Anathema sit! Und dad Alles um den Wahn, fie tonne Krank: 


heiten verhiiten. Wer wagt, 3u behaupten, die Rrantheiten ſeien feltener ge⸗ ve 


worden? Wer weiß Ctwas daritber? Selbſt wenn man der Statijtif glauben 


wollte: fie gilt ja nur fiir ein paar Jahrzehnte, für einen Zettraum, in Dem i 
fich Sitte und Gewohnheiten viel zu wenig geandert haben, um irgend einen 


Schluß auf vergangenc Zeiten gu erlauben. Mit diejen Zablen läßt ſich nichts sy 


ottor Be Se ceo Bab 


en, ga wigs. Was ig aber gees lat, if, ‘bak wir Aerzte mit 
till mten t Brophylaze nicht eine Saude aufhalten fonnen ; ganz 































— ———— Wir müßten allmächtig ſein; und ſelbſt dann — 
wits nicht können, ohne die ganze Welt, die ganze Menſchheit gu zerſtören. 
Be Bem Die Krankheit ijt eine Maturnothwendigfeit, eben jo berechtigt zur 
Eri wie die Geſundheit, eben ſo Leben gebend, Leben begründend wie die 
Df Im Grunde iſt Krankheit und i ace gat fein Faftum, jondern 


blo pen n “Borten zu —— 
— — Unſere mediziniſche Wiſſenſchaft, wie unſer Sprachgebrauch, arbeitet, wenn 
ie die Worte Krankheit und Gejundheit anwendet, mit einem Mißverſtändniß; 
ind am Wiſſenſchaft iſt noch nicht einmal ſo weit gelangt, zu erkennen, daß es ein 
M ſtändniß iſt. Wie in die Phyſik die Worte Kälte und Wärme als Be— 
g iffe aus dem ſubjektiven Gefühlsleben des Menſchen herübergenommen wurden, 
het man aus dem Gefühlsleben die Worte Geſundheit und Krankheit für 
Medizin entlehnt. Denn Beides ſind Gefühlsbegriffe: Warm und Kalt, 
Geſund und Krank. Aber während die Phyſik den Sinn der Worte längſt 
id . hodiſch und bewußt willfiirlich fiir thre wiſſenſchaftlichen Zwecke durch Be— 
- ftimmung deS Gefrierpunttes umgejtaltet hat, giebt ſich die Medizin, die dod) 
ea) — —— ſein, aud) forſchen will, mit dem Irrthum der eis— 
* Vergangenheit ab, als ob darin eine Wahrheit verborgen ſei. Ehe 
* Wiſſenſchaft nicht kraft ihrer herriſchen Gewalt, wie es die Phyſik that, 
—— hat: „Hier iſt ein Punkt; den meſſe ich mit dem Inſtrument; Alles, 
vas oberhalb dieſes Punktes liegt, iſt geſund, Alles, was darunter liegt, iſt 
ant, einerlei, ob der einzelne Menſch ſich auf dieſen Punkten geſund oder 
* fuhlt; und ich thue Das zu ganz beſtimmten, nur mir eigenen Zwecken“, 
— - ebe fie Das nidt beftimmt, hat fie noch nicht den erften Schritt auf dem Wege 
Forſchens gethan, hat ſie noch nicht einmal die Methode erkannt, mit der 
man einzig forſchen kann, die Methode der bewußten Verdrehung der That— 
ſchen jum Zweck des Erjahrens. So wie fie jest ift, lebt dieje Wiſſenſchaft 
von dem Uberglauben, deſſen fic) Seder mehr ſchämen ſollte als des Glaubens 
an Wunder, Himmel und Holle. 
FE : Socch gurti€ zu den Seudjen! Da haben wir etwas Greifbares, etne 
Thatſache, nicht etwa einen wiſſenſchaftlichen Begriff, ſondern einen Lebens— 
vorgang, ein Geſchehniß, das Jeder packen kann. Und gerade an dieſen Seuchen 
J ‘Taft ſich beweiſen, daß fie nicht durch die Aerzte gehemmt werden. Wir 
3 konnen vermuthen, daß die größere Reinlichkeit die Seuchen eindämmt. Aber 
wer wagt, zu behaupten, dieſe Reinlichkeit ſei das Verdienſt der Aerzte? Sie 
tom, weil die — ganz allmählich aus Barbaren und wilden Thieren 
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Menfehen wurden. — Kulturen wie bie = 6x he 
as fie in viel hoherem Grave als wir (Das — eves: 


edler Venſchenſchlag kann gar nicht anders — als reinligh, fo — 
tile ein edles Pferd es kann. Und wenn ſich die Seeks a! gar — te x 


Thatſachen. C3 ware ja jehr ſchön, wenn wir — ſolche 
wären. Aber leider beweiſt die Geſchichte der Medizin, daß die Merzte und 
vie Pfaffen es waren, die die Reinlichfeit hinderten. Was fage ih? Die tage x 
liche Erfahrung beweift, dak der Arzt noch immer der Feind der Reinlichkeit 
iſt: er, der die Frau in dem Schmutz ihres Menſtruationblutes ſitzen läßt, 
der den Scharlachkranken wie einen Papierkragen vor jedem Tropfen Waſſer 
behütet. Daß es auch Aerzte gegeben hat, die nicht waſſerſcheu waren, ie s 
wahr. Uber eben fo wahr ijt, daf die Reinlichkeit den Aerzten abgetrost 
werden mußte. Warum? Weil fie im Wherglauben leben, im finfterften Dittel: 
alter jest noch herumtappen, wetl fie, ftatt zu forſchen, nocd) nicht einmal ver⸗ 
ſucht haben, dem Weſen der Forſchung nachzudenken. 

Und wie mit dem Waſſer, ſo iſt es mit der Wohnung, mit bes ice 4 
jo ift e3 mit Wem und Sedem. Die Aerzte haben fich nur ein hygieniſches 
Verdienſt erworben; ihr RNubhmestitel iſt die Iſolirung der Kranken und die 
Seuchengeſetzgebung. Ueber Beides muß man lachen. Wie? Ihr wollt die 
Infektion durch einen Scharlachkranken verhüten, von dem Ihr erſt am zweiten, = 
dritten Fiebertag erfennt, daß er Scharlach hat? Nachdem er in der langen 
Inkubationzeit, in den Tagen, ehe das Exanthem, Euer geliebtes Exanthem = 
ausbricht, Wes durchfeucht haben miifte? Shr wollt die Cpinemie aufhalten, = 
wo doch taglich) Bader und Fleiſcher und Sriettrige und vor Allen die Aerzte — 
die Keime weiter tragen müſſen, wenn das offizielle Märchen von der furcht⸗ 
baren Uebertragbarkeit des Gifted wahr iſt? Wißt Ihr auch, was Ihr thun 


müßtet, um ſicher zu ſein? Ihr müßtet dem Kranken den Darm mit einem = 
Keil verſchließen, die Harnrdhre zuſchnüren, die Haut miiftet wor ibm abjengen, 3 


me be — * mh 


den Mund zunähen, dem Kranken und Cuch ſelbſt dagu. Und dann waret — 
Shr auch noch nicht fider. Oder wift Ihr etwa nicht, wollt Shr nicht wiffen, — 
daß bet jeder Wnlage eines Kanals, bei jedem Wiihlen in den — 
der Erde all Eure ſchlimmen Feinde, die Ihr beſiegt hattet, von Neuem auf⸗ 
ſtehen und von Neuem morden? Man ſoll nur warten, wie die Nachwelt iiber . 
unjere Lungenbeilftdtten ricjten wird, über diefe künſtlichen Grutftitten ber * 
Schwindſucht, befürwortet und geprieſen vom wahnſinnig gewordenen Pfaffen 

der Angſt. Aus der Erde wird ein Geſpenſt erſtehen, ſo ſicher wie der Tod 
Meran, Davos, die ganze Riviera, Egypten, Madeira: ſo viele vanes jo. * 







































ipa ole Gin Schrecken iſt 
———— ae 


———— gemacht. Denn wer einen von der Angſt Be— 
ch mehr verängſtigt, ift grauſam; und die Kultur eines Volkes iſt 
J ſobald ihm der moraliſche Muth genommen wird. 
Ich erwarte nicht, daß man meine Meinungen theilt; ich halte Das bei 
Geiſteszuſtand unſerer Zeit für unmöglich. Selbſt wenn jedoch irgend 
d eben fo wie id) denken ſollte, daß die Hygiene in der Hand des Arztes 
W iderfprud) in ſich felbft ift, fonnte er immer noc) das Biel diejer Hygiene, 
Geſundheit, für erſtrebenswerth halten. Er könnte glauben, daß Geſund— 
wirklich der beſte Boden für das Gedeihen aller göttlichen Früchte ſei. 
ſelbſt Das ware nad meiner Ueberzeugung ein Irrthum. 
Ich erinnerte ſchon vorhin daran, daß die Worte Geſundheit und Krank—⸗ 
J leere Yaute find, die nicht etwa irgend ein Verhältniß erklären, ſondern 
= S fogar jeder Forſchung entziehen. Halten wir un3 aber an dad nebelhafte 
Gebi ebilde des Sprachgebrauches, das dod) immerhin einjt einen Sinn gehabt 
‘ at 1 und nod) jest ſich tm fonfreten Fall auf beſtimmte Thatjachen anwenden 
iB fo frage 1h: Wann ijt jemals bewiejen worden, dah Gejundbheit überhaupt 
tee nod gat, Daf fie das höchſte fei? Das läßt fic) nicht beweijen. Das 
iſt t eben nut Geſchwätz. Jeder, der ſich befinnt, wird fich eined joldjen Wortes 
* men, genau ſo wie er ſich des Lobes der Faulheit oder des ſinnloſen Luxus 
‘ * würde. Wn ſich iſt die Geſundheit nicht mehr werth als der Reich— 
re dad Wohlbehagen oder die hohe Stellung. Sie könnte höchſtens 
| Mit tel gum Swed fein, die Bedingung gu groferen Lciftungen. Dad ijt fie 
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aber ganz und gar nit. Wir betreten hier ein Gebiet, auf dem der Arzt 
4g Antwort geben müßte und fonnte. 

Ich berufe mich auf die Erfahrungen aller Aerzte. Jeder einzelne muß 
it igen, daß er täglich Leiſtungen von Kranken ſieht, die denen eines Ge— 


fuer nichts nachgeben, ja, daß Menſchen, die nichts leiſteten, erſt durch 
das Kranlſein zur Entfaltung ihrer Gaben kommen, daß die Kraft in dem 
— 5 el uptjein der Krankheit zu Höhen wächſt, die ver Geſunde nie erreidht. Ich 
meine nicht nur den großen Heroismus, die ſtolze Seelenſtärke, die fo oft bei 
a Injen. und Tangen Leiden hervorbricht und die die Herrlichfeit des Menſchen— 
ge eiſtes erſt offenbart, ſondern ich ſpreche von reinen Leiſtungen und Thaten, 

a e ſich in Ziffern feſtſtellen laſſen, von den höchſten Werken der Wiſſenſchaft, 
—5 det Staaten: und Heeresleitung an bis gu dem ganz gewöhnlichen 
; Be Gr Logefchaft. Und. zwar find Das nicht etwa Ergebniſſe ver Bergweiflung, 


der einſpannung letzter Kräfte, ſondern es iſt das Erwachen aller guten Gaben 
ek i eae — 
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im Kampf das —— des Menſchen mit ſich felbſt/ der immer, Stunde vor a 
Stunde, neu erfochtene Steg über die Schwäche, über das Leiden, das Hoch- 
gefiibl, ein Here der Natur gu fein, hebt den Menſchen. Fur den ehrliden q 
Arzt ift der Sak, Gefundheit fei die Grundlage der Kultur, eine Viige. Cr 
weiß, daß die Rrankheit oft eine treibende Kraft ift, vielleicht ſogar die höchſte, 
Die es giebt; und wenn er Dad, wie es jetzt geſchieht, leugnet, fo bewmeift er 
damit nur, dab fein Hochmuth fogar jeine Wahrheitliebe gerfreffen hat. Möglich, 
daß Krantheit ves Menſchen Kraft zerſtört. Das aber fann auch die Gee 
jundbeit und thut es vor unſerem fehenden Auge oft genug. Gin Bli¢ auf — 
Die von Gejundheit ſtrotzenden Lungerer zeigt 3. 

Und weiter: es ift nicht wahr, daf die Whtunft von gejunden Site : 
eine Bürgſchaft fiir die Tüchtigkeit der Kinder giebt. Ich rufe wieder die Werzte 
zu Zeugen an. Sie wiffen und fehen taglic) mit Yugen, dag von franfen 
Gltern nicht ectwa gejunde (Das ijt ganz gleichgiltig), aber tiichtige, thatige, 
Nützliches leiftende Menſchen abjtammen. Die Giite der Raſſe hangt an ſich 
gar nidt von der Gejundheit ab; fie fann von der Krankheit beeinflupt wer- 
Den, wird von ihr ficher aber eben fo oft gehoben wie geſchädigt. NS 

Man muß nod) weiter gehen. Gieht man das tägliche Veben an oder 
blict man in die weiten Hallen der Gefchichte, priift man den Menſchen der 
Stunde oder den Helden, ftets tritt Einem die Frage entgegen: Was ijt 
wichtiger fiir die Kultur, Krankheit oder Gejundheit? Und ijt die Krankheit 
nicht eben fo fruchtbar fiir alle Thaten wie die Gejundheit, ift die Gejund- 
heit nicht eben fo hinderlich wie die Rrankheit? Hier ijt ein wiffenjdaftlides 
Problem; eins, das iiberhaupt nod) nicht angeriihrt worden ift. Lombrojos 
Theorie von Genie und Wahnſinn ijt viel gu eng; er hat die Frageſtellung 
nur geftirt. Das Problem ijt: Steht die Kultur in irgend einem Verhältniß : 
gu forperlider und geiftiger Gejundheit der Dtenjden? Und wetter: sft 3 : 
richtig, die Crzeugung einer gejunden Raſſe zu erftreben? Die erjte Frage 
ift nod) ganz ohne Antwort; die zweite aber beantworte ich rubig und falt mit 
einem Nein. Nein, die Geſundheit der Rafe ift nicht erftrebenswerth und die 
Wusrodung der Krankheit, wenn fie überhaupt möglich ware, ja, ſchon ihre Ein⸗ e 
ſchränkung iiber einen bis jetzt allerdings nicht beftimmten Grad hinaus iſt ein 
Fehler, eine Sünde am Menſchen. 

Was alſo ſoll der Arzt thun? 

Wenn im täglichen Leben ein Menſch an ihn ‘herantritt und ihn fragt: 

/ Was ihue id, auf daß ich geſund bleibe?“, fo laute die Antwort: Freund, Du * 
biſt nicht krank, alſo lebe, wie es fich ziemt. Aber Ou biſt aufgeregt. Thörichte 
Ammen erzählten Dir Geſpenſtergeſchichten. Beſinne Dich! Cin Mann fragt 
nie: Wie bleibe ich geſund? Er iſt geſund; und wenn er im Sterben liegt ⸗“ 
Was aber bedeutet es, daß unſere Beit in der Erhaltung der Gejund- 
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— face 
in — irrt mit langſam müden Schritten 
Sm Mittagsſchatten ragender Alleen; 


Barrett und Schleifen von der Achſel glitten 
Und von den Soden Rofenblitter. wehn. 


see weiter Ferne halb verlorne Hlange — 

Ein Strahl blitzt auf vom bunten Hochzeitzug, 
— — ſchimmern und im Feſtgepränge 

Sieht er die Braut, die eine Krone trug. 


Auf ſeinen Sippen brennt es noch von Lüſſen 
Und immer hort er, wie fie leis gelacht, 
Als fie thn heiß tief in den Urm gebiffen 
Zum Seichen diefer letzten ſüßen Nacht. 


Nun hebt es ſich wie Rauſchen in den Bäumen 
Und GSlockentöne trägt heran der Wind. 


Da egies er nieder, — ein verlornes Hind. 

+ 
und wieder ging ein Sommer iibers Sand; 
3m Part die Wege ſchweigend und verlaffen, 
fon Marmormeiher ariin das Waffer ftand 
Und langſam fällt das Saub anf die Cerraffen. 


oe: — ſelten klirrt das hohe Eiſenthor; 
Im schloß ſtreift kühl der Cag die ſeidnen Wände. 
pee © Swe Lippen athmen ungeküßt empor 

— ene leere Suft urhfaffen heife Bande. 


ae 


; 10 durch die ftummen Spiegelgalerien 

5: "Gut ruhelos das Raufchen einer Schleppe;. 
a — — der Halle flackert der Kamin 

‘ Und flüſternd harrt der Hofſtaat auf der Treppe 


— eae fehmaten Füßchen zeigt der CTaxusgang 
rit weichem Sand die Spuren leicht und loſe — 
UUnd tief im Schatten auf der ftillen Bank 

8 —— jeden Abend eine blaſſe Roſe ... 
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I fieht, dag Volk und Staat unabléffig die Frage 
d gu b en fuden: Was thue ich, auf daß ich gefund bleibe? 

be daß dieſe Beit, dieſes Bol, diejer Staat des beften Arztes be: 

hb bedarf, die ſie mit Feuer und Schwert, mit Hunger und Peſt, 

atin endlich wieder edle Biele erfennen lehrt. 


Er hordt... Und wo die Schatten eine Bant umtrdumen, 


: Theodor Sufe. 
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vſen und — 


Ibſen. Mit unveröffentlichten Briefen an eine Sreundin. Bard, Marquardt eGo, : 

Ibſen Hat von Nietzſche nichts, Nietzſche bon Ibſen nur ein eingiges, ſchwä⸗ 
cheres Stück,Die Stützen der Geſellſchaft“, geleſen. Nietzſche war wie Ibſen ein ſtreit⸗ 
barer Geiſt und hielt ſich, wie er, ganz zurück vom politiſchen und praktiſchen Leben, ia 

Gine erfte Ucbereinftimmung gwifden ihnen ift die, daß Betde darauf Ge⸗ 
wicht legten, nicht kleinen Leuten entſproſſen zu ſein. Ibſen machte einſt in einem = 
4 
‘a 
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Brief an mich geltend, daf ſeine Eltern, Vater wie Nutter, den angejehenften Familier 
der Damaligen Beit in Sften angehirten und allen Patrizierfamilien des Ortes und — 
der Gegend veriwandt waren. Skien tft feine Weltitadt und die Honoratioren von 4 


Sfien find recht unbefannt auferhalb des Bezirfes; aber Ybjen wollte feſtſtellen, J 
daß ſeine Bitterkeit gegen die höheren Stände in — oe durch dent Srou a 
bes Ausgelperrten ergeugt war. — 


Nietzſche ließ gern ſeine Umgebung wiſſen, baß er einem poluſchen Adels⸗ 
geſchlecht entſtamme; er beſaß aber. feine Ahnentafel. Man hat Dies fiir eine a 
ariſtokratiſche Grille Halten firmen, auch deshalb, wetl der von thm angegebene 
AdelSname Nisözky fich ſchon durch die Schreibweife als nicht polnijd) verrieth; aber a 
Dent ijt nicht fo. Die richtige Schreibweife ijt Mic; und einem jungen polniſchen 
Nietzſche-Verehrer, Herrn Bernhard Scharlitt, iſt gelungen, unwiderleglich die Ab⸗ 4 
ftammung Nietzſches von dem Geſchlecht der Nicki gu beweiſen. Cr hat das adelige 
Wappen diejes Gejchlechtes auf einem Petſchaft gefunden, das in der Familie Nietzſche 
ein Erbſtück geweſen iſt. Nicht mit Unrecht fieht Scharlitt in der Herrenmoral 
Nietzſches und in ſeiner ganzen Ariſtokratiſirung des Weltbildes einen mip: — — 
von den polniſchen Vorfahren geerbten Shlachzizengeiſtes. — 

Ibſen und Nietzſche haben (von einander unabhängig, aber wie Renam — 
Gedanken erörtert, Adelsmenſchen zu züchten. Es iſt die Lieblingvorſtellung Rosmers, a 
es wird die Stodmanns. So fpricht Nietzſche von dem höheren Menſchen alSvor- 
läufigem Biel des Gefchlechtes, noch bevor Zarathuftra den Uebermenſchen predigt. = 
Beider Radifalismus ift gründlich ariſtokratiſch. Ste begegnen einander abund zuauf 

pſychologiſchem Gebiet. Nietzſche liebt fo fehr das Veben und die Eſſenz des Lebens 
(in ſeiner Sprache: den Willen zur Macht), dak ſogar die Wahrheit ihm nur dann 3 
ein Werth ift, wenn fie lebenfordernd, lebenerhaltend, willenerhaltend wirtt. — 
Lüge iſt ihm nur inſofern eine ſchädliche und zerſtörende Macht, als ſie lebenhemmend 
iſt. Sie iſt nicht zu verwerfen, wo ſie dem Leben nothwendig iſt. Sonderbar, daß 
ein Denker, der den Jeſuitismus wie Nietzſche verabſcheut, auf dieſen — 
gelangen konnte, der dem Jeſuitismus ſo nah iſt. — 

Ibſen, der in ſeinem ganzen Streben als Wahrheitverehrer auftrit nie F 
wie Prozor zuerſt gezeigt hat, im nothwendigen pag ſeiner Cuisine auf ben 








Dr. Rellings Mund von ben nothwendigen Lebensliigen jpric&t. Zwar wird. oe — 
Unwahrheit Hier nur als fiir Durchſchnittsmenſchen nothwendig erklärt. Aber Joſen a 
geht {pater viel weiter; die Nothwendigkeit der Lebensliige auch für die höheren 
Menſchen wird bargeftellt. Frau Alving in „Geſpenſter“ fann und will nicht bem 
Sohn die Wahrheit bom Vater mittherlen; fie ſchaudert davor zurück, ihm jeme Ideale 
gu rauben. Die Ideale werden alſo Hier der Wahrheit entgegengeſtellt. — da ae 
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ste Umffveiburg, fajt Umdichtung der Wahrheit jindet, wagt jie, gegen 
if bes Stes, fie gu offenbaren. Und in Ibſens „Solneß“, jeinem „Bork— 
t Epilog, in denen jo viel von jeinem eigenen Wejen verborgen und 
if, geſchieht eS, dag, wenn die Hauptperjonen irgend eine ungewiſſe oder 
ite Sache behaupten, jie deren Unwahrheit von fich weijen mit einem: „Ich 
B Dies wahr fein ſoll.“ Colne glaubt, daß feine flaren Wünſche wirk— 
fajt magijde Macht haben; Hilde bejtatigt ifre Behauptung zu Ragnar, 
— ſich gar nicht um Kaja kümmert, gegenüber der Frage: „Hat er es 
— — mit dem Ausbruch: „Nein, aber es iſt ſo! Es muß ſo fein! (wild) 
: — h will, — ic) will, daß es jo ſein ſoll!“ 
— — Borkman lebt in der Lebenslüge, daß Erhart, der Sohn, ein Mann 
werden wird, der eine grofe Mijjion ausführt und die Ehre des Haujes wieder- 
herſtellt. Die Schweſter antwortet: „Das iſt nur Etwas, wovon Du immer träumſt, 
enn hätteſt Du nidt Das, um Did) anguflammern, fo würdeſt Du wohl ganz ver- 
weifeln⸗ Borkmann lebt in der Lebenslüge, daß eine Deputation kommen werde, 
angujlehen, die Direktion der Bank wieder zu übernehmen: „Glaubſt Du viel- 
tea nicht, daß jie fomimen? Daf fie gu mir einmal fommen müſſen, müſſen? 
Ich glaube eS jo feſt. Weiß eS jo unerſchütterlich ſicher. Hätte ich nicht die Ge— 
wißheit gehabt, jo hätte ich mir vor langer Beit eine Kugel vor Den Kopf geſchoſſen.“ 
Im Epilog behauptet Rube mit folgenden Worten die Bedeutung jeiner 
Da ich dies mein Meiſterwerk gejdhajfen hatte ... Der Tag der Aur- 
a “erftehung ijt ein Meifterwerf! Oder war eS von allem — an (er fühlt, daß 
a "ef eS berdorben hat). Nein: es iſts nod). Soll, joll, joll ein Meiſterwerk fein!” 
Das unbewwupte Verlangen liegt bei Ibſen wie bei Nietzſche Hinter dent bee 
— Seelenleben. Die Größe des Mannes beruht bei Beiden auf ſeinem In— 
 fiimft. Doch iſt eS bei Ibſen beſonders das Weib, das des Mannes Verlangen 
* ‘Hag berechtigter Macht fret von erniedrigenden Uebereinkünften gu erhalten ver— 
‘mag; was er in Brand“ mit einem häßlichen Fremdwort „den Geiſt des Akkords“ 
‘ Mannte. Es ijt eine von dem Helden tief beeinflupte Frau (die fein Wejen, reiner 
- “und unberiifrter, als es im tigliden Leben iſt, in fic) aufgenommen fat), die ihn 
‘Git jeiner eigenen Hike erhebt, wie Hilde Solneß, Irene Rubeck in die Höhe treibt- 
Gegen Herfommen und geſellſchaftliche Lüge fennt Ibſen feine wirfjamere 
_  Srajt als die Frau; jie erwect und ſtärkt in ſeinen Dramen die Energie. Hier 
3 ijt Det Punkt, wo er ſich am Schärfſten von Nietzſche und deſſen Weiberveracdhtung 
| feheidet. Bei Nietzſche zicht immer das Weib den Mann fHinunter; fie ijt die Ma- 
_  turmadht, die überwunden werden mug. 
: Ginjam war und wirfte Ibſen wie Nietzſche, obwoh! Beide durchaus nicht 
| aon, waren um das Schidjal ihrer Werke. Der ftarffte Mann, fagt 
Dr. Stodmann, ijt der Wann, der allen jteht. Wer ftand wohl einjamer, hat 
& Brojor gefragt, Ibſen oder Nietzſche? Ibſen, der fic) von jedem Bündniß mit An— 
deren guriichielt, aber jeine Urbeiten dem Maſſenpublikum der Theater vorfithrte, 
: oder Niesjche, der fic) gwar als Denker ifolirte, aber als Menſch immer, ob aud) 
im der Regel vergeblich, nach Gleichgefinnten und Herolden ſpähte und defjen Werke 
‘gut jeinen Lebzeiten von dem grofen Lublifum ungelejen, jedenfalls unverftanden 
blieben? Mir fallt die Antwort nicht leit, da eine Laune bes Schickſals gewollt 
Hat, dag id) von Beiden als eine Art BundeSgenoije betrachtet wurde. Noch ſchwie— 
xiger iſt die Entſcheidung, wer von ihnen tiefer und nachdrücklicher auf die Ge— 
miüther gewirlt habe und wer von Beiden ſeinen Ruhm länger bewahren werde. 
Kor Georg Brandes. 
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Rufland in Moth. 


eit zwei Monaten ijt das Zarenreich eine fonftitutionelle Monae. Dem Ab⸗ 
ſolutismus Hat (jo glaubte man wenigſtens) der Reichstag, die Goſſudarſtwen⸗ a . 
naja Duma, ein Cnde gemacht. Inzwiſchen tft auf die blutigen Tage bon Kiſche— BS 
new, Homel und Odeffa das bialyftofer Gemetzel gefolgt; und die ruſſiſchen Wnleihen 
ftehen {chlechter alS je. Die Wirfungen der auch von Unbetheiligten fo febniitchtig 
Herbeigewiinfdten Umwandlung finnten felbft den Liberalften einigermafen ftusig 
machen. Gut Ding will Werle haben; aber wer weiß denn, ob der Parlamentaris- 2 
mus wirflich für Rußland etn ,gut Ding” war? Die Börſen ſcheinen gu dem ,er- 
folgreichen” Widerftande des ruffijden ReichStages gegen Regirung und Reaftion 
fein rechtes Vertrauen gu haben und den Mauferungprozeh weniger freundlich gu 
beurthetlen alS das Gros der Zeitungſchreiber. Cin Vergleich der an den wichtigften - 
agen der lebten dret Jahre notirten Rufjenfurfe lehrt, dak weder der Beginn — 
des Krieges noc) der Fall bon Port Arthur, weder der Blutige Gonntag in Pes 
tersburg noch der Tag von Mukden die Staatsfonds fo heruntergedriicit hat, wie 
Die neuften Vorgänge gethan haben. Die vierprogzentige Anleihe bon 1880, die beim 
Geginn des Krieges auf 92 ftand, ift bis auf 751, zurückgegangen; Die bierpro= 
gentige Mente bon 1902 fiel von 92,90 auf 76; und die 41, progentige Unleihe bon _ 
1905, die, als bas Verfaffungmanifeft de3 Baren ins Land ging, noch auf 97 ftand, 
hat feitdem 8 Progent eingebiift. Das Vertrauen der Finangleute, bas weder durch 
die mandfchuriſchen Miederlagen noch Durch die erjten Seichen ber revolutiondren ee 
Propaganda gu erjdiittern war, ſcheint jebt ins Wanken gerathen. Dafiir fonnte s 
faſt lauter noch al3 die Kurseinbußen der alten Anleihen der Rückgang der neuen, 
erft vor zwei Monaten emittirten fiinfprogentigen Anleihe jpredjen, die gu 88 her- 
auskam und nun noch unter diejem Kurs fteht. Ein fiinfprogentiges WAnlagepapier , 
gu 86 faufen gu können, ware unter normalen Verhältniſſen angenehm; jebt er- 
regt Das Mißverhältniß zwiſchen Preis und Verzinſung nur Mißtrauen und Angſt. 
Und was fürchtet man? Mehr als alles Andere eine neue Anleihe. Judenhetzen 
Arbeiterunruhen, Bombenattentate: Das ijt nichts gegen die Mtoglichfeit, Rußland 
könne, nachdem eS eben erft Die größte Staatsanleihe, die Der Erdkreis in letzter Sett 
jah, aufgenommen hat, wieder Gelb vom Weltmarkt fordern. Der rieſige Betrag — 
pon 24, Milliarden Francs, der Rußland Ende April 1906 mit einem Abzug von 
12 Prozent gugefagt wurde ift, trok der gwangigfachen Uebergeichnung der in Paris 
aufgelegten Gumme, auch heute nattirltch noch lange nicht untergebracht. Jn Defter- 
reich, gum Beiſpiel, haben die Banfen den Vorgug, zum erften Mal an einem großen 
internationalen Finanzgeſchäft betheiliqt gu fein, thener gu begahlen gehabt: ihre 2 
Effektenportefeuilles find mit ruſſiſchen Bapieren tiberlaftet. Die Placirung eines jo 
ungeheuren Betrages ware {don in rubigen Tagen nicht leicht gewejen; und nun 
brachte jeder Morgen die Kunde von neuem Aufruhr, neuen WAttentaten und Meus 
tereien. Gleid) nach dem Abſchluß der Milliardenanleihe aber hieß es, bas dem 
Zarenreich von Frankreich, England, Oeſterreich und Holland vorgeſtreckte Kapital 
werde kaum zur Befriedigung der dringendſten Bedürfniſſe reichen. Bald danach 
fam aus Petersburg das verdächtige Dementi, die Regirung habe ſich keineswegs ver— * 
pflichtet, innerhalb der nächſten zwei Jahre keine neue Anleihe im Ausland auf⸗ oe 
zunehmen. Diefe Ableugnung lies deutlich genug erfennen, daß Rußland mit jeiner Rs 
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fie ne fang wiht befriedigt fet. Was Witte und ——— 


* 


= mut man — annehmen, daß zu den auch das 
echen gehörte, Rußland ſofort ein ———— gu beſcheren. Mur fo iſt zu erklären, 
r — — heute in Paris bon Dem Radikalen der Vorwurf gemacht 


— berbere Wahrheiten gejagt worden, als in Jahrzehnten deutſche Reichsboten 
nsguipredjen gewagt haben; allerdingS war in Rußland auch mehr zu moniren. 
ie ruſſiſchen Machthaber jind immerhin nicht gar fo intolerant, wie man behauptet 
hai * Die Judenhetzen ſind ſchlimm; konnte man aber hoffen, in zwei Monaten werde 
1 befeitigen fein, was in Gahrhunderten deS Aberglaubens aufgehäuft war? 
— m= Die ruſſiſche Regirung Hat die Abſicht, eine neue Anleihe aufgunehmen, mit 

aller amtlichen Nachdruck beſtritten; nicht minder nachdrücklich das Gerücht, das 
Ba nfonjortium, das die fiinfprogentige Anleihe übernommen hat, weigere fich, die 
2. fef ſeſtgeſetzten Einzahlungen gu leiſten. All dieſe Nachrichten, hieß eS offiziös, würden 
nur lancirt, um den ruſſiſchen Kredit zu erſchüttern. Iſt ſolche Erſchütterung aber 
Be “fiberhaupt nod) möglich? Die Oeffentliche Meinung ſcheint mit dem ruſſiſchen 
a Staatsbankerot ja ſchon wie mit einer unabwendbaren Nothwendigkeit zu rechnen. 
Mud find die Dementis der offizidjen Ruſſiſchen Telegraphenagentur mit Vorficht zu 
genießen; was jie beſtreiten, muß man zunächſt eigentlich fiir wahr halten. Trotz⸗ 
4 dem: ſo verblendet kann die ſchlechteſte Regirung nicht ſein, daß ſie glauben könnte, 
jetzt, in dieſer Zeit allgemeinen Entſetzens über die ruſſiſchen Zuſtände, werde das 
— Ausland ihr abermals große Summen leihen. Und wie würde die Duma ſich zu 
Ste einer neuen Unleife jtellen? Gie, die erflart hat, alle nach dem fiinfgchnten Dezember 
BS. Ey 1905 aufgenommenen neuen Anleihen als rechtswidrig abgeſchloſſen betrachten zu wollen, 
iſt bei der letzten großen Anleihe gar nicht erſt gefragt worden. Das Geſchäft wurde 
a haſtig erledigt, bevor noch das Parlament ſich konſtituirt hatte. Das iſt nicht nur 
Ee von Radifalen hart getadelt worden. Ein Boykott franzöſiſcher Waaren follte die 
ae Republit dafür ſtrafen, daß fie die Autokratie unterſtützt und, ohne die Zuſtimmung 
— der Goſſudarſtwennaja Duma zu fordern, dem Zarenreich neue Milliarden verſchafft 

— habe. Weder die pariſer Regirung, der Radikale und Sozialiſten angehören, noch 
bios Ae: Haute Banque wird Luft haben, eine neue Ruſſenanleihe ohne parlamentarij che 
ta Sanktion abzuſchließen. Sch glaube alſo nicht an den nahen Verſuch einer neuen 
+e Mleihe. Und will nur hoffen, dak die Geldmächte nicht eines Tages fagen werden, 
2 das autofratijche Rupland fet ein befferer Bahler gewefen als das parlamentarifche. 
— Der Abſolutismus hat die Reichsgläubiger vor Zinsverkürzung und Einſtellung der 
Couponzahlung bewahrt; wirds auch dex Parlamentarismus thun? Rußlands Schul—⸗ 
denlaſt iſt ſeit Dem Krieg um ungefähr 21/, Milliarden, die fiir den Zinſendienſt 
nöthige Aufwendung um mehr als 100 Millionen Rubel gewachſen: und der aller— 
größte Theil dieſes Geldes wird nicht gu produftiven Zwecken verwandt. An den 
oo. Der vielen durch den Krieg zerſtörten Werthe wird faum noch gedacht. Dagu 
4 ommi die ſtete Gefährdung der Valuta; trotz allen Verſchleierungen ſieht man ja, 
ee ( in — Maß die Staatsbank von der Regirung in Anſpruch genommen wird. 
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Diefer Weg ware kürzer als dev, auf dem die wirthſchaftlichen Kräfte des Reiches 
gu produktiver Arbeit zu ſammeln find; kürzer, aber lebensgefährlich. — 
Von heute auf morgen kann die ruſſiſche Wirthſchaft natürlich nicht in — 
Verhältniſſe gebracht werden. Was iſt denn überhaupt für Rußland das Normale: 
die eiſerne Fauſt eines Peter oder das liberale Regiment einer Volksvertretung? 
An der Spike des Programmes ſteht die Agrarreform. Um die Kräftigung des 
Bauernſtandes hat man ſich ſeit den Tagen Katharinas ohne nennenswerthen Erfolg 
bemüht. Jetzt ſoll, nach ſozialdemokratiſchem Rezept, der Latifundienbeſitz unter die 
Bauern vertheilt werden. Auch bei uns hat man ja ſchon vorgeſchlagen, die oſtelbi⸗ 
ſchen Großgrundbeſitzer zu expropriiren. In Rußland iſt die Löſung des Problemes Ss 
dringlicher als bet uns; denn dort harren achtzig Millionen Menſchen auf die Ver⸗ 
größerung ihrer Candantheile, auf bie Möglichkeit, ihr Leben gu friften. Der Groß⸗ 
grundbeſitzer ſieht den Dingen gelaſſen zu. Der Staat müßte ihn ſchließlich für Etwas * 
entſchädigen, das mehr Laft als Vergnügen bringt. Gin großer Theil der ausge⸗ 
dehnten Ländereien liegt brach oder wird von ſchlecht bezahlten Taglöhnern unrationell 
bewirthſchaftet. Die Herrſchaft kennt ihren Beſitz kaum; ſie hauſt höchſtens ein paar 
Wochen auf dem Gut und zieht für den größten Theil des Jahres den vergnüg⸗ 
licheren Aufenthalt in Petersburg, Paris oder Cannes vor. Wie Lew Tolſtoi, der 
Herr von Jasnaja Poljana, leben nur wenige Gutsbeſitzer. Wird, wie Tolftoi, als 
Schüler von Henry George, will, der Boden nationaliſirt, das Land den Bauern 
gegeben, dann droht dem Großgundbeſitz die Gefahr, die Arbeiter und damit di 
letzte Exiſtenzmöglichkeit zu verlieren. Dad ware das Ende der Adelsherrſchaft, 
ber Beginn wirklicher Demofratie, die gerade im Zarenreich leicht in Ochlokratie 
augarten fonnte. Und doch fann Rupland nur gedeihen, wenn für die Bauer 1 
Wirkſames gethan wird. Der Muſhik, der irgend einen Demagogen ins Parlame 
gewählt hat, glaubt jest, gu wiffen, was allein ihm helfen tann. Man merkts 
der Ungeduld, die fic) in dex ländlichen Bevölkerung zeigt: will die Regirung bas, 
- nicht morgen auftheilen, fo wird man ſichs eben jelbft nehmen; mit Gewalt natitr 
Das Reid) fann einen Bauernfrieg von nie erſchautem Umfang evleben. Und 
in den Oftjeeprovingen Deutſche die beneidetften Großgrundbeſitzer find, kann 
dort die Mordluſt lettiſcher und efthnifcher Bauernhorden wieder aufflackern — 
land liegt eben nicht in Weſteuropa und iſt nicht mit dem Maßſtab, an de 
uns gewöhnt haben, zu meſſen. Wer ruſſiſche Papiere liegen hat, muß, tent 
fie nicht mit beträchtlichem Verluſt verfaufen will, geduldtg abwarten, bis die e— 
Stiirme ber neuen Beit verbrauft find und fic) gegeigt hat, welche Nrafte j 
Rupland zur Herrjchaft, zur Modernijirung des Staatsgebäudes berufen ſi 
Bou Paris aus werden jetzt beſondere Sicherheiten fiir franzoöſiſche De 
ruſſiſchen Banken und für das in Rußland angelegte franzöſiſche Kapital verlan 
Iſt man auch an der Seine nachgerade ängſtlich geworden? Oder — man ſi 
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tig Anleihe beſchleunigt zu ſehen? Nach dem Vertrag waren am 
ig 12 — einzuzahlen. Die nächſte — iſt am ſechsten Juli 


—— Monatsraten vom November 1906 bis zum ‘Sunt 1907 gu zahlen. 
der neuen Milliardenanleihe bisher alſo nur einen kleinen Betrag 


—* die —— Banken für die den Ruſſen vorzuſ Bakes Beträge 
pulich Hohe Zinſen verlangen. Das iſt die Ausbeutung einer Nothlage; 
— die petersburger Herren ſich aber von vorn herein ſichern. Noch 
— ni genöthigt, auf Pfänder zu borgen. Da nun aber der beſte Freund 
Hm Wucherginjen abfordert, kann der Tag nah ſein, wo das Zarenreich ſich ge- 
— jieht, Die jetzt nod) verpönte „Spezialgarantie“ zu bieten und, wie ein ver— 
* Miatenſtaat, einen Theil der Staatseinnahmen zu verpfünden. k= 
> ~— Unjere Regirung iſt von den ewig Begeiſterten laut gelobt worden, weil fie die 
a deutſchen Großbanken gehindert habe, ſich an der letzten ruſſiſchen Anleihe zu betheili— 
gen. Cie thats nicht, um die Seelenrufe der Herren Banfdireftoren und der Renten- 
Ren gu wahren, ſondern, weil fie ſich über Ruplands Haltung in Algeſiras geargert 
hatte. Auch darf man die Wirkſamkeit dieſes gouvernementalen Eingriffes nicht über— 
—— Su Baris, London, Amſterdam, Wien fonnte der kaufluſtige Deutſche fo viel 
zZeichnen, wie ifm beliebte. Freilich ſcheut Mancher den Anfauf eines Papieres, das 
in Berlin nicht amtlich notirt wird. Immerhin ijt and) nach Deutſchland cin Theil 
Der neuen Anleihetitres gefommen; und von den alten haben wir noch genug. Kein 
Wunder aljo, daß auch im Deutſchen Reid) die Bahl Derer grof ijt, die angſtvoll 
ae — — auf die Frage erwarten, wie die ruſſiſche Noth enden wird. Ladon— 


* 
— Notizbuch. 
{$6 Eduard von Hartmann geſtorben war, las ich wieder, er jei Schopenhauerianer 
geweſen, Peſſimiſt dunkelſter Farbe und Habe den vom großen Danziger begon— 
“Henen Feldgzug fortgeführt. Hatte es ungemein oft gelejen; und crinnerte mich eines Brie- 
feS, Den Hartmann (im Mai 1893) mir ſchrieb, al3 Bennigien ijn im Reichstag unter den 
ſchadlichen Veriretern des Peſſimismus genannt hatte. , Jd) bin nachgerade abgebritht”, 
ſchrieb ex mir. Bennigſen, der jeinen Namen unter den überſchwänglichen, vom verftor- 
Benen Noire verfaßten Aujruj zur Sammlung fiir Schopenhauerdentmal gefest hatte, 
‘Hat offenbar von mir gar nichts ‘oder hichftens dieerfte Auflage der, Philoſophie des Un- 
Hewupien® gelejen, nach welcher ich von dem oberflichlidenLeferpublifum als Schopen- 
~ _ Hauerianer flajfifizirt wurde. Seitdem habe ich fiinjundzwangig Jahre daran gearbeitet, 
| Diejen Irrthum aufzuklären; aber ftir Dicjenigen, die nur Stichworte im Ohr behalten, 
vergeblich Nun bin ich eS längſt müde und habe die Hoffnung aujgegeben, noch gu er— 
Aeben, Day man meinen Pej fimismus in feinem Gegenſatze gum ſchopenhaueriſchen ver- 
— ſteht Sch bin Optimiſt der politiſchen, ſozialen, religiöſen, wiſſenſchaftlichen u. ſ. w. 


a 
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— aber Peſſimiſt in Bezug auf ben ranitfigjen Stauben, bag. biete — 
Kulturentwickelung der menſchlichen Glückſeligkeit diene, und meine, daß dieſer Glaube 


eine teleologiſche Illuſion fet, um die Menſchen fiir den Dienſt dex Entmicelung williger | 
zu machen. Wenn Bennigfen auch nur mein Sammelwert Zwei Jahrzehnte deutſcher 3— 
Politift kennte oder auch blos deſſen Vorwort geleſen hätte, ſo hätte er meinen Namen in 
dieſem Zuſammenhang nicht anführen können. Jeder Aufſatz in Zur Geſchichte und Be⸗ 3 
gründung de$ Peſſimismus widerlegt diejen Mipbrauch meines Namens; eben jo bas . 
Vorwort gur gehnten UAuflage der, Philoſophie de3 Unbewwuften‘ oder der Mufiats, Mein tom 
Verhältniß gu Schopenhauer‘ und zahlloſe andere Aufſätze. Wes vergebens !Gartmann 


bleibt Schopenhaueriancrund Peffimiftim ſchopenhaueriſchen Sinn fiir das große Publt- 


fum, wahrend die philoſophiſchen Fachfretje allerdings tm letzten Jahrzehnt etwas an= a | 


Derer WUnficht über mich geworden find. Wie ich gu Nietzſche ſtehe, habe ich in meinem Auf⸗ 
jag , Nietzſches neue Moral‘ dargelegt; wie Der nietzſchiſche Standpunkt in jeiner früheren 





Ausgeſtaltung durch Mar Stirner in meiner Jünglingszeit auf mich gewirft hat, habe — ES 


ic) auch, im Vorwort gur zehnten Auflage dex ‚Philoſophie des Unbetwuften’, ange- 
Deutet. Sch bin e3, der den völlig vergeſſenen Stirner wieder gu Ehren gebradt und 


durch den Hinweis auf Stirner felbft die Nietzſcheaner beranlaft hat, ihre vergleidjende — 


Aufmerkſamkeit auf Stirner hinzulenken und ihn als den Bedeutenderen anzuerkennen. — 


Nietzſche Hat bereits 1874, im Zweiten Stück der, Unzeitgemäßen Betrachtungen,, ge- a 
jeigt, daß er Die Philoſophie des Unbewußten gelejen hatte. Gollte er da nicht burd) i 


meinen Hinweis veranlaßt worden fein, Stirner als Geiſtesverwandten 3u erfennen und 


gu lejen? Iſt es Abſicht, daß er ihn nirgends erwähnt und als Vorganger anfiihrt?” 
Dieje Fragen werden einſt vielletcht von den Nietzſche-Philologen beantwortet. Fay 
wollte nur zeigen, wie bitter Der Philoſoph (über den Profeffor Drews das Bartlichfte, 


Mauthner in den „Beiträgen zu einer Kritif der Sprache” das Härteſte gefagt hat) das 
Vorurtheil empfand, das ihn gum Appendix Schopenhauers erniedrigte, und wie frucht- 


{08 fein Mühen blieb, es zu befeitigen. Ex hat wirklich nicht erlebt, bak manfeinen Peffi- 
mismus „in feinem Gegenfage gum ſchopenhaueriſchen verfteht”. Ueber Den Toten war 
Das Selbe zu lefen wie dreißig Jahre lang über den Lebenden. Aus dev etiquettirten — 
Schachtel, in die ihn die Regiſtratoren der Oeffentlichen Meinung einmal geftedt haben, 
kommt Reiner je wieder Heraus. Im ſelben Jahr 1893 fpottete Hartmann einmal darüber, — 
daß ich Caprivi fo oft tadelte; er ſchrieb: Hat er ſich denn als Perfekte Köchin bermiethet? 
Hat ex die tägliche Hausmannskoſt öfter verſalzen und anbrennen laſſen, als es bet dem 


beſten Mädchen für Alles vorkommt? Wiſſen Sie Einen, der ſich unter den gegebenen 


Verhältniſſen geſchickter balancirend bewegt, und vor Allem Einen, der eS jo langeause 
gehalten hätte? Wenn er einmal geht, werden wir vielleicht jährlich einen oder zwei Kkanz⸗ 


ler verbrauchen; und dann werden Sie ſich vielleicht nach Caprivi zurückſehnen.“ War 


Hartmann Prophet? Der Kanzlerkonſum iſt nicht geſtiegen; nach Caprivt aber rae 


fich in Dtejem Gommer der Kanzlerohnmacht — manchmal ſchon zurück. 


* BB — 


Sues Geheimniſſe von Paris ſind — Durch die Geheimniſſe von — oe * 


ingtown, die der Roman The Jungle enthüllt hat. Wirklich enthüllt? Wußte man bis 
gum Erſcheinen des Romans nicht, wie tn Chicago bie beefpacker sthr Geſchäft machen Px 
Kannte man nur Bourgets Schilderung, in der Porfopolis einem Paradies ähnelt? Sch 
ſchlage die ‚Zukunft“ vom vierundswangigften Marz 1900 auf. Da fteht ein bon dem — 
(jreilich als UAgrarier verrufenen) Herrn Edmund Klapper gefchriebenen Artikel, der über 
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te — — aus der Rezeptenſammlung des Herrn Winter, — Jahre * 
_ age iain (Armour, Swift) Geſchäftsführer gewefen war,. 
n aud) aus den amtlichen Berichten iiber die Verhandlungen des amerifanijchen 
08. Zwei Beijpiele. Senator Majon jagte: „Nirgends in der Welt giebt es ein civilt- 
and in dem DieRegirung jo wenigthut, um denKonjumenten vorFälſchung der Nah— 
mittel gu ſchützen wie in Amerika. Sogar derZwieback den die Regirung der Vereinig- 
iaaten denSoldaten zu eſſen giebt,ijtausMehlgemadht,da3 mitSchwefelſäure, Kunſt— 
und weifem Them verfälſcht iſt. UndHerrMleranderM. Winter erzählte ausfithrlich, 
m ausverreciten Schweinen, aus verſeuchten Radavern ,, gutes“ Schmalz gewinnt.. 
| BeiberBehanlung ſolcher Thiere muß man aber ſehr vorſichtig fein. Ich fa manche, die 
zur doppelten Größe ihres natürlichen Umfanges angeſchwollen und aufgeplatzt waren. 
Die Thiere dürfen ſtets nur mit Haken oder Handſchuhen angefaßt werden. Sobald ſie 
eine bloße Hand berührt, die auch nur die kleinſte Kratzwunde oder offene Stelle hat, iſt 
F beinahe ſicher eine Blutvergiftung zu erwarten.“ Appetitlich, nicht wahr? Ob Herr Rooſe— 
— velt ſeiner Heimath einen Dienſt erwies, als er, ſtatt leiſe einzugreifen, die Schande von 
* Chicago i in die Welt poſaunte und die Produkte von Packingtown auf Jahre hinaus um 
ty ihre Abſatzfähigkeit brachte: dieſe Frage braucht uns nicht zubekümmern. Eherſchon die an— 
| Ddere:ob wirden boſen Agrariern nicht dankbar ſein müſſen, daß fie durch dasFleiſchbeſchau— 
geſetz das jedem wahrhaft Freiſinnigen ein Gräuel und ein Dokument frevlen Junkerüber— 
‘a muthes war, die Vergiftungsgefahr fiir Deutſchland wenigftens ein Bischen gemindert ha- 
* ey ‘ben. Ware es nach denLiberaljten gegangen, dann müßte diedeutſcheViehzucht, das deutſche 
2 Zleiſchergewerbe noch heute ſchrankenlos mit den amerikaniſchen beefpackers undKada— 
verſchmalzfabrikanten konkurriren. Und doch war alles Weſentliche aus den Gebieten der 
Schweinerei damals ſchon befannt und erwieſen. Watum hörte man nicht darauf? Weil 
man den Agrariern nicht den Ruhm laſſen durfte, das Volk vor ruppigſter Fälſcherkunſt 
oe:  geidtigt gu haben. Die neuen Details brauchen nicht jammtlich wahr gu jein. Das Er— 
vieſene genügt. Wahrſcheinlich flingt die Behauptung, die Schlacht- und Packhäuſer, 
aus denen alljährlich unzählige Konſervenbüchſen mit Hühnerfleiſch verſandt werden, 
habe noch nie der Fuß eines Huhnes betreten. Warum denn auch? Ungeborene Kälbchen, 
mit denen ſonſt nichts anzufangen wäre, liefern vorzügliches Hühnerfleiſch. Business 
business. Und die Hauptſache, daß man Europen unterbieten und doch Milliardär 
Werden fann. Lejt mur, welche Ehren die Armours jest wieder in Kiel einheimſen. 
a * 
3 Ein Konfeftionar ſchreibt mir: 
y Der in Ihrer Zeitſchrift bom zweiten Juni erjdhienene Artifel Heimarbeiter— 
ſchutz! mich, als Kaufmann, zu einer Erwiderung. Fräulein Simon ſagt in ihrem 
 Auffas Manches, was nicht richtig ijt. Daf die fogenanten beſſeren Kreiſe‘ in die Heimt- - 
4 arbeitaus ſtellung itrémten, finde ich durchaus nicht aujfallig; dieje Kreiſe haben eben Bett 
und glauben, ohne perſönliche Unbequemlichkeit an dex ſozialen Geſetzgebung mitarbeiten 
‘gut fonnen. Daf ſie fich Dann entriijten, wenn fie von dem, Arbeiterelend hören, ift wohl 
auch natürlich; jie nehmen, ohne lange Prüfung, eben Alles, was fie dort ſehen, fiir bare 
| Weiinge. Sobald man ifnen etwas Anderes erzählt (und Das gejchieht in den ihnen zu— 
a Pa Zeitſchriften ja manchmal), glauben fie wieder Dies oder beruhigen fich wenig- 
tens, in Derangenehmen Hoffnung, ,c3 werde nicht jo ſchlimm fein.« Ich will gleich jagen, 
- dah uns Kaufleuten die in der Hausinduftrie herrſchenden Zuſtände durchaus nicht etwa 


- 
* * * 
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Diefen Zuſtänden aber tein ridhtiges Bild — — Simon | | 
fei Einſeitigkeit und tendengidfe Mache vorgeworfen worden. Bei =) usbeiide mig : 
gefallen fein; aber der Cag: Gegenbeweiſe werden natürlich nicht evbvacht* aft zweife | 
los faljch. Sch ſelbſt bin Mitglied des Handelskammer⸗Fachausſchuſſes meiner Brai 
geweſen. Wochen lang ift da von den erſten Firmen Verlins aus allen Gefchajtsswei, 
Material beigebracht und rückhaltlos find die Schaden beſprochen worden. Much wur 
Liſten eingereicht, aus denen der Jahresverdienſt der Heimarbeiter zu erkennen war. 
Wunſch eines Vorſitzenden wurden dieſeguſ ammenſtellungen nach demAlphabet g gema 
Damit man fie nicht willfiirlich arvangirt nennen könne. Daf eS att Bemühungen, 
Gegenausſtellung zu veranſtalten, nicht gefehlt hat, möge man mir glauben; die That 
ſache wäre auch ſchnell zu erweiſen. Die Vorſitzenden haben aber energiſch davon ab 
rathen und geſagt, durch eine Gegenausſtellung würde man nur wieder unnöthige 
lemik heraufbeſchwören, ohne die Sache, der man helfen will, zu fördern. Als unbeſtreit⸗ 
bar iſt feſtgeſtellt worden, daß die für in der Werkſtatt geleiſtete Arbeit bezahlten Lohnefaſt 
überall genau die ſelben find wie die Akkordlöhne fiir Heimarbeit. Dabei iſt git bedenken, 
daß der Heimarbeiter den täglichen Gang ins Geſchäft ſpart, alſo Beit und Kleidung, daß 
er arbeiten kann, wie es ihm paßt, und, da zu Haus bekanntlich mehr geleiſtet wird, 
mehr verdient als der Fabrik- und Werkſtättenarbeiter. Dak Damen aus den j 
erwähnten ,befferen Rreijen‘ die Verufsarbeit unterbieten, ift zuzugeben; dieſe Fale 
immerhin aber felten. Das von der Handelskammer gefammelte Material wird der 
girung tibergeben, die eine Enquete deranftalten wird. Yeh fühle nicht den geringſten B 
ruf in mir, dieſer Enquete vorzugreifen. Sie wird nach meiner Uebergeugung fehren,t 
die von Fraulein Sinton geforderten, durch Cinigungamter feſtzuſetzenden Mindeftlé 
einſtweilen unmöglich find; fie waren hichftens fiir beftimmte Stapelartitel feſtzuſe 
nicht aber fiir Phantafieartitel. Da Fräulein Simon den Profeſſor Sombart lobend 
wähnt, wird fiemir gern beftdtigen, daß diefer Mationaldfonom den deutſchen Kau 
rühmt. Nun: dieſem Kaumannsſtand darf manrubig auch die Befeitigung von Mi 
den itberlaffen; er hat oft bewiefen, daf die Gewinnſucht ihn nicht blind macht un 
er ſozialen Nothwendigkeiten Opfer gu bringen vermag. Fraulein Simon wün 
Heimarbeiterinnen in die Krankenkaſſe aufgenommen gu ſehen Das braucht fie nich 
zu wünſchen. Set Jahren gewährt die Krankenkaſſe den Heimarbeiterinnen Unterſtütz 
Aufnahme in Erholungſtätten, Alles, was ſie den Fabrikarbeilerinnen zu bieten hi 
bitte, Den deutſchen Kaufmann fo zu achten, wie ers verdient, und nicht anzunehmen 
er fein Herz flix feine Arbeiter habe. Man ſollte doch auch beriicfichtigen, daß das | 
gebot viel geringer ift als die Nachfrageund hag fich Daher bie Preiſe don ſelbſt regulire 
* * —— 


























Der Kaiſer iſt von Hannover neulich im Automobil nach Hamburg gefahr 
Celle hielt ex ſich drei Viertelſtunden auf, unt das Welfenſchloß und die Schloßlir 
beſichtigen. In Lüneburg blieb er eine halbe Stunde, um die Johanniskirche an 
Sn Hamburg war er zwei Tage lang; hatte fiir das neue Bismarckdenkmal (üb 
»intime “ — — vor ein paar Wochen hier ſprach und — en Cele — 
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denkr al enthüllt habe, — der höfiſch geſchulte Republikaner. Das Denkmal ragt 
ibe: * Stadt hin. Der Kaiſer mußte es ſehen. War, wenn er an Bord des Ballinien— 
— ging, das ihm für die Sommerreiſe „zur Verfügung geſtellt iſt“, jedesmal dicht 
dar an. Sah es aber nicht genau; trotzdem er Zeit hatte, bem horner Pferderennen beigu- 
; wohnen und im Haus eine’ Packetfahrtdirektors die Taufpathenrolle 3u übernehmen. 
Und die höchſte Dbrigfeit der Freien Hanjeftadt hatte nicht den Muth, ihren Gaft zur 
Beſichtigung de$ Denfmals cinguladen. Hat auch Studenten, die in feierlichem Bug hin- 
‘pi ilgern und einen Kranz niederlegen wollten, die Ausführung dieſer Abſicht unterſagt, 
cil Dex Bug den Straßenverkehr ſtören fonne. Wird diejen Stützen der Republik nicht 
_ endlid) wenigitens die fletne Hofjagduniform verliehen ? Sie haben ſolche Auszeichnung 
F ich verdient. Dank, lieber Burchard und Mönckeberg, Dank, lieber Mönckeberg und 
cd fiir die pia — Sekretirung be Pismarddenfmals ! 

- gofbexi. Det Kaiſer begab ſich — nachmittags um fünf Uhr vom Neuen 
— iS aus im Automobil nach Berlin, um dem Reichkanzler einen Beſuch abzuſtatten, 
De Ronan hatte mit dem Fürſten von Biilow in deff en Palais eine anderthalbjtiindige 
et Int edung und ging im Anſchluß hieran mit dem Fürſten etwa eine Stunde im Garten 
: oe es —“ ſpaziren. Spater nahm der Monarch bei der Fürſtin von Bülow den 
** ee ein und begab ſich mit Automobil nach Potsdam zurück. Dort fand abends um acht 
Ub: rim Neuen Palais beim Kaiſerpaar cine Familientajel ftatt.” Abfahrt: fünf, Ankunft: 
c 6 ſechs Uhr. Anderthalbſtündige Unterredung: jetzt iſts Sieben. Einſtündiger Spazir— 
gan gang: Acht. Thee bei der Fürſtin Bülow, Rückſahrt, Umzug; und „um Acht fand bei dem 
«Re —* paar im Neuen Palais eine Familientafel ſtatt.“ Cin einziges Mal Habe ich die 

izi ellen ———— — und gerade wollte es nicht ſtimmen. 
Ein von der Kaiſerin unterzeichnetes S —— j chließt mit den Worten: „Ich 
* aiſe e Dabei noch beſonders auf das Gebiet der Heimarbeit hin, wo die Hilfe im weiteſten 
Woe" 1 mfange geboten ift und wo die Frauenhilfe, den höchſten und ſchönſten Beruf der Frau 
i * erfüllend, durch perſönliches, wahrhaft opferwilliges Eintreten mannichfache Noth lin— 
dern, umfafjende Hilfe bringen, wahrhaften Troſt und reiche Hilfe ſpenden kann.“ Die 
— ſo gut; und der Ausdruck ſo übel. Frauenhilfe bringt Hilfe und ſpendet Hilfe: 
welcher hilfloſe Zufallsmirbach ſtiliſirt denn dieſe Briefe, die doch an Deutſche gerichtet 
inh? II. Aus der Rede, die der Kaiſer in der mit pfiffigiter Gſchnaskunſt reftaurirten 
Ruines euzenſtein hielt:, Sie wollen demjetzigen Geſchlecht vorführen, wie unſere ſchwert— 
jewaltigen Ahnen die ritterliche Tugend der Tapferkeit hochgehalten und ihre ritterliche 
Berehrung den Frauen bewieſen haben. Mögen dieje Ihre rid eae Denen ich mich 
——— 39 
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der ſeine Inſpizirungreiſe unterbrodjen hatte, um den Prinzen zu ſehen.“ Wien. Pring ¥ 
Heinrich nahm die ſchwierigen Kurven de3 Berggeländes meifterhaft.” Und fo weiter. — 






Spalten lang. Das wird telegraphirt und redigirt, geſetzt und gedruckt. Als gelte es, über 
den Siegeslauf eines Helden gu berichten. Ahnen die Leute, die ſolches Zeug ans Licht 
bringen, denn nicht, dag der Sport jeden vernünftigen Sinn verliert, wenndiethnlebens 


bennach Geblüt und Rang unterſchieden werden? Schließlich vernahmen wir noch, Pring 
Heinrich habe in München einen „ganz einfachen Jacketanzug“, die Erbprinzeſſin von 


Meiningen, die auch mitgefahren war, ein, ſchlichtes graues Kleid“ getragen. Unbegreif⸗ 


lich, daß ſolche Hoheit nicht ſelbſt in der Garage ſich tn Gold und Purpur hüllt. Alles 


aberKinderſpiel, wenn mans dem täglich überLeben undLeiſtung des Kaiſers Gef chwatzten 


und Gedruckten vergleicht. Lokalanzeiger: , Oberprimaner des Königlichen Gymnaſiums 
in Danzig haben ſich einen patriotiſchen Scherz erlaubt. Sie telegraphirten, nachdem 
ihnen vom Direktor eine abſchlägige Antwort ertheilt worden war, direkt an den Kaiſer 
nach Prökelwitz, ob die Schiiler gum Stapellauf des Linienfchiffes ,;Schlefien‘ fret haben 
finnten. Umgehend traf etne bejahende Antwort ein.” Der Gymnafjialdireftor war vor 


den Schiilern blamirt. Ich wartete auf die Nachricht, ev, Die Mitglieder des Provingial- — 


ſchulkollegiums, vielleicht auch der Miniſter fiir Unterricht Hatten thre Entlaſſung erbeten; 
warte noch immer drauf. Berliner Morgenpoft: ,Bet fener Landung in Neapel nahm 


der Kaiſer noch einmal Gelegenheit, ben an Bord befindlichen Beamten der Hamburg- — 
AWmerifa-Linie volle Zujriedenheit mit den muftergiltigen Cinrichtungen de$ von ifmbes 

nutzten ,jchwimmenbden Hotel3‘ auszuſprechen. Er fragte den Kapitan, ob diedonifmbis- 
her bewohnten Staatsfabinen der Hamburg‘ nun indem ſelben Buftand erhaltenbleiben — 
würden. Als die Antwort hierauf verneinend auSsfiel, meinte er: ,Dastftaberf{hadefiirden 
Geldbeutel Ihrer Geſellſchaft. Ich bin tiberzeugt, dak mehr als ein Umerifaner wer weik — 
was bieten würde, fonnte er cine Weile in Den Rabinen leben, die ich betwohnt habe, und 2 
int Dem Gett ſchlafen, in bem der Kaiſer geſchlafen hat.““ Leipziger Neueſte Nachrichten: — 
„Wer, wie der Schreiber diefer Beilen, Gelegenheit hatte, einen Gang des Kaiſers durch 
eine Gemildegalerie gu beobachten und hingeworfene Urtheile über dieſes oderjenes Bro- 
duft des Pinfels aufzufangen, Der wei, wie ſchnell, beſtimmt und ſcharf Der Raijerfjeine 
Unficht über den Werth oder Unwerth einer Arbeit abzugeben pflegt. Oberflachlichfeitift — 
ihm guwider. Perjonen mit-griindlichem Wiffen begegnet er mit Hochachtung, wahrend — 
ihm das Schwätzerthum verhaßt tft. Wo er es haben fann, geht er bet einem Fachmann 
in die Schule; und das Iebendige Wort im direften Verkehr, berbunden mit einer gee 
nauen Veranſchaulichung de$ Wifjensftoffes, tft ihm zehnmal lieber als alleTheorie der 
Bitcher.” Jn hundert Blattern ift die folgende Notiz erjchienen: „Kaiſer Wilhelm bee 
fleidet im Ganzen ſechsunddreißig militäriſche Ehrenftellen. Da jede eine bejondeteUni- 
form erheijdjt, die in gwet oder drei Cremplaren vorräthig gehalten wird, jo ergiebt —_ 
fic), wenn man Helme, Degen, Schärpen und Aehnliches hingurechnet, einegangzanfehu- 
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liche Summe kaiſerlicher Uniformſtücke. Die Verwaltung dieſer Uniformen unterſteht 3. 
einem Offizier, Der auch bei Reiſen des Monarchen fiir richtige und vollftandige Bacung 


ber Uniformſtücke verantwortlich ift.” Wes wiederholt fic) nur int Leben. Am Bour- 
bonenhof gab eS zwei Herren, die jeden Morgen den Nachtſtuhl der franzöſiſchen Louis 


in{pigirten und von denen Taihe erzählt, dab fie, ben Degen an der Seite, enhabitde —_ 


velours, venaient vérifier et vider, s'il y avait lieu, l’objet de leurs fonctions. a 
Ihnen voran (weit voran) ſchritt der porte-coton und hielt fich bereit, de présenter, — 
humble et respectueux, la serviette au moment voulu. Die Revolution bejeitigte 
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— 
— dieſe an — Ludwig XVIII. führte jie wieder ein und Karl Xmochte, 
vie ¢ sc ae fienicht verzichten. Alles wiebderholt fic) nurim Leben. Lofalangeiger: 
— aus Burg Kereuzenſtein ſtehen alle Mitglieder der Familie des Grafen 
dem Eindruck der ſieghaften Perſoönlichkeit des Kaiſers, die einem Tag, welchen 
— de anerhorten Wetterunbilden vollſtãndig zu verderben drohten, eine Weihe zu verleihen 
ie und die Stunde des Verweilens in der alterthümlichen Burg zu einer Bedeutung 
6 welche nicht jo bald vergeſſen fein wird, vielleicht mit der Beit noch an Werth ge- 
‘Saat Stil und Gefinnung laſſen feinen Zweifel darüber, dak der Bericht nur von 
F rz einem Untertertianer, einem unbrauchbaren Kindermädchen oder einem deutſchen Staats⸗ 
ea fefretar fiammen fann. Tagliche Rundſchau: , Wenn das Erſtarken freundlicjer Gefinn- 
B= " ung fiir Deutfdland in den Bereinigten Staaten unleugbar wahrgenommen werden 
 fann, jo ijt Das bejonders einem Umitand zuzuſchreiben: der grofen Popularitat unjeres 
Aaiſers. Dem Amerikaner macht es Freude, unſeren Kaiſer in mehr als einer Beziehung 
—* ‘im Garallele mit dem Prãſidenten Rooſevelt bringen zu können. Gn Beiden erkennt er 
die Dem amerifanijden Charakter jo kongeniale Miſchung kräftigſter realer Bethätigung 
eines auf ideale Ziele gerichteten Strebens. Sollten, vielleicht in noch ferner Zukunft, 
— —————— dazu führen, einem durch die Diplomatie angebahnten engeren Anſchluß 
— Die Vereinigten Staaten einen pragnanten Ausdruck zu geben, jo braudte 
der Raijer nur der ſchon oft geingerten AUnregung zu folgen und diejem Land einen Be- 
_ fuch abguftatten. Der ihm hier bereitete Empfang wiirde alles Dagewejene im Schatten 
-Taffen und ein weltgeſchichtliches Creignif werden.“ Biirgermeijter Surdard tn Ham- 
_ burg: , Wir gedenfen ſtolz und danfbar unjeres großen alten Kaiſers, jeines ritterlidjen 
Sohnes und ſeines erhabenen Enkels. Glänzend verkörpert uns die Majeſtät Kaiſer Wil- 
helms des Zweiten den Reichsgedanken.“ Oberbürgermeiſter Korte in Königsberg: „Ich 
bitte Sie, ein Hoch auszubringen dem zielbewußten Herrſcher, der in allen das Vater— 
Pi. land vorwãrtsbringenden Fragen un$ ein Vorbild ijt, dem von unendlider Liebe feines 
| Solfes umflofjenen Heros, der un$ immer vor Augen fteht, bem Mann, der uns der In⸗ 
_ begriff des Vaterlandes ijt, unjerem allgeliebten Naijer Wilhelm dem Zweiten!“ Cin 

_ Snbuftrieller bei einer Bismarckfeier in Weftfalen: , Unjer Kaiſer muß am Veften wiffen, 

_ was uns notthut, und er biirgt uns dafiir, daß wirim bismärckiſchen Geiſt weitergefiihrt 
“werden.” Dresdener Nachrichten: „Als der Kaiſer vor zwei Jahren im Sauparf bei 

—* Springe weilte, ereignete es ſich, daß bei einem eingeſtellten Jagen auf Grobe Sauen das 
ild ſehr ſchlecht lief und daß wiederholt längere Pauſen eintraten. Ungeduldig ſtand 
_  Hberjagermeifter Freiherr von Heintze neben dem Kaiſer. Doch Dieſer faßte die Sache 
_ __ Humoriftijd auf, ſcherzte über die Keiler, die nicht gur Stelle famen, und ſchoß ingwi- 
ccchen nach fernitehenden Gegenſtänden. Auf etwa hundertzwanzig Meter Entfernung ſaß 
an einem Baumſtamm ein Wegebezeichnungſchild mit der Aufſchrift:, Nach dem Drafen- 

- berg.‘ Der Kaiſer jah durch jein Jagdglas; eben fo der Oberjagermeijter. ,Welchen Buch- 
ftaben ſoll ic treffen ?‘ fragte der Kaiſer. Das große D‘, antwortete Freiherr von Heinge. 

a ſiel der Shug. Und nun? fragte der Raijer. ,Das f, antwortete Herr don Heinge. 
4 Wieder knallte die Büchſe. Da lief ein Keiler iiber das Schupfeld. In welches Uuge fol 
| ih ihn treffen?* fragte der Kaiſer. Ins linfe', antwortete Der Oberjigermeijter. Der 
Schuß fiel. Der Keiler rucite gujammen, drehte umund brah nieder. Die Kugel hatte das 
finfe Auge getroffen. Als die Jagd abgeblajen war, ſchritt der Kaiſer mit jeinem Ober- 

” jagermeifter über das Schuffeld nach dem Wegeſchild; auch die Jagdgeſellſchaft fam 
heran. Die beiden Stugeln Hatten die Budhftaben D und f in der Mitte durchſchlagen. 


— 































int Den — der Induſtrie ‘cain will. Er ift Getanntlieh einer chee — I ‘agen 
technijchen Fachmänner und Meifter auf dem Felde der Mechanik in Deutſchland⸗ 
feffor Peabody (der gweimal, vielleicht ſogar dreimal im berliner Schloß frühſ ti 
durfte): ,Der Deutſche Kaiſer erregt die Aufmerkſ amkeit der Welt, weil er die geiſtig 
deutendſte Erſcheinung unſerer Zeit iſt Niemand von Allen, die mit ifm i in Veriihrung = 
fommen, fann fich diefem Eindruck entziehen. Seine Vielſeitigkeit, die außerordentlich 
Weite ſeines Wiſſens und die Leichtigkeit ſeiner Auffaſſung find ein Quell immer neuer 
Staunens. Cin Profeſſor der Phyſik hat mir geſagt, der Kaiſer wiſſe über Phyſik un 
Elektrizität mehr als irgend ein anderer Menſch, den er kenne. Eben ſo groß ſind, nad) 
der Verjicherung eines Profeffors der Anatomie, des Kaiſers phyfiologijde Kenntniſſe. — 

Und gar erſt in der Theologie und Philoſophie! Ein berliner Hofprediger erzählte mir, — 
daß der Kaiſer eines Morgens beim Frühſtück, als die Rede auf Aſſyrien kam, die ganze 
Liſte der aſſyriſchen Könige, ohne zu ſtocken, herſagte. Wir haben alſo einen wunderbar 
ausgebildeten Geiſt vor uns, der zugleich den höchſten inugasä 


* * = 
* 


„Wenn nur ein Quentchen bon Dem wahr ift, was das unbehotfene und riijyend 
naive, dabei aber marktſchreieriſch geſchwätzige Programm über ihn erzählt, Dann ift ef; 
ein Mann, der feine Veleidigung ertragt, deffen weiches Hers jedoch feinem Kinde eine = 
Bitte eels fann, ein Mann mit Bie Selbſtbewußtſein, pedi — 


Jagd — Wild und Indianern, der bewunderte — vieler Generale, der — 
Feind ſeinerFeinde, ein Soldat, der keine Müdigkeit kennt und den kein Hinderniß oT se 
Dieje Sage ftanden in der Meuen Freien Preſſ e — den — i Bill. a 
z — 
——— 

Dberft bon Deimling hat i im Reichstag — dab ————— 
Morris ſei der aus Boj en gebürtige Sohn eines Rabbiners. Das klang wie ein — 


hat berichtet: „Ich kenne Morris perſönlich, sie oft, auch in London, mit —— 
und kenne — 1 einen Vater. Der war Rabbiner in der — — und kam vond 


ſonders während fe Pelagerung von Mafeting unter Baden-Powell — 
{ie wurde er reichlich belohnt Seitdem lebte er in Sudafrila, trieb einen pe he le 


Drud von 6, — in Berlin. 



















Dauen wir in den bewdhrtesten _ 
Constructionen. 


eG — Zukunft. — tr. 36. 
Strassenlocomotiven nx. 


bauen wir gleichfalls Spe- 
“Dom Fetrassonwnlzen cialaten in allen practisches 
Gréssen und zu den massig- 

sten Preisen. 


| John Fowler 4.0o. Magdeburg. 
Berliner Bock-Braucrei 
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—— Berg. Berlin — 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor- 


zugliden Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefallige Bestellungen erbitten 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, 9191, Amt III, 2693 u. 2623 
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Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorium fir 


. Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 66, Poitsdamerstr. 52. 
im Prospekt (fref). : 
Literatur: Or. med. Max Asoh, Herz- und Nervenieiden und thre Behandlung mit unterbroohenen- 
and Weohselstrémon. — Historisches, Theorotisohes und Praktisches In gemoinverstundlicher 
Darstellung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 50Pf.) _ 


cietates Weltausstellung in allan 


——— Oberital.-Seen, Venedig, Gardasee). Am 16. Juni, 30. Juni und alle 14 Tage, Dauer 

2 bezw. 6 Tage. 310 u. 400 M. Am 10. Juli und 6, August Briissel-Paris 400 u. 550 M, 

Am 15. August or u. Pyrenienbader 680 M. Nordlandreisen von verschiedener 
auer. Grosster Comfort. Programme kostenfrei. 


Karl Riesel’ s Reisebureau, Berlin, Unter den Linden 57. 
SecessioO®r ann os 
damm 208/209. 
Geofinet taglich 9-7 Uhr. Eintritt 1,— Mk., Sonntags 0,50 Mk. 
iesbaden 


Hotel . Cecilie’ “sah Badhaus. 


Erstklassiges Haus. * pels ageneben Kurhaus u. Kgl. Theater, 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 




























Potsdamer-Str. 75 Sportpark tachbahsttin —— | 


Botanischer Garten. 


Schénster Naturpark Berlins Neu eroéffnet. 


Taglich gr. Militar-Doppel-Konzerte. 


30 Lawn-Tennis-Platze. la. Bier-Restaurant. Konditoreiu. Wein-Restaurant. t 
an Wochentagen 0,25 M. + Erwachsene 6 M. Kinder unt. 12 Jahren 5 M. kür Famiienv. J 
Entree * , Sonntagen 0,30 M. Saison- Dauerkart.: der dritten Karte ab 2 M. Ermassigung. Vereine Vorzugspreise. Fa 





Insertionspreis fiir die 1spaltige Nonpareille-Zeile 75 Pfr. 


Me eg ch bi eas 
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Am Bahnhof 
Friedrich-Strasse 


BERLIN. 


Grand-Restaurant 
mit 


** 
Tafel-Musik, baen ~Tenmsse 





mlichst bekannten Toile steselfes 
Gegen rauhe,:spréde u: tleckige! Haut, beseitigt: 
- Sommersprossen, etc. und “ist-unerreicht zur 
ielung:einer ‘Zarten, sammetweichen —— 
eis-& Paket mit.2 Stick 50° Fiore 5 

—— 3. — hur My.1,25° ie 














Z bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch fir Erholungs- 
| bediirftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
“45 zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


J Lu  rijahskuren infolye milder Lage ganz hesonders geeignet, 
3 Ausfibrl. illustr. Prospekte gratis. 





















Janatorium inkemwailde bei Stettin 
Idyliisch geschiitzte Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
inmitten herrlich. Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Bader, Bestraa- 
waldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage, Thure-. 
gerichtete Raume. Indivi- Brandt’sche Massage, Dampf-Heissluftbader, 
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbader, 
Nerven- Magen- und Liegehalle, Tennisplatz. Prospekte durch den 


leitenden Arzt Dr. med. Fritz Bahrmann. 





Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


Zuckerkranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium. Nah. im Prospekt. 


; BD @ t e kk ti W bz und — — 
66 
B HANNOVER Georgstr. 16° Teleph. 960. Gr eif 





| Ermittelungen, Uberwachungen, Familien-Auskinfte 
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen. 
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[erztlichzem pfohlen bel 
Erkrankungen. der ~ Fa 
—«lercogichen 
avecceinees Mineralwasser 
Darmkatarrh ber @ von 
Leberkrankheiten, Ober-Salzbrunn 
ber Nieren-und™” — ee 
Blasenleiden, Furbach & Strieboll 


Gicht und Diabetes. Bad Salzbrunn Schl, 


Ny Xe S 


© 
v 
SCHUTZMARKE, 


— — — 


Pe Zur gefl. Beachtung! “By 


Dieser Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Deutschen Verlags-Anstalt in 
Stuttgart fiber die Werke des im Marz ds. J. gestorbenen bekannten 


schriftstellers Johannes Richard zur Megede 


bei, den wir der gefl. Beachtting unserer verehrl. Leser hiermit angelegentlich empfehlen. 
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Rerliner-Theuter-Anzeigen 


Deutsches Theater Neues Theater 


Anfang 7*/, U Anfang 7'/. Uhr, 
Freitag, den 8. und Sonntag, den 10. Juni | Freitag, den 8, Sonnabend, den 9., Sonntag, 


Der Kaufmann von Venedig. den 10. und Montag, den 11. Juni. 
Sonnab, d. 9/6. Ein Sommernachtstraum. 0 h J. qT f If, 
Montag, d. 11./6. Minna von Barnhelm. Ip els in i erwe 

Weitere Tage siehe Anschlagsaule. Weitere Tage siehe Anschlagsaule. 


Lustspielhaus in Berlin | Kleines Theater. 


tion: Dr Martin Zickel, drichstr. 236. ee , den 8, Sonnabend, den 9., Sonnta 
—— — den 10, Montag, den 11. Juni. Abends 8 8 Unt 
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr. 


Das fost der Einidemler Gutte 


Vorher: Weitere Tage siehe —— 


Die Verlohung hei der Laterne. Patent tenis, 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsaule. 


Dr. Ziegelroth’s Sanatortum 
Zehlendort bei Berlin, Wannseebahn 
—— diatetische — (Naturheilmethode). 












ustersanatorium nach Dr. Lahmann em Szalkay 
@ee~ Kuren m. giftfreien Pflan- By Str. 
zensaften. Schinheitspfege. Bay  2PPF) 
<9 Behandlung chron. Leiden, gee 
besonders Frauenleiden. 
Sanitaitsrat Dr. Bilfinger. Dir. Johann Glau, 








Prisinii- 
Binocles. 


Oeltmarke 


# Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis u. franko. 


Rathenower Opt. Industrie-Ansf,, wm. Emil Busch, tt, Rathenow. 













— 
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| “Tog 11 Uhr. Sonnt.8 Uhr. 
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+= Berliner-Thenter-Anzeigen 
KOMISCHE OPER 


A Freitag, den 8., Sonnabend, den 9., Sonntag, den 10. u, Montag, den 11. Juni. 
= 
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eR — — 
a a ote eee] 
CRT SEE EET ES 
ST SEES 


Direktion: Hans Gregor. 
Abds. 8. Uhr. 


-Hoffmanns Erziiunoeon 


Weitere Tage siehe Bilecagaaulee on tid 2S 8 SS 


Cabaret 


Metropol- Cheater 


Allabendlich 8 Uhr: 


‘Roland von Berlin Auf, in’s Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 


Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Londes-Ausstellungs-Purk. 


Neu erbaut: Festsale, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen-Fontaine lumineuse. 


Dejeuners vy. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 


Taglich: Deppel-Concert. 


Alkohol-Entziehungskuren 


Ktranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober 
Post Reinswalde, Kr. Sagan in Schlesien 
(friiher Rittergut Niendorf a, Sch.) Ge- 
griindet 1895. Prospekt frei. 
Sanitatsrat Dr. Lerche, 
Alfred Smith, Rittergutsbesitzer. 





tS 
Hervenschwiiche der iwanner. 


Ausfiihrliche Prospekte 
mit gericht) Urteil u. arztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 fiir Porto unter Couvert 
aul Gassen, K6ln a. Rh. No. 70. 





Zweite vermehrte Auflage. _ 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der 6ffentlichen 


Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz 12 M. 

. Offenbart sich*diese gittliche Riick- 
sichtslosigkeit und vdllig schleierlose Nackt- 
heit §entgend im Text, so bedauern wir nur 
die hi ‘des Titels, welcher d. Gesch, der 
Sffent!. Unsittlichkeit hatte heissen miissen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
frither.« (Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichinisse iiber kultur- und 

ngeschichtl, Verlag gratis franko, 


H. Barsdorf, Berlin W 30., 
¢ fhe * NAabepugerir. 10. 














Grosse Jahres-Reyue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 
Josephi. Steidl, 
Massary. Lilly Walter. 











Sanatorium fir 
Hautkrankheiten und Kosmetik 

Park gg. Palmengarten. Ausfihrliche Prospekte frei. 
Leipzig. Dr. med. M. Jhie. ga 








bei 
Schockethall casve. 
Hervorragende Kuranstalt fiir nattirliche 
Heilweise. Gr. Erfolg. Winter kuren. Prosp. 
Tel. 115!) Amt Cassel. Dr. Schaum loffel. 





Sanatorium Dr. Passow Mannse:, 


fiir Nervenkranke u. Entziehungskuren. 
Moderne physikalisch-diatetisch geleitete An- 
stalt mit familidrem Charakter. Besitzer: 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. 


Seriisteter 


Bekannter Verlag tibern. litter. 
Werke aller Art. Tragt teils die 
Kosten. Aeuss. giinsf. Beding. 
Off. unt. B. M. ave an Haasen- 
Stoin & Vogler, A RSs Felpeige 


Verlag v. Gustav Fischer in Jena. 











Soeben erschien: 


Benjamin Vetter. 


Die 
Moderne Weltanschauung 
und der Mensch. 


Fiinfte Huflage. 
Preis: 2 lark, geb. 2 Mark 50 PT. 















Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 





ohnen. d. fetzt. Novices Carl Brandt jr., 
Gossnitz S.-A. gefragt zu haben: In allen 
bess.Spielwaren-Geschdaften erhaltl. 


















— h Hand und 
FUSSSCH WEISS Ap sclachwictee 
sofort geruchlos und normal durch 


Sas” ,,Miotan*’ “3G 


(gesetzl. gesch.) ganz unschadlich. Franko- 
Zusendung gegen 75 Ptg. in Briefmarken 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, 





Berlin C.1 19, Seydelstr. 31a am —— 


———— 


Dr. aon Hoimannis 
Kuranstalt fur 
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q Hansoldt’s Daehprizmen-felüstecher, 


Schoanfeld & Co, —— 


9. gut 1906. 





neueste Modelle, nur ————— 
Fabrikate zu Origitialpreisen 
_ gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhéhung. 
















Goerz Triéder Binocle, 






Erstkl. Harmoniums. 
Jil. Kataloce kostenfrei. 









BERLIN SW. 11, Schén eberger Str. 9. 





Go'd.u.siib. Medaille Paris1900 » 


Fir MagereuSchwacke! 


Biihend. Ausfehen, iduelle Rorpergemidis« 
zunahme, ee a Es bewirfen die bewährt. 
Poul’s Herkules- 
Nahe- und Kraft. Desserts, 
jind nervenſtärkend, blut-, fett- u. knochen⸗ 
bildend, regen Dd. Appetit an, fiir den Magen 
auperordentl. leicht verdaulich f. Erwachſene 
u. Kinder. Fit einer Woche ſchon bis 6 Byund 
Zunahme. Garanttert völlig unſchädlich. 
Viele Dankſchreiben. Karton ME. 4.60 frfo. 
3 Kartons Vie. F —. — p. —— 
wf Verſandhaus „Georheta“, 
Georg Poul, wertin, Kohenjtauteni.r. 69 





BAD NAUHEIM b. Frankfurt a.M., Bismarckstr. 1 O, gogeniib, den staal. — 


Ambulante Behandlung — Sanatorium. Consult. Arzt: Dr. med, A. Sm 
friher Schloss Marbach a. Bodensee. Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Péhimann. 




















Verkriimmungen nach Gicht, 





Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopadische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umbhergehen von: Hiiff- Knie- und 
Knéchelgelenk-Entziindung, sowie der Entziindung der Wirbelsaule, 
yon frischen und alten Knochenbriichen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderlahmungen u. deren Folgen, Verkriimmungen der Wirbelsaule, 
heumatismus ete, Angeborener Hiift- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter, 
Prospekte auf Wunsen.. — 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins, — 





Ta eh 














Fea 
wt Bice 


—_ 2] 









9. Bunt 1906. San DIE 3ukunft. — 
— F ~ Bader-Machrichten. 


8 * Gnteebad BZeringsdorf ijt durch das — „Kurhaus“, das 
am L Juni erdffnet iſt, nicht nur shat tlic) in ſeinem Land|dhajtsoiide 
_ = um eine Sehenswürdigkeit bereichert worden, jondern hat damit aud) flix 
a8 Leben der Badegaijte cinen epodjemadjenden Fortſchritt getan. Die Berliner 
F anager Der u. a. befanntlic) auch das Hotel ,Der Kaiſerhof“ in Berlin 
gh Ort, unter ihrem neuen Generaldirettor Eberbach- - Bremen Hat feinen Aufwand 
t, um dem bevorgugten Badeorte Hinfort die Annehmlichkeiten eines um— 
enbdent, bornehm-behagliden und mit allem Komfort ausgeftatteten Hotels 
a 5 een Ranges fiir alle Sufunjt gu ficern. Wie im Landjchajtbilde das vom 
_ ‘UArchitetien Regierungsbaumeijter Stahn-Berlin erbaute neue Kurhaus dominiert, 
jo bejerridt es aud) die gripten Anſprüche, die jelbjt die verwöhnteſten Bade- 
Gjte jtellen founen. Ter weiten Kreijen rühmlich befannte Architekt hat mit 
: mem Kuuſtverſtändnis fiir die Außenarchitektur das ländliche Barok gewahit, 
Das jid) Der waldigen Nachbarſchaft des Hotels trejfflich einjiigt und zugleich für 
Das Strandbild — das Kurhaus“ liegt unmittelbar am Strande — 
eile ſtimmungsvollen architektoniſchen Hintergrund abgibt. Das Innere ijt 
entſprechend ſchön und behaglich ausgeſtaltet. Entzückend ijt der Blick aus 
Dem in retgvollem Empireſtile gehaltenen Veſtibul auf die Gee. eben einer 
bequemen Treppe fteht ein Fahrſtuhl zur Verfügung. Eine Sehenswürdig— 
~ feit ijt die längs Der ausgedebuten Front ſich im Hochparterre vor⸗ 
lagernden Glashalle für 2000 Perſonen. Bei Sonnenſchein und Regen 
Geniept man von ihr aus, wohl geborgen gegen Hike wie gegen Kühle — die Halle ijt 
heigbar — den erftiſchenden Blick auf die See. Alle Zimmer haben eigene Balkons, 
Die meiſten liegen nach der See gu. Konverſations-, Leſezimmer u. a. Salons bieten 
fietS eit ,buen retiro“. Der Bedeutung eines erſtklaſſigen und jo großen Hotels 
entipredjen Die Wirtſchaſtsräume, jedDwedem Anſpruche gewachjen find, auch 
tamentlic) in der Feinheit Der Gajtronomie. Ueberall herrſcht Licht und Luft. 
Cine Bentralheizung gewährleiſtet Der Behagiidhfeit eines warnten Heims und 
ermoglict Die Ausdehnung des Stur- und Erholungsaufenthaltes weit über den 
ſonſt üblichen Saſon⸗Schluß hinaus. Dr. F. 


Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs-Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Kunstler. 
Dresdner Hausgerat (Maschinen - Mébel, 


Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift uber das Dresdner Hausgerat 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmdbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Kinstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTATTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRAUME: RINGSTR. 15. 





























Die Entstehung, Gewinnung und Verwerfung 
der Schatze der Erde als Grundlagen der Kultur 


Herausgegeben von Hans Kraemer in Verbindung mits 


Wirklidher Geheimer Rat Profeſſor Dr. Emil v. Behring, Exzellenz, Marburg ; Dipl. “Sng. 
du Bois, Serlin; Gehetmer Regierung8rat Grofefjor Dr. Max Delbriick, Berlin; Proſeſſor 
Dr. Sarl Eckstein, Eberswalde; Ingenieur F. M. Feldhaus, Berlin; Geheimer Hofrat # 
Grofeffor Dr. Cornelius Gurlitt, Dresden; Sdriftfteller Julius Hart, Berlin; Profeffor 
Dr. Konrad Keller, Zürich; Ronjervator Cduard Kraule, Berlin; Muſeumsdirektor Dr. Karl — 
Kroefichau, Dresden; Medizinalrat Dr. A. feppmann, Gerlin; Oberftabsargt a. D. — 
Dr. Liibbert, Hamburg; Dr. Th. W. Maah, Berlin; PBrivatdozent Dr. A. Marcule, Berlin; fF 
PBrofeffor Baul Matichie, Berlin; Privatdozent Dr. Leonor Michaelis, Berlin; Geheimer 
Regierungsrat Profefjor Dr. A. Miethe, Charlottenburg; Profeſſor Dr. Itobert Miller, 
Tetſchen; Dr. Wilbert Neuburger, Berlin; Dr. Karl Oppenheimer, Berlin; Profeffor Dr. 
J. Pagel, Serlin; Hauptmann a. D. Hans Cdler v. d. Planif, Berlin; Kgl. CandeSgeologe — 
Brofeffor Dr. Henry Potonié, Berlin; Major a. D. Ridard Schoenbeck, Berlin; Ral. — 
Forſtmeiſter Brofeffor Dr. A. Schwappach, Cherswalde; Profeffor Dr. Max Verworn, 
Göttingen; Profeſſor Dr. Curt Weigelt, Berlin; Profeſſor Dr. Karl Weule, Leipzig * 
Kapitänleutnant a. D. Georg Wislicenus, Berlin; Geheimer Regierungsrat EOD 
Dr. N. Zunh, Berlin u. a. m. 


Reichilluifrierfes Prachtwerk 


fHauptabichnitte : oa Menich und die Ciere — Der Menici und die” 
— — — Pflaonzen — Der Menſch und die Mlineralien — Der- 
Menich und tae Feuer — Der Mlenich und das Waller 2 


Uber 4000 ſchwarze und bunte Jiuftrationen ff 
Beigaben in neuem Syftem der Daritellung a 


Auf den Ergebniffen der wiffenfdaftlidhen Forf dung aufgebaut, erſchließt 
das feſſelnd und leicht verſtändlich geſchriebene Werk ein in ae sore : 
bisher nod niemals behandeltes Gebiet : 


Die Erde und ibre Shabe im Dienfte der wenſchhen. < 


Das Programm umfaßt alfo die Besiehungen des Menſchen gu den IJ 
gefamten Produften Der Erde, Was die Erde an threr Oberflache trägt, 
was fie im Innern birt, was ſie i im ſteten Wechſel täglich aufs neue hervor⸗ 
bringt, und was der Menſch aus dieſen in reicher Fülle gebotenen Sdagen — 
zu ſchaffen wußte, wird in meiſterhafter Darſtellung zuſammengefaßt gu einem 

lückenloſen Bild der praftijfden Arbeit des Meunſchen. 


Preis pro Heft 60 Pfg., in Ganzleder⸗Prachtbanden a 18 Mk. 
J Bu beziehen durd) jede Buchhandlung. Profpefte gratis. 


Berlin W. 57 — —— Pict stone Bong & Go. | if 
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